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Vorrede. 


Es  erscheint  gerathen,  zunächst  über  den  Titel 
Werkes  Einiges  zur  Erklärung,  zugleich  zur  Beschwich 
nnd  Verwahrung  zu  bemerken,  da  er  kaum  verfehlet 
von  vonie  herein  einige  Verwunderung  und  manches  Bei 
zu  erregen,  vielleicht  sogar  Änlass  zu  Hohn  odei 
dächtignng  geben  möchte.  Es  kann  bedeoklich  erscheine 
gerade  der  Stein,  den  die  Bauleute  zu  verwerfen  pflegei 
mehr  gleichsam  als  Grundstein  eines  philosophischen  Bai 
Geltung  gebracht  werden  soll.  Auch  mag  schon  der  Kla 
Wortes  „Phantasie"  für  Manche  hinreichend  sein,  nie 
Phantasterei  dahinter  zu  vefmuthen,  nichts  als  Sp 
leeren  Formen  —  wofür  ja  ohnehin  so  Viele  die  Phil( 
zu  halten  geneigt  sind.  Dass  dem  nicht  so  sei,  m; 
Werk  selber  beweisen.  Hier  sei  vorläufig  nur  be 
dass,  wenn  die  Phantasie  als  „Grundprincip  des  W 
cesses"  bezeichnet  wird,  damit  angedeutet  sein  soll 
man  sich  dieses  Princip  am  leichtesten  in  seinem 
nnd  seiner  Wirksamkeit  vorzustellen  und  zn  verdeu 
Termag,  wenn  mau  an  die  unter  der  Bezeichnung  , 
tasie"  bekannte  Seelenfähigkeit  und  -Thätigkeit  denk- 
Bezeichnnng  ist  fUr  die  Sache,  um  die  es  sich  h 
allerdings  nicht  ganz  erschöpfend  nnd  kann  sogar  lei 
einem  MisaverständnisB  Veranlassung  geben,  wenn  mai 
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nur  an  den  Gebrauch  dieses  Wortes  im  gewöhnliciien  Leben 
sieh  erinnert.  Aber  es  war  kein  entsprechenderer  Ausdruck 
zu  finden,  und  so  muss  immerhin  der  Versuch  gemacht 
werden,  da«  Wort  in  umfassenderem  Sinne  zu  gebrauchen 
als  gewöhnlich  geschieht,  und  das  prineipielle  Wesen,  das 
in  ihm  verborgen  ist,  zur  Geltung  zu  bringen.  Wenn  die 
Bezeiehnting  auch  nach  der  Etymologie  eine  engere  Be- 
deutung hat,  als  hier  angenommen  ist,  so  kommt  darauf 
nichts  an;  denn  die  Etymologie  gibt  zwar  Aufschluss  über  die 
Auffassung  und  das  Verständniss  der  Dinge  von  Öeite 
der  Menschen  in  einer  frühen  Zeit,  aber  sie  lehrt  nicht  das 
Wesen  der  Dinge  kennen.  Dieses  muss  vielmehr  der  Gegen- 
stand fortwährender  Forschung  sein,  um  es  immer  allseitiger 
und  klarer  zu  erkennen  und  das  Irrthümlicbe  der  bisherigen 
AufFassur^  immer  mehr  auszuscheiden.  So  bleiben  zwar  die 
Worte  Susserlich  dieselben,  aber  ihr  geistiges  Wesen,  ihr 
Sinn  wird  mannigfach  modificirt,  wird  fester  bestimmt, 
erweitert  oder  auch  eingeschränkt.  Es  erlmlt  also  durch 
die  Wissenschaft  das  Wort  erst  allmählich  seine  wahre 
Bedeutung,  seinen  Geist,  seinen  richtigen  Sinn.  Diese  ist 
schon  mit  manchen  Bezeichnungen  geschehen  und  möge  nun 
auch  bezüglich  des  Ansdruckes  „Phantasie"  gestattet  sein. 

Wie  aber  gerade  jetzt  alle'Verhältnisse,  die  naturwissen- 
schaftlichen und  philosophischen  wie  die  religiösen  zu  einer 
Untersuchung  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Phantasie' 
drangen,  ist  in  der  Einleitung,  näher  erörtert  und  sonst 
gel^entlich  angedeutet  Die  begonnene  Untersuchung  dar- 
über Hess  bald  erkennen,  dass  die  Phantasie  eine  weitere 
Bedeutung  habe,  als  die,  welche  man  ihr  im  gewöhnlichen 
Leben  und  selbst  in  der  Wissenschaft  zuzuschreiben  pflegt, 
und  führte  zuletzt  zu  dem  Versuch,  dieselbe  als  das  eigent- 
liche Grundprincip  alles  Bildens  und  Wirkens  in  Natur 
und  Geschichte  aufzufassen  und  sie  hinwiederum  auch  als 
Erkenntniss-  und  Erklär ungsprincip  von  Allem  geltend  zu 
macheu.   Ein  Versuch,  wie  das  gegenwärtige  Werk  ihn  zeigt. 
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,  Die  Phantasie  ist  übrigens  hier  nur  als  immauenteH  und 
wirkendes  Weltprincip  aufgefasat,  nicht  als  Pnncip  und 
Macht  über  oder  hinter  derselben,  also  nicht  als  absolutes 
Wesen.  Demnach  ist  unsere  Untersuchung  und  Darstellung 
nicht  Metaphysik  oder  rationale  Theologie  oder  Äehnliches 
—  Metaphysik  im  Sinne  einer  Wissenschaft  von  uberwelt- 
licher  Realität  aufgefasst,  nicht  blos  als  Wissenschaft  von 
allgemeinen  Begriffen  (entia  mentalia).  Wenn  wir  aber 
hier  auf  diese  Metaphysik  im  strengen  Sinne  verzichten,  so 
geschieht  diess  nicht,  weil  wir  dieselbe  etwa  für  absolut 
erfolglos  oder  unberechtigt  oder  ,  unnütz  halten,  oder  den 
Gegenstand  derselben  von  vorne  herein  läugnen,  sondern 
weil  wir  der  Ansicht  sind,  dass  die  bisherige  Grundlage 
und  Methode  für  dieselbe  sich  unzureichend  erwies^  habe 
und  erst  ein  neues  Fundament  für  diese  Forschung  ge- 
wonnen oder  die  Bedingungen  dazu  vollkommener  als  bisher 
erföllt  werden  müssen.  Ein  solches  Verzichten  auf  wissen- 
schaftiche,  theoretische  Erforschung  des  Absoluten  oder 
Göttlichen  ist  nicht  neu  und  gehört  auch  nicht  blos  der 
neueren  Zeit  an.  Schon  im  Alterthum  kam  die  Philosophie 
zu  dieser  schliesslichen  Resignation  —  aber  so,  dass  die  Folge 
davon  grösstentheils  zum  Versuche  mystischer  Vei'senkung  in 
die  Gottheit  und  zu  religiöser  Gläubigkeit  führte  und  auf  dieser 
Grundlage  später  auch  wieder  mit  Hülfe  der  alten  Philosophie 
eine  neue  Theorie  gebildet  ward.  Am  Ausgange  des  Mittel- 
alters tauchte  wieder  der  Skepticismns  auf  und  wieder  folgte 
eine  Ergänzung  und  Geisteserneuerung  durch  mystische  Ver- 
senkung in  das  Göttliche  und  durch  neue  Glaubensenergie.  In 
neuerer  Zeit  begründete  sich  durch  Eant  in  grosser  Geistes- 
arbeit dieselbe  Verzichtleistung  auf  die  eigentliche  theore- 
tische Metaphysik  (im  Gegensatz  zur  practischen).  Dazu  kam 
dann  nicht  blos  der  Materialismus  gegenüber  dem  Theismus, 
sondern  der  grosse  Aufschwung  der  Naturwissenschaft, 
die  durch  grosse  theoretische  und  praktische  Resultate  das 
allgemeine  Vertrauen  gewann.    Da  sich  diese  nun  —  hierin 
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mit  Ka  u  t  überelii  stimmend  —  von  wisseiischaftlieher 
t'orschuiig  nach  deu  letzten,  übernatürlichen  Giniaden  und 
der  Gottheit  ganz  abwandte  und  dieselbe  geradezu  für  ver- 
gebliche, nutzlose  Zeit-  und  Kraftverschwendung  erklärte,  so  ist 
ea  nicht  zu  verwundern,  dass  trotz  der  grossen  philosophischen 
Anstrengungen  und  Leistungen  nach  Kant,  zu  Ende  des  vorigen 
und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  die  Philosophie  als  meta- 
physische Wissenschaft  immer  melir  das  Vertrauen  und  die 
Ächtui^  verlor  und  in  grossen  Misscredit  kam  als  unnütze,  ver- 
gebliehe oder  geradezu  chimärische  Sache,  von  der  nichts 
Sicheres,  Förderliches  für  die  Menschheit  zu  erwarten  sei.  Die 
realistische  Strömung  kam  im  geistigen  Leben  zu  immer 
allgemeinerer  Geltung  und  nahm  besonders  in  Frankreich 
und  England  selbst  die  Stelle  der  Philosophie  ein,  indem  sie 
sich  als  „positive"  Philosophie  bezeichnete  und  darunter  doch 
nur  die  mechanistische,  wenn  nicht  geradezu  die  materialistische 
Weltauffassung  als  einzig  hereelitigte,  zuverlässige  verstund. 
So  hat  die  e^entliche,  metaphysische  Philosophie  Theilnahme 
und  Geltung  verloren ;  ihre  Entwicklungen  erraten  kein 
Interesse,  ihre  Begründungen  vRrfingen  nicht  mehr.  Der 
Sinn  für  sie  war  gleichsam  verschlossen.  Vei^ebens  hatte 
daher  Hegel  seiue  gewaltige  dialektische  Kraft  aufgewendet, 
um  der  Welt  und  ihrer'.  Auffassung  in  der  Logik  einen 
geistigen,  rationalen  Grund  zu  geben,  sie  als  Erscheinung 
der  Idee  geltend  zu  machen.  Die  realistische  und  mechani- 
stische VVelterklärung  gewann  die  Oberhand,  Die  blos 
„wirkenden  Ursachen"  mit  Ausschluss  aller  Idee  und  Ver- 
nunft wurden  immer  mehr  als  vollständig  genügendes  Princip 
des  Weltgeschehens  und  seiner  Erklärung  anerkannt,  Zweck- 
mässigkeit und  Ideen  .dc^egeu  als  Principien  geläugnet. 
Ohnehin  konnte  ja  Hegel  mit  seiner  logischen  Idee  und 
ihrer  Dialektik  jjerade  das  Unvernünftige,  Unlogische  in  der 
Welt  nicht  genügend  erklären  und  wargenöthigt,  um  die 
Einheit  seines  Principa  zn  wahren,  alles  Wirkliche  für  ver- 
nünftig zu  nehmen,   also   auch   brutale  Gewalt  und  Unver- 
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■nuuft  dafür  gelten  za  lassen,  wenu  er  uicht  die  offe 
Thatsäclilichkeit  geradezu  läagnea  wollte.  —  Äbe 
Hegel'a  bitterster  Gegner,  Schopenhauer,  konr 
realistische  und  mechanistische  Zeitströraung  nicht  1 
Er  hatte  im  „Willen"  dem  Dasein  einen  geistigen 
zu  wahren  gesucht  und  hatte  die  Welt  des  materiell 
mechanischen  Geschehens  nur  als. Erscheinung,  ja  i 
Schein,  als  Vorstellung  resp.  Gehirnphänomen  aufgefa: 
also  im  Grunde  als  blosses  Phänomen  eines  Phäuon 
da  doch  das  Gehirn  selbst  wiederum  nach  seiner  Gm 
nur  als  Phänomen  gelten  konnte.  Der  Materialiami 
Mechanismus  kümmerte  sich  um  diesen  künstlichen  it 
sehen  Versuch  seiner  Hinwegerklärung  wenig  und  i 
seiner.  Ausbreitung  und  Geltung  dadurch  wenig  odt 
gar  nicht  beschränkt.  Um  so  weniger,  da  noch  eine 
Hauptschwäche  der  Schopenhauer'schen  Philosophie  o 
T^e  1^;  die  nämlich,  dass  aus  seinem  ,, blinden",  „du 
Willen  als  Grundprincip  das  Bewusstsein  und  die  V' 
so  wen^  erklärt  oder  abgeleitet  werden  konnte,  i 
Hegel's  logischer  Idee  oder  Vernunft  das  Dumme, 
nünftige  in  der  Welt  sich  erklären  liess.  Wenn  S< 
hauer  gleichwohl  in  neuerer  Zeit  mehr,  ja  eine  verh 
massig  grosse  Beachtung  fand,  so  verdankt  er  diesi 
seinem  Principe  und '  seiner  Metaphysik,  sondern  dem  i 
sehen  Zuge,  der  in  ihm  trotzdem  herrscht;  dann  dem 
mismus,  den  er  vertritt;  ferner  der  schönen  Sprac! 
Darstellung  und  wohl  auch  den  masslosen  Schmäl 
mit  denen  er  die  neueren  Philosophen  mit  An; 
Kant's  zu  verfolgen  und  zu  vernichten  sucht.  —  Uii 
hatte  auch  SchelHug  ungeheure  Anstrengungen  g 
und  alle  Mittel  seines  reichen  Geistes  aufgeboten, 
mystischen,  thea^ophischen  Erörterungen  den  ewigen 
liehen  Grund  des  Daseins  zu  erkennen  und  durch  di 
kenntniss  der  Welterklärung  eine  methaphjsische  Gn 
zu  geben.     Vergeblich !     Die  Zeitrichtung  wendete  si 
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ihm  ab,  sowie  von  Fr.  Baader  trotz  aller  Anstrengung  be- 
geisterter Schüler  und  Anhänger.  Man  hatte  keinen  Sinn 
mehr  für  dergleichen  theosophische  und  metaphysische  Unter- 
suchungen und  Aufstellungen ;  hielt  sie  für  vergeblich,  für 
unsuverlässig ,  zum  Theil  für  blosse  Phantasmen.  Die 
herrschende  Wissensehafl  und  Zeitrichtung  war  zu  dem  ■ 
Faust'schen  Entschluss  gekommen: 

„So  bleibe  denn  die  Sonne  mir  im  Rücken! 
Der  WEtssersturz,  das  Felsenriff  durchbrausend, 
Ihn  schau  ich  an  mit  wachsendem  Entzficken. 
Von  Sturz  iu  Sturzen  wälzt  er  jetzt  in  taasend, 
Dann  abertausend  Strßmen  sich  ergieesend, 
Hoch  in  die  Lüfte  Schaum  an  Schäume  sausend. 
Allein  wie  herrlich,  diesem  Sturm  eraprieasend, 
Weiht  sich  des  bunten  Bogens  Wechseldauer, 
Bald  rein  gezeichnet,  bald  in  Luft  zerfiiessend, 
Umher  verbreitend  duftig  kflhle  Schauer! 
Der  spiegelt  ab  daB  menschliche  Beetreben; 
Ihm  einne  nach  und  da  begreifst  genaaer: 
Am  farbigen  Abglanz  haben  wir  das  Leben.^' 
So  viel  Genuss  iadess  die  Betrachtung  des  äusseren,  er- 
scheinenden Daseins  auch  gewährt  und  so   viel  Werth  und 
Bedeutung   die  Erforschung  der  Formen  und   Gesetze  des- 
selhen  theoretisch  wie  praktisch  zuverlässig  hat,  so  wird  doch 
auch   das  sehnende  Verlangen   nach   der   Sonne   selbst  sich 
nicht   vertilgen,    wenn    auch   eine  Zeit   lang   zurückdrängen 
oder  übertäuben  lassen.     Vom  blossen  Anschauen  des  Wasser- 
sturzes  mit   all'  seinen  Erscheinungen  wird  man  übergehen 
zum  Versuche,  ihn  mit  all'  seinen  Formen  nnd  Gesetzen  zu 
begreifen,    und   schon    dadurch  wird  man  zuletzt  veranlasst 
werden  nach  den  eigentlichen  Ursachen  und  letzten  Gründen 
der  Erscheinungen  zu  fragen  und  vor  Allem  nach  der  Sonne, 
der   man   zwar   den  Rücken  zugewendet,    deren    Glanz   und 
bevregende  Kraft   aber   doch    die  letzte  Ursache  der  ganzen 
Naturerscheinung  und  zugleich  ihrer  Erkenntniss,  ihres  Än- 
schauens  ist. 

So  wird  «eher  die  Zeit  kommen,  wo  man  dem  Forschen 
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nacb  dem  ewigen  Urgrund  «ud  seiuem  Verhältnis 
Welt  und"  zum  Menschen  wieder  Theiln&hme  widmei 
deutung  zuschreiben  und  Vertrauen  schenken  wird,'- 
man  also  der  Metaphysik  und  insbesondere  dem  Haup 
derselben,  der  rationalen  Theologie,  wieder  Beachtnn 
Anerkennung  zollen  mag.  Vorläufig  indess  handelt  € 
vor  Allem  darum,  die  exclnsiv  realistische  und  d 
n  istische  Richttung  der  Wissenschaft  dadurch  zi 
richtigen,  zn  ergänzen  und  philosophisch  zu  bewä 
dass  man  zeigt,  dass  selbst  die  Welterschein  ungei 
äussern  und  die  innem,  nicht  vollständig  zu  erklären 
mit  den  Mitteln  der  physikalischen  Forschung  ; 
dass  vielmehr  noch  ein  höheres,  der  Welt  imma 
Princip  nothweudig  sei,  um  die  physischen  wie  die  psych 
Erscheinungen  und  THt^keiten  daraus  zu  erkläre 
begreifen  —  wie  wir  diess  im  Folgenden  versuchen, 
kann  allenfalls  der  Versuch  gemacht  werden,  auch 
weiter  zu  forschen,  ob  ein  ewiger,  über  der  Welt  erht 
göttlicher  Urgrund  anzunehmen  sei  und  wie  beschaffe 
selbe  gedacht  werden  müsse.  Für  solche  Forschung  i 
ein  sicheres  Ilesultat  zu  erlangen,  darf  man  nicht  1 
so  lange  man  dabei  nur  von  der  zerstreuten  Fülle 
unbegriffener,  theils  noch  ganz  unbekannter  und  ansE 
vielfach  ganz  unvollkommener  Erscheinungen  ansehen 
Erst  wenn  ein  einheitliches  und  zwar  nicht  blos  reales,  8( 
auch  ideales  Princip  für  die  einzelnen  Erscheinungen  ui 
das  Ganze  erkannt  ist,  mag  jener  Versuch  in  umfass 
systematischer  Weise  gew^^  werden. 

Uebrigens  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dass  die  n 
nistische  Weltauffassung  keinesw^s,  wie  man  so  allg 
annimmt,  die  sog,  theistische  WeltaufEassuog  widerleg 
als  unmöglich  erweist.  Nicht  einmal  den  gröbsten 
glauben  venm^  sie  als  unmöglich  und  als  unhere 
darzuthnn.  Denn  um  gleich  bei  diesem  zu  bleiben : 
Alles    nur    mechanisch    geschieht,    Alles    blos   Prodok 
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Medmaisnitts  wirkender  Ursachen  ist,  so  ist  aach  der  Alier- 
ylaube  ebenso  wie  die  Wisaensehaft  als  Produkt  von  gleichei' 
Herknnft  und  Art  zu  betracliten  und  jener  hat  so  viel  lleclifc 
und  Noth wendigkeit  dea  Seins,  wie  diese.  Beide  sind  also  dann 
gleichberechtigt  und  dürfen  sich  in  gleicher  Weise  geltend 
machen.  E>ie  mechanistische  Wissenschaft  und  Weltautfassnng 
trägt  also  im  Grunde  den  Keim  ihrer  Selb stzer Störung  oder 
wenigstens  der  Zerstörung  alles  Unterschiedes  von  Wahrheit 
und  Unwahrheit,  von  Wahn  und  sicherer  Erkenntniss  in 
sich.  —  Ebenso  wenig  aber  kann  die  th eistische  Weltauffassnng 
durch  die  rein  mechanistische  widerlegt  oder  als  unmöglich  oder 
unzulässig  dargethan  werden.  Trotz  aller  esacten  Erklärung 
der  Welterscheinungen  aus  mechanischen  Ursachen  oder  hlos 
au.s  wirkenden  Kräften  kann  ja  doch  nicht  die  Thatsaehe  ge- 
läugnet  werden,  dass  der  Mensch  auch  geistiger  Natur  ist,  dass 
er  fühlt,  denkt,  will,  ein  Selbstbewusstseiu  hat  und  eine  Per.söu- 
liehkeit  ist.  Wenn  nun  der  Mensch,  trotzdem  dass  dieser  mecha- 
nistischen Weltaufiassung  zufolge  Alles  in  ihm  mechanisch  ist 
und  geschieht,  doch  selbstbewusst  und  persönlich  zu  sein  ver- 
mag, so  kann  von  diesem  mechanistischen  Standpunkt  aus 
auch  die  Möglichkeit  und  Existenz  eines  selbstbewussten  und 
persönhehen  Gottes  nicht  mehr  bestritten  werden,  wenn  auch 
alles  Dasein  und  Wirken  rein  mechanisch  ist  und  geschieht.  So 
gut  relative  Mechanismen  selbstbewusst  und  persönlich  sein 
können,  so  gut  kann  allenfalls  auch  ein  unendlicher  oder 
geradezu  absoluter  Mechanismus  selbstbewusst  und  persön- 
lich sein.  Und  diess  ist  für  den  religiösen  Glauben  im  Grunde 
genommen  genug;  denn  er  will  zwar  einen  selbstbewussten 
und  persönlichen,  daher  wissenden  lind  wollenden  Gott,  — 
um  das  Wie  und  das  tiefste  Wesen  davon  aber  kümmert 
er  sich  nicht  weiter  oder  erklärt  es  für  ein  unergründliches 
Geheimniss.  Die  rel^ös-positiv  Gläubigen  und  Orthodoxen 
wollen  einen  Gott  möglichst  sehr  nach  ihrem  Bild  und 
Gleichniss,  einen  Gott,  der  denken  und  wollen  kann,  wie  sie, 
nur  in  potenzirter  Weise.     Und   gerade    einen  solchen  Gott 
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kaiiii  die  mechanistische  Weltauffaesnng  nicht  bestreitMi 
oder  als  uuni<^lich  erweisen.  Ja  selbst  die  Exbtenz  von 
anderen  höheren  Wesen  als  die  Menschen  sind,  kann  diese 
sog.  exacte  Welterkiärung  nicht  zurückweisen  oder  wider- 
legen; denn  wenn  sie  anch  Mechanismen  sind,  so  uinss 
ihnen  doch  Wissen,  Wollen,  Fühlen,  Selbatbewusstsein  und 
auch  Person li^ihkeit  als  möglich  zugestanden  werden,  wenn 
doch  die  selbstbewuseten  nnd  persönlichen  Menschen  weiter 
nichts  als  Mechanismen  sein  sollen!  Damit  ist  trotz  der 
mechanistischen  Weltauffassung  dem  Wahn-  und  Aberglauben 
ein  breiter  W^  geöffnet  und  weiter  Spielraum  gelassen. 
Mit  der  sog.  Aufklärung,  womit  die  mechanistische  Welt- 
auffassung so  viel  Geränseb  err^,  ist  es  also  im  Grunde 
nicht  weit  her  —  wenn  dabei  das  Ideale  und  das  Recht 
desselben  vor  dem  blos  Realen  (Wirklichen,  wenn  auch  nicht 
Vernünftigen)  geläugnet  wird.  —  Ansserdem  aber  ist  die 
blos  mechanistische  Weltauffassung  auch  nicht  einmal  streng 
wissenschaftlich,  sondern  birgt  ein  dogmatisches  Moment  in 
sich.  Sollte  sie  nämlich  unbedingte  Geltung  haben,  so 
könnte  diess  nur  iu  der  Voraussetzung  der  Fall  sein,  dass 
alle  Gesetze  und  Kräfte  des  ganzen  Daseins  schon  endgültig 
erkannt  und  vollständig  durchschaut  seien.  Diess  ist  aber 
iu  Wirklichkeit  nicht  der  Fall,  sondern  die  mechanistische 
Auffassung  hofft  nur,  dass  das  noch  Unerkannte,  noch  ün- 
begriffene,  oder  geradezu  noch  Verboi^ene  einst  in  ihrem 
Sinne  erklärt  werden  könne.  Diese  Hoffnung  ist  zugleich 
ein  versteckter  Glanbe  und  begründet  eigentlich  ein  unwissen- 
schaftliches Vorurtheil.  Es  wird  also  wohl  gestattet  sein, 
diesem  mechanistischen  Dogmatismus  gegenüber  sich  ebenso 
skeptisch  oder  kritisch  zu  verhalten,  wie  dem  Dogmatiemus 
der  verschiedenen  Orthodoxieen  gegenüber. 

Mit  deü  speciellen  geistigen,  insbesondere  den  religiösen 
und  kirchenpoli tischen  Kämpfen  der  Gegenwart  hat  dieses 
Werk  direct  nichts  zu  schaffen.  Es  geht  zwar  allenthalben 
von  Erscheinungen  and  Thatsachen  in  Natur  und  Geschichte 
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•  eigentliche  Gegenstand  der  Untersuchung  ist 
wirksame  Princip  and  Wesen.  Unser  Werk 
inptsächlich  mit  dem  hinter  den  Goulissen  des 
wirkenden  Agens  zu  thnn,  mit  dem,  was  all' 
iche  Weltgeschehen  heryorbringt  und  auf  der 
bspielt;  mit  der  Quelle,  aus  welcher  die  Bil- 
räuschungen,  die  Entzückungen  und  Schmerzen 
ervot^hen.  Die  Untersuchung  hierüber  ist  in 
eignet,  als  ein  Quietiv  in  den  Kämpfen  des 
enen,  indem  sie  zeigt,  wie  und  warum  Natur 
;e  ein  Gebiet  des  Kampfes  und  Ringens,  der 
iid  Verbleudung  sei.  Alles  "begreifen  heisst 
;ht  Alles  veraeihen,  aber  das  Begreifen  der  in 
imen  Principien  ist  geeignet,  zur  öelasaenheit 
.chtung  des  äusserlichen  Geschehens  auf  der 
i  des  Lebens  zu  führen  und  vielfach  den  auf- 
imuth  zu  beschwicht^en.  Und  diess  schon 
[ering  anzuschlagender  Gewinn  unserer  Unter- 
ia  einer  Zeit  so  schwerer  Kämpfe,  so  grosser 
a  und  Leidenschaften,  nie  die  nnsrige  ist. 
■d  man  gleichwohl  noch  fragen,  was  denn  nun 
I  eigentlich  gewonnen  werde,  ob  denn  nun  volle 
ber  das  ganze  Dasein  endgültig  errungen  und 
wenn  wir  wissen,  dass  ein  Princip  in  Allem 
Wesen  und  Wirken  wir  uns  am  geeignetsten 
chnung  und  Vorstellung  der  ,, Phantasie"  ver- 
3ieser  zweifelnden  Frage  gegenüber  könneu 
nicht  sägen,  dass  das  letzte  Problem  nun- 
und  nichts  mehr  zu  erforschen  übrig  sei. 
mschaft  wäre  denn  überhaupt  schon  ganz  voll- 
es scheint  uns  immerhin  eine  Wahrheit  mehr 
ein  Schritt  weiter  zur  höchsten  Lösung  des 
gethan  zu  sein.  Und  selbst  wenn  diess  nicht 
1  wäre,  so  würde  doch  schon  die  Untersuchung 
unter    diesem    Gesichtspunkte ,     an     sich    als 
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Forschen  nach  der  Wahrheit  vou  Werth  sein.  Freilii 
mau  dafür  in  uusern  Zeiten  wen^er  Sinn  und  Empfö 
keit  haben  als  z.  B.  Lessing  besaas  und  forderte  i 
die  Platonischen  Dialoge  voraussetzen,  die  sich  g 
theils  mit  bUisser  Untersuchung  und  Dialektik  heg 
ohne  ein  sicheres  Resultat  zu  erzielen  —  ähnlich  wi 
eiue  Symphonie  für  sich  vom  Hörer  eine  Bedeutung 
sprach  nehmen  kann,  wenu  sie  ihm  auch  kein  festes. 
bares  Resultat  bietet,  das  er  mit  nach  Hause  nehmen 
Das  Forschen  nach  Wahrheit,  die  dialektische  Eröi 
der  grossen  Probleme  des  Daseins  ist  doch  für  den  n 
liehen  Geist  an  sich  schon,  als  intellectuelle  Thätigkeit, 
und  ein  Genuss,  ist  ein  gewissermassen  (platonisch  v 
den}  Göttliches,  wie  das  Vernehmen  klassischer  Mus! 
das  Schauen  idealer  Gestalten  der  bildenden  Künste 
Menschen  der  Jetztwelt  sind  allerdings  durch  den 
Dogmen-Zwang  im  Glaubensgebiete  und  durch  die  t 
Formeln  der  Real -Wissen  schatten  verwöhnt,  so  dass  sie 
ganz  bestimmte  ^tze  und  Formeln  liaben  wollen, 
ohne  weiteres  annehmen'  und  getrost  nach  Hanse 
können.  Der  Sinn  fiir  reine  Untersuchung  und  Foi 
nach  Wahrheit  ist  grossentheils  verschwunden  und 
auch  der  Sinn  nnd  die  Theilnahme  für  Philosophie  u 
theoretisches  Forschen.  Indess  auch  fiir  eine  so  g 
Z  ei  trieb  tnng  können  unsere  Unfcersuehungftn  nicht 
deutungs-  und  interesselos  erscheinen;  denn  es  fehH 
auch  an  praktischer  Bedeutung  keineswegs,  wie  diese  s 
einleuchtet,  wenn  man  sich  an  die  Wichtigkeit  der  Er: 
der  Jugend  und  der  Bildung  des  Volkes  erinner: 
Erziehung  und  politische  Wirksamkeit  wenden  sich 
sächlich  an  die  Phantasie  der  Menschen;  wenn  sie 
haben  wollen;  und  die  entsprechenden  Wissenschaften, 
gogik  wie  Politik,  sind  daher  weaentlieb  bedingt  durch 
Kenntniss  dieser  Fnndamentalpotens  der  menschlichen 
Ga  ist  sogar  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  behauptet  win 
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asie,-  80  der  Mensch   selbst  beschaffen  sei, 

wie  Unglück  der  Einzelnen  wie  ganzer 
davon  bedingt  wird.  Und  da  berührt  sich 
{  über  die  Phantasie  selbst  mit  der  so 
1  Fr^e  der  Gegenwart. 
J  behaupten  wird,  dass  mein  Werk  noch 
mmen  sei  und  mancher  Ergänzung,  Erwei- 
esserang  bedürfe ,  so  wird  er  mir  damit 
D.  Ich  bin  mir  selbst  dieser  Unvollkommen- 
st  und    verhehle   mir   und  Änderen  picht, 

Stellen  noch  mehr  das  Kingen  nach  der 
'ahren  zur  Darstellung  kommt  als  ein  klares,  ^ 
i  selbst.  Eben  desshalb  werde  ich  um  so 
n  für  jede  eingehende  Untersuchung,.  Be- 
lehrung. Die  Hoffnung,  diese  hervorznrnfen 
[■derung  zu  erlangen  für  die  weitere  Er- 
Beitigere  Darstellung  des  in  Fr^e  steheu- 
ä,  ist  es  sogar  hanptsäcblich,  was  mich 
a  Werk  früher  zu  veröffentlichen  als  ur- 
htigt  war,  obwohl  freilich  schon  geraume 
irbeitung  desselben  verflossen  ist  —  aHer- 
Uoterbrechungen  durch   die  religiösen  und 

Wirren  und  Kämpfe  der  Gegenwart.  Auf 
Kritik,  welche  auf  die  Sache  wirklich  ein- 
Is  auch  das  Richtige  und  Bessere  andeutet, 
r  willkommen  sein.  Gegen  gewisse  land- 
ngen  indess  möchte  ich  hier  gleich  ein 
en  anfügen,  um  denselben  als  längst 
1  b^^nen.  Dazu  gehört  vor  Allem  die 
^egeu  die  teleologische  Weltauffassung: 
issigkeit,  das  Teleolt^psche,  der  Natur  au 
sei,  da  in  ihr  nur  wirkende  Ursachen  sich 
Lss  daher  Zwecke  und  Zweckmässigkeit  nur 
lelbst    die    in    Natur   hineingetragen   oder 

seinem  Standpunkt   aus!     Was  ist  denn, 
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frage  ich,  der  Mensch  selbst,  dags  er  hier  gerade 
naturalistischen  oder  mechanistischen  Standpunkt  ai 
schroif  der  Natur  gegenüber  gestellt  wird?  Geradi 
diesem  Standpunkt  aus  muss  er  doch  sicher  als  Produk 
Eesultat  des  Naturprocessee  selbst,  also  als  Bjlomen 
Natur,  ihres  Wesens  und  Wirkens  aufgefasst  werder 
was  er  denkt  und  thut  ist  demnach  Gcedanke  und  T)ii 
Natur  selber  in  ihm  und  durch  ihn.  Wenn  also  der  M 
nach  Zwecken  denkt,  urtheilt  und  handelt,  so  ist  diess 
ein  Denken,  Urtlieileu  und  Handeln  der  Natur.  Also  i 
Natur  selbst  dem  Zwecke,  dem  zweckmässigen  Wirken 
dem  Wesen  nach  fremd,  da  sie  gerade  in  ihrem  hÖi 
Gebilde  zu  diesem  Denken  uud  Haudelu  kommt.  I 
aber  auch  nicht  fremd  in  ihrem  Grunde  und  Gesetze. 
Phrase  könnte  also  nur  da  Sinn  haben,  wu,  man  Natu 
Mensche ngeist  einander  schroff  g^euüber  stellt  und  al: 
Denken,  Urtheilen  und  Handeln  des  Menschen  als  etwi 
Natur  gauz  Fremdartiges  betrachtet.  Aber  gerade  von  d 
Standpunkte  aus  bestreitet  man  das  zweckmässige  Gesc 
und  Wirken  gar  nicht  oder  nur  unter  ethischem  oder  id 
Gesichtspunkte!  —  Es  wird  auch,  was  uuser  Grundpi 
die  Phantasie  betrifft,  nicht  an  Geneigtheit,  fehlen,  z' 
haupten,  sie  sei  ein  blosses  Abstractum,  eine  allgeineii 
Zeichnung  für  eine  Anzahl  von  coucreteu  Functionei 
Menschenseele,  sei  also  kein  bestimmtes  concretes  "W 
keine  Realität  und  könne  also  auch  nicht  selbstthätig  w 
Audeierseits  hinwiederum  m^  behauptet  werden, 
Phantasie  als  Seelenfunetiou  sei  hier  zu  einer  mythologi 
Person  und  Macht  erhoben,  um  durch  sie  die  Well 
die  Mensehennatur  zu  erklären.  Beides  erseheint  ui 
unberechtigt  und  als  eine  zu  bequeme  Art,  mit  der  1 
fertig  zu  werden.  Die  Phantasie  in  der  Menschennati 
so  wenig  ein  Abstractum,  ein  blosses  Gedankending,  al 
Rit^horgan  ein  solches  ist,  —  und  sie  fUr  eine  mytholoj 
Figur    zu   erklären   ist   kaum   mehr    vernünftig,   als 
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Jemand  die  Nase  dea  Menschen  für  eine  mythologische  Figur 
und  also  ftlr  eine  blosse  Fiction  erklären  wollte!  „Phantasie" 
ist  allerdings  ein  allgemeiner  Ausdruck ;  allein  er  bezeichnet 
nicht  etwas  nur  Abstraktes,  sondern  eine  bestimmte  Realität, 
etwas  objectiv  Seiendes  und  Wirkendes,  —  das  also  auch  nicht 
eine  blosse  Fiction  ist,  so  wenig  als  daa  von  andern  all- 
gemeinen Begriffen  z.  B.  Mensch,  Pflanze  u.  s.  w.  Bezeichnete. 
Wollte  man  solche  Bezeichnungen  nicht  mehr  zulassen  und 
in  ihnen  bloa  leere  Abstractionen  erblicken,  so  müsste  man 
geradezu  auf  wissenschaftliche  Bestimmungen  verzichten  und 
gleich  den  Thierea  nur  noch  an  die  einzelnen,  concreten 
GJegenstände  selbst  sich  halten.  Auch  von  allgemeinen 
physikalischen  Eigenschaften,  Kräften  und  Gesetzen  der 
Natur  dürfte  nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  auch  sie  zeigen 
sich  ja  nicht  als  solche,  sondern  nur  in  einzelnen  Wirkungen 
und  Erscheinungen,  aus  denen  sie  durch  Induetion  als  all- 
gemeine Realitäten  und  Wahrheiten  gewonnen  werden  — 
^E^s  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Lässt  man 
diese  als  Reales  gelten,  danu  ist  auch  dem  Formprineip 
Geltung  zuzugestehen  in  seiner  allgemeinen  Bezeichnung 
als  Phantasie;  denn  die  eigentliche  bedeutungsvolle  Walir- 
heit  des  Daseins  liegt  doch  nicht  in  den  allgemeinen  Gtc- 
aetzen  und  Kräften,  sondern  in  den  Bildungen,  Gestaltungen 
der  Natur,  die  sie  durch  das  Formprineip  erlmlt.  Den 
genannten  Einwendungen  dürfte  daher  kein  besonderes  Ge- 
wicht beizulegen  sein.  Doch  werden  sich  ohne  Zweifel 
manche  andere  erheben,  b?aonders  bezüglich  einzelner  Auf- 
stellungen und  Ausführungen,  denen  allenfalls  eingehende 
Berücksichtigung  zu  Theil  werden  soll. 

Bei  der  Grösse  und  dem  Umfang  des  behandelten  Problems 
kann  diese  Darstellung  grossentheils  nur  als  eine  skizzenhafte 
und  im  Ganzen  nur  als  Grundriss  gelten,  der  im  Einzelnen 
noch  vielfacher  Ausführung  bedarf.  Diesa  gilt  besonders 
vom  zweiten  Buche,  bei  welchem  auch  mehrfach  auf  schon 
pnblicirte  Arbeiten  hingewiesen  wurde,  nm  nicht  zu  sehr  zu 
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Die  grosse  Krisis  im  geistigen  Leben  der  geb 
Völker,  welche  gegenwärtig  durch  die  moderne  Wiasei 
theils  sich  vorbereitet,  theils  schon  eingetreten  ist,  wii 
fach ,  besonders  von  Vertretern  der  Naturwisseoacha 
mechanistischen  Weltauffassung  oder  von  Anhänget 
sogenannten  positivistischen  Philosophie  aufgefaast  ui 
zeichnet  als  Uebergaug  der  Weltauffaesung  und  Welterk 
durch  Phantasie,  in  die  Welterkeiintniss  dnrch  den  V< 
and  in  die  Welterklärung  aus  wirkenden  Ursachei 
mechanischen  Gesetzen.  Die  Phantasieherrschaft  f 
geistige  Leben,  die  sich  besonders  in  derKeligion,  gr 
theils  auch  in  der  Philosophie  geltend  gemacht  hal 
meinen  sie,  vorüber  bei  der  theoretischen  Lösung  der 
Probleme  und  dafür  die  Zeit  der  klaren  Verstandes-Ei 
niss,  der  Anwendung  der  Prineipien  der  Mechanik,  ö 
klärnng  aus  physikalisch-chemischen,  blos  wii'kenden  Ui 
nicht  blos  der  Naturerscheinungen,  sondern  auch  der 
sehen  Thätigkeiten  endlich  gekommen. 

Diess  ist  unsers  Erachtens  zwar  nicht  in  dieser  sc! 
exclnsiven  Alternative  richtig,  aber  doch  auch  kein 
ganz  grundlos  behauptet,  sowohl  was  die  Thatsach 
der  geistigen  Krisis  selbst  betrifit,  als  auch  beziigli 
Aenderung  der  besonderen  Kräfte  und  Principien, 
welche    die    theoretische    Welterklärung    angestrebt 
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■diiigs  nämlich  ist  die  Weltauffassung  der  Vei^angen- 
grossentheils  durch  Phantasiethättgkeit  bestimmt  worden, 

zwar  um  so  melir,  je  unentwickelter  der  Geist  der 
ichen  und  Völker  noch  war,  je  näher  noch  dem  Jugend- 
I  in  welchem  ja  die  Phantasie  vorherrschend  zu  sein 
t.  Und  da  die  Menschen  hauptsächlich  durch  Tradition 
ig  gebildet  wie  gebunden  werden,  so  erhielten  und  be- 
bten .sich  die  Erklärungen  aus  der  Phantasietbätigkeit 
)hem  Grade,  so  dass  die  Erklärungen  durch  Verstand 
Wissenschaft  sieh  dagegen  nur  mit  Mühe  und  unter 
eren  Kämpfen  zur  Geltung  bringen  konnten  und  können, 
flaturkräfte  und  -Wirkungen  wurden,  wie  bekannt,  nach 

Bild  und  Gleichniss  menachlieher  Geistes-Kräfte  uud 
fcigkeiten  aufgefasst,  wurden  personificirt,  wohl  auch  ver- 
lebt. Dadurch  ward  diese  Erklärung  zugleich  mit  der 
;ion  innig  verbunden  und  desshalb  um  so  mehr  befestigt 
mit  Ehrwürdigkeifc  umgeben. 

tem  gegenüber  hatte  und  hat  die  Wissenschaft  sicher 
olle  Recht,  die  Natur  mit  ihren  Kräften  und  Erscheinun- 
natürlich  zu  erklären  d.  h.  ans  den  Kräften  "und  Ge- 
Q  der  Natur  selber,  aus  wirkenden  Ursachen,  nach 
kalischen  und  chemischen  Gesetzen,  nach  den  Principien 
ilechanik;  —  uqd  zwar  so  weit  als  diess  nur  immer  mög- 
imd  erweiabar  ist.  Ihr  Recht  dazu  reicht  so  weit  als 
Fähigkeit,  ja  noch  weiter,  da  in  einer  gegebenen  Zeit 
die  Gräuze  der  augenblicklichen  Macht  und  Möglichkeit, 

nicht  die  Gränze   der  Fähigkeit   der   Erkenntnisskraft 

Wissenschaft  überhaupt  für  alle  Zukunft  bestimmt 
m  kann,  so  dass  die  Schranke  nur  darin  besteht,  nichts 
lechanisch  gebildet  oder  mechanisch  möglich  zu  erklären, 
loch  gar  nicht  erklärt  weiden  kann ,  ja  was  nach  dem 
bigesetz  mechanisch  noch  gar  nicht  erklärbar  erscheint, 
sondere  besteht  noch  kein  Recht  für  Naturwissenschaft 
Philosophie,  die  frühere  anthropomorphische  Natur- 
■ang  nur  durch  eine  naturalistische,  mechanische  ersetzend, 
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diese  ihrerseits  so  weit  auszudehnen,  daBsman  nun  denMeuschen 
selbst  Daturalisirt  oder  meehanisirt,  wie  mau  früher  die  Natur 
und  ihre  Kräfte  anthropomorphisii-t,  vermeusehlieht  und  dei- 
ficirt,  vergöttlicht  hatte.  Es  besteht  auch  jetzt  noch  die 
Berechtigung  bei  der  Erklärung  der  Welt  und  des  Mensehen 
den  menschlichen  Standpunkt  einzunehmen,  den  Standpunkt 
des  ganzen  Geistes,  der  Phantasie  wie  des  Verstandes,  und 
dabei  eben  so  den  übermenschliehen ,  übernatürlichen  der 
früheren  Zeit,  wie  den  untermenschlichen,  naturalistisch- 
mechanistischen  der  modernen  Naturforschung  abzuweisen. 

Was  insbesondere  die  Phantasie  betrifft,  so  kann  gie  und 
all'  ihre  Thätigkeit  mit  blossen  Worten  nicht  abgethan,  und 
löit  blosser  Verwerfung  ihre  Sache  nicht  erledigt  werden. 
Wenn  man,  um  alle  Naturerscheinungen  naturalistisch  er- 
klären zu  dürfen  und  um  über  alle  Schwierigkeiten  hinw^- 
znkommen,  alle  Einwendungen undgegentheilige  Auffassungen 
ala  blosse  Pietionen  und  Phantasiegebilde  erklärt,  so  ist  da- 
mit noch  nichts  gewonnen,  ist  die  Phantasie  als  Macht  nicht 
ans  der  Welt  geschaft't,  im  Gegentheil  erst  recht  wichtig  und 
dazn  noch  vollkommen  unerklärlich  gemacht;  und  zwar  um 
so  mehr,  für  je  mechanischer  man  die  Welt  in  allen  Bildungen 
erklärt.  Man  verneint  alles  Nichtmechauische  als  Wunder 
(gleich  den  sc^.  Wundern  im  religiösen  Glauben)  und  be- 
zeichnet es  als  blosses  Gebilde  der  Phantasie,  macht  aber  da- 
durch eben  diese  als  Quelle  dieser  Wunder  um  so  wunderbarer, 
zum  Wunder  aller  Wunder. —  Ausserdem  ist  der  schroffen 
Abweisung  der  bisherigen  idealistischen  Weltauffassung 
gegenüber  zu  bemerken,  dass  damit  das  ganze  bisherige 
Geistesleben  der  Menschheit  geradezu  als  Unsinn  und  Thor- 
■  heit  erklärt  werden  niuss,  um  des  ausschliesslichen  oder 
wenigstens  überwiegenden  Einflusses  der  Phantasie  willen, 
von  welchem  es  beherrscht  ward.  Durch  diess  üebermass 
von  Verwerfung,  durch  diese  gänzliche  Geringschätzung  der 
Phaiitaaiethätigkeit  untergräbt  sich  aber  hinwiederum  auch 
die  Verstand  es  erkenntniss  und  mechanistische  Weltauffassung 
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selbst.  Denn  ist  die  ganze  bisherige  Menschengeschichte 
ihrem  Wesen  nach  d.  li.  gerade  in  ihrer  bewegenden  Geistes- 
macht  nur  von  eitel  Täuschung  und  leerer  Einbildung  be- 
stimmt worden,  so  ist  damit  die  Menschennatur  selbst  dis- 
creditirt  als  eine  Art  Tausehnngs-Maschine,  und  dann  ist  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung,  selbst  auch,  die  sieh  ja  doch 
auf  die  Gesetze  und  Thätigkeit  des  Geistes  selbst  gründen 
musa,  der  sichere  Boden  entzogen.  Ist  die  bisherige  Menschen- 
geschichte  gän/Jich  als  ein  Gebiet  und  Reich  der  Unvernunft 
betrachtet,  so  kann  auch  die  Menschenaatur  nicht  mehr  als 
vernünftig  und  zuverlässig  gelten  und  dann  auch  die  Ver- 
standesthiitigkeit,  die  Sinneswahmehinnng  und  Alles  was  sich 
daran  knüpft,  nicht  mehr;  so  dasa  damit  auch  die  mecha- 
nistische Weltauf fasaung  selbst  ihr  Fundament  verloren  hat. 
Wie  viele  Irrthümer,  wie  viel  Wahn  und  Täuschung  die 
Phantasie,  m  der  Menschheit  auch  veranlasst  hat,  so  kann 
sie  doch  nicht  ohne  weiteres  als  Organ  des  Irrthums  und 
der  Täuschung  abgewiesen  werden.  Und  der  Verstandes- 
erkeuntniss  ist  ihre  ausschliessliche  und  nnumstössliche  Be- 
rechtigung dadurch  noch  nicht  gesichert,  dass  mau  Alles, 
was  sie  nicht  erfassen  kann,  oder  ihr  nicht  einleuchtet,  als 
Tmggebilde  der  Phantasie  bezeichnet  und  diese  zum  all- 
gemeinen und  bequemen  Sündenbock  macht,  auf  den  man 
alles  Belästigende,  Unfassbare  abladet.  Kanu  doch  der  Ver- 
stand eben  so  gut  irren  wie  die  Phantasie,  nur  allerdings 
durch  entgegengesetzte  Beschränktheit,  durch  seine  Enge  und 
Starrheit.  Ausserdem  ist  (auch  nach  mechanistischer  Welt- 
anffasanng)  die  Phantasie  so  gut  wie  der  Verstand  aus  dem 
Entwickelungsproeesse  der  Natur  hervoi^^angen,  hat  in  so 
fern  darin  ihre  Berechtigung  ebenso  wie  der  Veratand  nnd 
mnss  in  diesem  Ganzen  eine  ganz  bestimmte  Bedeutung  und 
Gteltung  haben.  Eine  Bedeutung,  die  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  selbst  in  der  Menschheit  Leben,  Bewegung,  Thätig- 
keit und  Glück  hauptsächlich  durch  die  Phantasie  bedingt 
ist.     Als  Seelenpotenz  in  der  Menschheit  hat  also  die  Phan- 
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tasie  zunächst  so  vieJ  allgemeine  Berechtigung  ala  di 
stand,  ist  von  gleicher  AlAuuft,  gleichem  Alter  um 
von  älterem  Besitzthum,  Mit  einfacher  Verwerfoi 
selben  kann  ea  also  nicht  gethan  seiu;  denn  musst< 
nommen  werden,  dass  die  Menscheit  bisher  von  dt 
nnr  geäfft  und  betrogen  worden  sei,  so  könnte,  wie 
bemerkt,  der  Verstand  ebenfalls  in  Verdacht  gec 
werden,  ein  Täuschuugsapparat,  ein  blosses  Organ  c 
thums  in  der  menschlichen  Natur  zu  sein,  und  alle 
heit  der  Weltauffassung  müsste  schwinden.  Wen 
moderne  Naturforscher  oder  auch  Philosophen,  wie  & 
alles  was  sie  für  Irrthum  halten,  Alles  was  aus  blos  ' 
den  Ursachen  und  aus  mechanischem  Geschehen  sie] 
erklären  lässt,  als  Trugbild 'der  Phantasie  bezeichnen 
damit  die  Sache  nicht  at^ethan  und  nichts  gewoni 
entsteht  vielmehr  die  Frage:  Was  ist  denn  aber  die  Fl 
selbst?  Woher  stammt  sie,  was  bedeutet  sie,  wodurcl 
siec'  Wie  kommt  sie  mit  ihrer  Phantasterei  in  dies 
der  Mechanik,  mit  ihrer  Willkür  in  dieses  Gebiet  de; 
wendigkeit  herein?  In  welchem  Verhältnisa  steht 
Irrthum  und  Waiirheit,  und  was  hat  sie  überhaupt  f 
Bedeutung  in  diesem  Weltdasein?  Diesa  zu  unte 
seheint  nun  die  Zeit  gekommen  zu  sein,  und  zwar 
jetzt  um  so  mehr,  da  die  mechanistische  Weltt^uf 
Alles  mechanisch  erklären  ^«ill  und  nur  sie  selbst,  die  w 
Ursache  oder  Quelle  der  früheren  Wcltauffassuag,  d 
jetzt  bekämpft,  unerklärt  bei  Seite  a;tzt,  um  aUe  In 
auf  sie  abladen  zu  können,  ohne  sie  selbst  weiter  zu  ei 
Naturwissenschaft  und  Philosophie  drängen  in  gleichei 
zu  einer  genauer-n  und  eingehenderen  Untersuchung 
Seelenthätigkeit,  ihrer  Begründung  in  der  Natur  un 
Bedeutung  für  das  Einzelne  und  Ganze  in  der  Nati 
Menschengeschichte . 

Eine   eingehende  Unt'jrsuchur^  dieser  bildenden 
der  Seele,  die  man  als  Phantasie  bezeichnet,  nach  Ur 
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tleiitung  ist  bisher  we<ler  vou  iiaturwissen- 
ch  von  philosophieciier  Seit-e  aatcraoiumen 
sie  aueli  nebenbei  vielfache  Beachtimg  fmid, 
Quelle  von  allerlei  aeltsaraeu  Vorbommniaseu 
iwelt  und  ciirioser  Betliätiguugen  der  lueuach- 
Ihre  Bedeutung  für  den  Erkenntuissprocess, 
ä  des  allgemeinen  Wesens  der  Dinge,  für 
ward  schon  vou  Aristoteles  anerkannt.  Die 
■t  dem  Verstände  (i'Ot;?)  die  inneren  Bilder, 
;en  (phantasmata),  ans  denen  dei'selbe  das 
len  gewinnt,  in  die  Einheit  der  Begriffe  zu- 
id  in  diesen  nicht  mehr  anschaut,  sondern 
Igemeine]!  haben  auch  die  Scholastiker  des 
■se  Ansicht  von  der  t'unction  der  Phantasie 
t  der  Begriffe  durch  den  Intellectus  (agens) 
jiin  auch  mit  einiger  Modifikation  ').  Indess 
hat  der  Phantasie  eine  principielle  Bedeutung 
)hisclie  Erkenntuiss  zugestanden,  insofern  er 
Jrbilder  und  Principien  der  Dinge  auffasste 
s  walire  Wesen  derselben  zu  erkennen  glaubte. 
.rea  jedoch  geistige  Schauungen  und  iu.soferu 
der  Phantasie,  nicht  des  Verstände.^.  Und 
eles  diese  Ideen  als  substantielle  Formen  oder 
die  Dinge  selbst  verlegte  als  deren  bildende 
ren  damit  schon  jene  durch  Phantasie  ge- 
und  idealen  Erkenntnisspriucipien  zu  realen 
Eich-  oder  Entwicklungsprincipien  der  Dinge 
183  uns  hier  schon  Gebilde  der  subjectiven 
a)  als  objective  Bildungskräfte,  also  gleichsam 
fte  objeetiver  Phantasie  beg^nen.  Eine  be- 
pielt  „Phantasie"  bei  den  Stoikern,  aber  es 
ipavraala  nicht  die  Fähigkeit  der  Seele  ver- 
uugen,  Bilder  in  sich,  im  Bewusstsein  hervor- 

Sinleitung  in  die  Philosophie  (185!^).    S.  212  tt'. 
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zurufeu,  sondern  pavraaia  ist  der  Eindruck  iu  die  Seele, 
(die  ursprünglich  eine,  leere  Tafel  ist),  welcher  entsteht  aus 
der  ainnlicheii  Einwirkung  eines  vorstellbareu  Gegenstandes 
(poi^aöTü'f).  Diese  Einwirkung  der  G^eustände  auf  die 
Seele  mittelst  der  Sinne  dachten  sich  die  Stoiker  als  Ab- 
druck der  Gegenstände  (tüsiukTis-  £1-  'pvx'j).  Also  nicht  ein 
von  der  Seele  selbst  hervorgebrachtes  und  ins  Bewusstsein 
gerufenes  Bild  ist  ^amaaCa,  noch  weniger  die  Fähigkeit  dfr 
Seele,  solche  Bilder  im  Bewusstsein  zu  gestalten  oder  hervur- 
zurufen,  sondern  es  ist  etwas  der  Seele  von  Aussen  Auge- 
thanes,  Eingepri^es  darunter  zu  verstehen  und  ist  also  ein 
leidender  Zustand  derselben  ^).  Kleanthes  verglich  diesen 
Eindruck  und  Abdruck  in  der  Seele  geradezu  mit  dem  Ab- 
druck eines  Siegels  im  -Wachs.  Chrysippus  indess  milderte 
diess  dahin,  dass  sie  die  vom  Gegenstand  in  der  Seele  und 
zwar  im  beherrschenden  Tkeil  derselben,  hervorgebrachte 
Veränderung  sei  {ttcpoimryis  ijjujt^r) ;  und  da  er  dabei  nicht 
blos  die  Sinneswahrnehmungen,  sondern  auch  die  sonstigen 
Veränderungen  im  Auge  hatte,  so  kann  mau  bei  ihm  immer- 
liin  schon  eine  Spor  vou  Auffassung  derselben  auch  als  innere 
TMtigkeit  und  als  Vermögen  dazu  anerkennen. 

Die  ganz  mechanische  Auffassung  der  Seele  als  eines 
leeren  Blattes,  das  durch  die  Sinn  es  Wahrnehmungen  be- 
schrieböi  werde,  wäre  damit  nicht  mehr  strenge  festgehalten. 
Uebrigens  wird  die  pavraaia  von  den  Stoikern  nicht  blos 
als  alleinige  Quelle  der  Erkenntniss  aufgefasst,  sondern  ein 
besonderer    Zustand    derselben   gilt   ihnen   auch    als   Kenn- 


')  Die  fdVTaoid  ist  irdflfli;  h  r^  '1">CT  T'^'I'^'^^i  iv8E!xi«)(ui)ov  Eauiö 
tc  xol  Tb  iceiroiipiä;  —  ähnlicb,  wie  das  LicM  sieb  selbst  und  die  Dinge 
zeige.  Chryfäppoa  leit«t  dfia  Wort  favraaia  von  fäz  her.  So  dass 
hier  bei  den  Stoikern  offenbar  tfav^aaia  und  BewusatBein  zumal  ent^ 
stehen,  favz-iazw  ist  xi  miioüw  tijv  tpavraoiav,  also  itäv  Sri  äv  Süvi^tbi 
«iveiv  ■rijv  i['Ux'']y-  Ton  der  tp^iyiaaia  unterscheidet  sich  das  foyr«otixiv 
dadurch,  dass  ihm  kein  ifon^aoTov  entspricht.  Ygl.  E.  Zeller,  Philo- 
tophie  der  Grieclien.    IU,  8.  65  ff.  2  A. 
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zeiclieii  (Kpiri^iHOf)  der  Wahriieit  eiiier  Vorstellung  im  Unter- 
schied vou  blos  .leerer,  pliantaatischer  Vorstellung  oder  Kin- 
bildung.  Diess  Kriterium  erblickten  sie  in  überwältigeuder 
Stärke  uud  Uebetzeugungsferaft,  mit  der  eine  Vorstellung 
sich  aufdrängt,  in  dem  Einleucbten,  wodurch  sie  unwillkür- 
lich nötliigt,  ihr  BeÜall  {av-ynarä^Eais)  zU' schenken.  Eine 
Vorstellung,  welche  diese  Eigenschaft  hat,  galt  ihnen  als 
wahre  d.  h.  als  einfe  solche,  die  durch  den  entsprechenden 
objectiven,  realen  Gegenstand  veranlasst,  nicht  blos  zufällig 
oder  willkürlich  eingebildet  ist.  Denn  nur  eine  Vorstellung, 
die  von  einem  wirklichen  Gegenstand  herrührt  imd  ihm  ent- 
spricht, kann  sich  in  der  Seele  mit  Kraft  und  Klarheit  ab- 
drücken, nicht  aber  eine  blos  subjeotive,  leere  Einbildung 
oder  Imagination.  Dasjenige,  woran  die  Wahrheit  einer 
Vorstellung  erkannt  wird,  ist  das  ««raAijjrriKoi',  die  ihr  inne- 
wohn nde  unmittelbare  Ueberzei^ngskraft.  Eine  solche  die 
Seele  erfassende  und  sie  für  sieh  einnehmende  Vorstellung 
nannten  die  Stoiker  ^avraaia  KaTaArjrrrmfJ,  Das  Kriterium 
also,  mittelst  dessen  wir  die  wahren  Vorstellungen  von  den 
falschen  unterscheiden  können,  ist  die  KoraAfjij'ic  oder  die 
^avTaaia  KoroAijnrMifJ.  In  Folge  davon  behaupteten  die 
Stoiker  den  Skeptikern  gegenüber,  dass  die  Wahrheit  er- 
kennbar sei. 

In  der  neueren  Zeit  wurde  die  Einbildungskraft  grössten- 
tlieila  nur  in  der  Psychologie  berücksichtigt  und  hauptsUchlieli 
nur  als  Phantasie  im  engsten  Sinne,  oder  als  Fähigkeit  selt- 
samer, abnormer  Thätigkeiten  der  menschlichen  Natur  auf' 
gefasst,  insofern  ihr  die  Träume,  das  Hellsehen  und  dgl. 
zugeschrieben  wurden.  Von  solcher  Art  ist  die  Betrachtung 
Muratori's  in  (seiner  Schrift  über  die  Phantasie,  welche 
durch  den  deutschen  Uebersetzer  Rieh  er  z  in  gleichem 
Sinne  eine  grosse  Erweiterung  erfahren  hat  ^).    Mehr  in  ihrer 

')  Della  Forza  della  fsuitaaia  umana.  Venez.  1766.  Uebers.  und 
mit  vielen  Zusätzen  herausgegeben  von  G.  Hermann  Hichera.  2  Thle. 
Leipa.  1785. 
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natürlichen,  uormalen  Betliätiguiig  wird  diese  Geistes 
kcit  dargestellt  in  Loouhard.Meiater'a  Schrift:  „Uet 
Einbildungskraft"');  und  in  J.  Gebh.  Ehrenreich  Ma 
„Versuch  über  die  Einbildungskraft"  *).  Die  seltsamE 
scheinungeu  spielen  indess  auch  hier  noch  immer  a] 
thätiguugen    der   Einbildungskraft  die  Hauptrolle. 

Die  grosse  fundamentale  Bedeutung  der  Einbildung 
im  Erkenn  tu  issprocess  des  Meuachengeistes  bat  abe 
Älltm  Kaut  hervorgehoben  und  verwerthet  iu  der  „ 
der  reinen  Vernunft";  ebenso  geschah  es  von  J.  G.  Fi 
In  Kaut's  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  iu  der  Wissens( 
lehre  Fichte's  wird  die  Einbildungskraft  oder  productiv 
bildungskraft  gerade  da  eingeführt,  wo  das  analytischi 
fubreunicht  weiter  zu  gehen  vermiß  und  nun  einbele 
synthetisches  Princip  nothwendig  ist,  um  weiter  ?u  kc 
und  Verbindung,  Leben  und  Bewegung  zu  gewinnen. 
stellen  daher  auch  die  Einbildungskraft  sehr  hoch 
sebreiben  ihr  die  höchste  Bedeutung  für  das  Erkenn« 
Kant  findet  in  ihr  eine  verborgene  Kunst  in  den  Tief 
menschlichen  Seele,  von  der  er  meint,  dass  wir  deren 
Handgriffe  der  Natur  schwerlich  jemals  abrathen  u 
unverdeckt  vor  Augen  legen  werden.  Aber  er  macht '. 
Versuch,  hinter  diese  Handgriffe  zu  kommen,  das  ^ 
und  die  Wirkensweise  dieser  Künstlerin  näher  zu  erfor 

Fichte  nennt  die  productive  Einbildungskraft  ein  wi 
bares  Verminen  uud  behauptet,  dass  ohne  dasselbe  si( 
nichts  im  menschlichen  Geiste  erklären  lasse  uud  da» 
leicht  der  ganze  Mechanismus  des  menschlichen  Geistes  ■ 
gründe.  Aber  auch  er  verwendet  sie  zwar  bei  aeiuen  a 
sehen  Construetionen,  allein  eine  eingehende,  spezielle  1 
suchung  at«llt  er  ebenfalls  darüber  nicht  an.  Der  Gel 
seibat,   den   diese   beiden  Philosophen  von  der  Einbib 

'1  Bern  1778. 
')  Halle  1792. 
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kraft  macheu ,  mö^e  übrigens  liier  uur  knrz  angedeutet 
werden.  Kaut  hat  bekauuthch  den  sog.  apriorischen  Besitz 
oder  Gehalt  des  erkenuendeu  Geistes  oder  der  reiueu  Ver- 
nunft zu  entdecken  und  zu  entwickeln  versocht,  um  dadurch 
seine  gestellte  Grundfrage  zu  beantworten:  Wie  sind  syn- 
thetische Ürtheile  ä  priori  mißlich?  d,  h.  Urtheile,  deren 
Prädikate  weder  aus  den  Subjektsbegriffen  selber  blos  heraus- 
gestellt oder  entwickelt,  noch  auch  aus  der  Erfahrung  den 
Subjeeteu  hinzugefügt  werden ;  sondern  bei  denen  das  Prädikat 
etwas  Neues  mit  dem  Subjecte  verbindet,  ohne  dass  dasselbe 
aus  der  ErfahroDg  gewonnen  worden ;  so  dass  diese  syntheti- 
schen Urtheile  ganz  aus  dem  Geiste  selber  stammen,  apriorisch 
sind.  Eant  glaubt  nun  den  apriori-sclieu  Besitz  der  reinen 
Vernunft,  der  nicht  dureh  Erfahruug  erst  gewonnen  wird,  son- 
dern die  Voranssetzong  und  Befäh^uug  zur  Erfahrung  bildet,  in 
ßatun  und  Zeit  als  ursprünglichen  Anschaaungsformen  des 
(subjectiveu)  Geistes  und  in  den  sog.  zwölf  Stammbegriifen 
odei-  Kategorieeu  des  Verstandes  gefunden  zu  haben.  Aber 
sobald  er  au  deu  Punkt  kommt,  die  wirkliche  Erkenntniss 
(Erfahrung)  daraus  zu  erkoren,  ist  mit  diesen  apriorischen 
Formen  und  Begriffen  des  Geistes  allein  nichts  zu  erreichen 
und  er  muss  nun,  um  Bewegung,  Zusammenhang  und  Ge- 
staltung in  die  Verstaudesthätigkeit  zu  bringen,  zur  sogen. 
Einbildungskraft  seine  Zuflucht  nehmen.  Schon  zur  Zu- 
sammenfassung der  Theite  bei  Vorstellungen  (und  selbst  bei 
Zeit  und  Raum)  erscheint  ihm  die  reproductire  Einbildungs- 
kraft als  nothwendig,  um  ganze  Bilder  (Vorstellungen)  zu 
gewinnen.  Nnr  durch  diese  Einbildungskraft  sind  alle 
Theile  eines  Objectee  zugleich  vorhanden  und  also  überhaupt 
ein  Wahrnehmnngsobject  möglich.  Freilich  darf  sie  nicht 
willkürlich  verfahren,  sondern  mnss  nach  einer  Regel  wirken, 
die  das  reine  Selbstbewusstsein  gibt  und  die  also  ursprünglich 
ist.  Daher  ist  sie  als  produetiv  zu  betrachten,  indem  sie  nicht 
bloss  anschauend  (recipirend),  sondern  auch  intellectuell  ist 
(dadurch  ein  apriorisches  Moment  in  sich  schliessend).  Eben 
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diese  productive  Eiabilduiigslcraft  ist  für  K&nt  auch  Bedin- 
gung dei  Erfahruug  (der  eigentliclieu,  nothweiidigeu  und 
allgeniein  gütigen  Erkenutniss) ;  ist  das  Band  zwischen  Sinn- 
lichkeit nnd  Verstand,  das  die  apriorischen  Formen  beider,  die 
Anschauungsformen  und  die  Kationen  verbindet  nnd  dadurch 
zur  Erkenntniss  fruchtbar  macht.  Das  in  der  Einbildungskraft 
die  Affinität  der  Vorstellungen  erfassende  Moment  bezeichnet 
er  als  „Verstand  der  Einbildungskraft",  damit  für  nähere  Be- 
stimmung des  wunderbaren  und  geheimuissvollen  Vermögens 
wenigstens  diess  andeutend,  dass  sie  nebet  dem  plastischen 
auch  ein  rationales  Moment  in  sich  fasse.  Eant  deutet 
einmal  sogar,  wenn  auch  nar  flüchtig  an,  dasa  er  die  Ein- 
bildungskraft geradezu  als  die  eigentliche  Grundquelle  aller 
Erkenntnis«  betrachte,  —  was  nicht  zu  verwundern  ist, 
wenn  er  schon  die  Anschauung  von  Raum  und  die  Sinnes- 
wahrnehmung auf  dieselbe  zurückfuhrt. 

Eine  eben  so  grosse  o<lernoch  grössere  Wichtigkeit  erhält 
die  productive  Einbildungskraft  bei  Fichte.  Auch  bei  ihm  muss 
dieselbe,  da  wo  der  dialektische  Process  von  Ich  und  Nichtich 
in  der  ,, Wissenschaftslehre"  in's  Stocken  geräth,  ak  Hldende, 
schaffende  Potenz  eintreten.  Im  Grunde  genommen  ist  für 
Pichte  sowohl  das  Ich  als  das  Nichtich,  das  Subject  und  das 
Ohject,  das  Werk  oder  Produkt  der  sog.  productiven  Einbil- 
dungskraft. Das  Nichtich  oder  Object  entsteht  ihm  durch 
unbewusste,  das  Ich  oder  Subject  durch  bewusste  Thätigkeit 
der  vom  Ich  und  Nichtich  ,, unabhängigen  Thätigkeit", 
die  nichts  anders  ist,  als  die  das  Ich  und  Nichtich  zugleich 
in  sich  befassende  und  bildende  Gestaltungs-  oder  Ein- 
bildungskraft. Fichte  construirt  allerdings  nur  sehr  im 
Aligemeinen  das  Dasein  aus  Ich  und  Nichtich,  wie  Spinoza 
nur  sehr  im  Allgemeiuen  Alles  aus  seiner  Einen  Substanz 
ableitet.  Nach  dieser  Construction  erscheinen  aber  nicht  blos 
die  Erkenutnisspotenzen  als  der  Einbildungskraft  angehörig, 
sondern  eigentlich  die  ganze  Welt  und  Alles  in  ihr  wäre 
gewissermaasen    nur   Werk  der   Einbildung,   und   zwar   der 
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subjectiven  —  während  doch  jedeufaUs  neben  der  subjectiv.eii 
auch  eine  objective,  an  sieb  seiende,  objectiv-real  wirkende, 
■ich  allenthalben  kund  giebt  —  wie  diess  Scbelling  alsbald 
geltend  machte.  Wie  wichtig  iodess  auch  die  Rolle  ist, 
welche  sowohl  Kant  als  Fichte  der  Einbildungskraft  zuertheilt 
haben,  so  hat  doch  keiner  von  beiden  dieselbe,  wie  schon 
bemerkt,  einer  speeiellen  uud  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen,  wenn  auch  jeder  manche  bedeutende  Bemerkui^^en 
gemacht  hat,  wie  diess  auch  von  Baader,  Schleiermacber 
n.Ä.  geschah.  Auch  Schelling  hat  in  seiner  Philosophie  von 
dieser  Seelenpotenz  mehr  Gebrauch  gemacht,  als  er  sie 
untersucht,  epeclell  erforscht  hat.  Aber  seine  Philosophie  ist 
in  dieser  Beziehung  insofern  besonders  wichtig,  als  er  die  „pro- 
ductive  Einbildungskraft",  die  bei  Fichte  noch  subjectiv  und 
rein  idealistisch  aafgefasst  ward,  objectiv  und  real,  als  anend- 
liche Gestaltungskraft  geltend  machte,  —  wenn  er  diese  auch 
freilicb  nicht  an  sich  untersuchte,  sondern  sie  noch  vor- 
herrschend nach  subjectiver  Phantasiethätigkeit  bestimmt«. 
Hegel  that  im  Grunde  dasselbe,  und  der  ganze  dialektische 
Frocees,  den  sein  System  darstellen  soll,  ist  eigentlich  ein 
grossartiges  Imagiuationsspiel.  das  die  subjective  Phantasie 
mit  den  allgemeinen  Begriffen  vornimmt,  jedoch  mit  der 
Tendenz  oder  in  der  Meinung  und  Absiebt,  den  objectiven 
Proeese  der  gestaltenden  Natnrkraft  oder  Weltidee  dadurch 
zur  idealen  (formalen)  Realisirung  zu  bringen. 

Von  den  Philosophen  hat  wohl  Krause  mit  seiner 
Schule  am  meisten  der  Bedeutung  der  Phantasie  Rechnung 
getragen  und  daduich  ward  dieselbe  auch  in  der  Psychologie 
noch  mehr  beachtet  und  nach  ihrem  allgemeinen  Wesen 
und  ihrer  Wichtigkeit  gewürdigt  —  wie  diess  besonders  von 
J.  H.  Pichte  in  seiner  „Anthropologie"  uud  „Psychologie" 
geschehen  ist.  Vorherrschend  indess  wird  auch  in  der 
Psychologie  die  Phantasie  noch  immer  nur  als  eine  und 
zwar  untergeordnete  Seelenpotenz  neben  den  andern  sog, 
Seelenknften  aufigefährt  und  behandelt  —  nicht  nach  ihrer 
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lirincipiellen  Bedeutang  aufgefasst  und  gewürdigt  Noch 
weniger  wird  nach  ihrer  alleufallaigen  universellen  Wirk- 
samkeit geforscht.  Ebenfalls  eine  besondere  Würdigung, 
aber  wieder  unter  speciellem  Gesichts|)unkf  fand  und  findet 
die  Phantasie  in  der  Aesthetit,  und  zwar  hauptsächlich  ali 
Vermögen  der  künstlerischen  Schauung  und  Production,  als 
reproductive  und  productive  Eiiibildungs- Kraft,  —  insofern 
sie  sich  in  der  Kunst  bethUtigt  oder  allciifalls  auch  noch  im 
Kiuistgenusa  oder  im  ästhetischen  Genuas  überhaupt. 

Wie  also  mechanistisclie  Natur forschiing,  welche  Alles 
was  ihr  entgegen  ist  und  sie  nicht  erklären  kann,  der 
Phantasie  als  einem  Tiiuschungs-  und  Irrthumaverniögcn 
zuschreibt,  ohne  diese  seihst  zu  erklären,  —  zu  dem  Versuche 
dieser  Erklärung  auffordert,  so  auch  die  Philosophie, 
welche  diese  Phantasie  für  ihre  Constnictionen  und  Erklä- 
rungen verwendet,  ohne  sie  selbst  eingehend  zu  untersuchen 
und  zu  würdigen. 

Unsere  Absicht  geht  nun  dahin,  die  Phantasie  nach 
allen  Beziehungen,  nach  ihrer  vollen  Wirksamkeit  und 
Bedeutung  in  subjectiver  und  objectiver  Wirkensweise,  in 
bewusster  und  unbewusster  Tlüitigkeit  in  Natur  und  Ge- 
schichte zu  untersuchen  und  zu  würdigen.  Wir  gehen  dabei 
aus  von  der  Betrachtung  der  Phantasie  in  der  gewöhnlichen 
Auffassung  und  Bedeutung,  suchen  dann  die  wahre  Be- 
deutung derselben  zu  erkennen  und  deren  Wirksamkeit  bei 
allen  sog.  psychischen  Thätigkeiten  zu  erforschen,  inabesondere 
ihre  Bethätiguiig  im  Erkenntnissproeess  genauer  zu  bestim- 
men. Die  Erkenutuiss  hievon  wird  uns  weiter  zur  Unter- 
suchung führen,  ob  di(se  allenthalben  wirksame  Phantasie 
ein  ursprüngliches  oder  nur  abgeleitetes  Geistesvermögen 
sei,  und  die  Erkeuntniss  des  ursprünglichen,  principiellen 
Charakters  dieser  subjectiven,  zunächst  nur  als  besondere 
Seelenfälligkeit  betrachteten  Phantasie  wird  uns  zur  Natih- 
forschung  leiten,  wie  dieses  Vermögen  sich  zum  Geiste  über- 
haupt und  zum  subjectiven  Geistesleben  verlwlt  und  weiter- 
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bin  zur  Natur  und  der  Bilduugs-  and  Gestaltungspotenz  iii 
derselben.  So  von  der  Betrachtung  der  subjectiven  Phan- 
tasie znm  objectiven  Gestaltungsprincip  in  der  Natur  ge- 
leitet, werden  wir  dieses  näher  zu  betrachten  haben  und  den 
grossen  Entwieklungsprocess  der  Natur,  durch  den  sie  von 
dem  dumpfen  Walten  der  objectiven  Gestaltungskraft  oder 
objectiven  Phantasie  zu  der  freien,  gleichsam  beflügelteu 
Thätigkeit  der  subjectiven  Phantasie  kommt,  —  welche  dann 
im  Gebiete  der  menschlichen  Geschichte  sich  durcl^eifend 
bethätigt. 

Aus  diesem  Verlauf  unserer  Untersuchung  ergehen  sich 
zunächst  drei  Theile  oder  Bücher  der  Darstellung: 

Im  ersten  wird  die  Phantasie  in  der  gewöhnlicheu 
and  in  der  eigentlichen  Bedeutung  als  besonderes  Seelen- 
vermögen  betrachtet  und  insbesondere  (in  erkenntnisstheore- 
tischer Skizze)  deren  Wirksamkeit  in  der  Erkenntuiss- 
Thätigkeit  untersucht;  dann  wird  die  Frage  nach  .ihrem 
ursprünglichen  priueipielleu  Charakter  beantwortet,  und  auf 
Grund  davon  der  Uehei^ang  zu  ihrer  altgemeinen  principiellcn 
und -objektiven  Bedeutung  gewonnen. 

Im  zweiten  wird  die  objective  Gestaltungspotenz  in  der 
Natur  in  ihrem  ursprünglichen  Zustand,  in  ihren  äussern 
Bildungen  wie  in  ihrer  Verinnerlichung  und  allmählichen  Er- 
hebung und  Befreiung  zur  seelischen  Potenz  betrachtat.  Eine 
TIntersuchnng,  welche  alsonaturphilosophiseher  Artist. 

Daran  schliess-t sich  das  dritte  Buch,  das  psycholo- 
gisch ist.  Nämlich  die  Untersuchung  und  Darstellung  der 
Potenzirung  dieser  unendlichen  Gestaltungspotenz  zum  indi- 
viduellen persönlichen  Grciste  in  der  Menschennatur,  also  der  ^ 
subjectiv-objectiven  Phantasie  als  menschlicher  Geist,  aus 
welchem  sich  dann  erst  die  eigentlich  si^enannte  rein  sub- 
jective,  snbjectiv-schöpferische  Potenz  der  Phantasie  oder  Ein- 
bildungskraft erhebt. 

Soweit  in  diesem  Werke,      In    einem   folgenden  soll   die 
Anwendung  der  gewonnenen  Resultate  auf  die  Entstehung  und 
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historische  Entwicklung  der  Menschheit  versacht  werder 
der  nr»prüngUchen  Menschwerdung  an  oder  der  Genes 
Menschheit  als  solcher,  die  sich  über  den  blosseu  Naturj 
erhebt  und  sich  demselben  gegenüberstellt.  Eine  M 
werdung,  die  sich  nach  Erfüllung  der  Naturbeding 
vollzieht  in  der  Entstehimg  des  Bewusstseina  und  i 
bewusstaeina,  zugleich  in  der  Bildung  der  Sprache, 
in  der  Bildung  der  Symbole  und  Mythen  für  das  re 
Bewusstsein.  Alles  als  Werk  der  objectiv-aubjeetiveu,  : 
duellen  oder  persönlich  gewordenen  Phantasie  zu  betra 
Eine  Betrachtung,  welche  sich  zu  völlierpsycholog 
sprachphilosophischer  und  religionsphilosophischer  1 
suchui^  gestaltet.  Daran  hatsich  zu  setliesaen  die  Wissei 
TOn  den  historisch  -  objectiven  Gestaltungen  der  Pha 
wie  sie  in  den  Sitten,  dem  Rechte  und  der  Kunst  der  ' 
sich  darstellen  d.  h.  in  der  Verwirklicliung  der  Ideen 
die  Arbeit  der  Geschieht«.  Das  erste  Buch  also  l 
zeigen,  wie  wir  die  Dinge  und  Ideen  durch  Vermi 
der  (sübjectiven)  Phantasie  erkeiineu;  das  zweite:  v 
Dinge  und  Ideen  sich  durch  (objective)  Phantasie  real 
das  dritte :  wie  es  schliesslich  zum  seelischen  Leben,  zur  fi 
keit  und  Peraönüchkeit  kommt.  Die  weitere  Untersi 
wird  dann  zu  zeigen  haben,  wie  beide  in  einander  w 
die  historischen  Erscheinungen,  Bildungen  der  Meni 
schaffen. 

Gelingt  es  uns,  die  Phantasie  {in  der  weitesten  ] 
tung,  die  wir  gleich  im  ersten  Theile  näher  best 
werden)  in  all'  diesen  Beziehungen  als  das  eigentlich  bil 
schaffend*  Principzu  zeigen,  dann  haben  wir  an  derselbei 
bar  zugleich  ein  umfassendes,  allseitiges  Priucip  eri 
und  nachgewiesen.  Ein  Princip,  das  zugleich  subject 
objectiv,  zugleich  allgemein  und  concret,  zugleich 
und  real  ist.  So  erweitert  und  gestaltet  sich  die  eing 
Untersuchung  über  die  Phantasie  eigentlich  zu  einem  1 
der   Philosophie    selbst,  insofern    sie   ein    einheitlicht 
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fruchtbares  Princip  ist,  ans  dem  sich  das  ideale  und  reale 
Dasein  tliataächlich  entwickelt  und  theoretiseh  nachbilden 
and  erkennen  lässt.  Ein  philolophisches  System  hat  die 
Aufgabe,  auf  Grund  eines  bestimmten  Princips  des  Erkennens 
(und  des  Seins)  daa  gesammte  Wissen  einer  Zeit  zn 
einem  organischen,  einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden,  zu 
einem  Ganzen  der  Erkenntniss  zu  erheben,  und  in  Dar- 
stellung aus  diesem  Prineip  abzuleiten,  —  wenn  auch 
allerdings  nicht  a  priori  zu  construiren ,  denn  die 
deductire  und  inductive  Methode  habeu  zugleich  und  sich 
gegenseitig  fordernd  in  der  Au^estaltung  des  Ganzen 
ihre  Anwendung  zu  finden.  In  der  Phantasie  ist  ein 
fiir  das  ideale  und  reale  Gebiet,  für  das  Erkennen  wie 
für  das  reale  Geschehen  einheitliches,  homogenes  Princip  ge- 
geben, das  in  seiner  schaffenden  Potenz  zugleich  die  Macht  der 
Vielheit  und  selbst  der  Hetei^ogenität  birgt,  das  also  diegrösste 
Vielseitigkeit  besitzt.  Ein  Princip  also,  von  dem  als  dem 
Princip  des  Erkenn tnissprocess es  oder  des  rationalen  Denkei>R 
der  „schwere  Schritt  in  die  Wirklichkeit"  wohl  geschehen 
kann,  da  es  als  solches  hindeutet  und  überleitet  vom  Denken 
zum  Sein  schon  in  den  Sinnen,  sowie  vom  Sein  wieder  zum 
Denken  und  ausserdem  durch  den  principiellen  allgemeinen 
Charakter,  sowie  durch  die  sinnlichgeistige  Form  seiner 
Thätigkeit  immittelbar  beide  Gebiete  in  sich  fasst  und  einigt. 
Wir  haben  also  in  dem  was  wir  als  Phantasie  bezeichnen, 
ein  Offenbarungs-Organ  dessen,  was  an  sich  verborgen  ist, 
in  realer  und  idealer  Beziehung,  und  ein  Prineip  des  Er- 
kennens und  Seins  {realen  Geschehens  oder  Gestaltens)  zu- 
gleich; ein  Erkenntnissprineip  und  ein  Sachprineip  {insbe- 
sondere auch  für  die  Psychologie),  dessen  Wesen  und 
Grundtendenz  schon  die  Ineinsbildung  von  Stoff  und  Form 
ist  in  den  untersten  Gebieten  des  Daseins  und  das  daher 
auch  im  höchsten,  in  der  Erkenntniss  wie  in  der  Kunst 
das  Gleiche  vermag,  das  Geistige,  Ideale  aus  dem  Sinnlichen 
gewinnend,    oder    im    Sinnlichen    das    Geistige    und    Ideale 
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darstellend,  zur  Offenbarung  bringend  Em  Princip  endhcb 
das  aach  die  wirkenden  Ursachen  mit  den  Endursa(.hen  ver- 
bindet, dem  Realen  das  Ideale  als  Ziel  als  immanente 
Wirkenspoteuz  setzt  und  allem  Geschehen  dadurch  Smn 
and  Bedeutung  sichört.  Die  Phantasie  m  der  allgemeinen 
Bedeutung  als  Princip  des  Weltprocessea  und  zugleich  als 
Princip  der  Philosophie  vereinigt  iJso  die  (an  sich  ein 
seitigen)  Principien  in  sich,  die  nach  und  nach  ala  Sach 
und  Erkenntnisaprincipien  aufgetreten  im  Laufe  der  mensch- 
lichen Geschichte,  die  ainnliehen  wie  die  geistigen  mit 
denen  die  Philosophie  ihre  Erklärung  der  Welt  und  ihrer 
Erscheinungen  begonnen  hat  and  7a  denen  sie  fortgeschritten 
ist  —  um  zugleich  die  Weltbildang  und  die  Welterkenntniss 
d.  h.  die  Erkenntaiss  dieser  realen  Weltbildnug  zu  begreifen 
Weder  ein  blos  sinnliches  Princip  noch  ein  blos  geistiges 
genügt  hiezu,  da  sich  aus  keinem  von  beidt-n  allem  die 
erscheinende  Doppelnatar  des  Daseins  begreiten  li&st  Und 
bei  geistigen  Principien  wiederum  genügt  keines  das  blos 
Eine  geistige  Grundpoteuz  als  Urpriucip  geltend  machen 
will,  sf'i  es  Verstand  oder  Wille  oder  Vorstellung  etc. 
wie  diess  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  gezeigt  worden 
soll;  sowie  diess  auch  bei  abstracten  Prmnpien  von  blossem 
Stoff  oder  Kraft  oder  Substanz  der  Fall  i'^t 

Uebrigens  ist  noch  zu  bemerken  dass  die  Phi  iitasie 
als  Gnindprincip  des  Weltprocessea  aK  ein  der  W  elt  mimaueii- 
tes,  nicht  als  ein  ausser  oder  hintei  oder  iiber  ihi  liegendes, 
also  nicht  als  transsceudentes  zu  fisseii  und  durch  alle 
Stufen  und  Grade  der  Thätigkeit  und  ziigkith  d(,r  Selbst- 
entwickluug  hindurch  zu  betrachten  iift  Erst  anf  Grund 
der  Erkeuntniss  das  Weltprocesses  aus  diesem  miminenteu 
Princip  nach  allen  Beziehungen  kinu  allenfalls  der  Versuch 
gemacht  werden,  zu  erforschen,  ob  diese  Phantasie  ala  allge- 
meines immanentes  Weltprincip  auch  al«  dos  let7te  unbedingte 
allgeniigende  gelten  könne,  oder  ob  über  demselben  noch  ein 
weiteres,  höheres  oder  absolutes  Urpriucip  anzunehmen  sei,  um 
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dieses  immaneate  Gnmdpriiieip  selbst  in  seinem  Grunde,  seinem 
Wesen  und  Ziele  zu  begreifen ;  also  ob  dieses  immanente 
Weltprincip  etwa  wieder  auf  ein  transscendentes  hinweise. 
Wir  werden  die  Punkte  andeuten,  von  denen  aus  dieses 
versucht  werden  kann.  Wenn  für  menschliches  Forscheu 
und  Wissen  überhaupt  ein  solcher  Versuch  möglicb  und 
zulässig  sein  soll,  so  kann  er,  scheint  uns,  nur  auf  Grund- 
l^fe  der  Erkenntniss  dieses  allseitigen  inlialtvoUen  Princips 
aus  gelingen,  jedenfalls  mehr  gelingen,  als  von  den  üblichen 
kosmologischen,  teleologischen,  ontologischen  und  moralischen 
Gesichtspunkten  aus.  Die  Welt  und  ihre  Einrichtung  im 
Grossen  und  im  Einzelnen  ist  zu  wenig  erkannt,  zu  dunkel 
und  .zweifelhaft,  als  dass  sie  eine  feste  Grundlage  fiir  Er- 
forschung eines  ihr  transscendenten  und  absoluten  Urgrundes 
oder  Urhebers  bilden  könnte.  Die  outologische  (dem  snb- 
jectiven  Denken  angehörige)  und  die  moralische  Grundlt^e 
aber  sind  zu  subjectiv  und  in  der  historiacheii  Erscheinung 
zu  unsicher,  auch  zu  einseitig  geistig,  als  dass  sie  ein  sicheres 
zuverlässiges  Fundament  einer  Beweisführung  für  Dasein 
und  Beschaffenheit  eines  absoluten,  göttlichen  Wesens  dienen 
könnten.  Die  Phantasie  aber  als  allgemein  waltendes, 
objt!ctiv  wirksames  und  zugleich  subjectiv  erkennbares 
Princip  möchte  zu  diesem  Versuch  wohl  leistungsfähiger 
sein  —  wenn  je  ein  solcher  gelingen  soll. 
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DIE  PHANTASIE 

ALS    SUBJECTIVES  SEELEN  VERMÖGEN,   IHRE  BETHÜTIGÜNG 

BESONDERS  IN  DER  MI-INSCHUCHBN  EKKENNTNISS  UND  IHR 

PRINCIPIELLER  UND  OBJECTIVER  CHARAKTER. 
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„Dieeer  SchematiüaiiuB  unserfi  Verstandes  in  Annehung 
:r  ErBcheinungen  und  ihrer  blassen  Form  (das  trans- 
endentale  Produciren  der  Einbildungskraft)  iat  eine 
trborgene  Kunst  in  den  Tiefen  ilet  menschlichen  Seele, 
!ren  wahre  Handgriffe  wir  der  Natur  schwerlich  jemals 
>rathen  und  sie  anverdeckt  vor  Augen  legen  werden." 
J.  Eant. 

„Ohne  dieses  wunderbare  Vermögen   (die  productive 
nbiidungskraft)  IH^t  sich  gar  nichts  im  menschlichen   ' 
■ist«  erklären  und  es  dürfte  sich  gar  leicht  der  ganze 
8  des  menschlichen  Geistes  darauf  gründen." 
J.  G.  Fichte. 
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Allgemeines  Wesen  und  ßethütig 
der  subjectiven  Phantasie. 


1.  Die  FhBiitasIe  im  gewöhnlichen  Sinn  und  8[ 
gebrauch. 

Unter  Phautasie  pflegt  man  im  gewöhnlichen  Lebe' 
im  unwiaseiischaftliehen  Sprachgebrauche  fast  unr  die  1 
keit  des  Menschen  zu  yersteheu,  sich  innerlich,  im  Be' 
sein  Gebilde  zu  schaffen  d.  h.  Vorstellungen  hervorzn 
denen  keine  reale,  objeetive  WirklicKkeit  oder  Existen' 
spricht,  die  vielmehr  nur  im  bildenden,  bewussten 
selber,  also  nur  als  Vorstellungen  existireu.  Phantat 
diesem  engsten  Sinne  wird  demnach  als  das  Vermöge 
Geistes  betrachtet,  sich  gleichsam  Luftschlösser,  Chi: 
zu  bilden,  im  G^ensatze  zu  jenen  Vorstellungen  um 
dankengebilden  (B^iffen),  denen  eine  reale  Existen: 
spricht,  die  also  geistige  und  formale  Abbilder  oder  Sun 
wirklicher  G^eiistäude  sind.  Im  Anschluss  au  diesen  S] 
gebrauch  weiden  daher  insbesondere  jene  Measche 
Phantasten  bezeichnet,  die  es  lieben  ihr  Bewusstsein 
auszufüllen  mit  leeren  Einbildungen.  Mit  blossen  Ei 
ungeu  (Phantasmen),  sei  es  in  Bezug  auf  die  Natur, 
G^enstäude    und   Ereignisse,    indem    Dinge   und   wir 
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lir  angenommen  werden,  die  nicht  wirklich  exi- 
der  in  Bezug  auf  die  Geschichte,  in  welcher  die 
icht  den  wirklichen,  sondern  imaginären  Ursachen 
!n  werden,  oder  endlich  in  Bezug  auf  die  eigene 
jfem  ihr  eine  Eigenschaft  oder  eine  Bedeutuug 
ird,  die-  ihr  in  Wahrheit  nicht  zukommt,  also 
Idet  ist.  In  den  Spielen  der  Kinder  hethätigt 
mliche  Fähigkeit  der  Menschennatur,  insofern  sie 
wirkliehe  Gegenstände  verwenden,  aber  dieselben 
rer  lebhaften  Phantasie  beliebig  zu  Vertretern 
lungen  dessen  erheben,  was  sie  sich  gerade  ein-  . 
dass  insbesondere  dabei  unlebendige  Gegenstände 
begabt  und  die  ihnen  mitgetheilten  Bewegungen 
indig,  aus  lebendiger  Kraft  derselben  kommend 
Verden.  Schon  der  jnnge  Geist  lässt  die  Natur 
Iteu,  (bei  den  Spielen  wenigstens),  wie  sie  wirk- 
ondern  verwendet  sie  nur  als  Stoff  tür  seinen 
ib,  um  den  Gebilden  seiner  Selbstthätigkeit  einen 
n  geben  und  seine  selbstgeschaffenen  Phantasie- 
Wirklichkeiten  betrachten  und  gebrauchen  zu 
lin  Verfahren,  welches  sogleich  darauf  hindeutet, 
in  der  Urzeit  des  Menschengeschlechtes,^  in  der 
iselben,  in  einem  gewissen  Stadium  der  Eut- 
ehnliches  geschehen  sein  mag,  insofern  die  Er- 
Menschheit  über   die  ohjective  Natur,   und   die 

des  subjectiven,  sowie  der  erste  Ansatz  eines 
iiistorischen  Bewnssteeins  wohl  dadurch  begann, 
nüthsbewegungen  auf  die  Pliantasie  wirkten  und 
lehalt  derselben  in  sinnlichen  Bildern  zum  Aus- 
ite  oder  wirkliche  Gegeustände  zu  Bedeutungs- 
nbolen  für  das  psychische  Leben  gestaltete.  Auch 
'.  Symbolik  und  Mythologie  ging  bekanntlich  aus 
'hantasiethätigheit  hervor  und  in  verwandtem 
»uch  die  Dichtung  selbst  als  Produkt  der  Phantasie 

wenigstens  insoweit,    als  sie  Gebilde,    G^talten, 
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Ereigiiiaae  darstellt,   die  in  der  Wirklichkeit  nicht  existiren 
und  nie  existirt  haben  und  die  also  „erdichtet"  siud. 

Als  Producte  und  Bezeugungen  der  Phantasie  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  pflegen  ferner  auch  die  Träume  betrachtet 
zu  werden.  Auch  diess  wohl  darum,  weil  in  denselben  Dinge 
wie  Wirklichkeiten  erscheinen,  die  in  der  That  nicht  existiren, 
oder  wenigstens  nicht  so,  nicht  in  den  Verhältnissen  und 
mit  den  Wirkungen  bestehen  und  existiren  können  den 
Thatsachen  und  den  allgemeinen  Gesetzen  gemäss,  wie  die 
Träumer  sie  vorführen,  Oder  auch  weil  in  Träumen  die 
Gegenstände  selbst,  nicht  blos  ihre  Bilder  (wie  in  wacher 
Erinnerung)  vorgeführt,  gestaltet  werden.  Werden  aber 
die  Träume  um  dieser  Gründe  willen  als  Producta  der 
Phantasie  (im  Verein  mit  körperlichen  Äffectionen)  aufge- 
fasst,  so  liegt  es  nahe,  auch  jeue  abnormen,  im  Schlafe 
stattfindenden  Nachahmungen  der  bewussten  physischen  und 
geistigen  Thätigkeiten,  die  mit  dem  Nachtwandeln  b^innen 
und  sich  bis  zum  sogenannten  Hellsehen  steigern,  ebenfalls 
auf  Phantasie  als  ihre  wahre  Quelle  zu  beziehen.  Nicht 
minder  werden  die  sog.  Hallucinationen  d,  h.  lebhaften 
Wahrnehmungen  von  Gegenständen  oder  Zuständen,  die  in 
der  That  gar  nicht  oder  nicht  in  der  vermeinten  Weise 
existiren,  auf  Phantasiebethätignng  im  Verein  mit  krank- 
haften Störungen  des  Oi^anismns  zurückgeführt.  Auch  die 
sog.  Fata  morgana  (geschaute  Gegenstände,  Wasser  etc.)  in 
der  Wüste,  die  nicht  wirklich  da  siud,  können  als  Producte 
dieser  Phantasie  betrachtet  werden,  so  weit  es"  nicht  etwa 
wirkliche  Luftspiegelungen  sind.  Ein  Bediiriniss  und  hefti- 
ges Verlangen  des  Körpers  oder  der  Seele  spiegelt  sich' in 
der  Phantasiethätigkeit,  in  Phantasi^ebilden  wieder,  —  nicht 
als  solches,  sondern  als  Gegenstand  der  Befried^ung  des 
gefühlten  Bedürfnisses,  z.  B.  dem  Durstigen  als  Wasser,  das 
zur  Stillung  des  Durstes  dienen  könnte,  ' —  und  je  leerer 
der  Magen  an  Wasser  ist,  desto  gefüllter  ist  davon  der  Kopf 
resp.  die  Einbildungskraft.    Besonders  auffallend  tritt  dieses 
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ssclilechtliclier  Beziehung.  Das  physische  ßa- 
der  entspreclieiitle  Trieb  wirken  auf  die  Pbau-, 
jgelu  sich  in  dieser  ab,  uicht  als  solche,  sondern 
n  Gi^eiistäiideu  zur  Befriedignug  dieses  Triebes; 
Natur  hier  in  uiihewusster  Weise,  recht  auf- 
)gisch  wie  plastisch  verfährt  und  zeigt,  wie  wenig 
Virkeo  fremd  ist,  da  sich  sonst  nur  die  causa 
ei,  uicht  die  causa  üualis  widerspiegeln  könnte 
»sie.  Viele  Arten  vou  sog.  Teuf  eis  Versuchungen 
irch  diesen  merkwürdigen  Rapport  zwischen  Be- 
unbewusster ,  gestaltender  Phantasiethätigkeit 
ch  durch  heftige  Furcht  kann  die  Einbildungskraft 
n  objectivireuden  Gestaltung  der  Gegenstände 
;  veranlasst  werden,  Teufels-  und  (iespenster- 
u  geben  hinreichende  und  bekannte  Belege  dafür, 
'ird  das  Reden  iu  Fiebertiüunien,  in  Deliricji 
gewöbulieheu  Leben  als  ein  „Phantasiren"  be- 
1.  als  ein  Ausdrnck  für  einen  Gedankeuverlauf, 
Wirklichkeit  oder  logische  Coiisequenz  mangelt 
nhalt  und  Verlauf  daher  nur  von  der  Phantasie 
ffeo  nud  den  Sprachorganeu  mitgetheilt  sei ;  — 
iranlasst  durch  die  krankhaften  körperlichen  ^ 
lud  endlich  ^uch  der  Irrsinn,  das  Behaftetsein 
.  fixen  Idee  erscheint  als  ein  Werk  der  Phantasie 
rage  stehenden  engeren  und  populären  Sinu  des 
iferu  der  sog.  fixen  Idee  die  Wirklichkeit  nicht 
ieselbe  also  phantastisch,  Produkt  der  willkürlich 
'hantasie  ist,  als  dos  Vcrmögeus,  sich  Diuge, 
ligenschaften  vorzustellen,  einzubilden,  denen  die 
LZ  mangelt. 

esen  Arten  populären  Sprachgebrauchs  sind  nun 
chtige  Momente  des  Wesens  der  Phantasie,  iiis- 
.  willkürliche  und  in  gewissem  Sinne  schöpferische 
arselbeu  zur  Geltung  gebracht;  aber  sie  ist  doch 
aufgefasst  und  iu  beliebig  verengte  Bedeutung 
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eingeschräukt ;  obwohl  selbst  in  der  Wissenschaft  diesem 
Sprachgebrauch  nicht  selten  Folge  g^ben  wird.  Die  Potenz 
der  Menschenseele,  der  die  genannten  Bethätiguugen  ent- 
springen, hat  aber  ein  viel  allg^neineres  nnd  umfassenderes 
Wesen  und  schliesst  noch  mehr  Momente  in  sich  als  für  diese 
Anwendung  als  massgebend  und  bestimmend  erscheinen.  Diees 
ist  näher  zu  untersuchen  und  zur  Darstellung  zu  bringen 
im  Folgenden. 


2.  Das  Wesen  nud  <IIe  Moiiiento  der  Phautasic. 

Schon  wenn  wii-  den  Ausdrudr  „Phantasie"  etymologisch 
nach  seiner  Bedeutung  bestimmen,  tritt  uns  ein  anderes 
Moment  als  das  eigentlich  bedeutungsvolle  entgegen  denn 
daß  beliebige,  willkürliche  oder  auch  auf  Täuschung  beruhende 
Vorstellen  nnd  Ansprechen  dessen,  dem  keine  reale  Wirk- 
lichkeit zukommt.  Phantasie  (<pot^aaia)  ist  (ah^esehen  von 
der  schon  erwähnten  stoischen  Aiif Fassung  derselben  in 
passivem  Sinne)  der  Wortbedeutung  nach  ursprünglich  nichts 
anderee  als  die  Fähigkeit  des  Geistes  ,, Erscheinungen"  im 
Bewussteein  hervorzubringen  d.  h.  Bilder  im  bewussten  Geiste 
zu  gestalten  und  zur  inneren  Anschauung  zu  brir^en;  oder 
das  Bewusstsein  mit  Vorstellungen  zu  erfüllen,  die  allenfalls 
anch  äusserlich  zur  Gestaltung  gebracht  werden  können. 
Eine  Bedeutung,  welche  im  Grunde  aucli  dem  Worte  Imagi- 
natio  zukommt,  insofern  darunter  die  Fähigeit  (und  Tlwtig- 
keit)  zu  verstehen  ist,  innere. Bilder  (imagines)  für  den  be- 
wussten Geist  hervorzubringen,  oder  Vorstellungen  im  Be- 
wiisstsein  za  schaffen.     Bei  der  griechischen  Bezeichnung  ist 
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indeaa  mehr  das  (objective)  Produkt  der  Thätigkeit  dieser 
Seelenpotenz  angedentet,  bei  den  lateinischen  mehr  das  (aub- 
jective)  Moment  des  innern  Bildens  ^). 

Demgemäss  ist  nach  der  Gfrandbedeutang  dea  Wortes, 
im  G^ensatz  zu  der  üblichen  willkürlichen  Beschränknng, 
der  Ausdruck  Phantasie  und  Phantaaiethätigkeit  in  erweit«r- 
tem  Sinne  zu  gebrauchen  und  auf  alle  jene  Seelenthätig- 
keiten  anazndehnen,  bei  welchen  ein  inneres  Bilden,  Gestalten, 
Abbilden,  Vorstellen  u.  s.  w.  atattfindet.  Denn  das  Weaent- 
liche  und  Eigenthüniliche  bei  dieser  Seelenthätigkeit  ist  zu- 
nächst gar  nicht  diess,  ob  den  inneren  Bildern  auch  eine 
äussere  Wirklichkeit,  objektive  Realität  entspricht  oder 
nicht;  anch  nicht:  ob  diese  Bilder  willkürlich  oder  noth- 
wendig,  mit  Bewusstaein  oder  iu  unbewusstem,  krankhaften 
Zustand  hervorgebracht  werden,  sondern  das  Entscheidende 
dabei  ist  vielmehr  diesa,  daas  eine  innere,  seelische  Gestaltung 
nnd  Schauung  stattfindet,  dass  etwas  Anderes  als  ein  Pro- 
dukt der  Seele  in  Formen  der  Sinnlichkeit  vor-  oder  nach- 
gebildet, und  innerlich,  psychisch  angeschaut  oder  voi^estellt 
wird.  Wird  diess  in  Betracht  gezogen,  dann  läaat  sich  ohne 
Schwierigkeit  zeigen,  dass  nicht  blos  das  subjektive  psychi- 
sche Leben  und  bewusste  Thnn  des  Einzelnen,  sondern  auch 
dass  geschichtliche  Leben   und  Wirken   der  Menschheit  von 

')  Im  Deutschen  ist  diese  Seelenfähig-keit  durch  mehrere  Worte 
nach  den  besonderen  Modifikationen  ihrer  Bethätigung  bezeichnet; 
als  Einbildungskraft  und  zwar  prodnctive  und  reproductive  EinbildiingB- 
kraft,  ab  Vors tellungB vermögen,  Erinnerungskraft.  Wir  werden  diese 
Bezeichnungen  in  der  Folge  näher  zu  bestimmen  haben  und  dann  auch 
sehen,  dasa  man  die  nämliche  Potenz  in  anderer  Beziehung  auch  als 
Auabildungs-,  Entwicklunga-  und  Schaffenskraft  bezeichnen  kann.  Ein 
deutsches  Wort  tat  diese  sBjnmtlichen  Modifikationen  einer  dem  Wesen 
nach  gleichen  Ctmndkraft  steht  uns  leider  nicht  zu  Gebote  und  so 
haben  wir  „Phantasie"  als  zusammenfuasende  Gesatumtbezeichnung 
gewählt;  denn  auch  das  Wort  „Bildnngskraft"  ist  zu  sehr  im  Sinne 
einer  realen  Potenz  gebraucht,  als  dasa  damit  auch  subjective  nnd 
ideale  Vorstellungskraft  bezeichnet  werden  könnte. 
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jener  Fähigkeit  beherrscht  und  geleitet  wird,  die  mit  den 
Worte  Phantasie  bezeichnet  werden  kann,  wie  später  ein- 
gebend gezeigt  werden  soll. 

Um  aber  Wesen  nnd  Eigenart  dieser  Fäb^keit  näher 
zu  erkennen,  ist  notwendig,  die  Betliätigungs weise  der- 
selben nach  ihren  Momenten  und  ihrer  Bedentnug  genauer 
KU  betrachten.  Zunächst  ist  offenbar  die  Phantasie  in  ihrer 
Scbafienspotenz  ein  synthetisches ,  einheitlich  gestaltendes 
VermÖgeD  und  Wirken,  denn  es  werden  durch  dieselbe  aus 
verschiedenen  Theilen  Einheiten,  oder  Einheiten  mit  ver- 
schiedenen Theilen  oder  Momenten  gebildet  mit  bestimmter 
Form,  Umgrenzung  n.  s.  w.  wobei  allerdings  eigentlich  von 
psychischer  Einheit  (der  tlätigen  Potenz)  ausgegangen  wird, 
um  ein  synthetisches  Gebilde  zu  Stande  zu  bringen.  Ein 
Gebilde,  dass  zugleich  Thesis  —  einheitliche  Setzung  —  ist 
und  unbewuBst  auch  die  Antithese  des  Verschiedenen,  aus 
dem  die  Einheit  besteht,  in  sich  schliesst,  so  dass  dadurch 
die  Einheit  des  thätigen  Princips  sich  mittelst  des  geeinig- 
ten "Tielen,  also  in  der  Einheit  der  That,  nämlich  des  syn- 
thetischen Gebildes,  zeigt.  Eben  damit  schliesst  aber  die 
Phantasie  zugleich  die  Möglichkeit  des  analytischen  Ver- 
fahrens, der  Aualysis,  in  sich,  gegenüber  den  synthetischen 
Gebilden.  Diese  Möglichkeit  ist  bedingt  einerseits  durch  den 
bestimmten,  thätigen  subjectiven  Einheitspunkt,  von  dem  die 
Synthesis  ausgeht,  andererseits  von  der  Vielheit  der  Elemente 
oder  Momente,  durch  welche  jedes  synthetische  Gebilde  zu 
bestimmter  Form  und  Darstellung  kommt,  sei  es  auch 
ganz  nur  innerhalb  des  Bewusstseins  für  den  vorstellenden 
Geist  selbst. 

Als  fernere  Momente  der  Phantasietbätigkeit  sind  dann 
Zeit  und  Raum  zu  "bezeichnen  —  nicht  blos  insofern  sie 
nur  in  der  Zeit  stattfinden  kann  als  Thätigkeit,  sondern 
insofern  sie  stets  Raum  und  Zeit  zur  Bildung  ihrer  Pro- 
dukte verwenden  muss  —  wenigstens  innerlich,  innerhalb 
des  Bewusstseins  selbst;  so  dass  ganz  ohne  räumUches Moment 
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chisch-räiiiiiliches)  uiehts  vorgestellt  oder  auch  uur 
ich  gedacht  werden  kann.  Oder  näher:  Weuu  die 
!  ihre  Gebilde  schafft  für  das  Bewusateeia,  so  hat 
Raum  iiiid  Zeit  mitzuschaffeu,  für  das  Bewiisstseiu 
weil  ihre  Gebilde  wenigstens  die  Form  von  Raum 

haben  und  der  psychische  Stoff  zur  Gestaltung 
umlich  oder  auch  zugleich  zeitlich  sein  muss.  Bei 
ithätigungen  der  Phantasie  oder  Einbildungskraft 
iser  den  räumlich -zeitlichen  Gebilden  auch  noch 
.  ein  Ueberschuss  an  Baum  und  Zeit  mitgescliaffen 
um  die  räumlich-zeitlichen  Gebilde  aus  Natur  und 
«  nach  ihren  räumlichen  und  zeitlichen  Verhält- 
iren grösseren  oder  geringeren  Entfernungen  von 
in  Raum  oder  Zeit,  ihrer  Grosse,  ihrer  Dauer  nach 
richtig  hinein  zu  versetzen,  und  im  Bewusstsein 
cb  oder  vorstellig  zu  machen. 

ait  in  Verbindung  steht  eine  andere  .  Eigenthüm- 
er  Phantasie,  die  wiederum  als  wesentliches  Moment 

bezeichnet  werden  kann.  Ihre  Bethätigung  ist 
durchaus  eine  geistig-sinnliche,  das  Geistige  in 
:  Form  offenbarend,  sowie  hinwiederum  aus  der 
1  Form  der  geistige  Gehalt  derselben  gewonnen 
:ann.  Das  eigentlich  thätige  ist  dabei  zunächst  der 
IS   Unsinuliche,    ohne   bestimmte   Form   Gedachte; 

dem  Geiste,  dem  intellectuelleh  Princip  heraus  wird 
Phantasiethätigkeit  ein  sinnliches  Bild  geschaffen 
ligebildet  (producirt  oder  reproducirt).     Das  formal- 

Material  zu  diesen  formal-sinnlichen  (nicht  real- 
u  oder  materiellen)  Bildern  wird  allerdings  der 
iunlichkeit  und  ihren  Formen  nachgebildet,  aber 
ssen  doch  erst  selbst  bei  der  sinnlichen  Anschauung 
ele  als  sinnliche  aufgenommen,  also  sinnlich-geistig 
1  sein  für  das  Bewusstsein,  um  dann  mehr  oder 
äelbstständig  reproducirt  zu  werden  —  nicht  aus 
[aterial,  sondern  ans  sinnlich- psychischem. 
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Nicht  minder  erweist  sich  die  Phantasie  aach  als  Ver- 
niittlung90rga.li  zwischen  Unbewusstsein  und  Bewusstaein  der 
Seele.  Die  Bilder  der  Phantasie  oder  Einhildnngskraft  ^ 
kommen  wie  aus  einem  Gebiet  des  Unbewussten  in's  Be- 
wnsstsein,  sei  es  uDwillkürlich  oder  mit  Absicht  hervor- 
gerufen, verschwinden  dann  auch  wieder  wie  in  ein  Gebiet 
des  Uübewusstseins,  nnd  durch  sie  wird  demnach  ein  l>e- 
stäudiger  Wechselverkehr  zwischen  dem  Unbewussten  und 
dem  Bewussten  vermittelt.  Zugleich  besteht  jede  bildliche 
innere  Schanung  oder  Vorstellung  aus  zwei  Momenten,  dem 
Siuulichen  oder  Unbewussten,  und  dem  Geistigen  oder  dem 
Momente  des  Bewusatseins,  durch  welches  die  Vorstellung 
eben  in  der  bewussten  aubjectiven  Seele  wurzelt.  Jede  Vor- 
stellung oder  Phantasiegestaltung  gleicht  daher  seibat  wieder 
der  menschlichen  Natur,  inaofern  sie  sich  constituirt  aus 
Leib  und  Seele,  da  dem  Leibe  das  sinnliche  Moment,  dem 
Geiste  das  geistige,  bewusste  Moment  der  einzelnen  Vor- 
stellung entspricht.  Das  ganze  geistige  Leben  des  Menschen 
baut  sich  daher  selbst  wieder  auf  aus  lauter  solchen  mehr 
oder  weniger  sinnlich  -  geistigen  oder  geistig-sinnlichen 
Elementen,  wie  der  leibliche  Oi^anismus  ans  den  lebendigen 
-  Zellen  sich  constituirt. 

Aus  dem  Bemerkten  geht  auch  diess  sogleich  hervor, 
daas  dem  Wesen  der  Phantasie  gemäss  die  schroffe  Scheidung 
des  Realen  und  Idealen,  des  Sinnlichen  und  Geistigen  als 
unzulässig  erscheinen  muss;  dass  vielmehr  das  erkannte 
Wesen  der  Phantasie  die  Versöhnung  dieses  G^ensatzea 
unter  beiderseitig  anerkannter  Berechtigung  ermögliche. 
Zunächst  der  erkenn tniss-theoietische  Dualismus  des  Sen- 
sualismus und  Idealismus  erweisst  sich  als  unberechtigt, 
insofern  keine  sachliche  Kenntnis.s  und  Erkenntniss  mißlich 
ist  durch  Sinnesfuuction  allein  ohne  alle  Greistesthätigkeit, 
da  die  Sinne  ohne  Bewusstsein,  ohne  Seele  selbst  nicht  thätig 
sein  können.  Andererseits  ist  auch  keine  Entstehung  der 
Erkenntniss   möglich   ohne   sinnliches  Orgau,   so   wie   ohne 
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r  oder  minder  sinnlich-geistige  Bildangen;  so  dass, 
e  Erkenutnisse  wirklich  ans  dem  Geiste  allein 
liesem  doch  die  Fähigkeit  innewohnen  müsste,  den- 
ei  ihrem  Hervoi^iig  ans  seinem  Wesen  oder  aus 
bätigkeit  eine  sinnliche  Form  irgend  welclier  Art 
BewuBstsein  zu  geben.  —  Wie  der  erkeuntniss- 
3he  schroffe  Dualismus  zwischen  Sensualismus  und 
13 ,  so  aneh  wird  der  metaphysische  Gegensatz 
Materialismus  und  Spiritualismus  ausgeglichen, 
p:üiidet  erwiesen  durch  das  Wesen  und  die  Momente 
ntasie.  Denn  diese  in  ihren  Wirken  offenhart 
inuliches  (Stoffliches)  und  Geistiges,  und  zwar  gleieh- 

I  Verschiedenes,  nicht  als  Identisches,  das  Eine 
für    das  Andere,    welches    das  Beherrschende    ist. 

'esen  von  Allem  kanu  also  weder  blos  als  Geist 
■erden,  während  die  materielle  Welt  nur  Erscheinung 
;in  wäre  ohne  eigene  Wesenhaftigkeit,  noch  auch 
Materie,  indem  der  Geist,  die  geistige  Thätigkeit 
Function,  Produkt  der  materiellen  Stoffe  und  phjsi- 
.  Gesetze  erschiene.  Das  Urwcsen  kann  vielmehr 
löglicher weise  in  sich  fassen,  wie  uns  Wesen  uud 
it  der  Phantasie  zeigt;  und  zwar  njcht  als  identisch 
erlei,   sondern   als   bestimmt   verschiedene  Momente 

II  Grundweseus  oder  der  Einen  TJrpotenz. 

die  Phantasie  giebt  es  nichts  blos  Sinnliches,  sowie 
OS  Geistiges ;  sie  ist  ein  lauteres  Offenbarungsorgan 

Geistigen  in's  Sinnliche  in  Bildern  uud  Zeichen, 
derum  vou  diesen  zurück  in  das  Geistige,  ihren 
eneu  geistigen  Gehalt  in  ein  geistiges,  innerliches 
1  ein  Bewusatsein  uud  Denken  vermittelnd.  Daraus 
wer  zu  erkennen,  dass  das  dualistische  Wesen  dieser 
:ade  aus  dieser  Seelenpotenz,  wie  wir  sie  hier  zu- 
ur  als  subjective,  menschliche  betrachten,  zu  ver- 
ii.  Nicht  minder  ist  klar,  dass  die  Entstehung  uud 
ung  des  psychischen,    historischen  Lebens   und  Be- 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


3.  Macht  und  Bedeutung  der  Phantasie  u.  e.  vf.  31 

wusstseins  der  Menschheit  vor  Allem  aus  dieser  Seelenfäh^- 
keit  sich  erklären  lasse,  durch,  welche  die  tief  iiinerli 
noch  dauklen,  dumpfeu  Seeleiiregungen,  Gemüthsbewegi: 
der  Menschheit  nach  Gestaltung  und  Offenbarung  rai 
und  diese  in  Zeichen  und  Symbolen  erhielten,  deren 
wohnender  oder  anhaftender,  geistiger  Sinn  wieder  in  ai 
Seelen  ähnliche  Err^uugen  oder  Gemüthsznstände  he 
l»rachte,  die  dann  auch  auf  die  Erkenutnissktaft  am 
Jen  Willen  wirkten.  Denn  wie  wir  in  der  Folge  ; 
werden:  nichts  kann  erkannt  und  nichts  gewollt  wi 
ohne  die  BetMt^ng  der  Seelenfähigkeit,  die  wir  ala  I 
tasie  bezeichnen.  In  Impulsen,  Mitteln  und  Zielen  ig 
Erkennen  und  Wollen  vou  der  Kraft  und  den  Gel 
derselben  bedingt.  Diese  Bedeutung  derselben  im  I 
meinen  ist  indess  im  Folgenden  ebenfalls  vorbereit 
oder  einleitungsweise  noch  uälier  zu  hetrachten. 


3.  Kacht  und  Bedeutung  der  Phantasie  fUr  i 
menschliche  Dasein  im  Allgemeinen. 

Schon  aus  dem  bisher  Bemerkten  dürfte  zu  erki 
sein,  dasa  die  Phantasie  ein  überaus  merkwürdiges,  wu 
bares  Vermögen  in  der  Menschenuatur  sei.  Wenn  di 
Allgemeinen  weniger  beachtet  wird,  so  kommt  diess 
davon  her,  daas  der  Mensch  von  Anfang  au  sich 
unmittelbar  bedient,  in  ihr  lebt  und  Bewusstaein  h 
gewissermassen  sie  selber  ist,  so  daas  Gewohnheit  und  S 
Verständlichkeit  die  nähere  Betrachtung  und  Würd 
hindern.  Immerhin  indess  ist  bekannt,  dass  die  Pba 
im  gewöhnlichen  (engeren)  Sinne,  und  mehr  noch  ii 
erweiterten,  den  wir  ihr  gegeben,  für  das  menschliche 
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von  hoher,  nmfassender  Bedeutung  sei,  und  wir  brauchen 
hier  nur  auf  einige  der  wiehtigsten  Bethütigungeu  derselbeu 
kurz  hinzuweisen. 

Zunächst  für  den  körperlichen  Organismus,  i^mlich 
fiir  dessen  Functionen  ist  bekanntlich  die  Phantasie  (im 
subjectiven  Sinne,  von  dem  hier  die  Rede  ist)  von  grossem, 
wichtigen  Eiufluss  und  zeigt  durch  ihre  Macht  klarer  als 
irgend  etwas  Anderes,  in  wie  nahem  Zusammenhang  Sinn- 
lichkeit und  Geist,  Materie  und  geistige  Kraft  zu  einander 
stehen.  Ist  doch  allbekannt,  dass  die  Phantasie  durch  ihre 
Gebilde  selbst  physikalische  und  ehemische  Procesae  im 
Organismus  hervorzurufen  verm!4;,  ohne  eines  andern  Mittels 
zu  bedürfen  als  der  willkürlich  geschaffenen,  ins  Bewusst- 
sein  gerufenen  Vorstellung.  Die  Vorstellung  einer  sauren 
Frucht  mit  der  zugleich  die  Vorstellung  etwa  des  Hinein- 
beissens  verbunden  wird,  ruft  sogleich  ira  Munde  vermehrte 
Speichel -Absonderung  hervor,  obwohl  alle  Eigenschaften  des 
voi^estellten  Gegenstandes  eben  auch  unr  vorgestellte  oder, 
gedachte  sind,  und  überhaupt  der  ganze  Vorgang  ein  rein 
innerlicher,  psychischer  geblieben  ist.  Er  wirkt  gleichwohl 
den  physikalischen  oder  physikalisch-chemischen  Process ! 
Ebenso  bekannt  ist,  daas  blos  vorgestellte,  aus  der  Phautaiie- 
thätigkeit  stimmende  Gefehren  und  drohende  TJebel  auf  das 
Gemüth  nicht  blos,  sondern  auch  auf  den  Körper  uud  seine 
Functionen  wirken  und  diese,  obwohl  sie  chemischer  odi-r 
physikalischer  Natur  sind,  zu  hemmen  oder  zu  beschleunigen 
vennögen.  Bekannt  auch  und  noch  wichtiger  ist  die  nahe 
Beziehung,  die  zwischen  der  Phantasie  und  ihren  Bildern 
einerseits  und  dem  Geuerationssystem  andrerseits  besteht 
und  wie  gerade  in  geschlechtlichen  Verhältnissen  diese 
Seeleupotenz  den  höchsten  Eiiiduss  aasübt  und  damit  selbst 
schon  ihre  Wichtigkeit  fiir  das  ethische  Verhalten  der 
Menschen  kund  gibt,  Indess  ist  auf  all'  diess  hier  nur 
hinzuweisen,  denn  die  Sache  selbst  soll  nach  Grund  und 
Wesen  erst  später  eingehend  untersucht  werden. 
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Aller  Genuss  ferner,  den  die  Natur  dem  Menselien 
bietet  durch  Licht,  Farben,  Formen,  Töne  iat  bedingt  durch 
dieaea  Vermögen  der  Gestaltung,  durch  die  Phantasie,  durch 
welche  er  fähig  ist,  all'  diesa  zu  vernehmen,  innerlich  nach- 
zulnlden,  mit  seinem  eigenen  Wesen  in  Verhältniss  zu 
bringen  und  Harmonie-  und  Genuss,  oder  Disharmonie  und 
Missfallen  daraus  zu  schöpfen.  Diessb^nntvon  der  bloss  peri- 
pherischen Sinnesthätigkeit  und  verlauft  bis  in  die  innerste 
Tiefe  des  Gemütlies,  alle  Freude  und  allen  Sclimerz  des 
Daseins  umfassend.  Man  denke  äch  diese  innere  Bildungs-, 
Nachbildungs-  nnd  Einbildungskraft  aus  der  Menfl(^enseele 
hinw^  und  sie  würde,  wenn  sie  überhaupt  noch  fortexistirte, 
uniahig  sein,  das  Dasein  in  seinen  Formen  und  Beschaffen- 
heiten zn  vernehmen  und  zu  geniessen. 

Das  geschichtliche  Leben  und  Wirken  iat  nicht  minder 
geleitet  iind  beherrscht  durch  die  Macht  der  Phantasie, 
durch  Phantasiegebilde,  welche  die  Motive  bilden  zum  Wirken 
und  Streben  in  grossen  uod  kleinen  Verhältnissen.  Die 
durch  Phantasie  geschaffenen,  voi^esteUten  Güter  und  Ge- 
nüsse nnd  andere  Ziele  sind  es,  die  zu  grossen  Unter- 
nehmungen ftnd  unglaublichen  Anstrengungen  den  Aulaas 
geben  und  dadurch  Ursache  grosser  Wirkungen,  hoher 
Leistungen  der  Menschheit  werden.  Selbst  manche  der 
h^hsten  menschlichen  Guter,  wie  der  ßuhm,  die  Ehre,  sind 
bedingt,  oder  vielmehr  geschaffen  dnrcb  die  Phantasie,  haben 
durch  diese  ihren  Werth,  ihre  Bedeutung  in  vielfacher  Hin- 
sicht. Sie  bilden  ein  Element  grosser,  starker  Gesinnung 
in  einem  Volke  und  geben  den  Impuls  zu  hohen  Thaten, 
wie  zu  ernstem  Streben  für  ganze  Völker  und  für  bestimmte 
Stände.  Ist  doch  selbst  die  Sitte  im  Volke,  welche  ein  so 
starkes  Band  der  Sittlichkeit,  des  ehrenhaften  Verhaltens 
bildet  (mehr  oft  als  das  specielle  Sittengeset«),  im  Grunde 
genonunen  nichts  anders  als  die  verfestigte,  objectiv-historisch, 
oder  social  gewordene  Volkspha^tasie  mit  dem  entsprechenden 
Volkscharakter,    in    welchen    der   Einzelne,    mit    gleichsam 

Frobeebammei,  die  Fhsntesie  all  GroDdprincip.  3 
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laater  Wurzel  seines  sittlichen  Wesens  und  Wolleiis 
Dgefügt,  sich  bestimmt  und  geleitet  iiihlt.  Allerdings 
is  nicht  die  höhere,  eigentliche  Sittlichkeit,  die  nur 
lier,  bewusster,  vernünftiger  Selbstbestimmung  hervor- 
kann; aber  es  ist  ein  Stadium  des  Durchganges  von 
3Bsen  Natur  zum  höheren,  geistigen  und  eigentlich 
en   Leben    der  Menschheit,    der  Völker   wie  der  ein- 

Menscheu.  Die  Sitte,  als  bestimmende  Norm  der 
len  für  ihr  Verbalten  gedacht,  ist  nichts  anderes  als 
Bevnjsstsein  des  Volkes,  Standes  u,  s.  w.  vorhandenes 
einbild  des  zulässigen  oder  gebotenen  Thuns  und 
i,  das  als  Vorbild  anerkannt  ist,  dadurch  die  Einzel- 
herrscht und  aus  dem  heraus  oder  nach  v?elchen  auch 
■tlieil   über   das  Veihalten  der  Einzelnen,    über  deren 

und  deren  Ehre  gefällt  wird.  Man  kann  s^en: 
ie  individuelle  Phantasie,  so  ist  der  Mensch  selber  in 
ilicher,  moralischer  und  selbst  intellectueller  Hinsicht; 
ie  die  Voksphantasie,  so  das  Volk  selbst,  stark  oder 
h,  sittlich  oder  unsittlich,  von  Ehre  bestimmt  oder 
iihi^efühl  und  Zucht.  Der  Inhalt,  Aar  sich  in  der 
en  oder  Gesammt-Phantasie  festgesetzt  hat,  entscheidet 

einer  fixen  Idee)  über  Thun  und  Lassen  und  Schicksal 
ilenschen  und  Volkes.   Ein  Volk  z.  B.  dessen  Phantasie^ 

ist  mit  dem  Anspruch,  dass  ihm  die  herrschende 
n  der  Welt  gebühre,  wird  sich  in  keine  andere  finden 

oder  könuen  und  wird  diesem  Wahne  lieber  seine 
iz  opfern  als  davon  ablassen;  wie  der  Einzelne  seiner 
lung  von  Ehre  und  Recht  selbst  seine  leibliche 
iz  gerne  zum  Opfer  bringt. 

jss  in  Kunst  und  Religion  die  Phantasie  eine  grosse, 
chende  Rolle  spielt,  ist  hinreichend  bekannt.  Für 
nst  ist  ja  die  Phantasie  recht  eigentlich  die  Quelle, 
Icher  die  Meister  derselben  schöpfen,  oder  dasOi^au, 
welches  sie  ihre  Werke  concipiren  und  schöpferisch 
m.     Für   die  Religion   erscheinen   die  Phantasie  und 
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die  Xunst  hinwiederum  als  Mittel  zur  Förderung  zur 
Belebung,  Forterhaltung  und  Erhöhuug  des  religiösen  Be 
wusstseins  mit  seinem  Inhalt.  Da  die  Religion  je  h  her 
je  vergeistigter  sie  sich  gestaltet,  um  so  weniger  ihren  Inhalt 
in  dem  unmittelbar  in  Natur  und  Geschichte  empirisch  Er 
scheinenden  und  Gegebenen  erblicken  kann,  so  bedart  iie 
um  so  mehr  der  schaffenden  Phantasie,  um  geistig  wenig 
stens  das  Göttliche  und  Ideale  zu  schauen  und  in  der  Seele 
lebendig  zu  erhalten.  Und  das  innerlich  lebendige  Ideale 
wird  durch  die  Kirnst  änsserlieh  gestaltet.  Während  den 
Natnrreligionen  die  Natur  selbst  die  Symbole  und  Gegen- 
stände der  Verehrung  bietet,  geschieht  diess  bei  den  Geiates- 
Reli^oneu  durch  die  Kunst  oder  wen^teus  vorlierrschend 
durch  Eine  der  Künste.  Dem  religiösen  Grundtrieb  ward 
also  durch  Phantasie  der  Inhalt  geschaffen  durch  Symbolisi- 
rung  und  Vergeistigung  der  Natur,  oder  durch  Verkörperung 
religiöser  Ideen  in  sinnlichen  Erscheinungen  der  Kunstwerke. 
Und  es  sind  hauptsächlich  die  sinnlichen  Darstellungen  der 
religiösen  Ideen  uud  Gebräuche,  durch  welche  in  den  Völkern 
ihre  Religion 'in  die  Phantasie  hineingebildet,  befestigt  und 
in  einem  bestimmten  Grundcharakter  erhalten  wird  —  gut 
oder  schlecht. 

Aus  all'  dem  geht  nun  allerdings  hervor,  dass'  die 
subjective  Phantasie  des  Menschen  nach  allen  Richtungen 
des  Lebens  und  Wirkens  sieh  tbätig  erweise,  grosse  Wichtig- 
keit habe  und  mächtigen  Ein&uss  übe.  Ein  Eiufluss,  der 
sich  auch  noch  darin  kund  gibt,  dass  Glück  uud  Unglück 
des  Meuscheu  hauptsächlich  von  der  Eigenart  uud  Thätig- 
keit  dieses  Vermögens  abhängig  ist;  denn  man  kann  in 
Wahrheit  behaupten,  dass  es  nicht  so  sehr  von  der  wirk- 
licheu  äusseren  Lt^e  uud  den  thatsäehlichen  Verhältnissen 
des  Menschen  abhänge,  ob  er  sich  glücklich  oder  unglück- 
selig fühle  im  Leben,  als  vielmehr  davon,  welche  „Ein- 
bildung" über  sich  und  sein  Dasein  er  habe;  eine  Einbildung, 
die  eben   ein  Act  oder  Zustand   der  Phantasie   ist,   aus   der 
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ärnmung    hervoi^eht    ond    wiederum   auf  sie   zu- 

ber  nicht  biemit  scboii  au^esprocJien ,  da88  die 
Dicht  ein  wahres,  normales  Vermögen  des  Geistes 
rn  eine  Fähigkeit,  die  ihn  beständig  beirrt,  ihm 
;en,  Illusionen  bereitet,  den  Willen  verwirrt,  die 
^kraft  trübt,  dieselbe  in  die  Irre  führt,  ihr  falsche 
ehe  Thateachen  vorspiegelt  und  den  logischen  Ge- 
ig stört?  Ist  es  nicht  die  Phantasie,  die  überall  die 
les  Bewnsstseins  und  Denkens  behindert,  sowohl 
htung  der  Welt,  wie  insbesondere  im  Gebiete  der 

Sie  scheint  in  der  That  die  Maja  zu  sein,  welche 
1  l^nachnng  für  die  Mensehen  bereitet  und  Trug  und 
ng  übt,  selbst  wenn  sie  b^luckt.  Und  so  betrachten 

die  wissenschaftlichen  Forscher  in  der  That  die 
gewöhnlich  als  die  ärgste  Feindin  der  Wissenschaft 
heit.  Unsere  Untersuchung  mnss  daher  zui^hst 
Teben,  das  Verhältniss  der  Phantasie  zur  Wahr- 
leren  ffirkenntniss  zu  bestimmen. 
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AUerdiugs  erweist  sieh  die  Phantasie  im  mensch] 
Dasein  vielfach  als  Quelle  von  Tauschungen,  von  Irrthüi 
von  Wahngebikleu  in  Bezug  auf  das  eigene  Weser 
Menschen,  wie  in  Bezug  auf  Natur  und  Ueberuatur 
das  Gottesbewusstsein.  Durch  sie  werden  vielfach 
Stellungen  und  Gedanken  veranlasst  und  gebildet  übe 
diess,  die  dem  wirklichen  Sachverhalt  keinesw^s  entspre 
also  falsche  Vorstellungen  und  Irrthümer  sind.  Die  Ansi 
der  Menschen  über  ihr  eigenes  Wesen,  sovrie  über  Goti 
Welt  sind  oft  fast  insgesammt  nur  Gebilde  der  eij 
Pbautasietliät^keit,  aus  dem  eigenen  psychischen  V 
und  Bilden  geschöpft,  nicht  nach  der  objectiven  Wir! 
keit  gestaltet.  Wir  wissen,  wie  diese  eigenmächtige, 
knrliche,  rein  subjective  Auffassung  und  Phantasiedei 
der  Dinge  besonders  der  Kindheit,  den  jugendlichen  S 
eigenthümlich  ist,  welche  die  objectiven  Dinge  uieh 
solche  nach  ihrer  realen  Wirklichkeit  auffassen,  eon 
hauptsächlich  wenn  sie  spielen,  ihre  subjectiven  Vorst* 
gen,  die  augenblicklichen  Gebilde  ihrer  Einbildungskn 
äe  hineinverlegen.  Die  Subjectivität,  die  sich  selbst  ei 
gewonnen,  sieh  frei  fühlt  vom  Objectiven,  vom  gesetzl 
Wirken  der  Natm-,  und  selbstständig  sieh  derselben  g 
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will  sich  uuii  in  dieser  gewouuenen  Subjec- 
jt  behaupten  uud  dem  Objectiveu  gegenüber 
"reiheit  sieb  uun  spielend  verhalten,  ew  nach 
blieben  und  nach  Einbildungen  umschafiFend. 
xemt  vermag  noch  kaum  seine  »elbststäudige 
1  behaupten  und  zugleich  dem  Objectiveu, 
1  hiuzugeben,  die  Dinge  rein  objectiv,  wie  sie 
lufzufasseu  and  darnach  sich  Vorstellungen 
1.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  der  Meuach- 
iit  ihrer  Jugend  und  Unbildung,  als  zwar 
rufistsein  und  insofern  Erhebung  über  die 
reih^it  des  Subjeet«  .dieser  gegenüber  errungen 
t  noch  keine  innere  Klarheit  und  Festigkeit 

und  kein  bestimmtes  Bewnsstsein  von  Geist 

verband,  Freiheit  und  Gesetz  einigend.  Es 
.er  Natur  nHch  dem  Bild  und  Gleichnias  des 
ites  betrachtet  und  erklärt,  da  man  eben  nur 
b  der  Deutung  hatte,   was  man  nnmittelbar 

wusste.  Daher  das  Bilden  von  Fabeln,  Sym- 
iieen  und  von  Authropomorphtsmen  aller  Art. 
«ttg  auf  die  Welt,  mo  in  Bezug  auf  dieGott- 
ir  war  die  dichtende,  anthropomorphosireude 
Subjects  Quelle  und  Massstab  der  Erklärung 
[,  auch  hier  ward  das  Objective  nicht  an  sieb 
lern  durch  die  Einbildungskraft  subjectiv 
inthropomorphisch,  subjectivistiscb  gestaltet. 
it  Gleichheit  und  Allgemeinheit  der  Ansichten, 
,  s.  w.  erzielt  ward,  sondern  subjectivistisehe 
erschiedenheit,   je  nach    den  Individuen   und 

nach  den  Völkern,  woraus  die  Verschieden- 
onen  hervorging. 

I  es  allerdings  geschebeu,  dass  die  wis.seu- 
whung  die  wirkliche,  objective  Wahrheit,  die 

Dinge  wie  sie  wirklieh  sind,  uicht  wie  die 
1  ihren  subjectiven  Einbildungen  gedeutet  — 
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erst  allmählicli  und  iiiühsaiu  in  harten  Kämpfen  den 
nrsprimglich  gebildeten  und  in  langer  Tradition  befestigten 
und  gebeiltgtun  Phautaäiedeutungen  abringen  inusste  und 
mnss.  Diess  gilt  selbst  in  Bezog  auf  die  Naturkenntniss, 
mehr  aber  noch  in, Bezug  auf  die  Erkeuutaiss  des  Gött- 
Ucbeu  und  deren  praktische  Anerkennung  in  Cultus  uud 
sittlichem  Leben.  In  dieser  Beziehung  in  besonderem  Grade 
schon  desshalb,  weil  hier  das  Object  der  Forschung,  die 
Gottheit,  nicht  in  wabrnehmbarer  Erscheinung  g^eheu  ist, 
sondern  gewissermasseu  selbst  schon  als  Daseiendes,  abgesehen 
noch  von  der  näheren  Bestimmung  des  Wesens  und  der 
Beschaffenheit,  nur  durch  die  bildende  Kraft  des  Geistes, 
die  Phantasie,  für  das  Bewusstsein  geschaffen  und  festgehalten 
werden  kann;  so  dass  hier  der  Verstand  ohne  Phantasie- 
thatigkeit  kaum  irgend  ein  bestimmtes  Object  der  Forschung 
erfassen  und  näher  bestimmen  könnte. 

Trotz  all'  dem  ist  indes»  die  Phantasie  keineswegs  als 
blosses  Täuschungsvermögen  des  Menschen,  als  Quelle  alles 
Irrtbums  und  alles  Wahnes  in  der  Menschheit  zu  betrachten. 
Sie  ist  ebenso  gut  auch  ein  Vermögen,  ja  die  Grundfähigkeit 
des  Menschen  für  das  Bewiisstaeiu,  für  die  Erkenntniss  und 
den  Genuss  der  Wahrheit.  Wenn  sie  Quelle  zahlloser  Irr- 
thümer  wurde  und  wird,  welche  der  Wissenschaft  hartnäckigen 
Widerstand  leisten,  so  ist  diess  nicht  in  ihrem  Wesen  aa  sieh 
b^ründet,  sondern  in  den  Verhältnissen  der  Natur  uud  Mensch- 
heit, in  der  allmähligen  Entwicklung  des  Menschen  und  in  dem 
Gesetze  dieser  Entwicklungs weise.  Eiu  Gesetz,  dem  zufolge 
Allee  mit  dem  unvollkommensten  Zustande  beginnt,  und  sich 
selbst  erst  erringen  muss  durch  verschiedene  Stadien  hin- 
durch. Die  Irrthümer,  welche  die  Menschheit  durch  Phau- 
tasiethätigkeit  sich  bildete,  zum  Inhalt  historischer  Tradition 
und  zur  Glaubens  Wahrheit  machte,  sind  entstanden  aus  der 
ersten  selbsiständigen  Betbätigung  des  subjectiven  Menschen- 
Geistes,  der  seine  Grundkraft,  d.  h.  seine  innere  schaffende 
Natur   geltend   machen,   und   sich   dadurch   über  die  Natur 
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sturseiu  erhebeu  sollte.  Demgemäss  musste 
Wirklichkeit  oiid  Wahrheit  damit  zuerst 
tigen  uud  bilden,  selbst  auf  die  Ge&hr  hiu, 
ahrheit  dabei  zu  übersehen  oder  zu  ver-' 
ilbst  iu  dieser  objectiven  Beziehung  waren 
er  Phantasie'  die  Anfänge  der  Wahrheit, 
it  sich  dadurch  zur  Möglichkeit  erhob,  die- 
Elaud  objectiv  zu  erforschen,  nachdem  er, 
in  seiner  subjectiven  Selbstständigkeit  genug- 
i  geläutert  ward.  Das  nähere  über  diese 
itung  der  Phantasie  wird  siÄter  erst  zur 
mmen  können. 

iss  von  Phantasie  und  Wahrheit  ist  indess 
idsätzlich  genauer  zu  bestimmen  und  zu 
erst  näher  zu  untersuchen,  was  unter  Wahr- 
rstehen  sei,  am  dann  das  Yerhältniss  der 
ntasiethätigkeit  zu  ihr  möglichst  genau  und 
Wen. 


Vahrheit    BegrilF.    Arten. 

pflegt  man  zu  bestimmen  als  die  Ueberein- 
>enkeiis  mit  dem  ge<Iachteu  Gegenstande. 
Wahrheit,  wenn  unser  Denken  den  Gegen- 
deuken  und  erkennen  wollen,  innerlich  so 
iucirt,  wie  er  in  Wirklichkeit  ist,  —  mag 
;in  sinnliches  Object,  oder  um  ein  abstract«s, 
en  Begrüf  oder  eine  Idee  mit  allen  Merk- 
^enachaften  u.  s.  w.  handeln.  iijtimmt 
cht  mit  dem  Gedachten   (oder  zu  Denken- 
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den)  überein,  reprodaciren  wir  deu  Gegenstand  in  unserm 
Bewnsstseiu  und  für  dasselbe  anders  als  er  wirklich  ist,  so 
b^eheu  wir  einen  Irrthum,  denken  Unwahrheit,  machen 
unser  Denken  unwahr;  sei  es,  dass  wir  durch  die  Sinne 
getäuscht,  oder  durch  unrichtige  Verstandes-Operatiou  irre 
gefuhrt  werden,  oder  endlich  durch  falsche  Ueberlieferung 
oder  Berichterstattung  unwahre  Vorstellungen  und  Begriffe 
in  unser  Bewusstsein  auinehmen  und  darin  festhalten  oder 
reproduciren.  Denn  die  frt^Hche  Uehereinstinunung  wird 
erzielt  duteh  richtige  Sinnesthatigkeit  und  Gefühl,  oder'  durch 
gesetzmässiges  Denken  (ürtheilen)  oder  endlich  durch  richtige 
Mittheilung,  Berichterstattung  von  Seite  Anderer. 

Diese  übliche  Bestimmung  von  Wahrheit  ist  sicher  nicht  un- 
richtig und  muse  selbst  von  den  extremsten  Idealisten,  sofern 
sie  uxu  überhaupt  noch  Wahrheit  als  Thäteache  gelten  lassen, 
zugestanden -werden.  Denn  wollten  sie  diess  nicht  thun, 
ao  müssteu  sie  den  unterschied  von  blossen  Hirngespinnsten 
oder  Chimären  und  objektiver  Realität  läugnen  und  auf  alle 
Erkenntniss  verzichten,  Indess  bei  näherer  Betrachtuuf^  ist 
doch  unschwer  zu  erkennen,  dass  damit  der  Begriff  dessen, 
was  man  mit  dem  Ausdruck  „Wahrheit"  zu  bezeichnen 
pflegt,  nicht  erschöpft  sein  könne.  Vielmehr  erweist  sich 
die  genannte  Uebereinstimmung  nur  als  Mittel,  als  die  Art 
vrie  man  die  Wahrheit,  nach  welcher  man  strebt  und  forscht, 
erreichen  könne.  Der  wissenschaftliche  Forscher  nämlich 
bat  bei  seinem  Streben  nicht  diese  Uebereinstimmung,  die 
sich  im  Geiste  vollzieht,  vor  Augen  und  zum  Ziel  seines 
Forschens,  sondern  das  Objective,  dessen  wirkliches  Sein 
und  Beschaffensein  er  erforschen,  erkennen  will,  —  was 
allerdings  nur  dadurch  geschehen  kann,  dass  er  sein 
Vorstellen  und  Denken  mit  dem  wirkliehen,  objectiven 
Sachverhalt  in  Uebereinstimmung  bringt.  Diese  Ueberein- 
stimmung aber  ist  nicht  die  gesuchte  objective  Wahrheit, 
sondern  nur  die  vermittelnde  Thätigkeit  dabei;  sie  ist  also 
zwar  Wahrheit,  aber  nur  die  Denkwahrheit,  also  die  formale. 
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iche  Wahrheit,  die  erforscht  werden  soll.  Sie  ist 
nkea  und  Erkennen,   nicht  achon  das  Denken^ 

Wahrheit;  sie  ist  Wahrheit  der  Erkountiiiss, 
-niss  der  Wahrheit. 

i''ahrheit  also,  welche  in  der  Uebereiiistimuiung 
nit  dem  Gedachten  besteht,  ist  wohl  zu  uut«r- 
A'^ahrheit,  welche  den  Inhalt  des  Denkens  selbst 
h  der  gedachte  Gegenstand,   dessen    wirkliche 

in  Sein  und  Eigenschaften  durch  jenes  wahre 
nt  werden  soll.  Dieas  ist  die  Wahrheit  als 
heit  im  sachlichen  Sinn:  irgend  ein  Gegen- 
1  Verhältniss  in  der  Natur,  irgend  eine  That- 
le  R^ihe  von  Thatsachen  oder  eine  Verkettung 

und  Wirkungen  in  der  Geschichte,  oder  irgend 
)eutuug,  ein  richtiges  Verständniss  eines  Autors 
ist  also  Wahrheit  das  Wirkliebe,  Thatsächliche, 

auch  Nichtsein,  das  Sosein  oder  anch  Änders- 
.  Schon  Augustinus  definirt  Wahrheit  in 
ven  Sinne :  Verum  est  id  quod  est.  Diess  ist  in- 
eine nur  dürftige,  einseitige  Bestimmung  dessen 

ist,  wenn  auch  nicht  unrichtig.  Umfassender 
omas  vouAquin  die  Wahrheit,  indem  er  die 
erörterten  Arten  derselben  berücksichtigt.     Er 

inveuitur  in  intellectu  secundum  quod  appre- 
;  est ;  et  in  re  secundum  quod  habet  esse  con- 
illeetui.  (S.  theol.  I.  qu.  16  a,  5.)  Hier  sind 
rteu  von  Wahrheiten  angegeben  und  eine 
lern  „esse  conformabile  intellectui"  wenigstens 

at  genügt,  um  Wesen  und  Arten  der  Wahr- 
a  bestimmen,  die  angegebene  Unterscheidung 
a  von  Wahrheit,  der  formalen  oder  „instruraeu- 
ntnisswahrheit  imd  der  objectiven,  sachlichen 
h  keineswegs;  denn  in  dieser  letzteren  lassen 
iederum   sehr   bestimmt   zwei  Arten   objectiver 
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Wahrheit  unterscheiden.  Eis  handelt  sich  nämlich  bei  mensch- 
licher Forschung  und  Erkenntniss  nicht  blos  darum,  ■■  - 
Seia  der  Dinge,  deren  Dasein,  empirische  Beschaffen 
Wirksamkeit  u.  s.  w.  zu  bestimmen,  soudern  allenthalben 
eiu  Urtheil  (auf  Grund  anfänglich  dunklen  Gefühls)  zu  fi 
über  Werth  und  Bedeutung,  über  Vollkommen-  oder 
voUkommen-Sein  des  Seienden  und  Erkannten,  über  i 
sollen  oder  NichtseinsoUen,  über  Schönheit,  ßechtsein,  C 
u.  s.  w.  Dieses  Urtheil  über  Vollkommejisein  und  üu 
kommensein  drückt  eine  andere  Wahrheit  aus,  ab  das 
Sein  oder  Nichtsein.  Das  letztere  drückt  Wahrheit 
Sinn  von  Wirklichkeit  oder  Thatsächlichkeit ,  das  ers 
Wahrheit  im  Sinne  von  Idealität  oder  Vollkommenheit 
Beide  fatleu  durchaus  nicht  in  Eine  zusammen.  Die 
besteht  darin,  dass  das  was  ist,  existirt,  durch  Erkenn 
nun  aus  Wirklichkeit  oder  Existenz  zur  Wahrheit  win 
dem  erkennenden  Geiste,  die  andere  drückt  den  höh 
idealen  Werth  oder  Unwerth  des  Wirkliehen,  Thatsäcblii 
aus.  Wahrheit  im  Sinne  von  Wirklichkeit  kann  Unw 
heit  im  letzteren  Sinne  sein  z.  B.  historische  Wahrhei 
Sinne  von  Thatsächlichkeit  kann  eine  Unwahrheit,  eine  ] 
sein.  Wenn  ein  Historiker  durch  genaue  Erforschung 
wirklichen  Sachverhalts  erkennt,  dass  ij^nd  ein  historif 
Factum  ein  Gewebe  von  Trug  und  Lüge  sei,  so  wird  er 
haupten,  er  habe  jetzt  die  Wahrheit  erkannt  d.  h. 
Denken  und  Vorstellen  genau  mit  dem  wirklichen  Sael 
halt  in  üebereiustimmung  gesetzt  —  obwohl  diese  W 
heit  eine  Lüge  ist  —  nämlich  bei  der  idealen  Scluitz 
Der  Historiker  selbt  wird  seiue  endlich  gefundene  Wahl 
als  eine  Luge  bezeichnen,  um  sie  nach  idealem  (nicht  1 
historischem)  Massstab  zu  charakterisiren.  Ebenso  wird 
Naturforscher  seine  realistische  Wahrheit  von  der  id( 
Wahrheit  d.  h.  dem  Gemütha-  und  Vernunft-Werth 
selben  wohl  unterscheiden.  Wenn  der  Physiker  die  Sc] 
bewegungen   der    Lufb,    ihre   Zahl,   Geschwindigkeit  u.  : 
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ihr  Verhältuiss  zum  meiischlichen  Ohr  untersucht  und 
chst  exact  bestimmt,  so  wird  er  zwar  reale  Wahrheit, 
nne  von  Thatsächlichkeit  erforscht,  ja  exact  bestimmt 
1,  aber  er  wird  keinen  Anspruch  erheben,  damit  den 
in  rnuaikalisheu  Werth,  die  musikalische  Wahrheit  er- 
;  zu  haben.      Die  Schätzung  dieser  ist  nicht  ausserlich 

objectiven  Massstab  möglich,  sondern  nur  durch  den 
1,  idealen  im  Gemuth,  in  Getühlserr^ung ,  in  weicher 
leale  Werth  eines  Tonwerks  zum  Gennss,  zum  Bewusst- 
zur  Schätzung  kommt.  Der  Physiker  und  der  Ton- 
ler urtheilen  nach  anderem  Massatab,  mit  anderen  Mitteln 
Ein  und  Dasselbe.  Ebenso  ist  z.  U.  für  den  Chemiker 
Ichen  die  Wahrheit,  die  er  sucht:  das  Gesetz  und  die 
nng  der  stofflichen  Verbindungen;  und  es  ist  dabei 
gültig,  ob  diese  Verbindungen  in  dieser  oder  jeuer 
ischea  oder  unästhetischen  Form  erscheinen  und  wirken; 

Form  der  Verwesung  oder  der  Bliitbe.  Für  ihn  als 
;h,  als  ästhetisch  fühlendes  Wesen  aber  ist  diesa  nicht 
gültig  uud  die  erkannte  chemische  Wahrheit  wird  ihm 
ästhetischen  Standpunkt  aus  allenfalls  sehr  unVoU- 
iCD,  und  insofern  unwahr,  oder  als  ein  NichtaeinsoUen- 
■scheinen. 

mach  müssen  die  objectiven,  den  Inhalt  des  Gedankens 
den  Wahrheiten  ^Ibst  wieder  in  zwei  Arten  unter- 
en werden.  Die  Einen  bestehen  nur  in  der  Wirklich- 
iiberhaupt,  im  Sein  oder  Nichtsein  und  im  Sosein 
Anderssein;  die  andern  drücken  das  Verhältniss  des 
len  zur  Idee  der  Vollkommenheit  in  ethischer,  ästheti- 

Beziehung  aus,  sind  Urtheile  über  Ideegemässbeit  der 
:  und  Verhältnisse.  Beide  Arten  von  Wahrheit  sind 
i  nicht  durch  eine  scharfe  Kluft  von  einander  getrennt, 
m  nähern  sich  an  gewissen  Punkten  einander  und  be- 
ll sich  gegenseitig  wohl  auch  als  Grundl^e,  Mittel 
Zweck.  Sowie  jede  wiederum  auch  in  sich  eine 
ireihe    darstellt,    oder    wiederum   in    Unterarten   sich 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


.  1.  Wahrheit,    Begriff.    Arten.  45 

gliedert.,     Diess   ist  iinn   für  beide  zur  näheren  Darstelluuc 
zu  bringen  '). 

Die  Wahrheit  im  Sinne  von  Wirklichkeit  wird  zun 
durch  die  Kategorie  Sein,  Existiren  zum  Ausdruck  gebi 
Das  ExistJrende  als  solches  ist  eine  Wahrheit  im  Gege 
zum  Nichtexistireudeu.  Indesa  auch  das  Nichtsein  kan 
Wahrheit  werden,  d.  h.  kann  zum  Ausdruck  eines  wi 
Urtheib,  des  negativen  nämlich,  gebraucht  werden.  Denn  i 
dae  Nichts,  das  Nichtsein  hat  als  Gedanke  wenigstens 
Sein  und  eine  positive  Macht,  in  Folge  deren  dasselb< 
Verneinung,  zur  Aftfhebung  dessen  dient  im  Denken, 
ebsn  thatsächlich  nicht  ist,  und  deaseu  Behauptung  als 
Seienden,  Wirklichen  also  Unwahrheit  wäre,  währent 
Verneinung,  als  das  Nichts  davon,  zur  Wahrheit  wird. 
Nichts  erhält  eben  im  Denken,  durch  die  Denkkraft  einepo 
Macht,  durch  die  es  möglich  ist,  eine  positive  Behauptung 
Sein  im  Denken  und  durch  dieses  aufzuheben.  Eine  M 
die  das  Nichts  oder  Nichteein  an  sich  natürlich  nicht 
denn  es  liegt  eben  im  Begriffe  des  Nichtseins  —  Nich 
sein  und  also  auch  Nichts  wirken  zu  können,  da  eben 
was  nicht  ist,  auch  nicht  wirken  kann.  Ein  Verhäl 
woraus  hervorgeht,  dass  das  Nichtsein,  das  Nichts,  ke 
wegs  in  der  realen  Logik  oder  Dialektik  der  Natur  un< 
Weltprocesses  irgend  wirken,  als  Vehikel  des  Werdens 
Entwicklung  dienen  kann;  denn  wo  Nichts  wirkt,  da 
.steht  keine  Wirkung.  Wenn  Nichtsein  und  das  Sein 
Synthese  verbunden  werden,   so  geschieht  zwar  im  De 

')  Eb  versteht  sich  von  selbst,  dass  das  Objective  nur  in  fi 
TerhältniHBe  zur  Erkeimtnisskraft  als  Wahrheit  aufgeifwst  und  i 
wichnet  werden  kann.  In  dieser  Beziehung  wird  auch  das  Si 
Gute  u.  8.  w.  als  Wahrheit  gefasst,  obwohl  es  für  das  äathotisch 
fühl  als  Schönheit,  für  den  Willen  als  Gutes,  als  Greset?.  u.  a.  w.  ersc 
Daher  kann  in  letzterer  Beziehung  etwas  als  schön,  gut  gelten, 
ea  wirklich-zu  sein,  und  iat  dem  gemäss  von  wahrer  Schönheit,  vi 
OQte.  wahrhaft  Gnten  u.  s.  w.  die  Bede  im  Gegensatz  zu  dem  irri 
höh  ftlr  schön,  gut  ii.  s.  w.  Gehaltenen, 
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IS  Denken  etwas,  insofern  das  Sein,  die  Be- 
lobea  wird ;  in  der  Wirklichkeit  aber  geschieht 
t  das  Sein  zu  keinem  Werden,  keiner  Eotwiek- 
zu  bedarf  es  einer  Kraft,  eines  positiven  Wesens, 
^irkenspotenz. 

m  also  ist  das  Nichtsein  ebenfalls  ein  Factor 
mtniss  der  Wahrheit  dadurch,  dass  die  Ver- 
se gut  Wahrheit  sein  kann  wie  die  Bejahung 
des  Seins.  Hier  eben  tritt  der  Fall  ein,  dass 
1er  Denkwahrheit,  von  der  oben  die  Rede  war, 
1  wird  mit  der  objectiven  oder'  Sachwahrheit, 
ten  eben  die  negative  Wahrheit  selbst  producirt 

durch  dasselbe  und  in  ihm  entsteht  und  he- 
ilt von  der  vollen,  sehlechthinnigen  Verneinung, 
;torischen  Gegensatz  in  vollem  Maasse,  theil- 
ch  von  dem  eonträren  Gegensatz,  von  der  Ver- 

mit  sachlicher  Bejahung  verbunden  ist,"  also 
fndung  der  Kategorie  des  Soseins  und  Anders- 
)lchen  Urtheilen  ist  immer  die  N^ation  im 
mden  mit  der  Position  im  Denken  und  Sein, 
die  Dinge  nicht  von  einander  unterschieden, 
ta  Anderssein  erkannt  werden  könnten.  Ihr 
'  Unterschied  en-Sein  ist  zwar  au  sich  etwas 
m    ihr    eigenthümliehes   reales   Wesen    selbst; 

■  Beurtheilnng  in  Vergleiehung  mit  Anderem 
nken  stets  zugleich  neben  der  Bejahung  oder 
mmung  die  negative,  die  Verneinung  zu  Grunde: 
[ende  nicht  anders   sei   und   das  Anderseiende 

sei.  Der  reale  Unterschied  der  Dinge,  die  au 
itiv  sind,  fordert  also  im  Denken  die  Negation 
«tion,  und  demnach  ist  das  Nichts  oder  Nicht- 

■  ein  Momeat-der  Wahrheit,  nicht  blos  im  for- 
sondem  auch  in  realer  Bedeutung. 

ahrheit  im  Sinne  von  objektiver  Wirklichkeit 
'lichkeit   (oder   dem   Gegentheil   davon)   lassen 


n,g,t,7l.dM,GOOglC 


1.  Wahrheit.    Begriff.    Arten.  47 

sich  im  AUgeiaeinen  folgende  Stufen  oder  Unterarten  unter- 
scheiden : 

Ala  erste  Stnfe  kann  die  Wahrheit  bezeichnet  werden, 
welche  in  den  einzelnen  Dingen  oder  Erscheinungen  in 
Natur  oud  Geschichte  besteht.  Dinge  und  Thatsachen,  die 
durch  die  Sinne  wahrnehmbar,  erfahrbar  sind,  aber  auch  der 
Veränderung  nnd  der  Ver^nglichkeit  unterli^en;  demuaeh 
wohl  jetzt  und  hier  als  dieses  oder  jenes  eine  empirische 
Wahrheit  im  Sinne  von  Wirklichkeit  sind,  dann  aber  vor- 
schwinden, wieder  nicht  mehr  sind  nnd  nur  noch  als  Momente 
vei^augener  und  geänderter  Verhältnisse  eine  Bedeutnug 
haben.  Um  dieses  beständigen  Wechsels,  dieser  Vergäng- 
lichkeit willen  hat  auch  schon  die  griechische  Philosophie, 
insbesondere  Platou,  den  einzelnen  Dingen,  oder  den  Er- 
scheinungen den  Chai'akter  wirklicher  Wahrheit  al^esprochen ; 
auch  eine  wirkliche  Wissenschaft,  ein  Wissen  im  eigentlichen 
Sinne  von  ihnen  für  nnmi^licb  gehalten  und  sie  nur  als 
G^enstand  waudelbarSr  Meinung  der  Menschen  angesehen. 
Als  eigentliche  Wahrheit  und  als  wirklichen  Gegenstand 
des  Wissens  betrachteten  Piaton  und  Aristoteles  das  all- 
gemeine, b^riffliche  Wesen  der  Dinge,  das  in  allen  einzelnen 
Dingen  Gleiche,  Gemeinsame,  welches  zur  Einheit  eines  Ge- 
dankens oder  des  Begriffes  zusammengefasst  wird,  nnd  das  auch 
■  nicht  mit  den  ver^nglichen  Individuen  verschwindet,  sondern 
als  allgemeines  Wesen,  als  Gattungsweseu  beharrt.  Begriff 
und  Idee  wurden  nicht  eigentlich  von  einander  unterschie- 
den, und  insofern  ward  auch  nicht  der  Unterschied  von 
Wahrheit  im  Sinne  von  blosser  Wirklichkeit,  Existenz  oder 
Thatsächliehkeit  und  von  Idealität  oder  Vollkommenheit 
erkannt,  wenigstens  nicht  mit  Bestimmtheit  und  Klarheit. 
Dem  Piaton  waren  die  Ideen,  die  über  der  empirischen, 
stofflichen  Welt  erhabenen  Urbilder  und  Einheiten  aller 
vielen  und  wechselnden  Dinge  derselben  Art,  welche  nur  durch 
Theilnahme  an  denselben  so  geartet  sind  und  eine  Zeit  lang 
bestehen.     Aristoteles   Hess   die  Ideen   oder  das  begriffliche 
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Wesen  allerdii^s  den  Dingen  als  ihr  wahres  Wesen  immaneDt 
sein;  aber  dieses  blos  b^iffliche  Wesen,  die  abstracte, 
begriffliche  Eii^eit  wesentlicher  Merkmale  und  die  ideale 
Potenz  der  Vollkommenheit,  die  Idee  des  Dinges  hat  er 
nicht  klar  von  einander  unterschieden.  Dieser  Unterschied 
ward  auch  im  Mittelalter,  in  der  Scholastik  nicht  erkannt; 
man  wusste  eigentlich  nur  von  allgemeinem,  begrifflichen 
Wesen,  das  allein  wie  bei  Platon  und  Aristoteles  als  der 
wirkliche  Gegenstand  der  Wissenschafb ,  die  eigentliche 
Wahrheit  der  menschlichen  Erkenntniss  galt  —  obwohl 
freilich  schon  Äugustin4is  die  Ideen  als  Urbilder  der  Dinge 
gefasst  und  in  die  göttliche  Vernunft  selbst  verlegt  hatte. 
Und  wo  immer  auch  in  moderner  Zeit  nur  der  l<^;ische 
Gedanke  und  seine  Dialektik  als  das  eigentliche,  wahre 
Wesen  der  Dinge  betrachtet  wird,  hält  man  an  dieser 
Wahrheit  im  Sinne  von  allgemeinem,  begrifflichen  Wesen 
fest  und  kommt  zu  keiner  richtigen  Anerkennung  der 
Wahrheit  im  Sinne  von  Idealität,  die  doch  aller  andern 
erst  Ziel  und  Bedeutung  gibt. 

Während  die  Wahrheit  im  Sinne  von  seiendem  allge- 
meinen Wesen  oder  Begriff  durch  Abstraction  gewonnen 
wird,  woraus  dann  durch  Deduction  andere  Wahrheiten 
al^eleitet  werden  —  wird  eine  dritte  Stufe  von  Wahrheit 
im  Sinne  von  Wirklichkeit  durch  Induction  gewonnen,  und 
ist  hauptsächlich  das  Ziel  der  modernen  Forschung.  Es  sind 
diess  die  allgemeinen  Gesetze  und  die  allgemeinen,  wirkenden 
Ursachen,  welche  in  den  einzelnen  Dingen  wie  in  den  Gat- 
tungen und  Arten  wirken  als  Quelle,  Norm  und  Kraft  der- 
selben. Während  in  den  allgemeinen  Begriffen  so  zu  st^en 
das  ruhende,  seiende  Wesen  der  Dinge  zum  Ausdruck 
kommt,  und  also  darin  eine  allgemeinere,  constantere  Wahr- 
heit erkannt  wird,  als  die  Eiuzeldinge  sind,  wird  in  den 
allgemeinen  Gesetzen  und  Ursachen  das  wirkende  allgemeine 
Wesen  der  Dinge,  nicht  mehr  blos  ihr  abatractes,  sondern 
gleichsam    ihr    lebendiges   Wesen,    und   insofern   wiederum 
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eine  höhere,  bedeutungsvollere  Wahrheit  erkannt;  iinnuiehr 
nicht  mehr  blos  durch  die  Kategorie  Sein,  sondern  durch 
die  der  Ursächlichkeit.  Daher  auch  nicht  mit  Unrecht 
behauptet  wird,  dass  das  wahre  Wesen  der  Dinge  erst 
dadurch  b^riffen  wird,  das?  man  ihre  Entstehung  und  ihre 
Entwicklung  erforscht  und  erkennt.  Allerdings  indesskann 
diess  durch  die  wirkenden  Ursachen-  und  Gesetze  allein  nicht 
geschehen ,  denn  fllr  das  menschliclie  Denken  und  die 
erkennende  Deutnng  wenigstens  ist  nothwendig,  noch  eine 
weitere  bestimmende  Ursache  .anzunehmen.  Eine  Ursache,  die 
ak  Ziel  oder  als  bestimmende  Idee  bei  dem  Werden,  bei  der  Ent- 
stehung und  Entwicklung  wirkt,  und  durch  welche  die 
eigenthümliche  Beschaffenheit,  die  individuelle  Eigenart,  die 
teleologische  Einrichtung  und  Wirkenstahigkeit  bedingt  wird. 
Diess  ist  die  sogen.  Zweckmässigkeit  oder  Ideegemässheit, 
bestimmt  durch  die  sog.  Zwecknrsacheu  (causae  finales). 

Damit  ist  eine  neue  Stufe  der  Wahrheit  für  die  Er- 
kenntniss  gegeben,  die  indess  schon  den  Uebergang  bildet 
von  der  Wahrheit  im  Sinne  von  Wirkliclikeit  oder  von 
Eealisirung  der  Kategorien  Sein  und  Ursache  zu  der  Wahr- 
heit im  Sinne  von  idealem  Sein  oder  Vollkommenheit.  Denn 
diejenigen  individuellen  Wesen,  welchen  die  Zweckmässigkeit 
immanent  ist,  d.  h.  die  durch  aller  Theile  oder  Orgaue 
Znsammenwirken  ein  in  sich  selbst  bestehendes,  teleologisches 
Ganzes  bilden,  drficken  schon  eine  wirkliche,  durch  innere 
Fülle  und  Harmonie  sich  realisirende  Idee  aus,  wodurch  die 
wirkenden  Kräfte  selbst  als  blosse  Mittel  verwendet  werden 
und  sich  mit  ihrer  seienden,  gesetzlichen,  aber  an  sich 
leeren,  ziellosen  Wahrheit,  einer  höheren  Wahrheit  unter- 
ordnen und  dadurch  seihst  erhöht  werden. 

Unter  und  über  all'  dem  aber  waltet  die  ewige  unver- 
änderliche Nothweudigkeit  oder  Gesetzmässigkeit  des  Seins 
wie  des  Denkens:  die  ewige,  unbedingte  Wahrheit,  die  sich 
in  den  Gesetzen  des  Denkens  kund  gibt  und  geltend  macht, 
zugleich   aber   ebenso  das  Sein  im  Allgemeinen  und  Einzel- 
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neu  beherrscht,  Sie  gliedert  sich  in  jeue  Wahrheiten,  die 
a,\a  Grundgesetze  des  Deukens  und  als  Grundaxiome  des 
Erkennens  eben  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Erkenntuiss- 
objecte  auch  diese  als  von  denselben  allgemeinen  Gesetzen 
und  Grunduormeii  beherrscht  erscheinen  lassen  und  die 
Rationalität  des  Denkens  wie  des  Seins  im  Allgemeinen 
constituiren. 

Auch  die  Wahrheit  im  Sinne  von  Ideegemässheit 
oder  Vollkommenheit  hat  ihre  besonderen  Stufen,  die  durch  ■ 
Natur  und  Geschichte  hindurch   sich   übereinander   erheben, 
sich  verlierend  in  das  Metaphysische  selbst,  rein  als  solches 
betrachtet,  d.  h.  in  das  Unbedingte  oder  Göttliche. 

Im  Gebiete  der  Natur  ist  diese  Wahrheit  zwar  noch 
nicht  in  der  gewöhnlichen  Stoffwelt,  iu  Luft,  Wasser,  Erde, 
Licht  u.  s.  w.  anzutreffen,  {es  sei  denn ,  insofern  all'  diess 
zusammenwirkt,  um  irgend  einen  ästhetischen  Ausdruck  und 
Werth  darzustelleu) ;  aber  wo  immer  es  zu  einiger  Indivi- 
dualisirung,  zu  eigen thümlicber,  selbstständiger  Gestaltung 
kommt,  wie  es  schon,  wenn  auch  nur  äusserlich  und  un- 
lebendig im  Innern,  in  der  Krystallisation  geschieht,  da  ist 
diese  Gestaltung  schon  grösserer  oder  geringerer  Vollkommen- 
heit in  der  Erscheiuuug  fähig.  Und  da  ist  demgemäss  ausser 
dem  Sein,  der  Existenz  des  Krystalls  auch  schon  das  Urtheil 
über  grössere  oder  geringere  ideale  Wahrheit  oder  Ueberein- 
stimmung  mit  der  allgemeinen  Idee  der  Vollkommenheit 
und  der  speziellen  der  Krjstallisation  möglich. 

In  vollkommenerer  Weise  findet  diess  schon  statt  in  den 
ersten  eigentlichen  Organismen,  in  den  Pflanzen,  die  nicht 
bloss  äusserlich  geformt  und  eigeuthümlich  individualisirt, 
sondern  auch  innerlich  gegliedert,  in  ihren  Theilen  mid  deren 
Zusammeuordnung  teleole^isch  bestimmt  und  in  fortdauern- 
der Organisationsbewegung  begriffen  sind.  Hier  wird  durch 
Entwicklung  und  Wachsthum  von  innen  her,  aus  dem  Keime 
und  nach  Artung  desselben  eine  Idee  realisirt,  d.  h.  nach 
einem   formalen  Schema  in  Bezug  auf  da.s  Aeusserliche   und 
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nach  einer  teleologiseli  gliedernden  Norm  im  Innern  gewirkt, 
bis  das  Ganze  nach  seinem  (im  Samen)  pmdeterminirten 
Wesen  vollendet,  ausser  lieh  und  innerlich  ausgestaltet  ist. 
Eine  Ausgestaltung,  die  nach  der  e^enthiiralicheii  Artung 
sich  so  durchgreifend  geltend  macht,  dass  die  Eigenartigkeit 
des  Organismus  sich  bis  in  das  Innerste  und  Kleinste  der 
stoffliehen  Theile  und  ihrer  Mischung  nnd  Combination  er- 
streckt, so  daas  die  gleichen  Elementarstoffe  in  den  Pflanzen 
7.a  ganz  verschiedenen,  entgegengesetzte  Wirkungen  hervor- 
bringenden Combinationen  oder  Qualitäten  der  organischen 
8toffe  sich  ausbilden.  Je  nachdem  die  An^estaltung  nach 
Innen  und  Aussen  nach  dem  bestimmten  Typus  der  Arten 
mehr  oder  minder  gelingt,  schreiben  wir  dem  Individuum 
mehr  oder  minder  Vollkommenheit  und  insofern  mehr  oder 
minder  Wahrheit  im  Sinne  von  Vollkommensein  oder  Idee- 
gemässheit  zu.  So  bei  den  Individuen  derselben  Art. 
Bei  den  Arten  selbst  wiederholt  sich  diess  insofern,  als  der 
einen  Art  wiederum  nach  einem  allgemeineren  idealen  Maass- 
stab höhere  Vollkommenheit  in  Bezug  anf  äussere  Form, 
innere  Organisation  und  Qualität  zugeschrieben  wird  als  der 
andern.  So  dass  stebi  von  zwei  Grund bestimmungen  haupt- 
sächlich die  Vollkommenheit  bedingt  ist,  vmi  der  des  Indi- 
viduums und  von  jener  der  Art  —  abgesehen  noch  von  den 
allgemeinen  Bestimmungen  der  Ideegemässheit. 

Diess  Verhältuiss  setzt  sich  dann  fort  und  steigert  sich 
im  Thierreieh,  in  welchem  die  Oiganisation  zur  Lebendig- 
keit, zur  eigentlichen  Beseeltheit  sich  erhebt  mit  Erapfinduiigs- 
faliigkeit,  Siunesthätigkeit  und  Selbstbewegung  —  in 
schwachen  Anfängen  beginnend  und  zu  immer  höherer  Voll- 
kommenheit aufsteigend.  Wird  diess  Gebiet  demnach  zum 
G^cnstand  der  Wissenschaft,  zum  Inhalt  des  Denkens  und 
der  Erkenntnis^  gemacht,  so  ist  die  objective  WiSirheit  wie- 
der in  höherer  Potenz  zu  fassen,  inaofeni  das  blosse  Sein, 
das  Thati^  hl  ichsein  individualisirt  erscheint  in  bestimmter 
Weise,  ein  organisches  oder  sogar  innerliches  Leben  hat  und 
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dadurch   einen   höheren  Typna  darstellt,    eine   höhere   Idee 
realisirt. 

Hier  schliesst  sieh  dann  die  Menscbeanatur,  der  Mensch 
selbst  an  und  mit  ihm  das  Gehiet  der  Geschichte  and  der 
geintigen  Thätigkeit  und  Entwicklung.  Dass  die  menschliche 
Thätigteit  und  die  ganze  Menschen-Geschichte  als  wesent- 
liche Aufgabe  die  Ideenrealisirung  hat,  ist  bekannt  genug. 
Die  Wahrheit  im  Sinne  von  blosser  Thatsächhchkeit  genügt 
allenthalben  nicht,  sondern  stets  muas  das  Ziel  der  veinuuft- 
geleiteteu  Tluttigkeit  des  Menschen  die  Wahrheit  im  Sinne 
von  Ide^emässheit,  Vollkommenheit  sein.  Das  Wirkliche  ist 
nicht  als  solches  schon  das  Yernllnflige ,  das  Sein  ist  nicht 
als  solches  schon  das  Vo'llkommensein ;  denn  es  existirt  auch 
Unvernünftiges,  Unvollkommenes,  das  eben  durch  Thätig- 
keit, dnrch  ideegemässes  Streben  überwunden  werden  soll. 
Diess  geschieht  im  Gebiete  der  Sittlichkeit  durch  Wollen 
und  Handeln,  welches  hervorgeht  aus  innerer  ideegemässer  Ge- 
sinnung; im  Gebiete  des  Schönen,  des  Rechtes  durch  ent- 
sprechende theoretische  und  praktische  Thätigkeit,  und  auch 
im  Gebiete  der  Wahrheit  selbst  durch  Forschung  und  Er- 
kenntuiss,  um  den  der  Idee  der  Wahrheit  wie  der  Vernunft 
gleich  wenig  entsprechenden  Zustand  der  Unwissenheit,  des 
Irrthums,  der  Täuschung  mehr  und  mehr  zu  überwinden. 
Und  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  Wahrheit  im  Sinne  von 
Thatsächlichkeit  durch  empirische  nnd  rationale  Erkenutuiss, 
als  in  Bezug  auf  ideale  Wahrheit  durch  Erkenntniss  der 
teleologischen  und  idealen  Bedeutung  des  Daseins  in  allen 
Gebieten. 

Dm  Verhältnis»  dieser  Arten  von  Wahrheit  zu  einander 
lässt  sich  unschwer  erkennen  als  ein  Verl^tniss  von  Grund, 
Mittel  und  Zweck.  Die  ewige,  nothwendige  Wahrheit,  die 
in  Form  von  Kraft  und  Gesetz  im  Sein  und  Denken  be- 
steht und  wirkt,  ist  das  Fundament  und  die  feste  Norm, 
die  allen  Übrigen  Realisirungen  von  Wahrheit  als  ewiges, 
unveränderliches  Moment  innewohnt.     Die  empirische  Wahr^ 
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heit  der  Einzeldinge  und  ihrer  Arten  ist  "ÄKttel  and  Oi^an 
und  die  ideale  Wahrheit  in  immer  höhereu  Formen  ist  das 
Ziel,  .der  Zweck  der  ganzen  Stufen-Reihe.  Eine  Stufenreihe, 
die  sich  zunächst  iu  der  Natur  selbst  in  objeetiver  Weise 
Yoilzieht,  realisirt,  und  die  dann  im  Gebiete  des  Geistes  und 
der  Geschichte  sich  wiederholt  und  parallel  darstellt,  indem 
die  ewige,  objective  Wahrheit,  die  Seins-  und  Geschebens- 
Notli wendigkeit  zur  subjectiven,  geistigen  Denknothwendig- 
keit  und  Gesetzmässigkeit  sich  gestaltet,  mittelst  welcher 
die  Erkenutniss  beginnt  uad  sich  steigert  in  Wechselwirkung 
mit  der  (subjectiven)  Phantasie  —  wovon  schleich  die  Rede 
sein  wird.  Ausserdem  aber  bildet  sich  auch  das  WoU«n 
und  Gefühl  selbst  aus  den  dunklen  unvollkommeneu  An- 
fügen mehr  und  mehr  in  den  Individuen  uud  durch  sie 
heraus  und  im  Einzelnen  und  für  das  Allgemeine  znr  Ideali- 
tät empor  im  Lebenslaufe  der  Individuen  und  in  der  Ge- 
schichte der  Völker  und  der  Menscheit  dnreh  Wissenschaft, 
Staat,  Sittlichkeit,  Kunst  u.  s.  w.  Die  Erkenntnissthätig- 
keit  und  Wissenschaft  bildet  Übrigens  neben  diesen  zwei 
parallelen  Iteihtn  der  Wahrheits-Realiairung  eine '  dritte 
parallele  Reihe.  Neben  der  realen  und  idealen  Wahrheit 
in  Natur  uud  Geschichte  nämlich  verwirklicht  sich  die  for- 
male und  subjective  Wahrheit  der  immer  höheren,  genaueren 
üebereinstimmung  des  Denkens  mit  dem  gedachten  Gegen- 
stande, wodurch  das  blos  subjective,  formale  (allenfalls  auch 
ganz  leere,  nur  als  Form  bestehende)  Denken  immer  mehr 
selbst  der  sachlichen  Wahrheit  adäquat,  dieser  conform,  in 
ihr  lebendig  und  mit  ihr  Eins  wird,  —  den  realen  und 
idealen  dialektischen  Process  des  Objectiven  so  nachbildend 
ab  wäre  es  Eins  mit  ihm. 

Anm.  Die  erkenntnisstheoretische  Wahrheit  igt  also  zu 
bezeichnen  ab  üebereinstimmung  des  Gedankens  mit  dem 
gedachten  G^enstande.  Die  rein  logische  oder  blos  formale 
Wahrheit  des  blossen  Denkens  aber  erweist  sieb  als  Wider- 
spmchlosigkeit   in  sich  oder  als  Üebereinstimmung   mit  den 
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u  Gesetaeii  bui  VerhinduDg  von  zwei  Gedanken- 
«u,  des  logischeu  Snbjeets  mit  dem  Prädikate  —  wo- 
ben die  If^ischen  Gesetze,  die  seibat  ewige  Wahrheit 
alisirt  werden,  al^eseheii  von  der  iuhaltlicheu  Wal"^ 
Urtheils.  Die  reale  Wahrheit  im  Siune  blos  empiri- 
iatsä«hlichkeit  kann  man  bezeichiieu  als  Uebereiustim- 
iiit  dem  Begriffe  des  Seins  oder  als  Uebereinstimmnng 
i  Begriffe  (Kategorie)  der  Causalität;  je  nachdem  das 
Ixistiren  oder  das  Wirken  und  Geschehen  erkannt 
Die  ideale  Wahrheit  dagegen  kann  bezeichnet  werden 
■ereinstimmuug  mit  dem  wahren  Begriffe  oder  der 
r  Sache  selbst  oder  dieser  mit  ihrem  Ur-  oder  Voll- 
iheitsbilde;  wie  z,  B.  ein  wahrer  Freund  der  ge- 
verden  kann,  dessen  Gesinnung  und  Handeln  über- 
nt  mit  der  Idee  eines  Freundes  oder  der  Freundschaft. 
igen  Wahrheiten  d.  h.  die  Gesetze  und  Formen  des 
s  und  Erkennens  (und  Seins)  l^estehen  an  siel;  und 
chen  die  Realisiruug  der  übrigen  Wahrheiten  im 
(und  Sein),  indem  sie  eben  als  Gesetze  und  Normen 
Tieu,  Ideen)  wirksam  sind. 
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hrheit  wird,  wie  wir  sahen,  zunächst  bestimmt  als 
ustimnmng  unseres  snbjeetiveu  Denkens  mit  den 
en  Objecten,  worin  immer  diese  auch  bestehen 
(al^esehen  von  der  rein  formalen  Wahrheit  des 
Denkens,  die  in  der  Uebereinstimmung  desselben 
h  selbst  oder  in  der  Befolgung  der  Denkgesetze 
I.  Diess  ist  iudess  nur  die  erkenntnisätheorctische 
äit,  die  ein  Mittel  ist,  sich  die  objective,  sachliche 
2it  anzueignen,  welche  in  dem  wirklichen,  ohjectiven 
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Seia  oder  Vollkommensein  besteht,  Wahrheit  lehren  heissfc 
daher :  die  Menschen  anleiten,  ihr  Vorstellen  und  Denken  mit 
der  Thatsächlicbkeit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen;  aber 
auch:  die  Dinge  nach  ihrem  wahren  Werthe,  ihrer  Voll- 
kommenheit zu  benrtheilen,  zu  schätzen,  insofern  sie  mit  der 
Idee  der  Vollkommenheit  überhaupt  iibereiustimnj^n  oder 
nicht  ;■  oder  auch  mit  ihrer  specifischen  Idee,  deren  adäquater 
Ausdruck  zu  sein  ihre  Aufgabe  ist.  . 

Wenn  unser  Vorstellen  oder  Denken,  unser  Urtheilen  nicht 
dem  Inhalte  entspricht  in  Bezug  auf  Sein,  Sosein  oder  Voll- 
kommensein,  dann  ist  Iri-thum,  Täuschung,  Trug  etc.  vor- 
handen. Wenn  wir  etwas  vorstellen  oder  denken,  das  zwar 
ist,  aber  es  anders  vorstellen  und  denken  als  es  ist,  so  irren 
wir.  Wenn  wir  etwas  vorstellen  und  denken,  wie  wenn  es 
seiend  wäre,  das  in  der  That  nicht  existirt,  so  sind  wir 
ebenfalls  und  zwar  noch  stärker  im  Irrthum.  Wenn  wir 
etwas  lür  vollkommen,  fiir  gut,  recht,  schon  etc.  halten, 
das  diess  Alles  in  der  That  nicht  ist,  dann  sind  wir  eben- 
falls in  Täuschung  befangen.  Wer  die  Menschen  anleitet, 
ihr  Vorstellen  und  Denken  so  mit  Inhalt  zn  erfüllen,  dass 
sie  etwas  Niehtseiendes  als  seiend,  oder  Seiendes  als  nicht- 
seiend  denken,  oder  das  was  so  ist,  sich  anders  vorstellen 
als  es  ist,  oder  das  Vollkommene  für  unvollkommen  halten 
und  umgekehrt  —  der  ist  ein  Irrlehrer  und  Verführer  oder 
Betrüger. 

Hiemach  wird  es  unschwer  zn  bestimmen  sein,  welche 
Rolle  die  Phantasie  in  Bezug  auf  Wahrheit  und  Irrthum 
spielt.  Da  sie  ihrem  Wesen  nach  die  Fähigkeit  ist,  innerlich 
KU  bilden,  zu  gestalten,  Bilder,  Vorstellungen  innerlieh  zu 
schaffen  d,  h,  Erscheinungen  bildlicher,  sinnlicher,  die 
Realität  nachahmender  Art  für  das  Bewusstsein  hervorzu- 
rufen, und  zwar  ohne  Gegenwart  der  Gegenstände  d.  h.  ohne 
deren  Einwirkung  auf  die  Sinne  und  ohne  eines  bestimmten 
realen  Materials  dabei  zn  bedürfen,  .so  ist  klai*,  daßs  sie 
wesentlich  auch  die  Fähigkeit,  die  Möglichkeit  des  Irrthums, 
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der  Tüiiäcbuug  euthält.  Sie  bethätigt  «ich  dabei  wesentlich 
als  Fäh^keit:  Uuwirkliches  als  wirklich  vorzustellen,  oder 
die  Wirklichkeit,  die  blos  reale  oder  auch  ideale,  aiidei-s 
vorzustellen  oder  zu  deukeii,  als  sie  ist.  Die  Phantasie  ist 
bei  jedem  Irrthum  thätig  als  schaffendes,  bildendes  Vennügei], 
uud  der  Irrtbnm  geht  sogar  ledig hch  aus  der  Phantasie 
(als  productive  Einbildungskraft)  hervor,  wird  nur  durch 
sie  möglich,  weil  der  Irrthum,  die  Täuschung  eben  darin 
besteht ,  dass  das  vorgestellt  oder  gedacht ,  als  seiend 
oder  soseiend  in's  Bewusstnein  gebracht  wird  (positiv 
oder  nega,tiv),  was  in  Wirklichkeit  gar  nicht  ist,  oder 
was  thatsachlich  anders  ist,  als  es  im  Bewusstseiu  hervor- 
gerufen wird.  Da  also  der  Irrthum  gar  keine  reale,  objective 
Ursache  haben  kann,  die  ihn  in  die  Beele  brächte  oder  darin 
bildete,  so  muss  er  einzig  von  der  bildenden,  schaffenden 
Potenz  der  Seele  selbst,  gleichsam  ans  Nichts  d.  h.  eben 
durch  ihre  gestaltende,  bildende  Kraft  selbst,  ohne  reales, 
empirisches  Material  dazu  hervorgebracht  werden.  Hätte 
die  Seele  diese  bildende  Kraft,  die  Phantasie  nicht,  so  würde 
sie  auch  nicht  irren  d.  h.  nicht  Vorstellungen  und  B^friffe 
im  Bewusetsein  schaffen,  denen  entweder  gar  nichts  ent- 
spricht oder  deren  Object  anders  beschaffen  ist  in  der  Wirk- 
lichkeit, als  es  im  Bewusstsein  gedacht  wird. 

So  war  ursprünglich  im  M^nsehengeschleehte  (wie  heute 
noch  bei  den  Kindern)  die  Phantasie  besonders  thätig  in 
Bezug  auf  Auffassui^  und  Deutung  der  noch  unerkannten, 
unbegriffenen,  geh eimniss vollen  Natur.  Ihr-  Sein  und  Wesen, 
ihre  Wirksamkeit  und  ihre  ursächlichen  Beziehungen  wurden 
mit  der  Phantasie  aufgefasst  und  demgemäss  gedeutet  d.  h. 
nicht  verstandesgemäss  objectiv  uud  analystisch  untersucht 
nnd  erkannt,  sondern  nach  dem  Bilde  und  Gleiehniss  der 
Phantasie  resp,  ihrer  eigenen  Thätigkeit  gedeutet  und  ins 
Bewusstsein  aufgenommen.  Daher  ward  die  Natur  mit  ihren 
G^enständen  und  Verhältnissen  durch  die  Phantasie  anders 
aufgefasst   als   sie    an   sieh    ist.     Anstatt    ihres    objective n, 
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thatsäuhlicben  Seiqs  nnd  Wirkens  ward  ein  Pliäntasiepr 
ftlr  das  Bewusstäeiu  und  Denken  geschaffen,  das  mit  der 
üblichen,  realen  Wirklichkeit  nicht  übereinstimmte.  Das] 
wendige,  Gesetzmässige  ward  als  Freies,  Willkürliches 
blos  Wirkliche  als  Ideegera ässes,  das  Unlebendige  als  Lei 
ges  betrachtet  u,  a,  w.  Die  Phantasie  ist  eben  am  mächti 
da,  wo  der  Verstand  mit  seiner  gesetzlichen  Thätigkeii 
nicht  erwacht  oder  noch  nicht  ausgebildet  ist ,  wo  also 
üukenutniss  herrscht.  Und  sie  ist  doppelt  mächti 
jugendlichen  Alter  der  Menschheit  wie  der  einz 
Menschen.  Im  Jugendalter,  wo  das  Princip  des  leibl 
Lebens  (wie  wir  später  sehen  werden :  die  objective  Phan 
noch  ia  aufsteigender  Entwicklung  thätig  ist,  bethätigl 
aach  die  subjective  Phantasie  noch  übermächtig,  noch  i 
mässigt  und  noch  nicht  ger^elt  durch  den  Yer: 
zuerst  im  Spiel,  dann  in  ungemessenen  Plänen,  Hoffnu 
Strebungen  für  das  Leben  und  Wirken, 

Ebenso  wie  die  Natur  ursprünglich  nur  durch  Phai 
aufgefasst  und  ihre  Erkenntniss  durch  Phantasiegebik 
Bewusstsein  der  Menschheit  ersetzt  ward,  voller  Täus( 
und  Irthum,  so  auch  und  noch  mehr  ward  der  übematüi 
göttliche  Urgrund  des  Daseins  und  darnach  die  ] 
Religion  für  das  Bewusstsein  der  Menschheit  durch  Phan 
gebilde  bestimmt.  Ohnehin  waren  ja  Naturauffassung 
Bestimmung  des  Göttlichen  nach  Sein  und-  Wjrksa 
ursprlii^lich  ganz  innig  und  unmittelbar  mit  einandei 
bundeu  und  spielten  beständig  in  einander.  Das  göt 
Wesen  und  Wirken  ward  durch  phantastische  Naturbel» 
nnd  -Vergötterung  bestimmt;  und  diese  Phantasie-Bt 
mungeu  über  das  Göttliche  erhielten  sich  im  mensch) 
Bewusstsein  auch  dann  noch ,  als  Weltbewusstsein 
Gottesbewusstsein  in  der  Menschheit  sich  schon  bestin 
geschieden  hatten.  Was  um  so  natürlicher  geschah,  da 
das  Göttliche  nicht  erfahr ungsmässig  wahrgenommen 
erkannt  werden  konnte ;  anderers^aits  begriffliche  Bestim: 
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nicht  mißlich  wivr  wegen  inimgeliider  Ver- 
«i  Wüiiig  fortgeschrittener  Wissenschaft.  So 
iiethätigkeit  freier  Spielraum  gewährt  und  sie 
iigeiier  Kraft  (angeregt  von  den  Geniüths- 
f  Veranlassung  von  Natur  und  Geschichte) 
Vorstellungen,  welche  das  Göttliche  bedeuten 
u  objectiv  bestimmen  sollten.  Wie  die  Natur 
ward,  als  sie  wirklich  ist  und  dieses  , .Ändere" 
r  schaffenden  Phantasie  selbst  war,  so  auch 
r  geschah  diess  in  der  Religion  bei  der  Be- 
Göttlichen.  Die  mangelnde  unmittelbare 
und  edlere,  das  Göttliche  offenbarende  Ge- 
ward, bei  noch  un ausgebildeter,  kritischer 
fe  ersetzt  durch  die  schöpferische  Phantesie- 
lem  diese  TTrbestimmuiigen  der  Phantasie  als 
r  als  wesentliche  Eigenschaften  des  Göttlichen 
it  und  festgehalten  wurden,  knüpfte  später 
:  Verstandesthätigkeit  und  Wissenschaft  an 
3n  an  und  zog  die  Folgerungen  daraus,  oder 
dialektische  Erörterung  neue  Bestimmungen, 
eheiligte  Lehrsätze,  Dogmen  festgestellt  und 
ng  vorgeschrieben  wurden.  So  entstanden 
gmatischen  Religionssystome  nnd  die  daran 
1  scholastischen  Theologien.  Logische  Systeme, 
md  Geltung  bedingt  ist  durch  den  höheren 
1  gaistigen  Wahrheitsgehalt  der  ursprüng- 
ebestiminungen.  Denn  geistigen  Gehalt  uud 
dten  allerdings  mehr  oder  minder  auch  die  Ge- 
isie,  durch  welche  der  Menschengeist  sich  selbst 
es  und  die  höhere  ideale  Wahrheit  vorstellig 
bt.  Werden  solche  ursprüi^Hche  Phantasie- 
nicht  durch  Verstandesthätigkeit ,  sondern 
:h  Phantasie  weiter  gebildet  und  doch  für 
1er  Wirklichkeiten  ausgegeben,  wie  diess  im 
u   geschehen  pflegt,   so  entstehen  die  eigent- 
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liehen  Phantastereien,  grosse  gleichsam  metaphysische  Phan- 
tasmi^orieen,  wie  die  sog.  giiostischeii  Systeme  iu  den  ---'  — 
Jahrhnuderteu;  des  Christenthums  sie  zeigen.  Denn 
tasterei  ist  da,  wo  gar  keine  Grundlage  und  Gewäh 
Sinnesthätigkeit  mehr  vorbanden  oder  mißlich  ist,  ui 
diese  auch  in  keiner  Weise  durch  die  strenge  logische 
sequeuz  ersetzt  wird,  sondern  nur  die  Phantasie  glei 
au3  Nichte  schafft,  nur  angeregt  dabei  durch  Ger 
zustände,  welche  Ahnui^en  oder  Gefühle  des  Unend 
zam  Inhalte  haben.  Solche  Phantasi^e bilde,  durch 
Tradition  und  Gesetze  befestigt  und  geheiligt  uud  der 
der  Jugend  und  des  Volkes  von  frühe  an  und  unauft 
als  aiiumstösslich  und  heilig  eingeprägt,  sind  dann  alle 
das  stärkste  Hinderniss  höherer,  besserer  Erkenntnis»  j 
den,  konnten  nur  mühsam  und  nur  theilweise  überw 
werden ;  so  dass  die  Wahrheit  allerdings  der  Phautasiet 
keit  durch  die  Wissenschaft  in  hartem  Kampfe  abf 
gen  werden  musste.  Demgemäss  lässt  sich  nicht  läi 
dass  durch  dje  Phantasie,  durch  dieses  schaffende,  bil 
Vermögen  Irrthuni  und  Täuschung  entstanden  sine 
fort  und  fort  aufrecht  erhalten  werden. 

Indess  andererseits  ist  auch  die  Fähigkeit  zur  Er! 
niss  der  Wahrheit  selbst  durchaus  bedingt  durch  die  nn 
liehe  Einbildungskraft.  Schon  die  erkenntnisstheore 
formale  Wahrheit,  die  Uebereinatimmung  des  Denker 
dem  gedachten  Objecte  ist  durchaus  nur  möglich  durcl 
Potenz ;  denn  zu  ihrer  Uebereinstimmung  bedarf  es  des 
bildens  des  Objectes  in  der  Seele  für  das  Bewusstsein, 
geradezu  einer  selbslständigen  Gestaltung,  um  für 
geistigen  Gehalt  ein  äusseres  (wenn  auch  zunächs! 
psychisches,  im  Bewusstsein  vorhandenes)  Zeichen,  glei 
einen  Leib  zu  schaffen,  zu  bilden.  Demgemäss  ist  die 
tasie  in  formaler  Beziehung  die  Grundbedingung  der  ^ 
heit,  das  eigentlich  wirkende  Organ  zur  Itcalisirung  der 
in  der  Seele. 
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ilt  von  der  inhaltlichen,  objectiven  Wahrheit 
liteu  selbst,  welches  durch  das  mit  ihm  über- 
eukeu  ins  Bewusatsein  gelwacht,  vorgestellt, 
werden  soll.  Dasa  überhaupt  eiu  Bild  vom 
^^atur  und  Geschichte  in  die  Seele  booimt 
ne,  ist  allein  dadvirch  möglich,  dass  dieselbe 
e  die  Fähigkeit  besitzt,  Objectives  innerlich 
0  wie  es  ist,  gelegentlich  diese  Nachbilder 
grösseren  Gruppen  wieder  für  das  Bewusst- 
iciren  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und 
Itniss  zu  einander  zu  betrachten.  In  dieser 
lüubilduugskraft  ist  eben  das  Gedächtuiss, 
Tunerungsvermögen  begründet  und  darauf 
it    die   Mi^lichkeit   des   Begriffebildens  und 

selbst,  sowie  weiterhin  des  ürtheilens  und 
vovon  im  Folgenden  eingebendei  die  Rede 
■  ist  nur  nachdrücklich  darauf  hinzuweisen, 
Phantasie  durch  ihre  Fähigkeit,  Unwirkliches 
"scheinnng  zu  gestalten  und  wie  Wirkliches 
id  wiederum  Wirkliches  innerlich  anders  zu 

ist,  also  Irrthnraer  zu  erzeugen  —  dieselbe 
he  Fähigkeit  auch  die  richtige  Erkenntniss 
rmöglicht.  Der  Irrthum  ist  möglich  dadurch, 
isie  das  Nichts  oder  Nichtsein  wie  etwas 
ider  theitweise,  also  aus  Nichts  etwas  für  das 
cht,  oder  etwas  anderes  macht  als  es  ist. 
;hts  aber  ist  auch  die  Verneinung,  die  volle 
ediugt  und  eben  hierauf  beruht  hauptsächlich 
Fähigkeit,  die  Wahrheit  zu  erforschen,  die- 
!hr,  immer  vollkommener  zu  irkennen,  sie 
i  unterscheiden  und  diesen  au  überwinden, 
es  eben  durch  die  schöpferische  Potenz  der 
reh  die  Fähigkeit,  die  N^ation  selbst  für 
ruchtbar  zu  machen.  Dadurch  kann  der 
B   eine  Position   oder  Bejahung  in  die  Tra- 
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dition  nndin  dasBewusstseiu  gebracht  ward,  mittelstNi 
wieder  aufgehoben,  vernichtet  werden  als  nnwirklic 
Unwahrheit;  so  dass  die  Phantasie  das  Irrthtimlielie,  i 
sie  geschaffen  hat,  durch  dieselbe  Fähigkeit,  das  Nie 
das  Bewuastaein  zum  Etwas  zu  machen,  auch  wiedi 
heben  kann.  Ausserdem  aber  ist,  wie  schon  früher 
deutet  wurde,  alle  Unterscheidung  im  Denken,  dami 
alles  Vergleichen,  Entgegensetzen,  Verbinden,  kun 
Urtheileii,  bedingt  durch  die  Fähigkeit  der  Einbildung 
dem  Nichts  im  Denkeu  eine  wirksame  Bedeutung  zu 
eine  Bedeutung,  die  dasselbe  in  der  objeetiven  Wirkl 
nicht  haben  kann  (wie  wir  sahen).  Jegliches  im  End 
Relativen,  das  als  solches,  als  dieses -Bestimmte  ^ 
wird,  mnss  zu  diesem  Bebufe  von  allem  Andern  unt( 
den  werden,  so  dass  zwischen  ihm  und  allem  Andern 
sam  das  Nichts  eii^eschoben  wird  im  Denken ;  denn  ii 
es  als  dieses  bezeichnet,  gedacht  wird,  ist  damit  auch  { 
oder  angesprochen,  dass  es  nicht  ein  Anderes,  dass 
allem  Andern  verschieden,  von  ihm  al^egliedert,  mel 
weniger  anders  oder  entgegengesetzt  sei.  Ein  Denka 
Bewnsstseiusvoi^ng,  der  eben  nur  durch  die  Ne 
durch  die  wirksame  Macht  des  gedachten  Nichts  n 
ist,  oder  durch  das  Nichts,  welches  von  der  Phantasie  i 
deutung  eines  geistigen  Etwas  erhält.  Die  Wahrhe 
im  positiven  wie  im  negativen  Sinne  ist  iu  dieser 
durch  die  Pbantasiethät^keit  bedingt;  —  die  Wahr! 
Sinne  von  Wirklichkeit  oder  Thatsächlichkeit,  von  Se 
Nichtsein. 

Ebenso  wichtig  und  entscheidend  ist  die  Bedeutu 
Phantasie  für  die  Wahrheit  im  höheren  Sinne,  in  dem  Sir 
Ideegemässheit  oder  Vollkommenheit,  Hier  ist  sie  f 
fahl  und  Erkenntiiiss  dieser  Wahrheit  geradezu  cons 
insofern  die  Ideen  oder  vollkommenen  Urbilder  oder  I 
der  Dinge  in  ihr  selbst  grundgel^  sein,  iu  ihr  die  i 
liehe  Quelle   haben    mfissen,    da  sie   nicht  von  Ausse 
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ind  in  den  Oeist  gebracht,  sondern  durch  das 
jective  nur  geweckt,  entwickelt  werden  können  niid 
'ie   übrigens    diese    Fähigkeit   der  idealen   Auf- 

Deutnng  des  Daseins  anch  ursprünglich  eiit- 
.  mag  (was  s^ter  näher  zn  untersuchen  sein 
her  ist,  dass  die  erste  Erhebung  des  Mensclieu- 

das  blosse  Auffassen  der  Natur  als  Wirkliches 
iches,  dass  die  erste  Verwendung  des  Aeusser liehen 
eistigen   Gehalt    nur    durch  Phantasie    möglich 

durch  Phantasie  konnte  das  in  der  Seele  auf- 
eistige  in  Gefühlen  und  Gedanken  in  die  Natur- 
li  nein  verlegt,  konnten  diese  damit  ihres  blos  natür- 
^ntkleidet  und  zu  Bildern,  Symbolen  des  Geistigen 
alen  erhoben  werdend  Durch  diese  Hinein  tragnng 
,nd  Bewusstseins  eines  Geistigen  und  Idealen  in  die 
'ielmehr  zunächst  durch  diese  Verwendung  des  blos 
zum  Ausdruck,  znr  Offenbarung  des  Psychischen 
:t  die  Menschheit  den  idealen  Schatz,  der  in  der 
It,  insbesondere  in  der  Tiefe  der  Menschennatur  als 
^an  derselben  ruht,  zu  heben.  Und  es  ward  zu- 
ch,  denselben  objectiv  als  historisches  Gut  der 
u  offenbaren  und  auszubilden,  in  immer  bestimm- 
,  YoUkommnere  Formen  auszuprägen,  endlich  zu 
Irscheinnng  und  Darstellung  zu  bringen. 
n  damit  die  Realisirung  der  höhereu  Wahrheit 
1er  Geschieht«  in  verschiedenen  Richtungen,  in 
^iou,  in  Ethik  und  Politik.  Die  Phautasie  — 
eu  Sinne  eines  eigeuthümlichen,  neben  den 
nkräften  wirkenden  Vermögens  gedacht  -  war 
ihalben  der  Grund  der  Möglichkeit  uud  die 
Macht  der  Verwirklichung  derselben.  Der  ideale 
r  Menschennatnr,  Wahrheit  zu  erkennen  und 
shen,  sich  selbst  nach  Ideen  zu  gestalten  und 
lieht  blos  als  daseiend  anzustarren  und  für  das 
jcben    zu   verwenden,    sondern    nach   geistigen 
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nnd  idealen  Gesichtspunkteu  zu  deuten,  zu  verstehen  und 
zu  verwerthen  —  dieser  Trieb  findet  gerade  durch  die 
Phantasiethätigkeit  seine  Befriedigui^  und  Erfüllung.  Das 
Dasein  wird  nicht  blos  als  gegebene,  empirische  Wahrheit 
aufgefasst ,  sonderu  soll  immer  wahrer  gemacht ,  d.  h. 
die  höhere  Wahrheit  soll  im  Oefiihl ,  Erkemien  und 
Handeln  immer  mehr  realisirt,  gleichsam  vollkommener 
geschaffen  werden.  Und  sie  wird  diess,  kann  diess  werden 
eben  dnrch  die  schaffende  Potenz  der  Phantasie,  d.  h.  der 
Bildungs-  oder  Gestaltungskraft.  Mit  Phantasietl^tigkeit 
beginnt  daher  das  eigentlich  geistige  Leben,  nämlich  die 
Erkenntniss  von  Wahrheit  und  Unwahrheit  und  das  Streben, 
die  Idee  der  Wahrheit  immer  mehr  zu  realisiren  durch  die 
Wis-senschaft  —   wie  wir  später  zu  zeigen  haben. 

Hier  aber  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  das  Wichtigste, 
was  aus  der  primitiven  Phantasiethätigkeit  hervorging,  das 
Gottesbewusstsein,  der  religiöse  Glaube  war  —  erzeugt  zu- 
erst im  Gemüth,  dann  ausgeboren,  zur  Erscheinung,  Offen- 
barung gebracht  durch  die  Phantasie,  die  sich  uns  ja  als 
Ällerzeugerin ,  Ällgebärerin  erweisen  wird.  Bedenkt  man 
nun,  dass  die  Religion  trotz  all'  der  Uebel,  zu  denen  sie 
durch  ihre  Unvollkommenheit,  durch  Missveratand  und  Miss- 
braneh  die  Veranlassung  war,  doch  das  höchste  Gut  der 
leidensvollen  und  aiich  wieder  zügellosen  Menschheit  ist,  so 
kann  man  behaupten,  dass  die  Phantasie  schon  dadurch,  dass 
sie  Organ  zur  Entstehung  des  Gottesbewusstsein s  war,  der 
Wahrheit  gedient,  die  höchste  Wahrheit  für  die  Mensehen 
ermöglicht  habe.  Diess  schon  dadurch,  dass  nnr  überhaupt 
ein  Gottesbewusstsein  existirt,  insofern  das  Dass  der  Existenz 
Gottes  in's  Bewusstsein  der  Menschheit  kam,  al^eaehen  von 
dem  Was  der  Gottheit,  von  der  näheren  Beschaffenheit  und 
Wirksamkeit  des  Göttlichen,  in  der  Bestimmung  des  Wesens 
der  Gottheit  und  ihrer  Wirksamkeit  hat  allerdings  die 
Phantasiethätigkeit  zu  grossen  Irrthömeru,  zu  ünvollkommen- 
heiten  und  Phantastereien  geführt,  welche  die  Menschen  und 


,ti7.dt,Googlc 


64  II.  Die  Pliantitsie  und  die  Wahrheit. 

Völker  Jahrtausende  hindurcli  in  der  Form  von  Symbolen, 
S^en,  Lehren,  Gesetzen  und  Gebräuchen  gefesselt  (gehalten 
und  den  Zutritt  besserer  Erkeuntniss  und  höherer  Wahr- 
heit uumi^licfa  gemacht  haben  —  wie  schon  bemerkt  wurde, 
[udess  daran  ist  nicht  die  Phantasie  an  sich,  ihrem  Wesen 
nach  Schuld,  sondern  der  Zustand  der  Menschheit  überhaupt, 
die  Bedingungen  ihrer  Existenz  und  ihrer  Entwicklung.  War 
in  Bezug  auf  das  Was  und  Wie  der  Gottheit  noch  so  viel 
Unkenntniss  und  Wahnbildung  veranlasst,  es  ward  dabei 
wenigstens  Ein  Moment  der  Wahrheit  vorläufig  errungen, 
nämlich  das  Dass  der  Gottheit  oder  das  Bewuset^n,  dass 
eine  höhere,  eine  geistige  Macht  walte,  nicht  blos  die  grobe 
Aeuaierlichkeit  der  Natur.  Und  auf  Grund  dieser  Errungen- 
schaft hin  konnte  erst,  wenn  auch  dnreh  viele  Irrthüraer 
hindurch  nach  der  Wahrheit  in  Bezug  auf  das  Was,  die 
Wesenheit  der  Gfottheit  oder  jener  höheren,  voUkommneren 
Macht  und  Wesenheit  gestrebst  werden.  Es  ist  bekannt, 
wie  in  Folge  des  erwachten,  zur  Offenbarung,  zur  Ent- 
wicklung strebenden  Gottesbewusstseins  das  Forschen  und 
Erkennen,  wie  das  Wollen  und  die  Gefühlspotenz  die  höch- 
sten Impulse  erhielt,  und  der  Geist  der  Menschheit  sich  über 
die  Natur  emporhob,  selbst  da,  wo  die  Religion  vorherrschend 
naturalistisch  blieb.  Der  Erkenntnisspotenz  ward  ein  neuer 
Gegenstand  gegeben,  der  ihre  Thätigkeit  von  der  Aensaer- 
lichkeit  der  Natur  als  solcher  auf  Höheres,  g^eimnissvoll 
dahinter  Verborgenes  und  Wirkendes  lenkte,  und  die  Anstren- 
gungen veranlasste,  das  Göttliche  näher  zu  bestimmen.  Eben 
dadurch  konnte  der  Menachengeist  eine  höhere  Ausbildung 
und  insofern  höhere  Wahrheit  sich  selbst  geben,  indem  er 
die  göttliche  Wahrheit  suchte;  denn  die  Gottheit  wird  für 
den  Menschen  zu  dem,  was  er  daraus  zu  machen  versteht ;  ^ 
und  hinwiederum  wird  sieh  auch  der  Einzelne  und  das  Volk 
gewisaermassen  nach  der  Gottheit  gestalten,  deren  Wahrheit 
oder  Unwahrheit  an  sich  darstellen.  Hiebe!  wirkt  das 
Gottesbewusstsein   auf  den  Willen,   seine  Hervorbildung  aus 
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dem  Natursein  und  seine  AnsbildnMg  zor  ethischen  Kraft  voll- 
ziehend. Daa  Gott^abewusstsein  gibt  ihm  Ziele  und  Motive, 
die  denselben  veranlassen,  mit  den  blossen  Natnrtrieben  in 
Widerstreit  zu  tieten,  sich  ihnen  entgegen  zn  stellen,  and  da- 
mit sich  über  das  blosse  Naturleben  emporanheben  zu  einem 
B^un  von  selbstständiger,  sittlicher  Lebensthatigbeit.  Aus 
dieser  bildet  sich  dann  immer  bestimmter  auch  die  sittliche 
Idee  des  Guten  heraus,  die  wiederum  auf  die  Rein^ng 
des  Gottesbevrusstseins  zurückwirkt.  Allerdings  auch  hier, 
wie  bei  der  Sittlichkeit,  begann  die  Eutwicklung  unvoll- 
kommen. Wie  zuerst  nicht  die  sittliche  Idee  das  Gesetz 
und  die  Richtung  des  sittlichen  Willens  bestimmte,  sondern 
angebliche  Befehle ,  Wünsche ,  Willkür  und  Liebhaberei 
der  Gottheit  die  höheren  Ziele  und  Motive  für  den  mensch- 
lichen Willen  waren,  die  ihn  aus  der  Naturgefangenachaft 
befreiten ,  so  auch  war  es  nicht  die  Idee  des  Schönen, 
mit  deren  Kealiairung  die  Kunst  begann.  Es  sollten  vielmehr 
die  Phantasiegebilde  vom  göttlichen  Wesen  und  Wirken 
äusserliche  Darstellung,  Symbole  und  Verkiindigvmg  finden; 
wobei  die  Gestaltungen  selbst  grossentheils  nichts  weniger 
als  OfiFenbarungen  der  Schönheit  waren.  Aber  immerhin 
ward  durch  dieses  Streben,  dem  Göttlichen  Ausdruck  zu  geben, 
die  Geisteskraft  anger^t,  die  Phantasie  gesteigert,  von  Unend- 
lichem berührt,  und  es  entkeimte  darans  allmählich  auch  die 
Idee  des  Schönen,  die  dann  in  der  Kunst  selbstständige  Dar-^ 
Stellung  fand.  Ein  ähnlicher  Verlauf,  wie  sich  die  Realisirung 
der  Idee  der  Wahrheit  selbst  im  Erkennen  und  die  Sittlichkeit 
als  Realisirung  der  Idee  des  Guten  allmählich  zur  Selbstständ^- 
keit  ausgebildet  haben,  wenn  auch  in  engster  Wechselwirkung 
mit  Gottesbewusstsein  und  Religion  verbleibend,  Daa  Dass 
und  die  Anfange  des  Waa  und  Wie  bei  der  Entwicklung 
and  Offenbarung  der  idealen  Wahrheiten  für  die  Menschheit 
sind  also  von  der  Fhantasiethätigkeit  bedingt,  und  diese  ist 
demnach  trotz  aller  Irrthnmer  das  eigentlich  erste,  primitive 
Oi^an   der  höheren  Wahrheit  für   das  Menschengeschlecht. 

Fri>h>c1ismm«r,  Phantasis  als  Grnndprlnclf.  5 
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Demgetnäss  muss  trotz  aller  Irrthumsfähigkeit  der  Phan- 
tasie und  trotz  der  uuzäliligen  Täuschimgea  uud  Wahn- 
gebilde,  welche  durch  sie  in  das  geistige  Leben  der  Mensch- 
heit gebracht  wurden  und  darin  festgehalten  sind,  dennoch 
zugestanden  werden,  dasa  sie  dem  Wesen  nach  ein  Organ 
der  Wahrheit  überhaupt  sei,  dass  diese  mittelst  ihrer 
Tlüitigkeit  allein  im  Geiste  gebildet  und  nachgebildet  werden 
könne,  und  dass  insbesondere  die  höhere,  ideale  Wahrheit 
led^lich  durch  sie  ursprOi^lich  ins  Menschenbewusstsein 
gebracht  und  in  ihm  fortgebildet  werden  konnte.  Die 
Irrthümer  und  Täuschungen  selbst,  die  von  ihr  ausgingen 
sind  im  Dienste  der  Eeahsirung  der  Wahrheit  begangen 
und  sind  insofern  von  höherem  Werth  als  die  bloase  platte 
Wirklichkeit  oder  That^chlichkeit,  da  sie  wenigstens  das 
Gefühl  und  Bewnsstsein  von  der  höheren  Wahrheit  und  das 
Streben  darnach  beurkunden.  Sie  tragen  also  gewisser- 
masseu  diese  wenigstens  insofern  in  sich,  als  sie  dieselbe 
in  der  Meinung  und  als  zu  erstrebendes  Ziel  in  sich  bergen. 
Gesinnung  und  Wille  machen  selbst  aus  der  Unwahrheit  eine 
thatsächlich  als  Wahrheit  anzunehmende  Pflicht  und  erheben 
damit  den  Menschengeist  weit  über  die  Stufe  des  blossen 
Naturaeins.  Die  subjective,  lebendige  Wahrheit,  zu  welcher 
sich  eben  durch  Gesinnung  und  Willen  der  Menschengeist 
gestaltet,  hat  insofern  mehr  Werth  als  die  objective  todte 
Wahrheit,  selbst  wenn  jener  thatsächlich  ein  Irrthuni  zu 
Grunde  liegt.  Nur  wo  die  Gesinnung  (Einbildung  und 
Wille)  der  Wahrheit  ist,  da  ist  wirklich  lebendige  Wahr- 
heit, und  wo  dangen  diese  Gesinnung  nicht  ist,  da  ist  jene 
nicht,  selbst  wenn  ihr  Buchstabe  genau  adäquat  gegeben 
und  festgehalten  ist;  denn  da  ist  sie  nur  als  todtes  Gut. 

Ueberhaupt  wird  ja  die  objective  Wahrheit,  auch  wenn 
sie  durch  Wissenschaft,  durch  strenge  forschende  Verstandes- 
arbeit bereits  errungen  ist,  erst  fiir  die  Mensehen  eigentlich 
erfassbar  und  lebendig,  wenn  sie  ans  dem  kalten,  abstracten 
Gebiet  des  Verstandes  in  das  concrete  der  Phantasie  aufge- 
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uii<I  dadurch  dem  lebendigen  Greist«  s.h  Nahmng 
gleichsam  za^uglicb  gemacht  ist,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
die  allgemeinen  Stoffe  und  Kräfte  der  Natur,  obwohl  an 
sich,  dem  Wesen  nach  stets  gleichbleibend,  doch  erst  zur 
Nahrung  für  den  lebendigen  Leib  di^n^Qi  wenn  sie  in 
oi^nische  Verbindungen  gebracht  sind,  —  nicht  aber  als 
einfache  Elementarstoffe  und  als  physikalische  einfache  Kräfte 
Aber  freilich  sind  diese  geistigen  Glestaltungeii  der  Phan- 
tasie, welche  für  das  geistige  Leben  da-  Menschheit  die 
entsprechende  Nahrung  an  Wahrheit  sind  (wenn  auch  nicht 
reiner,  sondern  vielfach  mit  Irrthum  untermischter),  doch 
immer  wieder  auch  analytisch  zu  betrachten,  vom  Verstände 
kritisch  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit  sie  den  Denk-  und 
Sein^esetzen  überhaupt  entsprechen,  ob  sie  mit  den  That- 
sachen  in  Natur  und  Geschichte  in  Uebereinstimmung  seien 
oder  wenigstens  nicht  in  Widerspruch  damit  stehen ;  end- 
lich ob  sie  der  Idee  des  Göttlichen  und  den  Ideen  über- 
haupt angemessen  sind,  oder  wen^stens  nicht  widersprechen. 
Eine  analytische  Behandlung  und  kritische  Untersuchung, 
die  immer  wieder  erneuert  werden  muss,  nicht  in  irgend 
einer  Zeit  endgiltig  für  immer  entschieden  werden  kann,  da 
im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Meuscheit, 
insbesondere  durch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  für  alle 
Gebiete  der  Natnr  und  Geschichte  stets  wieder  neue  Mittel 
2U  genauerer  Prüfung  auch  der  idealen  Wahrheit  gewonnen 
werden.  Diess  um  so  mehr,  da  auch  die  Kraft  und  das 
Licht  des  erkennenden  Geistes  selbst  dadurch  cnnehmen  und 
derselbe  damit  zu  schärferer,  unbefangenerer  Prüfung  und  zu 
klarerem  Erkennen  befähigt  wird,  als  in  froherer  Zeit.  Wie 
daher  die  Natur  in  ihrer  Gestaltung  insbesondere  bezüglich 
der  organischen  Wesen  des  Pflanzen-  und  Thierreidies  eine 
beständige  Umwandlung  der  Organismen  zeigt,  welche,  im 
Allgemeinen  genommen,  zu  höherer  Vollkommenheit  führt,  so 
dasB  die  neueren  Erdschichten  in  den  darin  enthaltenen 
Ueberresten  stets  nene  Oi^nismen  als  entstanden  im  Laufe 
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nden  Entwicklung  aufzeigeii  —  so  geschielit 
ihichtlichen,  geist^en  Leben  der  Meuschheit. 
oi^anisirte  uod  plastisch  gestaltete  geistige 
schlichen  Bewusstseius,  die  durch  die  syuthe- 
T  Phantasie  gestalteten  Formen  und  Bilder 
werden  im  Verlaufe  der  Zeit  und  der  Ver- 
idig  metamorphosirt  oder  geradezu  aufgelöst 
ngen  an  die  Stelle  gesetzt,  welche  den  ver- 
en  Verhältnissen  entsprechen.  Diess  geschieht 
mähhch  und  unvermerkt;  7u  Zeiten  aber, 
teten  Bildungen  nicht  weichen  wollen,  treten 
istrophen  ein,  welche  die  alten  Gestaltungen 
:  wenigstens  verdrängen,   ausser  Curs  setzen, 

oberliefern  und  neue  an  deren  Stelle  setzen. 
:  Natur  die  niederen  Oi^anisattonen  der  Idee 

noch  wenig  entsprechen,  aber  doch  schon 
Keim  der  Wahrheit  desselben  enthalten,   die 

Stufen  immer  mehr  realisirt  wird,  so  dass 
1  Wahrheit  enthalten  als  Stufen  einer  Reihe, 
iht  alle  in  gleichem  Grade,  -  -  so  auch  im 
.  bezüglich  der  Erkenntnisa  and  insbesondere 
Kealisirung  der  idealen  Wahrheit  in  Theorie 
a  den  verschiedenen  Richtungen.  Auch 
nenen  Bildungen  der  Phantasie  für  den 
alt  einer  gegebenen  Zeit  enthalten  stets 
auch  geringen  Wahrheitsgehalt  und  finden 
3rechtigung  darin,    dasa   sie  eben  Stufen  für 

Erringung  eines  immer  höheren  Grades  der 
en;  ein  Grad,  der  eben  mit  der  geistigen 
es  Menschengeschlechtes  überhaupt,  in  allen 
wissenschaftlichen     und    künstlerischen,    des 

socialen  Lebens  in  ungefähr  gleicher  Linie 
I.  —  Endlich  aber  ist  die  PhantasietMtigkeit, 
adem,  Sagen  u.  s.  w.  bethätigt,  selbst  wenn 
keinen    wirklichen  Wahrheitsgehalt   in   sich 
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birgt,  sondern  nur  die  Fähigkeit  dabei  sieb  geltend 
Unwirkliches  wie  wirklich  sieb  vorzustellen,  —  oft 
für  die  Wahrheit  wichtig  nnd  förderlich,  als  sie  d 
auch  bei  denen  Anerkennung  oder  wenigstens  The 
verschafft,  die  ihrer  Gemötsbeschaffenheit  oder  ür 
gemäss  der  reinen,  einfachen  Wahrheit  noch  nicht  zuj 
sind.  Es  werden  dnrch  dergleichen  auffallende  Ph 
gebilde,  die  an  die  Wahrheit  geknöpft  werden,  diesei 
sam  Flügel  gegeben,  die  sie  über  weitere  Räome  und 
Zeiten  hinweg  tr^en  und  im  bewnssten  Geis 
schwebend  erhalten,  als  es  ohne  diess  geschehen  \ 
dass  anterdess  oft  die  Zeit  herankommt,  wo  diese  M 
endlich  auch  ohne  diese  phantastischen  Mittel  aufgec 
anerkannt  und  darcb  Gesetz  und  Wissenschaft 
Menschheit  begründet  und  befestigt  werden  kann.  '. 
fSnge  neuer  Religionen,  die  S^en,  die  sieh  um 
heber  derselben  bilden,  geben  hievon  hinreichend  b 
Beispiele. 

Die  Welt,  wie  wir  sahen,  enthält  ein  System  vor 
heiten  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Erkenntnissvei 
betrachtet.  Sie  ruht  in  ihrem  ganzen  Processe  auf  de 
damente  einher  unveränderlicher  Wahrheiten,  die  als  t 
setze  und  Kräfte  alles  Geschehen  ermöglichen  und  zi 
riehung  desselben  dienen.  Diesen  gegenüber  stehen  a 
Endzwecke  die  idealen  Wahrheiten,  die  Ideen,  welche  ii 
processe  angestrebt,  realisirt  werden  sollen.  Als  wi 
Princip  zwischen  beiden  bethätigt  sich  in  der  Natur 
der  Geschichte  je  eine  gestaltende,  bildende  Potenz,  w 
jener  die  organischen,  individuellen  Wraen  wirkt  ui 
Hldet,  in  dieser  die  sabjective  Thätigkeit  bestimmt  ■ 
Realisimung  der  Ideen  des  Wabren,  Guten,  Schönen 
befähigt.  Daraus  gebt  in  beiden  Gebieten  der  gr( 
Entwicklungsprocess  und  die  unendliche  Mannichfi 
von  Formen  und  Stufen  der  Wesen  hervor,  die  a 
gewisse  Continuilät  bilden  und  ein  Ganzes  constituirei 
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ja  jedes  ludividuum  eathält,  obwohl  Pro- 
cheiiden,  in  Zeit  uud  Raum  bildenden  Ge- 
loch  die  ewigen,  notliwendigen  Kräfte  und 
«m  ewige  Wahrheit  in  sich,  Zugleich  auch 
:ttel  des  Processes  der  Ideerealisirung  bli^ 
weuD  auch  noch  so  geringes  Moment  der 
in  sich  und  dient  also  für  den  Zweck  des 
»esteht  die  Wahrheit  des  Werdens,  insofern 
procese  der  Welt  das  Werden  der  Wahr- 
st. Und  selbst  die  Unvollkommenheit,  das 
3m  Processe,  enthält  insofern  Wahrheit,  als 
Entst«hen,  die  Erneuerung,  also  der  Tod  das 
id  damit  selbst  ein  Moment  der  Fortbildung 
lichung  wird.  Die  lebendigen  Gestaltungen 
irdings  als  vergänglich,  während  die  Gesetze 
diese  Vei^nglichkeit  nicht  zeigen;  aber 
ch  auch  nur  als  Mittel,  und  sogar  nur 
)i^nischen  Verbindungen)  als  entferntere 
dche  in  der  unendlichen  Organisation  und 
s  höhere  Ziel,  die  wirklich  bedeutungsvolle 
fc  werden  soll.  —  Es  verhält  sich  ähnlich 
m,  in  welchem  die  an  sich  abstracten,  in- 
esetze  und  Formen  des  Denkens,  obwohl 
liehe  Wahrheit  in  ihrer  Weise,  doch  erst 
Goncrete  Erfüllung  erhalten  durch  die  Be- 
eret gestaltenden  Phantasie  und  durch  immer 
nie  Realisirung  der  Ideen  liir  das  Bewusst- 
tellen  uud  Denken  wie  für  das  Handeln  und 
sehen.  Auch  hier  haben  schon  die  unvoll- 
altungen  des  Bewusslaeins  einigen  SVahr- 
lealen  Werth,  schon  desshalb,  weil  sie  An- 
der Entwicklang  sind  und  also  zur  Wahr- 
ilichen  Werdens  gehören.  Dadurch  erhält 
:te  Grad  von  Wahrheits-Gehalt  eine  höhere 
ie  an  sich,  objectiv   bestehende,  aber  un- 
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lebendige,  todte  Wahrheit.  Die  Wahrheit  kann  eben  der 
Menschheit  und  der  Welt  seihst  nicht  bloa  angethan,  sie 
rnuss  errungen  werden,  wenn  sie  selbst  und  zugleich  das 
ganze  Geschehen  des  Weltdaseins  Bedeutung  haben  soll. 
Die  selbstthätig  errungene  Wahrheit  ist  die  lebendige,  die 
nicht  blos  ein  todtea  Besitzthnm  ist,  sondern  den  Geist  seihst 
wahr,  zur  lebendigen  Wahrheit  macht  und  damit  seine  Er- 
füllung, seine  Vollkommenheit  begründet.  Wie  die  Welt 
and  die  Menschheit  einmal  beschaffen  sind,  kann  man  sagen, 
dass  die  eigentliche.  werthvoUe  Wahrheit  die  des  Werdens 
ist,  also  in  der  Entwicklung  selbst  liegt,  insofern  sie  dem 
höchsten  Ziele  zustrebt;  wodurch  das  Einzelne  auch  seine 
Bedeutung  erhält.  Doch  kann  man  immerhin,  in  Be- 
zug auf  dieses  sagen,  dass  es  in  Natur-  wie  Geistes- 
daaein  stets  auch  als  solches  schon  ein  Moment  der  ewigen 
Kraft  und  Gesetzlichkeit  in  sich  irgend,  ewiger  Wahrheit 
theilhaftig  sei  im  Sinne  von  Nothwendigkeit ;  zugleich  aber 
auch  ein  Moment  ewigen  Lichtes,  ewiger  Vollkommenheit 
in  sich  herge  durch  das  ideale  Moment,  das  ihm  wenigstens 
als  Tendenz  für  das  Ganze  inne  wohnt.  Die  Wahrheit  des 
Werdens  und  Strebens  ist  also  das  Entscheidende  im  Welt- 
process;  sie  besteht  in  der  Vereinigung  der  Wahrheit  im 
Sinne  von  Sein  oder  Wirklichkeit  und  der  wenigstens  an- 
gestrebten und  zu  verwirklichenden  Wahrheit  im  Sinne  van 
Vollkommenheit  oder  Ideegemässheit,  Und  da  die  Phantasie 
sowohl  als  objective  reale  Bildungspoteoz  in  der  Natur,  als 
auch  als  suhjectives,  vorstellendes  Seelenvermögen  das  e^ent- 
lieh  Wirkende  und  Leitende  hiehei  ist,  so  leuchtet  ein,  dass 
sie  trotz  aller  Irrthümer  und  "Kuschungeu  doch  als  eine 
Potenz  der  Wahrheit,  nicht  aber  des  Irrthums  und  der 
Fiction  zu  bezeichnen  ist  —  wie  von  Naturforschern  und 
manch^i  Philosophen  behauptet  wird.  Die  volle  Wahrheit 
freilich  ist  erst  da  errungen,  wo  Denken  und  Object  des 
Denkens  genau  übereinstimmen,  dieses  Object  selbst  aber 
nicht  bloa  Realität  hat,  sondern  auch  seiner  Idee  g 
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t  zugleich  volle  Wahrheit  des  deukeaden  Geistes 
ngea,  welche  bedingt  ist  sowohl  durch  Wahrheit 
ns  d.  h:  Befolgung  der  Deukgesetze  des  Geistes, 
lurch  Wahrheit  des  Deukiuhaltes  d.  h.  richt^e 
;  der  Kategorieeu  des  Seins  und  der  Ideen  des 
^uBeins.  Das  Nähere  hierüber  zu  bestimmen  ist 
^  folgenden  Untersuchung. 
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Die  Phantasie  und  die  Erkenntniss- 
thätigkeit. 


Es  ist  wiederum  die  Thätigkeit  und  Leistung  der  sub- 
jectiven  Phantasie  als  bekannte  Seelenpoteuz,  welche  hier 
in  ihrer  Bedeutung  fär  das  bewnsste  Erkennen  in  allen 
Arten  und  Stufen  vom  Beginu  mit  der  Sinnesfunction  bia 
zur  höchsten  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Forschung 
—  in  Ünterauchnng  gezogen  werden  soll.  Die  Phantasie 
also  wird  hier  nur  als  im  Dienste  der  Erkenntnissoi^ue, 
der  Sinne,  des  Verstandes  u.  s.  w.  wirksam  betrachtet  und 
in  ihrer  erkenntnisstheoretischen,  wissenschaftlichen  Mit- 
wirkung iu's  Auge  gefasst.  In  welchem  Gruudverhältniss 
sie  zur  Erkenntnisskraft  selbst  stehe,  ob  sie  nicht  überhaupt 
das  erkennende  Grundvermögen  sei  und  in  den  Erkeuutniss- 
oi^aneu  selbst  wesentlich  sich  bethätige,  also  ob  sie  nicht  als 
die  eigentliche  Quelle  derselben  betrachtet  werden  müsse, 
obwohl  sie  in  ihrer  subjeetiven  bewussten  Form  nur  als 
mithelfende  oder  dienende  Potenz  für  dieselben  erscheint, 
wird  später  näher  zu  untersuchen  sein.  Als  Mittel  der  sub- 
jeetiven Erkenntnisstbätigkeit  in  sinnlicher,  wie  in  abstracter 
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Form  erweist  sie  ^ch,  wie  gezeigt  werdeü  soll,  von  hoher, 
umfassender  Bedeutung,  ja  als  das  eigentliche  Agens  wenig- 
stens für  die  gei-rtig-sinntiche  Form,  der  Erkenntniss,  wenn 
auch  noch  nicht  als  den  Geist  und  das  Wesen  aller  Erkennt^  ■ 
uisa  seihst  hervorbringend. 


1.    Die  Phantasie  in  der  Sinneswahrnehniang:  und 
Vorst«llangs-Thätigkeit. 

Die  Sinneswahmehmung,  welche  im  normalen  Zustande 
durch  Einwirkung  eines  Objectiven  auf  das  (subjective) 
Sinnesorgan  erfolgt,  worauf  eben  dieses  das  Objective  zur 
Wahrnehmung,  zum  Bewusstsein  bringt,  —  diese  Sinnes- 
wahmehmung mit  ihrem  Inhalt  gilt  gewöhnlich  als  G^eu- 
satz  der  blossen  Phantasiethätigkeit  mit  ihrem  Inhalte, 
insofern  dieser  nicht  durch  etwas  Objeetives,  Wirkliches  ver- 
anlasst oder  hervorgebracht,  sondern  nur  durch  die  subjective 
Tfaätigkeit  der  Phantasie  selbst  gebildet  ist.  Diese  Unter- 
scheidung und  Entgegensetzung  ist  allerdings  richtig,  so 
weit  es  sich  um  das  Inhaltliche,  um  den  Gegenstand  handelt, 
der  dabei  in's  Bewusstsein  gebracht  wird;  aber  sie  ist  nicht 
berechtigt,  insofern  die  Thätigkeit  des  Geistes  selbst  dabei 
in  Betracht  kommt.  Die  eigentlichen  Phantasiegehilde,  die 
nur  im  Bewusstsein  ihr  Dasein  haben,  also  nur  formal  und 
psychisch  existiren ,  werden  durch  die  bildende,  schaffende 
Thätigkeit  der  Einbildungskraft  selbst  hervorgebracht,  die 
sinnlichen  Wahrnehmungsgegenstande  dt^egen  allerdings 
nicht  in  ihrem  objectiven,  realen  Dasein,  wohl  aber  insofern 
sie  im  Bewusstsein  gegeben  sind.  Man  kann  also  sagen, 
dasa  jene  mehr  der  productiven  Einbildungskraft,  diese  mehr 
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der  reproductiveu  oder  nachbildeuden  Phantasie  ihr  Da 
im  bewnseten"  Geiste  verdanken. 

Man  könnte  Zweifel  hegen,  ob  denn  zur  Sinnesw 
nehmung,  welche  in  Folge  der  Einwirkung  der  Gegensti 
auf  die  Sinne  entsteht,  auch  noch  die  bildende  (innere  Bi 
gestaltende)  Potenz  der  Seele  thätig  sein  müsse.  Bei  n 
rer  Betrachtung  zeigt  sich  indess  sogleich,  dasa  auch  bei 
Wahrnehmung  der  Gegenstände  durch  die  Sinne  dies 
mitzuwirken  habe,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Producii 
eigentlicher  sog,  Phantasiebilder.  Denn  wenn  die  Ge| 
stände  auch  auf  die  Sinne  wirken,  so  sind  damit,  allein  i 
nicht  innerliche  Abbilder  oder  Nachbildungen  derse 
gewonnen  und  in's  Bewusstsein  gebracht.  Diese  müssen  ■ 
mehr  erst  auf  Veranlassung  der  Sinnes  er  regung  gescta 
gebildet  und  zugleich  in  Bewusstsein  umgesetzt  werden 
sind  also  Produkte  der  Seelenkraft,  die  wir  im  Allgeme 
als  Phantasie  bezeichnet  haben.  Als  besondere  Bilder  a 
dings  kommen  diese  Produkte  nicht  in  das  Bewusstsein,  c 
in  diesem  werden  eben  die  Gegenstände  selbst  gewusst; 
Bild  dabei  ist  unmittelbar  mit  Bewusstsein  und  Gegensi 
eins  oder  sehliesst  beides  zusammen  als  Verbindungs-Mi 
sodass  immerhin  dabei  mehr  ein  Bilden  als  ein  Bild  ai 
nehmen  sein  dürfte,  oder  ein  Schwebendes  zwischen  beider 
Dabei  ist  noch  ganz  davon  al^esehen,  dass  die  Sinne  si 
eine  schaffende,  bildende  Potenz  in  sich  haben,  der  zui 
blosse  Seins-  und  Bewegungsverlältnisse  der  Natur  in  L. 
Farbe,  Ton  n.  s.  w.  verwandelt  werden,  so  dass  sie  selbst  8< 
als  Orgaue  der  Bildungsthätigkeit  erscheinen  nnd  da 
hinweisen,  dass  sie  schon  in  ihrem  Entstehen  und  in  i 
Ausbildung  (nicht  blos  in  ihrer  Function)  von  der  Bildu 
potenz  bedingt  seien  —  was  später  eingehender  zu  ut 
suchen  sein  wird. 

Daraus  geht  zugleich  auch  diess  klar  hervor,  daes  wedei 
einseitig  sensualistische,  noch  die  einseitig  idealistische  Th« 
von  der  Entstehung   der  Erbenntniss   auf  volle   Richtig 
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Änspmcli  maclien  könne,  daaa  vielmehr  zwei  Factoren  thätig 
sein  müssen  schon  bei  der  Sinn  es  Wahrnehmung :  ein  äusserer 
und  ein  innerer.  Der  Eine,  um  das  Objective,  Sachliche  zu 
bieten,  der  andere  um  die  Form  (physisch-psychisch)  zu 
geben  und  dadurch  den  Bewusstaeinsact  davon  zu  ermög- 
lichen.  Die  Natur  und  Einrichtung  der  Sinne  selbst,  als 
Vermittlungsorgane  zvrischen  Aeusserem  und  Innerem  deutet 
diess  schon  entschieden  genug  an.  Selbst  wenn  man  die 
Unterscheidung  von  Objectivem  und  Subjectivem  nur  als 
eine  innere  gelten  lassen  würde,  wie  bei  der  entschieden 
idealistischen  Erkentitnisslehre ,  oder  wiederum  nur  als  eine 
äussere,  wie  bei  der  entschieden  sensualistischen  Theorie  des 
Erkennens,  würde  man  doch  über  diesen  Dualismus  von 
zwei  Factoren  auch  schon  bei  der  untersten  Art  von  Er- 
kenntniss  qieht  ■  hinw^kommen ;  denn  stets  ist  dazu  noth- 
wendig  ein  Wahrnehmendes  und  ein  Wahigeuommenes,  ein 
Subjectives,  Thätiges,  und  ein  Objectives,  sei  dieses  auch 
innerhalb  des  Subjectes  selbst  zu  suchen.  Das  Erkennen, 
sei  es  sinnliches  Wahrnehmen  oder  ein  höherer  Act  der 
Erkenutnisskraft,  ist  kein  in  sich  gleichförmiger,  identischer 
Bewegungsact ,  sondern  stets  eine  Synthese  von  Zweierlei 
zur  Einheit,  also  eine  Thätigkeit  der  bildenden  Kraft,  die 
dabei  Inhalt  und  Form  aufwendet;  ist  zugleich  ein  Auf- 
heben der  Zweiheit  in  Kinheit,  nämlich  des  subjectiven  und 
objectiven,  des  formalen  und  inhaltlichen  Moments  in  den 
einheitlichen  Gedanken-  oder  Erkenntnissact  und  ist  doch 
auch  wiederum  ein  Unterscheiden  des  Einheitliehen  in  eine 
Zweiheit  der  Momente. 

Der  gewöhnlichen  Einwendung  gegen  die  Objectivität  der 
Sinneswahmehmung,  dass  nämlich  in's  Bewusstseiu  stets  nur 
die  Erregungen  der  Sinne  gelangen  können,  nie  die  sog. 
objectiven  Dinge  selbst,  —  ist  entgegen  zu  halten,  dass  wir 
vielmehr  die  Erregung  der  Sinne  unmittelbar  gar  nidit  er- 
fahren bei  der  Sinneswahmehmung,  sondern  erst  aus  der 
Wahrnehmung   des  G^enständlichen,    Objectiven   erkennen 
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and  dann  erst  reflectirend  in  ihrer  eigenthümlichen  Qualität 
auf  eine  bestimmte  Urfiache  beziehen  —  auf  eine  Ursache, 
welche  eben  durch  die  anf  Erregung  der  Sinne  hin  sich  eigen- 
tbümlieh  und  verschiedenartig  bethätigende  Bildungapotenz 
der  Seele  aur  Offenbarung  gebracht  wird.  Diese  nämlich 
bildet  in  unbewusster  Thätigkeit  aus  der  Erregung  der 
Sinne,  als  demgeboteuen  Stoffe,  das  Objective  als  Ursache 
derselben  für  das  Bewusstsein,  —  gestaltet  ala  änsserliehe 
Bilder,  d.  h.  als  vom  bewussten  Geiste  verschiedene  Gegen- 
stände, welche  objeetiTe  Realität  haben  müssen,  da  sie  die 
specifische  Sinnesenergie  anregen.  Dabei  geschieht  es  aller- 
dings, das»  vielfach  die  Bildungspotenz  der  Sinne  selbst  eine 
Umformung,  gleichsam  schon  eine  psychische  Deutung  mit 
dem  objectiven  Erregungsstofl^e  vornimmt. 

Entschiedener,  offenbarer  tritt  die  gestaltende  Function 
der  Einbildungskraft  hervor  bei  der  Reproductiou  der  sinn- 
lichen Anschauungen  oder  Wahrnehmungen,  bei  der  inneren 
Bildung  der  Vorstellungen  zum  Behufe  der  Wiedererinnerung 
oder  i^heren  Untersuchung  derselben  d.  h.  der  ihneu  ent- 
sprechenden G^enstände.  Bei  der  Vorstellung  nämlich  wird 
ganz  entschieden  ein  inneres  Bild  des  G^enstandes  selbst 
in  concreter  Weise  gestaltet,  welches  den  nicht  mehr  auf  die 
Sinne  wirkenden  Gegenstand  mehr  oder  minder  genau  nach- 
bildet nnd  im  Bewusstsein  von  der  erinnernden  und  ur- 
tbeilenden  Potenz  auf  diesen  Gegenstand  bezogen  wird  —  die 
Kategorie  der  Identität  Tmd  Causalität  dabei  anwendend. 
Identität,  um  die  Gleichbedeutung  zu  coru^tatiren ;  Causalität, 
um  Unterschied  und  Verhältniss  zu  einander  (als  Vorbild 
nnd  Nachbild)  und  zugleich  zum  in  sich  identischen  Bewusst- 
sein zu  bestimmen.  Die  Vorstellungen  also  und  ihr  ge- 
sammtes  Ineinanderspielen  im  bewussten  Geiste  sind  durch-  ' 
ans  Produkt  der  Phantasie  in  dem  allgemeinen  Sinne,  dem 
wir  diesen  Ausdruck  gegeben  haben.  Und  zwar  sowohl  die 
einzelnen,  concreten  Bilder  selbst,  als  auch  ihr  Verlauf,  ihr 
Verhältniss  zu  einander,  ihr  Zusammenhang  u,  s.  w,  sind  als 
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kt  dieser  bildenden  Potenz  zu  betrachten,  insofern 
las  Objectice  dabei  nachgebildet  wird;  wobei  wobl  anch 
iien  Bilden  von  Vorstellungs-Compleien  über  dasselbe 
igegangen  werden  bann. 

IS  Gredächtniss  (Potenz  des  Festhaltens  oder  Einpi^ens) 
ie  Erinnemng  sind  daher  in  der  Phantasie  begründet 
lenfalls  in  so  weit,  als  sie  die  concreten  Dinge  selbst 
gen  und  diese  dann  für  das  Bewuastseiu  ihrer  Er- 
QQg  nach  d.  h.  im  Bilde  reprodacirt  werden  können, 
ancb  jener  Tbeil  von  Gedächtniss  nnd  Erinnerung, 
3  nicht  mit  Gegenständen  selbst,  sondern  nnr  mit 
n  oder  Aequivalenten  dafür  d.  h.  mit  Worten,  Namen, 
Pen  zu  thun  hat,  ist  unstreitig  bediugt  durch  die 
^nde,  bildende  Thatigkeit  des  Geistes.  Denn  zuimchst 
ie  Worte  (wie  die  Sprache  überhaupt)  selbst  Produkte 
denden  Geistespotenz,  werden  von  dieser  im  Znsammen- 
1  mit  den  Sprachorganen  nnd  sonstigen  Bedingungen 
et  nnd  festgehalten;  dann  aber  auch  wird  den  äusser- 
;e wordenen  und  befestigten  Worten  ihre  Bedeutung, 
[e  Seele  dem  Leibe,  gegeben  und  erhalten  durch  eben 
Einbildungskraft.  Eine  Bedeutung,  die  nicht  mehr 
ii  Goncurreuz  derselben  mit  den  Sprachorganen  stammt, 
Ti  aus  der  inneren  Tiefe  des  Seelenlebens  selbst 
t  und  dem  Worte  Leben  und  Geist,  Sinn  und  Werth 
lt. 
:i  all'  dem  findet  allerdings  die  bestimmteste  Bethäti* 

des  Gehirns  stett,  durch  welche  all'  die  psychischen 
ionen  der  Anschauung  und  der  Reproduction  in  Vor- 
igen von  Bildern  nnd  von  Namen  in  Verbindung  mit 

Bedeutung  bedingt  sind.  Es  besteht  indess  keinerlei 
itigung,  diese  psychischen  Thätigkeiten  als  blos  physi- 
''unctionen  von  Gehirn  und  Nerven,  sei  es  als  physi- 
le  oder  als  chemische  Vorgänge  aufzufassen;  als  Vor- 

ao  physisch  wie  jene,  wodurch  das  Gehirn  als  solches 
rlält,  nährt,  im  Stoffewechsel   sich  auflösst  und  neu- 
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bildet,  der  körperlichen  Thätigkeit  nach  allen  Richtnngeii 
Impulse  gibt  und  solche  von  daher  wieder  empfängt.  Das 
physische  Gehirn  erscheint  schon  bei  der  bewussten  An- 
schauung, und  mehr  noch  bei  der  Function  des  Gedächtnisses 
als  blosses  Oi^an,  das  irgendwie  zum  Auffassen  der  objectiven 
G^enstände  und  zum  Wiederhervorrufen  in  die  Erinnerung 
Dienst«  leistet ;  aber  eben  nur  als  Organ,  nicht  als  eigentlich 
schaffende  Potenz.  Diess  geht  schon  aus  dem  so  gewöhn- 
lichen, bekannten  Vorgang  hervor,  dass  die  Seele  sich  an 
etwas  erinnern,  etwas  in  das  Bewusstsein  rufen  will,  aber 
es  nicht  verra^.  Der  Grund  davon  kann  wohl  nur  darin 
liegen,  dass  Wille  und  Tendenz  des  Suchens  vom  wirklieh 
psychischen  Factor  ausgehen,  dagegen  zur  eigentlichen  Reali- 
siruug,  zur  Offenbarung  für  das  Bewusatsein,  zur  vollen 
Erinnerung,  die  entsprechende  Gehimfiinction  nothwendig 
ist,  welche  eben  nicht  gefunden  oder  gebildet  werden  kann, 
—  bestehe  sie  nun  in  ii^end  einer  Molekularschwingung 
bestimmter  Gehimtheile,  in  Erregung  eingeprägter  behar- 
render Configorationen  derselben,  oder  in  Neubildung  solcher 
Configuratiouen  und  Schwingungen  u.  a.  w.  Das  Gehirn 
erscheint  demnach  hiebei  für  die  Seele  nur  als  Mitt«l,  als 
Organ  oder  stoffliches  Substrat  in  der  Offenbarungsthätig- 
keit  der  Bildnngskraft  von  aussen  nach  innen  oder  nur  im 
Innern,  oder  wiederum  von  innen  nach  aussen.  Der  Geist 
schafft  sich  immer  wieder  Offenbarungsformen,  psychisch- 
physische  Gestalten,  in  denen  er  erscheinen,  oder  wenig- 
stens scheinen  und  sich  deuten  lassen  kann;  schafft  sich 
immer  wieder  einen  Leib,  um  demselben  stets  wieder  als 
Geist  inne  zu  wohnen,  als  das  e^entlich  wissende,  bewusste, 
schaffende  Princip,  Alle  Geistesthätigkeit  erweist  sich  als 
von  innen  nach  aussen  oder  nach  Bild  und  Gestaltung 
gehend;  aber  diesen  Gestaltungen,  seien  sie  auch,  wie  die 
Vorstellungen  nur  im  Bewusstsein  selbst  gegeben,  mnss 
immer  wieder  ein  Geistiges  oder  Geistigeres,  Innerlicheres 
als  Lebens-  und  Vergeistigungs-Punkt   oder  -Moment   inne 
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wohnen;  so  das»  man  im  Gebiete  des  Geistigen  ebenfalls 
gleichsam  ins  Unendliche  kommt  —  wie  im  Äeusserliehea 
zum  unendlich  Grossen  (Aeusserlichen)  und  unendlich  Kleinen. 

Die  eigenthüralicheii  Verbindungen  und  Scheidungen  der 
Vorstellungen,  wonach  sie  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit 
gleichsam  von  selbst,  unwillkürlich  oder  ohne  Zuthnn  der 
Selhstfchätigkeit  des  Geistes  (Verstandes)  gruppiren,  vergesell- 
schaften (Ideenasaociation),  sind  wohl  auch  nur  möglich  inner- 
halb einer  bestimmten,  allgemeinen  Bildungspotenz,  welcher 
sie  iu^esammt  ihr  Dasein  und  ihre  Grundzöge  verdanken; 
die  sie  daher  alle  durchdringt  und  jede  ihrem  Ursprünge 
und  ihrer  Eigenthümliehkeit  gemäss,  d.  h.  dem  ihr  ursprüng- 
lich angebildeten,  mitgegebenen  Character  gemäss  leitet. 
Die  angeborene  Kraft  und  Art  des  Ursprungs  wirkt  in 
jeder  Idee  oder  vielmehr  Vorstellung  fort  und  lasst  dieselbe 
demgemäss  sich  gew isser massen  selbstständig  bethätigen. 
Die  gleichartigen  Erzeugnisse  der  schaffenden  Phantasie 
bethätigen  sich  also,  vergesellschaften  sich  trota  ihrer  gewisser- 
masgen  individuellen  Selbstständigkeit,  gleich  wie  die  Er- 
zeugnisse der  äusseren  Natur  nach  ihrer  Gleichartigkeit  sich 
vergesellschaften,  um  sich  gegenseitig  zu  halten  und  zu 
fördern. 

Anm.  Die  einmal  in  die  Seele  aufgenommenen  Vor- 
stellungen zeigen  allerdings  eine  oft  sehr  bedeutende  Selbst- 
ständigkeit und  eine  (wenigstens  scheinbar)  willkürliche, 
vom  Willen  und  bewussten  Streben  des  Geistes  unabhängige 
Thätigkeit;  so  dass  bei  ihrer  Wiederhervorbringung  (Repro- 
duction)  und  Wirksamkeit  die  bildende  Macht  des  bewussten 
Geistes  gar  nicht  mehr  einzuwirken  scheint,  ja  oft  sich  als 
gani!  ohnmächtig  gegen  dieses  selbstständige  Gebahren  der 
Vorstellungen  in  ihrem  Wechselspiel  erweist.  Das  beständige 
Andringen  ungehöriger  Vorselinngen  bei  bewusster  Geistes- 
thätigkeit,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  den  bestimmten 
Gegenstand  beständig  stören  und  Zerstrennug  verursachen, 
zeigt    diess.     Der    bewusste,    denkende   Geist    hat    insofern 
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einen  beständigeu  Kampf  für  seine  Selbstständigkeit  zu  führen 
gegeu  die  Tinwillkürlich,  plötzlich  aus  dem  Gebiete  des  Un- 
bewussteeina  in  das  Bewusstsein  eindringenden  Vorstellnngen 
und  Erinnerungen,  die  oft  Elemente  au»  längst  vergangener 
Zeit  und  lange  vei^essene  Ereignisse  enthalten.  Der  selbet- 
thätige,  bewusste  Geist  hat  sich  also  beständig  gegen  seine 
eigenen  Prodncte  in  seiner  selbstständigeu,  produeirenden 
Thätigkeit  zu  schützen,  zu  behaupten.  Gelingt  ihm  diess 
nicht,  so  verfällt  er  der  Zerstreuung,  d.  h.  wird  ein  Spiel- 
ball wechselnder,  unwillkürlich  kommender  und  ein  scheinbar 
willkürliches  Spiel  treibender  Vorstellungen.  Im  Schlafe  nnd 
Traume,  in  krankhaften  Zuständen  u.  s.  w.,  wenn  alle  bewusste 
selbet^tändige  Führung  der  Geistesthätigkeit  aufgehört  hat, 
tritt  nun  dieses  Spiel  der  Vorstellungen  in  hohem  Maasse 
ein  und  scheint  dabei  gar  keine  Ordnung  zu  walten,  oder 
nnr  eine  solche,  die  aus  der  Verwandtschaft  oder  dem 
Gegensatz  der  Vorstellungen  selbst  herroi^eht  in  Bezug  auf 
Gleichheit,  Widerspruch  u,  s.  w.  derselben.  Dass  indess  doch 
auch  öfter  einige  ]j<^ik  in  dem  Vorstetlungsspiel  der  Tränme 
sich  zeigt,  deutet  darauf  hin,  dass  die  Macht  des  Verstandes 
noch  eiuigermassen  nachwirkt.  Da^  insbesondere  aber  im 
Traume  es  zu  symbolischer,  oft  bedeutungsvoller  Gestaltung 
kommt,  scheint  dadurch  mißlich  zu  seiu,  dass  die  allgemein 
bildende,  das  Ganze  in  sich  fassende,  insbesondere  Zweck 
und  Idee  des  Daseins  in  der  Tiefe  ihres  immanenten  Weseus 
bergende  Phantasie  dabei  in  Betheiligung  gezc^en  ist. 

Ein  buntes ,  verworrenes  Spiel  von  Vorstellnngen 
bei  krankhafter  Äffection  des  Gehirns  zeigt  allerdings 
die  Wichtigkeit  dieses  Organs  tÜr  die  Vorstellungsthätig- 
keit  und  beweist,  dass  die  Vorstellungen  der  Potenz  nach 
so  sehr  in  dasselbe  eingebildet  sind,  dass  bns  seiuer  Er- 
regang  oder  Beizung  allein  schon  die  Wiederbelehnng  und  das 
Spiel  derselben  hervorgehen  kann,  ohne  dass  es  des  Geistes 
selbst  dabei  zu  bedürfen  scheint.  Die  Sache  lässt  sich  in- 
dess nicht  näher  erörtern  und  bestimmen,  ehe  nicht  das  Ver- 

Froliseliiniiiier,  PbonUsia  als  Orondprinclp.  6 
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von  Gehirn  und  Seele  selbst  näher  untersucht  ist, 
ärkennen,  ob  lebendiges  Gehini  und  Speie  sich  so 
ih  scheiden  lassen,  wie  es  Snsserlich  der  Fall  zu 
äut,  und  ob  also  eine  Affeetion  des  Gehirns  möglich 

AffeetioM  der  Reefe  iu  ihrer  Daseins-  und  Befcliäti- 
m.  Die  SelbstfitÜndigkeit  der  VorsteUungon,  ihre 
igigkeit  vom  Willen  und  bewussten  Geistesleben  lüsst 
merhiii  daraiis  erklären,  dass  die  Seele  die  Vor- 
;n  als  ihre  Produkte  sijhafft  und  diese  in  ihrer 
len  Welt  im  Kleinen  dann  gleichsam  wie  oi^nische 
bestehen  und  den  psychischen  Mikrokosmus  erfüllen, 
gs  die  Selbstthätigkeit  des  Geistes  dieselben  weiter 
t  als  dass  sie  als  schaffende  in  ihnen  fortwirkt  bei 
rhaltung ;  sowie  die  schaffende  Kraft  überhaupt, 
e  Realität  setzt,  eben  iu  diese  übergeht  und  in  ihrer  . 
imlichkeit  fortwirkt.  Die  Zellen  des  Körpers,  so  ver- 
»rtig  nach  den  veraehiedenen  Organen,  erhalten  auch 
^immte,  ethnische  Selbstständigkeit  und  wirken  in 
t  fort  in  decentralisirter  Thatigkeit,  unabhängig  von 
gemeinen    Bildangsprincip ,    obwohl  in  Existenz  und 

diesem  abhängig.    Begreiflieh  ist,  dass  es  im  Mikro- 

1er  Seele  in   regelloserer  Weise  lebendig  wird,  wenn 

k  derGegeuwart  der  objectiven  Dinge,  sowie Bewosst- 

Verstaud    das  freie  Spiel  nicht  mehr  zurückhalten 


tasip  lind  abst.racte,  logische  Geist«st]iätlgkeit. 

1  irgendwo,  so  seheint  bei  der  Abstraction,  bei  der 
n  Denkthätigkeit  des  Geistes,  die  Phantasie  ausser 
bleiben,  d.  h.  ohne  alle  Bildlichkeit  gedacht,  so  zu 
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sagen  olme  Versin nlichungsmittel  geistiger  Gehalt  iii's  Be- 
WHSstsein  gt-braeht  va\  werden.  Man  spricht  von  reinem 
Denken,  von  rein  geistiger  Thatigkeit,  von  blosser,  abatracter 
Gedankenwelt.  Bei  näherer  Betrachtung  indess  zeigt  sich 
auch  hier,  dass  diese  Reinheit  des  Denkens,  d.  h.  Freiheit 
von  sinnlichem  Element,  nicht  in  absolutem,  sondern  nur 
in  relativem  Sinne  zu  verstehen  sei.  Das  Denken  ist  nie  ohne 
Inlialt  möglich,  also  nrass  dem  Denkenden  immer  ein  Gedachtes 
als  Inhalt  gegeben  oder  von  demselben  selbst  producirt  nod 
sich  gegenübergestellt  werden,  wie  ein  zn  erfassender  oder  zu 
bildender  Stoff.  Demnach  ist  klar,  dass  dabei  immer  das  pro- 
ducireiide,  in  Raum  und  Zeit  (wenigstens  innerhalb  des 
Bewusatseins)  zur  Offenbarung  herausstellende  Moment  des 
Geistes  und  damit  aucli  die  bildende,  gestaltende  Kraft  des- 
selben, also  das  schaffende  und  bildende  Princip,  die  Phan- 
tasie sieh  bethätigen  mus.s.  Denken  überhaupt,  als'Thätigkeit 
der  logischen  Erkenntnisskraft  ist  Bewegung  in  Bezug  auf 
einen  bestimmten  Inhalt  einem  bestimmten  Ziele  zu  durch 
Ver gleichling,  Verbindung,  Trennung,  —  wozu  allenthalben 
Einbildungskraft  gehöi^t.  Auch  bei  der  abstracten,  logischen 
Thätigkeit  also  muss  der  Geist  als  synthetische  Potenz  sich 
erweisen,  muss  statt  der  grob-sinnlichen,  breiten  und  viel-  . 
gestalteten  Können  für  das  Denkmi  geistigere,  straffe  und 
einfache  Gestalten  für  die  Erkenntnissthätigkeit  schaffen  und 
damit  in  logischen  Verbindungen  und  Trennungen,  einfachen 
nnd  complicirten  operiren.  Auch  das  abstracto  Denken  ist, 
obwohl  schon  das  Bilden  abstracter  allgemeiner  Begriffe  als 
ein  Entainnlichungsprocess  erscheint,  doch  auch  ein  Pro- 
duciren,  und  zwar  ein  Produciren  in  einer  neuen,  allerdings 
i-eineren,  höheren  Versinnlichnng.  Eine  nähere  Betrachtung 
wird  dieas  zeigen  ') 

')  Wie  die  abstraefiiP  Penkkniit,  üer  Verstand  selbfit  uns  der  Sinn- 
lichkeit durch  immer  huheie  Steigerung,  Vergeistigung  hervorgegangen 
ist  und  hervorgeht  ist  spater  nu  zeigen. 
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iction  besteht  bekanntlich  darin ,  dass  die 
ittichen  Merkmale  der  concreten  Dinge  oder 
B  festgehatteu  und  «ur  Einheit  eines  Gedankens, 
ren,  abstracten  Begriffes  verbunden  werden. 
'  dann  jene  Dinge  iusgesammt  als  seinen  Um- 
hat, während  seinen  Inhalt  die  gemeinsamen 
tliclien  Merkmale  bilden,  die  nach  dem  Fallen- 
(vesentlichen ,  zufalligen  Merkmale  für  den 
g   bleiben.      Der    Begriff   als   solcher  exislirt 

Denken,  hat  nur  durch  das  Denken  selbst 
insofern  Bealität,  während  ihm  eine  vom 
ängige  objective  Realität  nicht  zukommt  wie 
■en,  —  wenn  auch  allerdings  die  Merkmale, 
lalt  coustituirßu,  der '  wirklichen,  objectiven 
imeu  sein  müssen,  also  nicht  willkürlich  oder 
ommen  oder  fingirt  werden  dürfen. 

Vorgang  der  Begriffsbildung  oder  der  Ab- 
Entkleidnng  der  Concretheit  und  Zufälligkeit 
r  Entsinulicbnng,  ist  nun  allerdings  die  eigent- 
isskraft,  sei  es  dass  man  sie  Verstand  nenne, 
nlich    geschieht,    oder    Vernunft    {wie  z.  B, 

also  die  Denkkraft  thätig  (intellectus,  viäf) 
I  von  der  Potenz  sinnlicher  Wahrnehmung. 
Qgeaehtet  spielt  auch  hier  die  Phantasie,  im 
1  Sinn  ab  subjective,  eigenthümliche  Seelen- 
;roase,  ja  die  eigentlich  bewegende,  gestaltende 

Wesentliche,  Gleiche,  Gemeinsame  der  Dinge 
haunngen    und    der    Vorstellungen    derselben 

des  Intellectus,  der  Denkkraft  und  durch 
gefunden     werden,    so   muss   vor   Allem    die 

Einbildungskraft  sie  im  Bewusstsein  in 
imlichkeit  vorführen,  um  sie  prüfen,  ver- 
innen.  Bei  diesem  Vei^leicheu  selbst  muss 
imten  Merkmale  alsbald  ein  Gemeinsames 
len,    in  welchem  sie  übereinstimmen,   so  dass 
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aus  dem  Vielen  nun  Eiues  wird,  das  allen  eigeDthiimlieli 
ist.  Dieses  Schäften  des  Eineu  aus  dem  Vielen  ist  wiederum 
That  der  Bildungskraft  der  Seele.  Und  da  der  gemein- 
samen ,  wesentlichen  Merkmale  in  den  Vorsttillungen,  um  ' 
welche  es  sich  bandelt,  mehrere  sind,  die  wieder  zu  einer 
geistigen  Einheit,  einem  einheitlichen  Gedanken  verbunden 
werden  sollen,  so  entstellt  für  die  gestaltende  Seelenpotenz 
die  neue  Aufgabe,  diese  Merkmale  selbst  wieder  zur  Einheit, 
zum  Begriffe  zu  verbinden,  also  ihrem  synthetischen  Grund- 
,wesen  gemäss  wirksam  zu  sein.  Der  Begriff  ist  insofern 
seiner  einheitlichen  Form  nach  wesentlich  ein  Gebilde  der 
Phantasie,  geschaffen  aus  den  durch  Analyse  der  Vor- 
stellungen gefundenen,  gemeinsamen  Merkmalen,  die  ein- 
heitlich ftir  den  Geist  gestaltet  werden  müssen.  Geschaffen 
durch  die  bildende  Phantasie  auch  dessbalb,  weil  die  Begriffe 
als  solche  nur  in  der  Seele  selbst  existiren,  nicht  objectiv 
oder  in  der  realen  Äusseuwelt ;  so  dass  sie  nicht  in  die 
Seele  blos  aufgenommen  werden  können,  sondern  zwar  den 
Bestandtheilen  nach  in  ihr  empfangen,  aber  dann  als  ein- 
heitliche Gedankengebilde  ans  ihrer  schaffenden  Potenz 
geboren  werden  müssen  {Conceptos '). 

So  erscheint  also  schon  bei  der  Abstraction,  dem  Be- 
griffebilden,  Entsinnlichen,  Vereinfachen  die  Phantasie  als 
besondere  Seelen  iah  igkeit  allenthalben  in  der  wichtigsten 
Function:  das  Material  bietend,  die  l'hätigkeit  des  abstrahiren- 
den  Verstandes  leitend,  das  endliche  Produkt  seiner  Form 
und  Einheit  nach  hervorbringend.  Allerdings  aber  ist  hinter 
ihr  nnd  durch  sie  tbätig  die  eigentliche  Denkkraft  des  Geistes, 


')  Die  empirische  Begrifisbildung  darch  allmählige  Erweiterung 
einer  Anschauung  zur  Allgemeinheit  oder  durch  Verschmelzung 
TOn  Vorstellungen,  zeigt  ohnehin  den  Ursprung  aus  der  pejclii- 
schen  Bildiingspotenz.  Auch  bei  abstracten  Begriffen  ist  übrigens 
ein,  wenn  auch  unbestimmtes,  schwankendes  All  gern  einbild  zur  Be- 
lebung und  Anwendung  nothwendig  {abgesehen  von  Allegorien) 
.  und  erhält  den  Zusammenhang  mit  der  concreten  Wirklichkeit. 
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der  Verstand,  <Ia.s  rationale  Wesen,  das  iiaeli  bestimmten 
Kategorieu  uud  (iesetzeii  des  Denkens  verfiihreiid,  als  das 
eigeiitlicl)  Entsulieideiide  dabei  ersclieint,  als  das  sich  selbst 
-  rational  Otfenbareiide  uud  das  Uedaclite  in  seiner  Allgemeiu- 
lieit  uud  llatiouiilität  Erfusäende.  Eiu  Muiueiit  des  tieistes, 
das  sich  zunächst  nicht  in  ein  Bild  fassen  oder  selbst 
wiederum  als  bildendes  betrathteu  lässt,  aber  diis  Geistige, 
da«  rationale  Weseu  und  das  Vei-stehen  für  alle  geistigen 
Gestaltungen  gibt,  sich  darin  offenbarend.  Das  wahre 
Wesen  uud  das  wahre  Verhältniss  dieses  tiefen  rationalen 
Seeleugrundes  (Verstand)  zur  Phantasie  wird  übrigens  später 
zu  euii-teru  seiu.  Vorläufig  sei  hierüber  nur  diess  bemerkt, 
dass  unter  Verstand  eben  die  (ieistesiiutenz  gemeint  ist, 
weiche  das  eigentliche  Krkeunen  und  Wissen  oder  Verstehen 
vermittelt,  d.  h,  die  wesentlichen  Merkmale  der  Dinge  und 
ihre  Ursachen  ((Seuesis)  erkennt.  Er  steht  zur  Sinnlichkeit, 
welche  das  reale,  stoffliche  Material  bietet,  wie  zur  Vernunft, 
welche  das  ideale  Erkeuntnissobject  gibt,  in  gleicher  Weise 
im  Verhältniss,  frageiid,  forschend,  Begriff,  Urtheil  bildend, 
Licht,  Klarheit,  Zusamineuhaug  erstrebend.  Er  ist,  weil 
Verstäudniss  suchend  uud  gewährend ,  das  Höhere  der 
Sinnlichkeit  und  Vernunft,  als  rcceptiveu  Organen,  gegen- 
über, insofern  diese  nur  das  dunkle,  verworrene,  unver- 
standene Erkennt uissuiaterial  darbieten,  das  die  Seele  wenig 
sicher  führt,  sondern  verwirrt,  betäubt,  in  unzählige  Wirr- 
nisse und  IrrthUmer  versetzt  und  erst  allniUhüch  durch  die 
Vers  tan  des  thätigkeit  zum  Verstäudniss  gebracht  werden  muss. 
Andrerseits  steht  der  Verstand  mit  seiner  streng  gesetzlich 
wirkender  Kraft  hinter  deu  beiden  Orgauen  oder  (Quellen  der 
Erkenntiiiss  zurück,  insofern  er  an  sich  nufruchtbar  ist,  nichts 
eigentlich  Neues  au  Erkeuntniss  gewinnen  kann  ohne  die 
beiden  genannten  Quellen  des  realen  und  idealen  Erkennt- 
nissiuhaltes.  Die  Phantasie  aber  in  dem  hier  erÖrtei+en 
Sinne  ist  nach  dem  Bemerkten  die  Vermittlerin  bei  der  Ver- 
staudestliätigkeit,  insofern  sie  ermöglicht,  dass  der  Veratand 
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des  Materials  sieb  bemä^litigeu  uud  es  nach  seinen  Gesetzen  in 
entsprechende  geisüjfe  Formen  für  da«  Bewusstsein  uuO  'l'» 
Erkenn tniss  bringen  kauu. 

Das  ürtheil  nicht  minder  wird  als  eine  Thätigkeit 
Verstandes  betrachtet  im  Unterschied  vom  blossen  Ansch 
aud  Vorstellen.  Ist  ja  ohnehin  selbst  das  Begritfeb 
schon  ohne  Urtheilen  nicht  möglich,  da  das  eigeiitlicli 
scheidende  bei  dem  Vorgang,  der  Geist  desselben,  eben 
urtheilende  Moment,  der  Verstand  ist  in  reflectireiider 
abetrahirender  Thätigkeit.  Aber  auch  im  Urtheil  selbs 
die  Phantasie  iu  hohem  Grade  wichtig  und  timtig. 
Elemente  des  Urtheils  sind  bekanntlich  Subject  uud  P 
kat,  welche  durch  die  Verbiudimgsformel  oder  Kopnla 
bundeu  oder  getrennt,  von  einander  bejaht  oder  veri 
werden,  ganz  oder  theilweise.  Schon  die  beiden  Eleni 
müssen  durch  die  schaffende  Seeleukraft  in  das  Bewuss 
gebracht  und  darin  zugleich  in  ihrer  Beziehhug  zu  eina 
festgehalten  werden,  damit  die  richtige  Form  der  Verbiui 
oder  Trennung  gefunden  werden  kann.  Diese  Verbindu 
weise,  die  Kopula,  durch  welche  die  Syuthese  oder  Antii 
voUzc^eu  wird,  kann  ebenfalls  nur  durch  die  syuthefc 
Potenz  des  Geistes  geschaffen  werden,  Demi  wemi  sie 
nur  ein  reales,  objectives  Verhältniss  von  Subject  und  P 
kat  abbildet  (Erfahrungsurtheil),  so  ist  eben  dieses  Abbi 
selbst,  wie  wir  sahen,  für  das  Bewusstsein  und  in  ihm 
Bilden,  ein  Gestalten.  Wird  aber  das  Urtheil  selbststÜ 
durch  das  Denken  bestimmt  {gewissermassen  apriorisch 
es  analytisch  oder  synthetisch),  so  bt  ohnehin  der  Gel 
act  dabei  ein  gestaltender  und  verlmItni»sbestimuLender. 
Geistesaet,  der  ja  sogar  durch  die  reiuen  Formen  des  ßau 
durch  äusserliche  Gestaltung  mittelst  der  Kreise  dai^ei 
werden  kann,  deren  Verbal tuisa  zu  einander  eben  dieps; 
sehe  Opei'ation  des  Urtheils  darstellt,  welche  durch 
Bildungskraft  bewerkstelligt  werden,  —  weün  auch 
grösserer    Uebung   nicht   ausdrücklich,   sondern   nur   iu 
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durcb  geläufige  Formeln  ersetzter  Weise.  Das 
es  Urtheils  ist  immer  die  Darstellung  (abstract: 
g)  des  Enthaltenseina  einer  Vorstellung  unter 
der  eines  niederen  Begriffes  unter  einem  höheren, 
]  unter  einem  allgemeineren,  ganz  oder  tlieil- 
ergeordneten  oder  diaparaten  B^riffen).  Ver- 
Begritfen,  die  sich  anacbaulich  durch  das  Ver- 
neu  entsprechenden  Kreise  darstellen  lassen. 
Schlüsse  findet  dasselbe  statt  wie  bei  dem 
in  compbcirterer  Weise.  Das  TJrtheiil,  welches 
n  soll,  wird  nicht  unmittelbar  aus  der  Erfahrung 
ithetiach,  aposteriorisch)  oder  aus  dem  Begriff 
Ibar  abgeleitet,  entwickelt  (analytisch),  son- 
r  aus  zwei  schon  bekannten,  gegebeneu  Ur- 
ä  dritte  gewonnen  werden,  so  dass  das  l<^sche 
on  zwei  Begriffen  nur  mittelbar,  durch  Ver- 
lieh eines  dritten  Begriffes  bestimmt  wird.  Ein 
sich  ebenfalls  mit  seinen  drei  B^riffen  und 
1  durch  Kreise  und  ihre  Verhältnisse  zn  ein- 
»I  lässt.') 

lieb  bei  den  Grundgesetzen  des  Denkens,  den 
itzen  aller  logischen  Thätigkeit,  wenn  sie  als 
1  Wesen  und  Werthe  zum  Bewusatseiu  gebracht, 
lenz  und  Gültigkeit  erfasat  werden  sollen  — 
88  Alles  nur  mit  Hilfe  der  Einbildungskraft 
8(^ar  das  Gesetz  der  Identität  und  des  Wider- 
ist davon  nicht  ausgenommen.  Wird  nach  dem 
entität  das  bestimmte  Seiende  oder  Gedachte 
edacht,  mit  sieh  selbst  gleich,  identisch  und 
ein  damit  angeschlossen,  so   kann  diess  nur 

cursive  Geiateathätigkeit  iet  in  gewiaBem  Sinne 
iber  Termittclt  durch  daa  Gesetz  der  CauBalität  und 
ist  also  Intuition  durch  die  -Zeit,  und  das  logische 
ht  durch  das  Auge  iler  Cauaalität,  ■wie  schon  Spinoza 
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dadarch  geschehet],  dass  dieses  Bestimmte  mittelst  der  setzen- 
dea  Poteuz  der  Einbildungslimft  festgehaltea,  zugleich  aber 
daneben  das  Nichtsein  oder  Anderssein  gleichsam  .vor- 
schwebend gedacht  wird,  nm  es  aoszaschliessen  oder  abzu- 
weisen ;  denn  die  Position  erhält  ihre  eigentliche  Bestimmtheit 
und  volle  Energie  durch  Abweisung  des  Gegeutheils.  Eben 
dessbalb  pflegt  man  ja  auch  das  Gesetz  der  Identität  mit  Sem 
des  Widerspruche  zu  verbinden  und  beide  wie  Kehrseiten 
ein  und  deaselben  Gesetzes  zu  betrachten.  Bei  dem  Gesetze 
des  Widerspruchs  wird  nämlich  eben  durch  die  leise  mit- 
spieleude  Phantasie  hinwiederum  die  Identität  dem  Geiste 
vorgehalten  und  davon  ansgeschloseön.  —  Ebenso  setzt  das 
klare  Erfassen  des  Gesetzes  des  Grundes  und  der  Folge, 
handle  es  -sich  dabei  blos  um  den  Denkgrund  (ratio)  oder 
um  den  Sachgrund  (causa),  —  die  innere  Construction  oder 
Gestaltung  des  Vorganges  in  positiver  und  negativer  Weise 
voraus,  da  sonst  nur  Worte  gedacht  oder  f^esprochen  werden 
ohne  Nachbildung  und  Verständniss  dessen,  um  was  es  sich 
handelt.  Da  diese  PhantasietMtigkeit  ohne  ganz  bestimmten 
Inhalt  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet,  so  pä^t  man 
besonders  den  Aniaugem  und  im  abstracten  Denken  Unge- 
übten dieselbe  dadurch  zu  ermöglichen,  dass  man  die 
abstracten  Gesetze  und  Functionen  des  logischen  Denkens 
durch  concrete  Fälle,  durch  Beispiele  erläutert,  in  welchen 
jene  realisirt  sind.  Die  dadurch  erregte  innere  Bilduugs- 
potenz  der  Phantasie  vermag  dann  an  das  reale  concrete 
Bild  im  Bewusstsein  die  ergänzende  ideale  oder  vielmehr 
formale  Thätigkeit  anzuschhessen,  durch  welche  die  Unmög- 
lichkeit des  Gegentheils,  sowie  der  positive  Grund  des  noth- 
wendigen  Seins  oder  Soaeins  hinzugefügt  >ird  —  selbst 
wenn  diees  Alles  nicht  zum  klaren  Bewusstsein  kommt. 

Aum.  Die  Phantasie  ist  also  bei  den  Ic^schen  Opera- 
tionen nicht  blos  dadurch  betheiligt,  dass  sie,  wie  die  Scho- 
lastik nach  Aristoteles  behauptete,  die  Bilder,  Pfaantasmata 
für  den  intellectus  (^^ns)  darbot,  damit  dieser  das  Wesent- 
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liehe  davon  iu  seiuein  Lichte  zu  erkennen  vermischte.  Viel- 
mehr sind  auch  die  logischen  Gebilde,  Lfegrill'e  und  Urtheile 
selbst  von  der  Phantasie  geschaffen,  gebildet  ihren  Elementen 
(Uegriften)  und  ihren  Functionen  und  Formen  (Urtheiien) 
Uäch;  werden  u1su  iu  ihrem  Verhültuiss  zu  eiuLiuder  geschaut, 
nach  bestimmten  Gesetzen  innerlich,  geistig  gestaltet.  Denn 
da  Begriffe  und  abstructere  Urtheile  in  der  realen  Objec- 
tivitüt  als  solche  nicht  bestehen,  so  müssen  sie  im  Geiste 
selbst  geschaffen  werden,  aus  seiner  lebendigen  bildenden 
Kraft  stammen. 

Üebrigens  ist  damit  allerdings,  wie  schon  angedeutet,  das 
eigentlich  rationale  Moment  bei  den  logischen  Operationen  noch 
nicht  erfasst  und  erklärt,  sondern  mehr  nur  die  ausführenden 
Mittel  und  das  Äousserliche  s.  z.  s.  Leibliche,  Organische  dabei. 
Der  logische  Geist  ist  aber  allen  iuiniauent  und  scheint  unfass- 
bar  und  wie  uuintelligibel  zu  sein;  eigentlich  aber  ist  er 
doch  nichts  anderes  als  das  Gesetzliche  dabei,  welches  in  der 
Bildungspoteiiz  das  Leiteijde  ist  und  im  Dewusstseiii  als 
Rationalität  und  Eviilenz  eracbeint.  Die  Momente  desselben 
sind  also:  Das  Licht  des  Bewusstseins  und  der  Evidenz 
(Kinleuchteus),  sowie  das  (logische)  Gesetz  (NothweudigÜeit), 
welche  die  logische  Fälligkeit  oder  Kraft  constituiren  im 
Verein  mit  jenen  allgemeinen  Formen  oder  Gesichtspunkten 
der  Betrachtinig ,  die  als  Kategorien,  und  fiir  höhere  ideale 
Wahrheit  als  Ideen  bezeichnet  werden.  Jene  beiden  eon- 
stitutiven  Momente  der  logischen  Fähigkeit  werden  später  iu 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Genesis  zu  untersuchen  sein; 
die  Normen  und  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  durah  die 
von  der  Phantasie  geschafJenen  Formen  (Begriffe  u.  s.  w.) 
das  Denken  (Urtheiien)  stattfindet,  sind  hier  schon  näher 
zu  betrachten  iu  ihrem  Verhältniss  zur  bildenden  Potenz 
des  Geistes  oder  zur  Phantasiethäf^keit. 

Anm.  2.  Wie  der  Raum  die  reale  Möglichkeit  fiir  die 
sinnliche  Existenz  (objectiv)  und  deren  Wahrnehmung  durch 
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die  Siune  bildet,  so  die  Zeit  die  reale  Möglichkeit 
Begriffsbilduug  mittelst  der  EiubilduDgskraft. 

Die  Synthese  der  Sinneswahrnelimuiig  geschieh I 
die  productivo  Macht  der  Sinne  auf  Gruud  des  Raun 
Synthese  der  Urtheile  (innere  Wahrnehmung)  gesch 
Oruiid  der  Zeit  durch  die  Einbildungskraft.  Beide  Sy 
durch  dieselbe  Potenz,  nämlich  die  Einbildungskral 
Keceptivität  und  Spontaneität  Kant's  sind  also  durch 
Pot«uz  möglich.  Aus  beiden  gnheu  syntlielisclie  ' 
hervor  (empirisch  durch  Vermittlung  der  Sinne,  a[ 
durch  Einbildungskraft  nnd  deren  Verbiudungsmachl 

Beides  sind  im  (jiruude  Anschauungen:  äussere  d 
Sinne  im  Räume,  innere  durch  die  Einbilduugsl 
der  Zeit. 


3.    Phantasie  und  Kategorien  und  Ideen. 

Bei  allem  Denken  mit  wirklichem  Inhalte  (Urthei 
Aussäen),  wird  über  diesen  Inhalt  in  irgend  einer  bi 
ten  Beziehung  gedacht,  derselbe  unter  einem  besi 
Gesichtspunkt  betrachtet,  um  zunächst  die  Wahrheit  i 
von  Wirklichkeit  (Sein  oder  Nichtsein  u.  s.  w.)  zu  besi 
Dann  aber  werden  auch  in  Bezug  auf  seine  Wahl 
Sinne  von  Vollkommensein  bei  dem  höhereu  Denki 
Urtheileu  Bestimmungen  gegeben.  Die  erste  Best 
ist  <lie  nach  Kategorien,  die  zweite  die  nach  Ideen,  we 
nun  in  ihrem  Verhältuiss  zur  Bethätigung  der  (sut 
Phantasie  ebenfalls  nälier  zu  untersuchen  haben. 


A.    Die  Kategorien. 

Die   sog.   Kategorien   hat   bekanntlich   Aristotelei 
anfgefiinden  und  ausammen  gestellt,  deren  zehn  nntersc 
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(Einzelwesen  ovaü»),  Wo  (Ort,  ßanm),  Wann 
laiitität,  Qualität,  Verhältuiss  (Relation),  Thun, 
jLverhalten,  Richbefindeii.  Dazu  fügte  die  spätere 
fünf  s(^naunte  Postprawlieameute  (Praedicabilien, 
'oces) :     Genus ,    apeeies  ,    diffetentia ,     propriom, 

ant  trat  eine  vollständige  Veränderung  in  der 
;  dieser  Kategorien  ein,  insofern  er  sie  nicht  mehr 
7  g^ebene,  im  geschieh tlicheu  Bewusstsein  und  in 
le  gleichsam  niedergelegte  Formen  und  Gesichts- 
:  ÄnssE^e  kuffasste  und  planlos  darstellte,  sondern 
Innere  der  Deukkraft  und  des  sinnlichen  Wahr- 
rermögena  verlegte,  als  apriorischen  Besitz  des 
in  Besitz,  der  diesen  zum  Denken,  befalligen,  ihm 
!  der  Wahrnehmung  und  der  Erkeuutniss  (objectiren 
I  ermöglichen  soll.  Raum  und  Zeit  schied  er  dabei 
le  Anschauungsformeu  des  menschlichen  Krkennt- 
;ens  aus,  als  aubjective  Fähigkeit  des  Geistes,  die 
er  den  Formen  von  Raum  und  Zeit  wahrzunehmen 
V^ erstände  Material  des  Erkenuens  zu  übermitteln, 
glichen  Kategorien  oder  Stammbegriffe  des  Ver- 
tete  er  ab  aus  den  vier  Arten  von  Urtheileu,  gemäss 
■  Lt^ik  üblichen  Eintheilung   derselben    nach   der 

Qualität,  Relation  und  Modalität;  wonach  sich 
eu:  Kategorien  der  Quantität,  Qualität,  Relation 
[ität. 

erbiudung  der  beiden  Ansc^hauungsformen  Raum 
mit  den  Kategorien  lässt  Kant  bewerkstelligt 
rch  die  productive  Einbildangskralt,  welche  durch 
g  der  Zeit  mit  den  Kat^orien  die  öchemen  oder 
ten,  gleichsam  in  der  Schwebe  begriffenen  AUge- 

als  Mittelglieder  zwischen  Sinnhchkeit  und  Ver- 
?orbriugen.  Ans  der  Verbindung  von  Zeit  und 
t   gehen  ihm  dann   die   eigentlichen   synthetischen 

priori  hervor :  Axiome  der  Anschauung-,  Anticipa- 
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tioneii  der  Wabraehmung ,  Aualogieu  der  Erfahrung  und 
Postulat«  des  empirisclieu  DenkeBs  überhaupt.  Mau  sieht 
hier,  wie  schon  Kant  der  Phantasie  nicht  entbehren  konnte, 
um  mit  seiaen  allgemeinen  Formen  etwas  anfangen  und  sie 
zur  Erkenntniss  verwenden  zu  können.  Und  dieselbe  ist  in 
der  That  sowohl  bei  Anwendung  als  bei  Bildung  dieser 
Kationen  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Wie  die  Kategorien  im  Geiste  eigentlich  entstehen,  woher 
sie  stammen,  ob  aie  angeboren  oder  erworben  seien,  wird 
Gegenstand  späterer  Untersuchung  sein.  Hier  handelt  es 
sich  um  die  Gewinnung  der  Kat^;orien  flir  das  menschliche 
Bewusstsein  (Hereinbilden  und  Festhalten  in  demselben)  und 
um  deren  Anwendung  bei  der  Frkenntnissthätigkeit,  resp. 
in  wie  weit  dabei  die  Phantasie  thätig  werde,  Und  zwar 
wollen  wir  die  Erörterung  nur  auf  wenige,  die  wichtigsten  oder 
eigentlich  fundamentalen  Kat^orien  sicherstrecken  lassen. 

Was  Jiaum  und  Zeit  betri£ft,  go  sahen  wir  schon  früher, 
dass  sie  mit  der  Phantasie  in  naher  Beziehung  stehen,  da 
sie  stets  im  Bewusstsein  mitgeset^t  oder  producirt  werden 
mtissen ,  wenn  Vorstellungen  von  sinnlichen  Gegenständen 
für  das  Bewnsstseiu  gebildet  werden,  weil  sie  immer  mit 
bestimmter  Form,  in  bestimmten  Verhältnissen  in  Raum 
und  Zeit  gedacht  werden  müssen.  Raum  und  Zeit  sind  daher 
für  das  Bewusstsein  (bei  Anschauung  und  Vorstellung  u.  s.  w.) 
stets  Produkte  der  Bildungspoteuz  des  Geistes.  Sie  sind 
sonach  zwar  nicht  feste,  starre  Formen  im  Geiste,  wohl  aber 
Thätigkeitsweisen  und  lebendige  Fähigkeiten  desselben  — 
wie  sie  schon  Kant  im  Grunde  genommen  au^efasst  hat. 
Indess  ist  damit  allerdings  nicht  gesi^  dass  es  nur  For- 
men und  Thätigkeitsweisen  des  menschlichen  Geistes  oder 
der    sinnlichen   Seite  desselben  seien,  wie  Kant  annimmt. 

Von  den  Kategorien  dürften  als  die  nichtigsten  zu  gelten 
haben :  Sein,  Ursache  (Ursächlichkeit)  und  Möglichkeit.  Das 
Sein  bezeichnet  das  Fundament  aller  weiteren  Eigenschaften 
mid  Wirksamkeiten  der  Objecte,  sowie  die  Fundmeutalsetzung" 
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im  Deuten,  wovon  die  weiteren  Denkbestimninngeu  ans- 
gehen.  Unmittelbar  dartm  schliessen  sicli  als  nächste  Be- 
stimmungen die  Kat^orion  Substanz  und  Aceideuz.  Die 
Kategorie  der  Ursächlichkeit,  welche  dem  Werden  entspricht, 
dessen  Quelle  und  wirkendes  Agens  andeutend  für  die  ob- 
jective  Wirklickctt,  gibt  für  das  Denken  die  Grundrichtung 
und  ermöglicht  die  Fundamentalforscbuijg,  die  nämlich  nach 
den  Ursachen  der  Dinge,  welche  dem  Drange  und  Gesetze 
im  Denken  entspricht;  Nichts  im  Denken  ohne  Grund  zu 
setzen.  Die  Kategorien:  Kraft  und  Gesetz  schli essen  sich  hier 
an ;  denn  die  Eine  bezeichnet  die  Möglichkeit  des  Geschehens 
überhaupt,  da  sie  eben  die  Potenz  dazu  ausdrückt;  die  andere 
bezeichnet  die  Form  des  Geschehens,  Beide  haben  zum 
Gegensatz  die  Unmöglichkeit.  Mit  dieser  zweiten  Grund- 
kategorie:  Ursache  steht  daher  eine  dritte:  die  Möglichkeit 
in  nächster  Beziehung  (wiederum  dadurch  unmittelbar  auch 
die  Negation :  Unmöglichkeit,  wie  mit  dem  Sein  das  Nichtsein). 
Sie  verbindet  Sein  und  Üraachesein  zu  lebendigem  Verkehr, 
Insofern  im  Sein  reale  Möglichkeit  eines  Wirkens  oder  Kraft 
liegt,  kommt  ea  zum  Werden  und  ist  Ursächlichkeit  g^eben ; 
so  wie  es  auch  im  Denken  durch  die  gesetzliche  Kraft  zur 
Thätigkeit  kommt.  Aus  der  Ursächlichkeit,  welche  nur  das 
Sein  zur  Grundli^e  haben  kann  (niemals  das  Nichts,  welches 
nie  Kraft  des  Wirkens  geben  und  Verändemngen  hervor- 
bringen kann,  wie  wir  sahen),  geht  wieder  ein  Sein,  das 
Gesetzte,  als  die  Wirkung  hervor,  als  realisirte  Möglichkeit, 
die  in  der  Ursache  als  blosse  Potenz,  blosse  Möglichkeit  rulit. 
Diese  Kategorien  liegen  nicht  etwa  im  denkenden  Geiste 
üx  und  fertig  bereit  in  starrer  Vollendung  als  apriorisches 
Besitzthum ,  das  die  -ßationaliiät  des  Geistes  conatituirt,  ~ 
wie  ja  auch  Kant  im  Grunde  durch  sie  nur  Thätigkeitsweisen 
des  Verstandes  ausdrücken  wollte,  die  apriorisch  in  seinem 
Wesen  begründet  sind.  Sie  sind  vielmehr  die  b.  sonderen 
Arten,  wie  das  erkennende  Wesen  des  Geistes  sich  normal 
bethätigt   und    dadurch   das  Objective   nach   Sein,  Wirkens- 
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macht  i;nd  Gesetzlichkeit  auffasst;  sind  also  ForniPii  des 
geistigen  Thuns,  des  Denkens  odar  näher:  sind  nicht  fest- 
stehende Formen,  gleichsam  als  Mittel  oder  Instrumente 
des  Denkens,  sondern  sind  die  Arten  der  bildenden  Denk- 
tbätigkeit  selbst.  Sie  sind  also  Produkte  der  Bildungskraft, 
Phantasie  zum  Behufe  des  Denkens,  der  Beziebung  der  Ge- 
setze des  Denkeirs  auf  die  realen  Objccte,  oder  der  Betliäti- 
gung  der  rationalen,  rational gesetzlicbeii  Natur  des  Geistes 
gegenüber  den  Erkenutui  siegen  ständen.  Sie,  die  Kat^'gon'en  - 
seibat  sind  di(se  Produkte  und  Wfrke  der  Phantasie  oder 
Einbildungskraft,  nicht  bloa  ihre  Anwendung  auf  den  Er- 
kenn tnissstoff. 

Insofern  ist  eigentlich  die  Grondkat^orie  des  denkend- 
bildenden  Geistes  das  Wesen  dieser  Einbildungskraft  oder 
die  Bildungscausalität  selber,  aus  welcher  unmittelbar  das 
Bewusstsein  von  Ursächlichkeit  und  Kraft  hervorgeht;  worin 
aber  auch  zugleich  die  Kategorie  Sein,  sowie  Möglichkeit 
mitgegeben  ist.  Die  Kategorien  kommen  aber  allerdings 
dadurch  erst  zum  klaren  Bewusstsein,  dass  sie  angewendet 
gefunden,  in  der  Anwendung  wahrgenommen  werden  im 
Sein  und  in  den  Verhältnissen  des  objectiven  Daseins.  D.  h. 
die  innere  Natur  offenbart  sieh  an  sich  und  vor  sich  sellwt 
nur  durch  Wechselwirkung  mit  der  objectiven  Welt,  durch 
Erfahrung  und  durch  die  dadurch  angeregte  Selbstkraft  nnd 
Selbstbeohach  tung . 

Bei  jeder  einzelnen  Kategorie  nun  bethätigt  sich  die 
iunere  Bildungskraft  in  der  Hervorbringung,  Gestaltung  der- 
selbea  fiir  das  Bewusstsein  und  in  der  Anwendung  derselben 
bei  dem  wirklichen  Denken  und  dem  Erkennen  des  Objec- 
tiven. Das  Sein  an  sieh,  als  Kategorie,  exiatirt  in  Wirk- 
lichkeit nicht,  sondern  nur  im  Denken  und  für  dieses.  Es 
muss  demnach  als  diese  allgemeine  Form  selbst  vom  Geiste 
gebildet  werden  und  in  ihm  Realität  erhalten,  wie  das 
Nichts  In  der  Kategorie  der  Causalität  fasst  die  Bildnngs- 
kraft   ihr   eigenes   Wesen   d.  b.  Wirken   iu   eine   bestimmte 


n,g,t,7i.d-tvG00glc 


III.    Die  Phantasie  und  diu  ErkeniitDis8thü,tigkeit, 

die  freilich  auch  aus  dem  Objectiven "  erkannt  wird, 
je  eigene  Bildnngspoteuz  eben  zur  Actaalität  gekommen 
irch  Nachbildung  des  Objectiven  mit  seinen  Verhält- 
,  seinem  Wirken  und  Werden.  Bei  der  Anwendung 
ben  wii'd  durch  die  Phantasie  der  nicht  sichtbare,  geheime 
imeuhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  nacb- 
et  nnd  zum  Bewusstaein  gebracht,  so  dass  sie  das  Ver- 
38,  das  Band  zwischen  beiden,  dem  Vorher  nnd  dem 
ler  schafft  im  Denken  und  diess  Yerhältniss  zur  Offen- 
g,  zur  Erkenntnias  bringt  als  bestehend  auch  im  objec- 
Sein.  Zugleich  aber  werden  durch  den  Nothwendig- 
edanken  der  Gausalität  gleichsam  die  Fäden  dieser 
orie,  zum  Gesetz  nn^ewandelt,  rUckwärts  in  die  Ewig- 
(tzogen,  insofern  nämlich  immer  nnd  ewig  das  was  wird 
ch  ändert,  eine  Ursache  des  Werdens  und  der  Ver- 
mg  haben  muss.  Ebenso  ist  es  bei  dem  Sein  in  Yer- 
ig  mit  Gausalität,  ans  welchem  folgt,  dass  immer  unu 
ätwaa  gewesen  ist,  weil,  wenn  einmal  nichts  gewesen 
auch  jetzt  noch  nichts'  sein  könnte,  da  nichts  eben  nichts 
bringen,  ans  nichts  auch  nichts  werden  kann.  —  In  der 
3rie  Substanz,  gestaltet  sich  die  Einbildungskraft  ein 
1,  das  in  sich  selbst  besteht,  nicht  an  oder  in  einem 
n,  das  seine  Existenz  in  seiner  Essenz  hat,  bei  welchem 
I  (in  aller  Zeit)  und  Wesen  unmittelbar  Eins  oder  identisch  ' 
Diese  Kat^orie  hat  zwar  in  der  empirischen  Wissen- 

nur  relative  Anwendung,  da  das  rerborgene  Wesen 
Inge  nicht  unbedingt  erkannt  werden  kann;  indess 
ie  doch  Fundament  eines  unbedingt  göltigen  Schlusses 
e  Zeit  (für  die  Zukunft),  der  wieder  vermittelt  wird 
dieselbe  geistige  Gestaltungskraft:  dass  nämlich  das 
ntielle  unvergänglich  sei,  weil  Wesen  und  Existenz  zu- 
nfallen  und  nichts  gedacht  oder  eingebildet  werden 
was  in  solchem  Falle  die  Existenz  (ohne  ein  Wunder) 
«n  könnte, 
im.    Kant   hat  offenbar   angenommen,   dass  die  pro- 
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produetive  Einbildungskraft  das  eigentlich  Bewegende  in 
allem  Denken,  bei  allem  Gebranch  der  Kat^orien  sei,  dass 
sie  als  geheime  Künstlerin  wirke,  die  Leben  und  Wirksam- 
keit in  die  Verstandesbethätigung  durch  Verwendung  der 
Kategorien  bringe.  Hegel  d^egen  will  blos  durch  die 
Kategorien  selbst,  durch  ihr  dialektisches  Spiel  ein  System 
von  Erkenntniss  zu  Stande  bringen,  das  nicht  bloss  sub- 
jectiven  Werth  haben,  sondern  den  objectiven  Gang  der 
Natur,  die  Dialektik  derselben,  oder  den  Gedanken  Gottes  oder 
vielmehr  daa  Wesen  Gottes  selbst,  an  sich  (vor  der  Bealisirung 
oder  dem  Änderswerden  in  der  Natur),  darstellen  soll.  Dass 
die  prodnctive'  oder  reproductive  Einbildungskraft  dabei  im 
Spiele  sei,  um  aus  diesen  Kategorien  das  System  zu  gestalten, 
wird  nicht  bemerkt  oder  nicht  anerkannt.  Und  doch  ist  es 
die  Imagination,  welche  dieses  grossartige  Begriffsspiol  treibt 
imd  das  System  gestaltet.  Die  Kategorien  und  die  Dialektik, 
das  Ineiuauderspiel  derselben  sind  Werk  der  Phantasie. 
Wenn  Sein  und  Nichts,  womit  die  Logik  beginnt,  am  durch 
deren  Synthese  das  Werden  zu  gewinnen,  das  Entstehen 
und  Vergehen  u.  s.  w.,  obwohl  beide  nichts  Wirkliches, 
objectiv  Keales  sind,  —  doch  Existenz  haben,  so  verdanken 
sie  diese  nur  dem  bildenden,  schaffenden  Moment  im  Denken, 
der  Einbildungskraft.  Und  wenn  aus  ihnen  die  Kategorie 
„Werden"  hervorgeht,  so  verdanken  sie  diess  nicht  ihrer 
beiderseitigen  Fruchtbarkeit,  sondern  nur  der  treibenden, 
bildenden  Kraft  der  Phantasie.  Denn  das  Nichts  als  solches 
kann  nichts  wirken,  weil  es  nicht«  ist;  und  wenn  es  sich 
also  mit  Sein  verbindet,  so  wird  dieses  eben  unverändert 
bleiben,  weil  es  keine  Einwirkung  erfährt,  wenn  ,, Nichts" 
einwirkt.  Das  Werden  kommt  also  nur  durch  Kraft  zu 
Stande,  in  welcher  Sein  und  Fähigkeit  des  Wirkens  zugleich 
vorhanden  sind,  wodurch  sie  Causalitatsverhältuisse  zu  er- 
zeugen vermag.  Zum  Sein  also  muss  die  Kraft  hinzukommen, 
oder  das  Sein  (Seiende)  ninss  als  Kraft  sich  bewähren  (oder 
als    Complex   von    Kräften),   weun    ein  Werden    zu   Stande 
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mn  Wirkungen  erzielt  werden  sollen,  die  zuvor 
,  und  wenn  iuaofem  aus  Nichts  oder  nach  dem 
ä  werden  soll.  Diess  kann  eben  niH-  heissen,  dass 
jstimmten  Beziehnng  dem  Nichtsein  das  Sein 
iber  nicht  aus  dem  Nichts,  sondern  ans  d^r 
Ii&ft  folgeÄ  oder  entstehen  kann.  Wenn  der 
Baume  wird,  so  ist  dieses  Werden  nicht  das  Re- 
nn and  Nichts,  die  sich  in  einem  Höheren  anf- 
■e  nnd*aervare),  sondern  vieiraehr  die  Wirkung 
oder  eigenartigen  Keimkraft  des  Saaniens  bei 
tr  entsprechenden  1 


B.   Ideen. 

re  von  den  Ideen  ist  bekanntlich  von  Platon 
isgebildet  und     zum    eigentlich   metaphysischen 

seiner  Philosophie  erhoben  forden.  Ihm  sind 
e  über  dem  sinnlichen  Dasein  erhabenen,  an  sich 
ailder  der  Dinge,  diesen  seihst  jenseitig.  Doch 
)inge  mehr  oder  minder  au  jenen  Theil  haben  und 
n  dadurch  Wahrheit,  soweit  ihnen  dieselben  inne 
iese  Urbilder  werden  geistig  geschaut,  sind  also 
i  ihr  Wesen  wird  durch  die  Bildung  der  Begriffe 
dar  ist  übrigens  das  Verhältniss  der  Ideen  oder 
1er  Ideen  zur  Gottheit;  ob  sie  nämlich  mit  dieser 
wenigstens  was  die  Idee  des  Guten  betrifft,  oder 
rottheit  als  Gedanken  immanent  seien  oder  ob 
er  über  der  Gottheit  wohnen  als  ewige  Urbilder, 

Wahrheiten  für  die  Gottheit  selbst,  auf  welche 
se  wirke,  insbesondere  die  Welt  und  die  Dinge 
e  reap.  gestalte.  Auch  bleiben  bei  Platon  zwei 
edene  Arten  von  Ideen  ununterschieden.  Jene 
eiche  das  begriffliche  Wesen  wirklicher  (be- 
er unbedeutender)  Dinge  bilden,  lebloser  Gegen- 
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stände,  Pflanzen,  Thiere  u.  a.  w.  und  die,  welche  die  wirk- 
lichen Vollkommenheiten  der  Dinge  und  insbesondere  der 
Menschen  bilden,  wie  die  Ideeu  des  Guten,  der  Gerechtig- 
keit, des  Schönen  u.  s.  w.  So  dass  im  Grunde  zwischen 
Begriffen  und  Ideeu  kein  Unterschied  gemacht  wird. 

Aristoteles  hat  die  Ideen  aus  dem  Jenseite  in  das 
Diesseits,  in  die  Dinge  selbst  verl^t  nnd  sie  als  die  wirken- 
den Normen  und  Kräfte,  als  die  wesentlichen  Fonnkräfte 
dieser  aufgefaast,  statt  sie  bloss  au  ihnen  Theil  haben  zu 
lassen.  Die  Ideen  sind  also  jetzt  die  den  Dingen  imma- 
nenten Formkräfte  («röor  nicht  mehr  l5ea);  sind  also  reale 
objective  Potenzen,  deren  Wesen  übrigens  ebenfalls  niclit 
durch  die  sinnliche  Wahrnehmung,  sondern  nur  durch  das 
begriffliche  Erkennen  erfasst,  in  den  Begriffen  zum  Aus- 
druck gebracht  wird.  —  Den  Stoikern  waren  die  Ideen, 
ihrer  naturalistischen  Auffassung  des  Daseins  gemäss,  nichte 
anderes  als  Theile  des  ewigen  göttlichen  Urfeuers,  die  einzel- 
neu Formen  der  göttlichen  Vernunft,  die  als  Keimformeu 
wirken  (Xöyoi  antpfxarmoi)  und  insbesondere  als  Menschen- 
seelen sich  bethätigen.  Insofern  diese  vemönftigen  Theile 
oder  Keimformen  des  göttlichen  Wesens  vom  menschlichen 
Geiste  erkannt  werden,  müssen  sie  indess  immerhin  auch  als 
subjective  Schauuugen  oder  Begriffe,  nicht  blos  als  objective 
Vernuuftkräfte  auf gefasst  werden.  —  Bei  den  Neuplatoni- 
kern  ist  das  göttliche  Urwesen  als  verborgen,  unerkennbar, 
prädikatlos  gedacht,  doch  emanirt  aus  ihm  die  ürvernunft 
{uov;)  als  Abbild  des  verborgenen  göttlichen  Urbildes  (des 
Einen,  Guten).  Dieser  obersten  Emanation  sind  die  Ideen 
immanent,  aber  nicht  als  von  ihr  verschiedene  Gedanken, 
sondern  als  Theiiweaen,  die  alle  zusammen  den  vov;  selbst 
coustituiren.  Sie  bleiben  mit  diesen  in  Einheit,  obwohl  sie 
das  Wesen  von  Allem  nnd  auch  die  Erkenntniaskraft  oder 
Vernunft  der  einzelnen  Wesen  oder  Seelen  bilden.  Zugleich 
sind  sie  das  erkennbare  Vernünftige  (Object)  und  die  er- 
kennende Vernunft  (Subject  der  Erkeuntulsa).     Sie  erzeugt 
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der  vovf  als  seiue  Abbilder,  welche  in  iiini  bleiben,  wie  er 
selbst  im  ewigen  verborgenen  Einen  (tv)  oder  göttlichen 
Urwesen.  Aus  den  Ideen,  als  Momenten  des  four,  oder  den  in 
den  Dingen  wirksamen  Veruunftkräffcen  (Xöyoi)  wurden  bt?i 
späteren  Neuplatonikern  geradezu  selbatständ^  lebendige, 
individuelle  Wesen,  Geister,  Dämonen  o.  s.  w. 

Es  waren  durch  diese  Elitwicklungen  der  griechiacheu 
Philosophie  der  Hauptsache  nach  alle  Momente  gebildet,  ans 
denen'  die  christliche  Glaubens  Wissenschaft  ihre  Lehre  von 
den  Ideen  namentlich  durch  Augustinus  gestaltete.  Die 
Ideen  wurden  jetzt  als  der  Gottheit  oder  der  göttlichen  Vernunft 
selbst  innewohnende  Gedanken  o{ler  Urbilder  gedacht,  nach 
denen  die  Schöpfung  im  Ganzen  und  Einzelnen  ins  Dasein 
gerufen  wurde  und  nach  denen  diese  gestaltet  werden  sollte. 
Zugleich  aber  waren  diese  Ideen  auch  als  die  in  den  Diugen 
fortwirkenden  Normen  und  Kräfte  angesehen  (nach  Aristote- 
lischer Weise  den  Dingen  immanent),  und  endlich  sind  sie 
auch  als  dem  menschlichen  Geiste  immanente  Gedanken  oder 
Scbauungen  aufgefasst  worden.  —  Bei  dieser  Auffassung  der 
Ideen  blieb  es  im  Allgemeinen  bis  in  die  neuere  Zeit.  In  dieser 
erhielt  mehr  und  mehr  die  dritte  Betrachtungsweise,  welche 
die  Ideen  als  dem  Menschengeiste  immanente  Formen  und 
Kriterien  des  Denkens  geltend  macht,  das  üebergewicht,  und 
so  wurden  dieselben  mehr  ein  Gegenstand  der  Erkeuntniss- 
theorie  als  der  Metapliysik  oder  Naturphilosophie.  Die 
angeborenen  Ideen,  ob  solche  anzunelimen  seien  "oder  nicht, 
um  die  menschliche  Erkenntniss  in  ihrer  Möglichkeit  oder 
Thatsächlichkeit  zu  erklären,  wurden  ein  Hauptproblem 
philosophischer  Forschung,  -  Dabei  verstand  mau  unter  an- 
gebor nen  Ideen  eigentlich  nur  allgemeine  Begriffe  and 
Grundsätze,  Axiome,  die  den  Verstandesoperationeu  als 
Normen  und  Gesetze  zu  Grunde  liegen,  und  mau  war  denmach 
weit  entfernt  von  der  Auffassung  derselben  als  Urbilder  der 
Dinge  im  Denken  oder  im  Sein.  Vielfach  sank  der  Aus- 
druck Idee  auch  in  gewöhnlicher  Rede  zu  der  ganz  platten 
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Bedeutung  von  blosser  Voratelluug  und  blossem  Verstünd- 
niss  gewöhulicher  Dinge  herab.  Eine  Idee  haben,  heisst  in 
diesem  Sprachgebrauch :  eine  Vorstellung  haben ;  sieb  eine  Idee 
machen  können,  will  sagen :  die  Sache  einigermassen  vorsteben. 
Kaut  hat  „Idee"  in  einem  eigenthümlichen  Sinn  auf- 
gefasst,  der  auch  von  der  ursprünglichen  und  eigentlichen  Be- 
deutung des  Wortes  weit  abweicht.  Er  nennt  Gott,  das  Welt- 
ganze  und  die  Seele,  als  substantielles  einheitliches  Wesen 
gedacht  —  Ideen.  D.h.  er bezeichuetmitdiesem Ausdruck,  den 
Inbegriff  aller  Realität  oder  Gott,  die  Welt  als  Gauzes  und 
die  Seele  als  substantielle  Einheit  aller  seelischen  Thätig- 
keiten,  weil  diese  drei  Objeete  nicht  mehr  in  die  sinnliche 
Wahrnehmung  fallen,  also  nicht  mehr  erfahren,  sondern 
nnr  gedacht  werden  können.  Siesind  ihm  daher  zwar  subjective 
Gebilde  und  leitende,  regulative  Normen  des  Erkennens, 
gelten  ihm  aber  nicht  als  objective  Realitäten  oder  con- 
stitutive  Momente  des  Denkens.  Diese  Auffassung  hat  mit 
der  ursprünglichen  eigentlich  nur  noch  das  Hinausgehen 
ubep  die  Ertahrung,  den  Character  der  Unendlichkeit  imd 
Ünfassbarkeit  gemein,  hat  sonst  aber  erkeoutuisstheoretisch 
wie  metaphysisch  eine  sehr  abweichende,  verschiedene  Be- 
deutung. —  Schopenhauer  versteht  unter  Ideen  das  allge- 
meine Wesen  der  Dinge,  das  Gattuugswesen,  die  Species, 
ja  selbst  das  allgemeine,  eigentlich  abstracte  Wesen  der 
physikalischen  und  chemischen  Kmfte  (oder  Actionen),  deren 
reines,  objectives,  an  sich  seiendes  Wesen  im  reinen  Acte 
des  Anschaueus,  in  der  .selbstlosen  ästhetischen  Betrachtung 
erfasst  werde,  wobei  das  reine  Object  und  das  reine  Subject 
sich  unmittelbar  einigen,  das  Subject,  in  der  Betrachtung  sich 
selbst  verlierend,  seinen  individuellen,  egoistischen  Charakter 
aiifgiebt.  Allein  al^esehen  von  andern  Schwierigkeiten :  das 
Wesen  der  Arten  (im  Gegensatz '  zu  den  Individuen)  als 
Allgemeines  ist  noch  nicht  ideal,  denn  es  findet  seinen  Aus- 
druck aueli  im  unvolltonimenen  Individuum,  das  zwar  den 
Begriff  realisirt,   aber  keineswegs  die  Idee,    Die  Idee-Realisi- 
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ist  bedingt  sowolil  durch  das  allgemeine  Gattungsweaen, 
las  Individuum  genau  entsprechen  niuss,  als  auch  durch 
dgentliche  Idee  der  Vollkotanienheit  (der  Schönheit, 
cmässigkeit  u.  s.  w.) ,   wodurch  erat  das  Wesen  (i^en- 

idealer  Intuition  werden  kann. 

welchem  Sinne  wir  das  Wort  „Ideen"  selbst  ver- 
i,  ward  schon  oben  angedeutet,  als  von  Phantasie  und 
heit  und  ihrem  Verhältuiss  zu  einander  die  Rede  war. 
erden  darunter  nicht  etwa  fix  und  fei-tige  Bilder  im 
i  verstanden,  an  denen  die  Dinge  und  Verhältnisse 
isea  werden  könnten  wie  au  einem  festen  Massstab, 
n  entacl leiden,  ob  ihnen  eine  höhere  Wahrlieit  zu- 
le  oder  nicJit,  und  in  welchem  (.Irade  dies  der  Fall  sei ; 
rn  auch  sie  sind  aui'znfasseu  als  Arten  der  Bethätigung 

bildenden,  auf  das  Ideale  genehteteu  Potenz  des 
!s.  Eine  Bethätigung,  in  Folge  deren  der  Menschen- 
fähig  ist,  Wahrheit  im  Sinne  von  Vollkommenheit  zu 
■fcheiden,  ein  Bewusstseiii  (heller  oder  dunkler)  davon 
iben  und  die  Dinge  danach  zu  beiirtlieilen.  Insofern 
ipricht  man  von  Ideen  des  Wahren,  Oiuteu,  Schönen, 
lerechtigbeit  -u,  s.  w.  Bestimmte   Bilder    können   diese 

desshalb  schon  im  Geiste  nicht  sein,  weil  sie  auf  die 
liedensten  Dinge  und  Verhältnisse  angewendet  werden, 
is  doch  bei  einem  stan-eu  Bilde  nicht  möglich  würe.  Man 
ilso  darunter  lebendige  Fähigkeit  für  ideale  Wahr- 
ung und  Erkenntiiiss  zu  verstehen,  die  allen  andern 
öpfen  der  Erde  mangelt  (wenn  auch  nicht  absolut) ; 
0  mangelt,  wie,  die  Kraft  der  Äbstractiou  und  der  Ent- 
iiigder  Verstandeserkenntniss  nach  Kategorien  und 
hen  G&setzen,  Eiije  kurze  Erörterung  im  Einzelnen 
liess  näher  zeigen. 

issen  wir  die  Idee  des  Schönen  nach  ihrem  Wesen 
hrer  Bothätigung  in's  Äuge:  Das  Wesen  jener  Fähig- 
les  Geistes,  wodurch  der  Mensch  bei  der  Wahrnehmung 
*inge    zunäclist    das   Gefühl    des   Schönen    und    seines 
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Gegentheils  iu  sich  erfahrt,  bei  dem  Einen  mit  dem  Zai 
des  Äiigenehineii  sieh  berührt  fühlt,  und  mit  dem  Gegem 
von  diesem  bei  der  Wahrnehmung  anderer  Gegenstände, 
er  als  nnsehön  bezeichnet  —  das  Wesen  dieser  dem  G' 
immanenten  Fähigkeit  ist  ein  Etwas  in  der  Seele,  das 
eben  nicht  weiter  bestimmen  lässt,  als  es  in  den  be 
Offenbarungen  geschieht;  nämlich  iu  der  subjeetiven 
Geiuhls  des  Schönen  und  in  der  objectiven  des  diesem 
fühle  durch  seine  Erscheinung  oder  Offenbarung  eutsprecl 
den  oder  dieses  Gefühl  hervorrufenden  Gegenstandes.  ] 
ursprüngliche,  eigenartige  Fähigkeit  in  der  Seele  ist 
dafür  anzunehmen,  da  sich  die  Menschenseele  gerade  hiedi 
vor  allen  andern  Wesen  der  Erde  auszeichnet  und  das  T 
keinen  Sinn  für  das  Schöne  und  die  Kunst  im  eigentlii 
Sinne  besitzt,  insofern  es  sich  dabei  nicht  blos  um  Nütali 
oder  für  das  Leben  Nothweudiges  handelt,  sondern 
Ideales,  das  in  sinnlicher  Form  erscheint.  Diese  An 
aber  ist  eben  auch,  wie  der  Geist  selbst,  nicht  von  Anl 
an  zur  vollen  Wirklichkeit  entfaltet,  sondern  muss 
selbst  erst  ausbilden.  Und  zwar  geschieht  diess  dadurch, 
das  Schöne  objeetiv  ihm  entgegentritt,  in  Folge  davon  t 
Anl^e  weckt  und  mehr  und  mehr  zur  Entwicklung  bringl 
dass  allenthalben  das  Schöne,  wo  es  erseheint,  richtig  gef 
und  erkannt  wird.  Es  können  dann  auch  innerlich  aus 
Tiefe  diesfer  so  gebildeten  Fähigkeit  Bilder  und  Verhälti 
sich  gestalten,  welche  die  Idee  de«  Schönen  in  neuer  i 
kommnerer  Weise,  zuerst  innerlich  und  dann  auch  allen 
äusserlich  zur  Realisirnng  bringen  (Kunst).  Hier  also, 
der  Idee  des  Schönen  ist  kein  Zweifel,  dass  sich  die  Fl 
tasie  zu  bethätigen  hat.  Sie  hat  ursprünglich  die  Sehöi 
zwar  nicht  als  Bild  in  sich,  wohl  aber  als  ein  eigenth 
liebes  Moment,  als  Fähigkeit,  die  Eigenschaft  des  Seh« 
an  Gegenständen  oder  Innern  Bildern  wahrzunehmen 
diesem  innem  Fühlen  und  Schauen  in  einer  Gestaltung 
es  in  einer  innerlichen  oder  auch  äuaserlichen,  eine  ßealisir 
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eiuuu  AuHilruck  zu  geben.  Die  Idee  de»  Schönen  ist  also  ur- 
sprüuglicli  zwar  nicht  als  geistiges  Bild  im  Goiste  vorhanden, 
wohi  aber  der  geistig-siiiulicheii  Potenz  der  Bildung,  dem 
bildenden  Vermögen,  der  Phantasie  als  Moment  oder  gleich- 
sam als  Keim  innewohnend,  und  kann  durch  diese  Bildungs- 
potenz  realisirt  werden,  sowie  da**  äus.ser!ich  entgegen  tretende 
Schöne  dieselbe  in  Erregung  und  gleiclisam  in  harmonische 
Nachbildungstluitigkeit  versetzt.  Eine  Erregung  und  THä- 
tigkeit,  die  eben  eine  liealisirung  des  Momentes  oder 
Keimes  des  Scliönen  iu  der  Seele  ist  und  ebendesshalb 
(icfühl  und  Bewusstöein  und  darauf  hin  auch  klare  Erkenut- 
niss  des  Schönen  hervorrnft. 

Weniger  klar  tritt  die  Bedeutung  der  Pliantasie  bei  den 
übrigen  Ideen,  ihrer  Ei'kenutniss  und  ihrer  ßeatisirung  lier- 
vor.  Allein  dieselbe  ist  auch  hier  thataichlieh.  Unter  Idee 
der  Wahrheit  oder  unter  Wahrheit  als  Idee  im  Geiste  ist 
zuiiäelist  die  Fähigkeit  des  Geistes  zu  verstehen,  der  Wahr- 
lieit  an  sich  einen  Werth  iu  Gefühl  und  Denken  ziizuer- 
theileu,  sogar  einen  imbediugten  Werth,  abgesehen  *on  allem 
Nutzen  und  trotz  aller  Verhältnisse,  unter  allen  Umständen. 
Uud  zwar  der  Wahrlieit  im  Denken  und  in  der  Aussprache, 
wie  der  Wahrheit  im  Sein  und  insbesondere  im  Sinne  des  VoU- 
komnienseius.  Oiess  setzt  ein  besonderes  Moment  im  Geiste  vor- 
aus, welches  diesen  hiezu  befähigt  uud  bestimmt.  Ein  Moment 
also,  woraus  das  Bewusstsein  eines  nuendlielien,  an  sich  seienden 
Werthes  der  Wahrheit  quillt,  sowie  das  Bewusstsein  des  Rechtes 
und  der  Pflicht,  sie  in  Wort  und  That  geltend  zu  machen 
allen  Vorurtheileu  und  Wahugebilden  gegenüber,  auch  aller 
Nützlichkeit,  allen  Vortheileu  zum  Trotz,  welche  Wahn 
und  Irrthnm  bringen.  Diese  Bedeutung  der  Wahrheit  wäre 
nicht  möglieh  für  Gefühl  und  Bewusstsein  des  Menschen, 
wenn  sie  nicht  d.  h.  ihre  Idee  als  ein  ewiges  Moment  und 
als  unbedingtes  Gut  in  der  Seele  grundgelegt  wäre.  Da- 
durch geschieht  es,  dass  sie  als  ein  ewig  begründetes  Licht 
uud  Bechtseiu  im  denkenden  Geiste  aufgeht,  sich  unbedingt 
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allem  Verhältnissen  gegenüber  geltend  macht  und  Auerkeu- 
iinng  fordert,  da  uur  dadurch  der  bewusste  Geist  sein  höheres 
Wesen  nnd  seine  ewige,  rationale  Rechtheit  realisirt,  indem  er 
auf- diese  Weise  selbst  wahr  wird  und  an  dem  ewigen,  unbeding- 
ten Werthe  der  Wahrheit  theilnimmt.  Diese  Wahrheit  {an 
sich  auch  objeetiven,  ew^cn,  nuveränderlichen  Wesens  als 
reale  Nothwendigkeit  uud  Gesetzmässigkeit)  niuss  dein 
Denken  selbst  zukommen  durch  Bealisirung  der  Denkgesetze, 
ebenso  dem  Inhalte  des  Denkens,  dem  Urtheile  über  das  Ge- 
dachte, sowie  auch  der  Verbindung  zwischen  dem  Denken  und 
dem  Gedachten ;  so  dass  beides  übereinstimmt,  dem  Denken 
Wahrheit  gibt  und  das  richtige,  wahre  Urtheil  (Erkennen)  über 
das  objective  Sein,  über  den  Inhalt  des  Denkens  ermöglicht.  — 
Bei  der  Realisirung  der  Wahrheit  nun  ist  die  Phantasie 
schon  insofern  thütig,  als  sie,  wie  wir  sahen,  die  Formen 
der  Erkenntnis»  bildet,  den  Process  derselben  nach  den 
einzelnen  Momenten  producirt  und  dann  zum  Ganzen  ver- 
bindet. Die  Wahrheit  ist  also  ihrer  Idee  nach  im  Geiste, 
und  zwar  in  der  bildenden,  gestaltenden  Kraft  desselben 
als  Keim,  und  auch  die  Realisirung  derselben  geschieht 
durch  diese  Gestaltungskraft.  Der  Gedanke,  der  diese  Idee 
realisu-t,  ist  eine  Setzung,  Gestaltung  der  bildenden,  pro- 
dnctiven  Geisteskraft;  und  diese  Geisteskraft  selbst  wird 
damit  zugleich  zur  lebendigen,  concreteu  Wahrheit,  indem 
sie  sich  zum  Abbilde  der  objeetiven  Wahrheit  und  zur  subjec- 
tiven  Offenbarung  und  Bezeugung  derselben  gestaltet. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Idee  des  Guten.  Es 
ruht  in  der  Menschehseele  ursprünglich  ein  Keim,  aus  welchem 
das  sittliche  Gefühl,  Bewussteein  und  Gewissen  sieh  ent- 
wickelt —  unendlich  langsam,  wenn  die  homogene  Ein- 
wirkung einer  schon  vorhandenen  sittlichen  Gemeinschaft 
fehlt,  schneller  imd  vollkammeuer,  wenn  dieser  ethische 
Keim,  diese  ursprüngliche  Idee  des  Guten  in  ihrer  Aus- 
bildung zum  Bewusstsein  von  einer  solchen  Gemeinschaft 
Anregung     und     Förderung     erhält;      wenn     insbesondere 
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ille,  dem  dieses  ethische  Hewusstsein  Licht  und 
n  seiD  soll,  zuerst  von  Aussen  zur  sittlichen  Thätig- 
stimmt  wird.  Der  urspriingliclj  dunkle  Keim,  der 
Fähigkeit,  als  Anlage  sieh  bethätigt,  gestaltet  sich  aus 
stigen  Schauung  des  Guten,  zur  eigentlich  bewussten 
isselben,    so  dass  an  dieser  alles   Thun    und  Lassen, 

und  Tollbriugen  gleichsam  als  an  einem  Kriterium 
m  wird,  ob  es  damit  Übereinstimme  oder  nicht  — 
iigenes  oder  fremdes.  Es  ist  also  dadurch  ein  ideales 
staltet,  an  dem  die  Realität  theoretisch  beurtlieilt  wird, 
'ar  die  Personen,  die  Handlungen  und  die  Verhältnisse 
lg  anf  den  sittlichen  Werth.  Ein  Bild,  nach  welchem 
icli  das  Wollen  und  Handeln  mit  seiner  bew^euden, 
sudeu  Ki-aft  sieh  richten  soll,  um  dasselbe  zur  concreten 
rung  am  eigenen  Wesen  zu  bringen,  dieses  znr  sittlichen 
inmenheit,  zur  SeltetvervoUkommnung  föhrend.  Die 
ervollkommnung  kommt  eben  dadurch  zu  Stande,  Aaas 
liehe  Idee  und  der  Wille  in  Eins  gebildet  werden,  in 
kältenden,  wollenden  Kraft  der  Seele- sich  dnrchdringen, 
mliches  gilt  von  andern  Ideeu,  insbesondere  auch  von 
)ttesidee,  die  ebenfalls  als  Anlage,  als  Fähigkeit 
Seele  mht  uud  sieh  entwickelt  zum  Gefühl  und  Be- 
iin  von  Gott.  Gott  muss  in  der  Seele  gestaltet  wer- 
ine  ideale  oder  formale  Bealisirung  erhalten,  damit 
ires  Hewusstsein  davon  entstehe  uud  damit  dureh- 
de  Wirkungen  davon  au^eheu  können.  Und  zwar 
wieder  sind  es  eigentlich  nur  Bilder  und  Gleichnisse, 
hantasie- Gestaltungen,  in  denen  das  Gottesbewusst^ 
ich    realisirt    und    fortbildet,    obwohl    allerdings    im 

stets  das  gemeint  und  geehrt  wird,  was  als  Wesen 
diesen  Bewusstseinsgebilden  verbeißen  ist.  Auf  jeder 
der  Entwicklung  sind  diese  Bilder  und  Gleichnisse 
jttlichen  allerdings  modificirt,  so  dass  jedes  Volk, 
Zeitalter  in  dieser  Beziehung  seinen  Gott  hat;  aber 
adig  hinaus  übei'  diese  Phantasiegestaltungen  ist  nicht 
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zu  kommen,  weil  eben  die  Seele  selbst  ihrem  olfeubareu, 
bewTisst  gewordenen  Wesen  nach  nur  bildlich  erscheint, 
auch  nur  bildend,  gestaltend  thätig  ist  und  so  das  Bewusst- 
sein  mit  sich  selbst  und  mit  anderem  erfüllen  kann. 
Dies  geschieht  allerdings  mehr  oder  weniger  sinnlich  und 
geistig,  und  es  mangelt  auch  das  Wissen  Dicht,  dass  im 
Wesen  des  Geistes,  im  Selbst  oder  Ich  noch  gleichsam  ein 
Kern  oder  Grund  sei,  der  nicht  in  die  Bildlichkeit  für  das 
Bewusstsein  und  für  die  geistige  Thätigkeit  aufgeht.  —  So 
wie  also  die  Wahrheit  einen  ewigen  absoluten  Werth,  eine  unbe- 
dingt« Geltung  hat  und  unbedingtes  Recht  für  den  Menschen 
besitzt,  dem  er  Alles  opfern  darf,  und  in  so  fern  Realität  hat, 
haben  muss  in  seinem  Anaich,  wenn  auch  keine  sinnliche, 
sondern  eine  ideelle,  gesetzliche  —  so  ist  auch  das  Heilige,  diis 
absolut  vollkommene  Ideal,  die  Idee  an  sich,  die  Gottesidee 
zwar  durch  Phantasie  gebildet,  aber  doch  von  .wirklichem, 
realen  Gelialt.  Eben  desshalb  kann  unseres  Eraehtens  von 
den  Ideen  aus  auch  der  (metaphysische)  Versuch  geniacht 
werden,  über  das  Gebiet  der  Erscheinungen,  des  Wechsels, 
der  Un Vollkommenheiten  aller  Art  hinwegzukommen  und 
ein  Gebiet  des  Wesens,  des  Beharrens,  der  Vollkommenheit 
zu  eutdeckeu,  als  thatBüchlieh  und  real  zu  erweisen.  Ins- 
besondere dürfte  diess  von  der  Tliat«ache  des  Gottesbewuset- 
seins  und  der  demselben  zu  Grunde  liegenden  Gottesidee 
aus  möglich  sein,  welche  ohnehin  die  übrigen  Ideen  in  sich 
schliesst  oder  sich  für  das  menschliche  Bewusstsein  aus  den- 
selben constituirt. ')  Dass  die  Menschen  die  Wahrheit  an 
sich,  blos  als  solche,  demnach  also  als  Idee  über  Alles  achten,  sie 
ohne  Rücksicht  auf  gewöhnlichen,  ausserlichen  Nutzen  oJler 
Schaden  suchen  nnd  geltend  machen;  dass  insbesondere  die 
Wissenschaft  sich   das  Recht  zuschreibt  \md    entschieden  in 

')  Versuche  dieser  Art  enthalten  von  meinen  Irühern  Werken:  Ein- 
leitung in  die  PhilosoiJhie  und  Grundriss  der  Metaphysik 
1858.  Das  Christenthum  und  die  modetno  Naturwissen- 
schaft 18G8.    Das  neue  Wissen  und  der  neue  Glaube  1873. 
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Anspruch  nimmt  unbedingt  nach  Wahrheit,  und  nur 
nach  Wahrheit  als  solcher  ohne  jede  andere  Rücksieht 
peben  und  dieselbe,  wenn  sie  gefunden  ist,  uubedingfc 
id  zn  machen  jedem  noch  so  geheiligten  Lug  nnd  Trug 
über,  aller  langdauernden  befestigten  Gewohnheit,  dlem 
n  des  Gegentheils,  allem  liel^ewonneiien  Vorurtheil 
Protz  —  diess  ist  nur  erklärlich  und  ist  nur  zulässig, 
der  Wahrheit  als  solcher  ein  wirklicher,  und  zwar 
ingter  Werth  und  insofern  ideale  Realität  und  abso- 
Seiu  und  Reehtsein  2ukonimt. 

ir  sind  darauf  hin  berechtigt  anzunehmen,  dass  in 
[deen  fiir  dag  meuschliclie  Bewusstaein,  für  (üeniüth, 
*n  und  Wissen  ein  ausserdem  verborgeiioa,  vom  Strome- 
eräuderuug  und  der  Erscheinung  verdecktes  Gebiet  der 
onuuenheit  (oder  idealen  Wirklichkeit)  zur  Offenbarung 
lealisining  kommt,  das  vervollkommnend,  befreiend  und 
[(kend  im  Menschendasein  wirkt.  Und  wir  dürfen  uns 
f  hin  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  in  diesen  Ideen, 
r  Gottesidee,  der  Idee  der  Wahrheit,  des  Guten  u.  s.  w. 
trahl  des  ewigen  Lichtes  in  das  MenHcheuhewusstseiu 
selbst  in  die  Natur  herein  fällt,  die  Finsterniss 
dos  ver^uglicheu,  dunklen,  sehmerzerffillten  Daseins 
t,  die  Erkenntuisskraft  erhöht  und  erleuehtet,  das 
m  leitet  und  reinigt  und  das  Gemiith  beglückt  und 
3lt.  So  dass  dadurch  das  sonst  unglflckselige,  trostlose 
a  des  Daseins  einen  grossen,  idealen,  beglückenden 
cter  erhält.  —  Wer  dagegen  die  ideale  Realität  der 
,  den  au  sich  seienden  Charakter  derselben  läugnet, 
immt  aus  dem  menschlichen  Dasein  das  geistige  Fun- 
it,  wie  das  höhere  Ziel  hiu weg  und  macht  es,  wie  auch 
atur  zum  zwecklosen,  nichts  bedeutenden  Spiele  blinder 
p.  Weun  z.  B.  insbesondere  die  Wahrheit  als  Idee,  der  an 
äiende  und  gültige  Cliaracter  der  Wahrheit,  also  die  Reali- 
oser  Idee  geläugnet  wird,  wenn  nur  noch  das  platt  Wirk- 
Thatsächliche  und  Greifbare  als  Wahrheit  gilt,  dann  ver- 
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liert  die  wissenschaftliche  Forschung  selI)Rt  das  Recht,  sich 
unlKidingt  mit  ihren  sicheren  Ergebnissen  geltend  zu  machen 
gegenüber  dem  Wahn  und  Tnig,  welchem  dieäussere  Gewalt,  diu 
Gewohnheit,  der  Nutzen  u.  s.  w.  zur  Seite  steht.  Es  hat  dann 
keine  Bedeutung  mehr,  sieh  dabei  auf  das  unbedingte  Recht 
der  Wahrheit  zu  berufen ;  denn  diess  Alles  ist  ja  dann  ancli 
Wahrheit,  weil  thatsächlich,  weil  mächtig,  nutzlich,  angenehm 
H.  s.  w.  Die  Wissen.schaft  aller  Daaein^ebiete  würde  also  kurz- 
sichtig sieh  selbst  das  Fundament,  das  unbedingte  Recht  der 
freien  Forschuiig  und  der  Verkündung  ihrer  siclieren  Resultate 
entziehen  dem  Wahne  und  der  äusseren  Gewalt  gegenüber, 
wenn  sie  die  Wahrheit  als  Idee,  die  Wahrheit  als  ideal-reale, 
als  unbedingt  seiende  Realität  läugueu  würde.  Wollte  man 
dagegen  einwenden,  dass  die  sog.  Ideen  eben  auch  erst 
allmählich  gebildet  wurden,  aas  dem  geschichtlichen  Process 
der  menschlichen  Erkenutnissthätigkeit  hervorgegangen  und 
demnach  nur  Gebilde  menschlichen  Intellects  seien,  nnr 
snbjective  Existenz,  nicht  objective  Realität  besitaeu  oder 
nur  regulative  Bedeutung  für  das  Erkennen  oder  Beurtheilen 
der  Dinge  haben,  so  wäre  zunächst  zu  erwidern,  dass 
es  sich  ebenso  verhalte  mit  den  Kategorien  und  höch.iten 
Gesetzen  des  Denkens  überhaupt.  Könnte  demgemäss  den 
Ideen  liur  eine  subjective,  nicht  objectiv  b^ründete  Be- 
deutung und  Geltung  zuerkannt  werden,  so  müsste  dasselbe 
auch  bei  den  Kategorien  und  Gesetzen  des  Denkens  geschehen, 
welehe^och  als  die  eigentlichen  Fundamente,  als  die  unumstöss- 
lichen,  consÜtutiven  Momente  menschlicher  Erkenntniss  be- 
hauptet werden.  Damit  würde  aber  alle  Sicherheit,  Exact- 
heit,  Zuverlässigkeit  des  raenechlicheu  Erkeunens,  auch  des 
naturwissenschaftlichen,  aufgehoben;  der  Wissenschaft  wäre 
alle  sichere  Grundlage  entzogen.  Denn  sind  diese  Gesetze 
erst  allmählich  entstanden,  etn;a  durch  Gewohnheit,  Uebunf^, 
Yortheil  u,  s.  w.  nud  eben  dadurch  auch  befestigt  worden 
in  der  Menschheit,  daun  können  sie  auch  wieder  vergehen 
oder  sich   ändern,   sodass   alle  auf  sie  gebaute  Wissenschaft 
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ireh  uusicher  und  hiafällig  wnrde.  In  der  That  aber 
die  Ideen  und  die  Kategorien  und  die  Gesetze  des 
kens  so  wenig  als  die  physischen  Fuudaraentalgesetze 
mathematischen  Grundsätze  entstanden  oder  erst  aus 
Weltproeesse  selbst  hervorgegangen,  sondern  kom- 
durch  denselben  mit  ihrem  ewigen  Wesen  nnr  zur 
heinung ,  zur  Offenbarung.  Die  Ideen  und  die 
«hen  Gesetze  erhielten  Anwendung  im  geistigen 
tn  als  Normen  desselben  (in  idealer  und  formaler 
inntnissthätigkeit)  und  wurden  eudlich  auch  selbst  in 
:acter  Betrachtung  erforscht,  erkannt  und  in  besonderer 
jenschaft  zur  Darstellung  gebracht  als  das  Ewige,  Un- 
uderliche.  Sichere,  als  Fundament  und  als  Ziel  für  alle 
schliche  Geistesthätigkeit  im  ethischen  Leben,  wie  in 
st  und  Wissenschaft.  Die  Ideen,  die  logischen  Grund- 
tze  und  die  Axiome  sind  in  der  menschlichen  Seele  und 
men  in  ihr  zum  Bewusstsein  und  zur  Realiairung  im 
^en  Leben,  weil  sie  auch  öbjeetiv  und  real  da  sind,  und 
sie  ewiges,  unveränderliches  Wesen  besitzen  al:^eselieu 
oller  Existenz  in  den  zeiträumlichen  einzelnen  Dingen  oder 
[anzen  Weltprocesse.  Die  Phantasie  ist  die  Macht,  dieses 
re,  Unveränderliche,  das  Ideale  wie  das  Reale  zur  Er- 
nuiig,  zur  Offenbarung  zu  bringen  durch  ihre  Gestaltun- 
in  individuellen  Gebilden,  wie  in  den  Verhältnissen  und 
Wirksamkeit  des  Ganzen.  Wem  diess  unverständlich 
leint,  der  verg^enwärtige  sich,  wie  der  an  sich  unwahr- 
ibare  Kaum  unendliche  Verhältnisse  als  mathematisch- 
wendige  Wahrheiten  in  sich  verborgen  enthält,  die  erst  ■ 
b  geometrische  Schauung  oder  durch  Figuren  zur 
isirung  und  Offenbarung  kommen  und  erst  darauf  liiu 
ililich  auch  klar  erkannt  werden  können. 
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4.   Die  Phantasie  nntl  die  wissenschaftliche  Methode. 

Dass  die  Phantasie  für  die  wisseuscliaftliehe  Forschung 
in  methodologischer  Beziehung  von  hoher  Wichtigkeit  sei, 
kann  schon  aus  den  bisherigen  Erörterungen  erkannt  wer- 
den und  ist  neuestem  von  naturwissenschaftlicher  Seite 
seilet  auf  das  Entschiedenste  anerkannt  worden ').  Diess  wird 
noch  klarer,  wenn  wir  die  einzelueu  Arten  des  methodischen 
Verfahrens  der  Forschung  und  wisseuschaftlicheu  Thätigkeit 
ins  Auge  fassen.  Es  sind  dieas  hauptsächlich  die  inductive 
und  die  dediictive  Methode,  luduction  und  Deduction  im 
Verein  mit  Abstraction,  Hypothese  uud  Analogie.  Wir 
haben  sie  im  Einzelnen  näher  ku  betrachten. 

Wie  die  Abstraction  vom  Einzelnen,  Concreten, 
Empirischeu  ausgeht,  um  daraus  das  Allgemeine,  das 
Gleiche.  Wesentliche  von  gleichartigen  Gegenständen 
zu  gewinnen  und  diese  für  das  Denken  einheitlich  zn 
gestalten,  zu  einem  Gedankenbilde  zusammenzufassen,  so 
auch  geht  die  Induction  vom  Concreten,  Einzelneu  aus, 
um  daraus  Allgemeines  zu  gewinnen.  Aber  es  besteht  der 
Unterschied*),  dass  es  bei  der  Induction  sich  nicht  um  das 
allgemeine  Wesen  der  Dinge,  sondern  um  allgemeine  Regeln 

')  Beachtenswerthe  Bemerkungen  hierüber  bei  J.  t.  Liebig: 
Induction  und  Deduction.  Academiscbe  Rede.  München  1865.  und 
J.  Tjndall:  Esaaya  on  the  Use  and.  Limit  of  the  Imagination  in 
Science.  London  1870.  Auch  in  desselben  Autor's  Fragments  of 
Science.  Fragmente  aus  der  Naturwiaaennchaft.  Uebets.  m,  Vorrede 
von  H.  Hclmholtz.     Braunschweig  1874.     S.  151—192. 

')  Die  Qränzen  von  Induction  und  Abstraction  lassen  sich  nicht 
ganz  scharf  bestimmen  um  dieser  Verwandtschaft  willen;  daher  viel 
Streit.  S.  Apelt:  Die  induetiTe  Methode.  J.  St,  Mill:  Die  deductive 
und  inductive  Logik.    Whewell  u.  A. 
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oder  Gesetze  und  nm  die  Ursachen  des  Geschehens  handelt, 
welche  aiLs  der  Beobachtnng  des  einzelnen  Gleichartigen  ge- 
wonnen werden  sollen.  Es  wird  von  Wirkungen  auf  die 
Ursache,  von  den  einzelnen  Fällen  auf  alle  Fälle  und  auf 
das  beherrschende  Gesetz  geschlossen.  Durch  Äbstraction 
wird  der  geistige  Besitz,  nur  vereinfacht,  wird  das  Wesent- 
liche in  ihm  au^eschieden  und  für  das  Bewnsstsein  und 
Ueukeu  in  Einheit  zusammengefasst,  wird  also  sachlich  nichts 
Neues  gewonnen,  sondern  nur  formal.  Bei  der  Indnctiou 
aber  wird  ans  dem  Bekannten,  Empirischen  das  noch  Un- 
bekannte, das  Gesetz  oder  die  Ursache  des  Geschehens, 
der  Wirkungen,  Ereignisse,  Produkte  n.  s.  w,  zn  erkennen 
gestrebt. 

Hiehei  ist  nun  ganz  besonders  der  Phantasie  ein  grossei 
Spielraum  gegeben,  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  gewährt, 
weil  die  Erfahrung  in  der  Regel  sehr  'unvollständig  ist  nnd 
die  Ursache  oder  das  Gesetz  nicht  direct  sich  ze^t,  sondern 
gleichsam  im  Verborgenen  ist  und  nur  geistig  geschaut,  er- 
fasst  werden  kann.  Schon  die  Beobachtnng  und  das  Ex- 
periment erfordern  in  besonderem  Maase  neben  Sinnesschärfe 
und  V'erstandeskraft  zugleich  die  Thätigkeit  der  Einbildungs- 
kraft, denn  es  ist  dabei  ebenso  Kunst  wie  Forschungsgeist 
nothwendig.  Es  mnss  dann  die  Summe  der  Thatsachen  zu- 
sammen geschaut,  muss  gleichsam  in  Bildern  gedacht,  es 
müssen  mit  Thatsachen  Combinatiouen  vorgenommen  werden, 
um  daraus  den  Grund,  das  Gesetz,  das  alle  verbindende  ge- 
meinsame Band  und  das  alle  durchwirkende  Wesen  als  Ein- 
heit zn  erkennen  nnd  für  das  Bewusstsein  zn  gestalten. 
Man  kann  st^en,  dass  bei  der  Induction  der  Verstand  im 
Dienste  der  Einbildungskraft  stehe,  während  umgekehrt  bei 
der  Deduction  die  Einbildungskraft  im  Dienste  des  Ver- 
standes sich  befinde.  Das  Endresultat  des  inductiven  Ver- 
fahrens ist  stets  mehr  oder  minder  durch  Intnition,  durch 
zusammenschauende,  lückeuergänzende ,  schöpferische  Phan- 
tasiethätigkeit  gewonnen.     Die  scliöpferischeu  Combinationen, 
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ZnsammeDschauniigeu  oder  Voraus-  und  Rückwärts-Schau- 
hngen  der  Phantasie  haben  im  Gegensatz  zu  den  strengen 
Veratandessehlüasen  den  Schein  des  Willkürlichen,  Zufälligen; 
daher  Erfindungen  leicht  dem  Zufall  zugesehrieben  werden, 
insofern  man  sie  einer  lebhaften,  schöpferischen  Phantasie 
verdankt. 

Die  Deductiou  d.  h.  die  Ableitung  des  Besondern  aus 
dem  Allgemeinen  geschieht  zwar  durch  Verstandesoperation, 
aber  gleichwohl  hat  auch  bei  ihr  die  Einbildungskraft  eine 
sehr  wichtige  Rolle  zu  spielen ;  denn  wie  wir  schon  sahen, 
der  Verstand  hätte  weder  ein  Material,  noch  auch  könnte 
er  bildend,  schaffend  fortschreiten  ohne  die  Phantasie.  Das 
Allgemeine,  von  dem  ausgegangen  wird,  scheint  zunächst 
als  Abstractes  leer  und  unfruchtbar  zu  sein,  aber  die  ein- 
zelnen Merkmale  oder  Verstandesmomente  erhalten  Leben 
und  werden  fruchtbai:  durch  die  Einbildungskraft.  Durch  diese 
entfalten  sie  sich  immer  weiter  und  weiter  in  neue  Glieder, 
Merkmale,  Arten,  welche  durch  das  gemeinsame  Band  des 
inneren  Zusammenhangs  und  der  Gonseqnenz  zusammenge- 
halten werden  und  ein  Ganzes  bilden.  So  stellt  die  Deduction 
gleichsam  einen  Generationsprocess  {im  G^ensatz  zur  Gene- 
ralisirung)  im  Gebiete  der  Abstraction  vor,  der  durch  das 
Zusammenwirken  von  Verstand  und  Phantasie  zu  §taude 
kommt,  die  zusammen  einer  erzeugenden  Thätigkeit  fähig 
sind.  Schon  bei  Kant  kamen  die  Kategorien  nur  durch  die 
produddve  Einbildungskraft  dazu,  sich  mit  der  Zeit  zu  ver- 
binden und  zu  allgemeinen  Grundsätzen  fUr  das  Erkennen 
zu  geatzten,  welche  zugleich  allgemeine  Naturgesetze  sind 
und  die  Grundlage  aller  weiteren  Forschung  bilden.  In  der 
Hegel'schen  Logik  nicht  minder  schreitet  der  dialektische 
Process  nur  durch  die  fruchtbare,  belebende  Einbildungskraft 
fort  in  Thesis,  Antithesis  und  Sjnthesis.  Die  Begriffe  und 
ihr  Verhältniss  zu  einander  erhalten  ihre  dialettische  Reali- 
airung  und  Verwendung  durch  die  Imagination.  Ohne  diese 
wurden  die  in  den  Begriffen  ruhenden  Kräfte,  die  l<^schen 

pTohiohsminsT,  Phantasie  als  arnndprlndp.  8 
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bt  in  Fluss  und  Bewegung  kommen,  um  ein 
imeiihäugendes    Ganzes,    wenn   auch    nur    als 

oder    SchatteuEcieh    zu    bilden.     Und    selbst 

das  alle  Imiigination  so  streng  ausscbliesst 
ich  vollständig  unerklärt  lässt,  das  Spinoza'sche, 
Ulfe  der  Tmaginatiou  begonnen  und  fortgeführt, 
der  Betriff  Substanz  aus  der  Zeitlichkeit  eut- 
lie  Ewigkeit  hineingeschaut  und   mit   innerer 

als  Causa  sni  begabt.  Bei  dem  Portgange 
l^eometriscben  Methode  (more  geometrico)  ist 
die  Thätigkeit  der  Phantasie  offenbar. 

ist  bei  der  Deductiou  die  eigentliche  Ver- 
eit     dos    Bestimmende ,     Beherrschende ,     die 

Einbildungskraft  imr  das  Hilfsmittel  für  die 
er  Operationen;  während  bei  der  Induction, 
1,  die  Phantasie  das  den  Verstand  leitende, 
ergreifende  Object  anzeigende  Moment  ist. 
ist  in  der  menschlichen  Erkenntnisskraft  jener 
le,  aus  den  It^schen  Grandgesetzen  znr  leben- 
)nstituirte  Punkt,  auf  dem  stehend  der  Geist 
me  des  Werdens,  der  Veränderlichkeit  entr 
erstäu) ,  das  zu  Betrachtende  nach  seinen 
Merkmalen  herausgreift  und  iu  Begriffen  fixirt; 
trotz  des  beständigen  Wechsels  habhaft  wird 
Iches  bestimmen  kann.  Weit  entfernt  also, 
and  als  das  in  den  dialektischen  Process  der 
ude  und  denselben  nachbildende  Vermögen 
'zufassen  wäre,  ist  er  vielmehr  das  Gegentheil 
'esten  logischen  Gesetze  und  Formen;  und 
wird  auch  ein  wirkliches  Erkennen  möglich, 
er  Besitz  des  Geistes  errungen,  in  Begriffen 
Sternen  fixirt  werden.  '  Dass  die  wirkliche 
l^riffeu  nicht  gleiche,  da  sie  beharren,  wäh- 
nr  beständig  in  dialektischem  Processe  sich 
iu  sein  G^entheil  umschlagen  lasse,   ist  von 
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keiuei*  eiitacheideuden  Bedeutung.  Denn  trotz  der  Äeuderuiig 
ist  eii^  allgerueiiiea  beharrendes  Weseu  gegeben,  und  mitten 
im  Werden  muss  doch  aucli  gesagt  nnd  bestimmt  werden 
können,  was  wird  und  w^  das  Werdende  iat  —  da  man 
sonst  geradezu  auf  alles  Erkennen  yerzichten,  der  Oeist  sich 
Tom  Strome  des  Werdens  fortreissen  lassen  oder  s<^ar 
gelbst  beständig  in  diesem  sich  anflösen  müsste.  Ja  der 
Strom  des  Werdens  selbst  wird  erst  dadurch  als  solcher 
crkaunt  vom  Geiste,  dass  dieser  einen  festen  Punkt  in  sich 
hat,  auf  dem  stehend  er  denselben  wahrnehmen  und  seine 
einzelneu  Momente  und  Gegenstände  flxiren  kann.  Die 
Reflesionsbestimmungen  des  Verstandes,  die  festen  Begriffe, 
sind  daher  von  der  grössten  Wichtigkeit  und  bedingen 
geradezu  die  Existenz  der  Wissenschaft.  Ohne  sie  würde 
der  Geist  selbst  nur  gedankenlos  im  Strome  des  Werdens 
mitschwimmen  können,  von  ihm  fortgerLssen,  ohne  ihn  selbst 
und  das  Werdende  zu  erkennen  —  wie  man  die  Bewegung 
der  Erde  nicht  erkennt,  weil  man  selbst  in  ihr  befangen, 
mit  fortgerissen  ist. 

Der  Verstand  also  ist  die  das  Wesen  der  Dinge,  ilire 
festen  Verhältnisse,  ihre  beharrenden  Kräfte,  ihr  unveriiiider- 
liches  Gesetz  erfassende  und  festhaltende  Potenz  des  Geistes, 
nnd  er  wendet  diese  seine  Fähigkeit  an  eben  in  der  Thätig- 
keit,  in  der  Operation  des  Denkens  seinem  Wesen  und  seinen 
Giesetzen  gemäss').  Wir  sahen  diess  bei  der  Abstractiou,  bei 
welcherdasallgemeine  Wesen  gewonnen  und  fisirtwird.  Nicht 
minder  bei  der  Deduction,  bei  welcher  vom  Allgemeinen,  von 
höchsten  B^riffen  und  TJrtheilen  ausgegangen  wird,  um  daraus 
in  strenger  logischer  Entwicklung,  in  denknotliwendigcr 
Consequenz  das  darin  Enthaltene  in  all'  seine  Momente  zu 

')  Wie  das  Bewusstsein  daa  beharrende  Licht  ist,  in  welches  die 
Vielheit  der  Anschauungan  und  Voratcllungen  eintritt,  uiid  zugleich 
von  diesem  Leuchtenden  geschaut  wird  (lehendiges  Licht),  so  ist  der 
Veratand  der  hfthiirrende  Einheit«-  und  Verbin diingapunkt  für  Vor- 
stellongen  II.  s.  w. 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


116  ni.  Die  Phantasie  und  die  Erkenntniaathiltigkeit. 

entfalten.  Den  Inhalt,  die  sachlichen  Momente  mnsa  aller- 
dings die  geistige  Gestaltungstraft  bieten  und  ebenso  die 
Gedankenbewegung  selber  produciren;  das  Leitende  dabei 
aber,  das  Logische,  das  rationale  Moment,  der  beherrschende 
Geist  ist  der  Verstand,  der  über  Consequenz,  Uebereinatira- 
mnng,  Widerspruch  u.  s.  w.  entscheidet.  Die  besondern 
Momente  der  Entwicklung  sind  bekanntlich  die  Definition, 
Division  und  Alimentation.  Die  Definition  entfaltet  den 
Begriff  in  seine  Momente,  indem  sie  die  wesentlichen  Merk- 
male, (Gattungs-  und  Artmerkmal)  in  ein  kat^oriaches 
Urtheil  auflöst  oder  entwickelt,  oder  auch  genetisch  den 
Begriff  aus  seinen  wesentlichen  Merkmalen  construirt,  in 
seinem  Entstehen  zeigt.  Die  Division  hat  es  mit  dem 
Umfang  des  Begriffes  zu  than  und  theilt  diesen  unter  einem 
bestimmten  Gesichtspunkt  als  Gattung  iu  seine  Arten,  als 
Ganzes  in  Theiie  nach  ihrer  characteristischen  Eigenthilmlich- 
keit  unter  dem  Gesichtspunkte,  welcher  die  Eintheilnng  als 
Grund  bestimmt.  Dass  sowohl  bei  Definition  als  bei  Division 
die  Phantasie  eine  grosse,  zwar  nicht  gesetzgeberische,  wohl 
aber  executive  Rolle  spielt,  ist  nach  dem  bisher  Bemerkten  un- 
schwer zu  erkennen.  Bei  der  Argumentation  ist  diess  nicht 
minder  der  Fall.  Sie  tritt  in  Schlnssform  auf,  indem  aus  zwei 
wahren,  mit  voller  Gewiasheit  erkannten  ^tzen  ein  dritter  ab- 
geleitet wird,  der  durch  die  Strenge  der  Ableitung,  durch  die 
Nothwendigkeit  der  Consequenz  zu  eben  so  grosser  Gewiasheit 
in  Bezug  auf  Richtigkeit  und  Wahrheit  erhoben  wird,  wie 
jene  beiden  Sätze  sie  haben,  vou  denen  man  als  Prämissen  aus- 
gegangen ist,  oder  die  man  als  Argimiente  oder  Beweis- 
gründe geltend  gemacht  hat.  Es  gilt  hier,  was  vom  Urtheil 
und  Sehiusa  in  Bezug  auf  die  Functionen  der  Phantasie 
bemerkt  worden  ist.  Und  zwar  gilt  diess  bei  allen  Arten 
von  Beweisen  und  Beweis  verfahren  —  wobei  die  Terhält- 
niSae  bei  dem  indirecten  (apagogischen)  Beweise  nur  com- 
plicirter  sich  gestalten,  da  hier  das  contradictorische  G^en- 
tbeil  des  zu  Beweisenden  als  unzulässig,  weil  zur  Unmöglichkeit, 
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zum  Widersprach,  zur  Absurdität  führend,  dargethan  wer- 
den muss. 

Ganz  besonders  tritt  die  Bedeutung  der  Einbildungskraft 
fiir  die  Methode  der  Forschung  hervor  bei  der  Hypothese. 
Unter  dieser  versteht  man  einen  vorläufig  zur  Erklärung 
einer  Thatsache  oder  einer  Keihe  von  Thatsachen  oder  Er- 
scheinungen angenommenen  Grund  (causa),  wobei  dann  unter- 
sucht wird ,  ob  sich  diefr^licheu  Erscheinungen  oder  Thafsacbeu 
ans  diesem  angenommenen  Grunde  (ratio)  erklären  lassen.  Ist 
diess  der  Fall,  so  erscheint  die  Annahme  als  berecht^ ;  wenn 
nicht,  dann  bleibt  der  angenommene  Grund  nur  als  vor- 
ßufiger  bestehen  bis  ein  besserer  Erklärungsgrund  gefunden 
ist,  oder  er  wird  geradezu  als  unbrauchbar  aufgegeben. 
Beispiele  sind  der  Aether  in  der  Physik,  Atome  in  der 
Chemie,  beide  selbst  nur  durch  Phantasie  geschaut  oder  für 
das  Denken  vorläufig  producirt,  da  beide  mit  den  Sinnen 
nicht  wahrzunehmen  sind ;  ferner  EQt6t«hnng  der  Arten  durch 
Transmutation  u.  s.  w.  Die  Hypothese  ist  also  ein  durch 
die  Phantasie  vorau^enommener  Grund,  wo  durch  strenge 
Verstandesthätigkeit  ein  solcher  noch  nicht  in  logischer 
Operation  aufgestellt,  noch  weniger  direct  durch  Erfahrung 
gefunden  werden  kann.  Das  vorahnende  Gefühl  (wohl 
unbewusste,  .  von  Phantasie  durchdrungene),  Verstandes- 
thätigkeit das  schöpferische  Genie  bethätigen  sich  besonders 
hier,  da  auf  Grund  ungenUgend  erkannter  Thatsachen  oder 
lückenhaften  empirischen  Materials  ein  Erklärungs-  und 
damit  auch  der  Sachgrund  für  bestimmte  Erscheinungen 
erkannt  werden  soll,  um  dann  diesehi  ungenügend  b^rün- 
deten  Inductionsverfahren  die  Deduction  folgen  zu  lassen. 

Endlich  auch  die  Erkenntiüss  d.  h.  der  Sehluss  aus 
Analogie  ist  in  seinem  Entstehen  und  in  seiner  An- 
wendung offenbar  durch  die  Phantasie  bedingt.  Man  schliesst 
dabei  von  Aehnlichem  auf  Aehnliches.  Man  überträgt  die 
Eigenschaften,  Wirkungen  oder  Ursachen  von  Dingen,  die 
man  genau  kennt,  auf  ähnliche  Dinge,  deren  Eigenschaften, 
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1  oder  ürsuclien  iu  der  bestimmten  Beziehung,  um 
I  liaiidelt,  man  noch  niclit  ketiut  Mau  gchliesst 
iese  Dinge  in  all'  dem  sich  gleichen,  was  wir  von 
len,  so  werden  sie  sieb  aucli  in  jenen  Eigenschaften, 
;i  u.  s.  w.  gleichen,  die  wir  zwar  bei  dem  Einen 
icht  aber  bei  dem  Ändern;  so  dass  wir  annehmen 
«  dasjenige,  was  wir  von  diesem  nocli  nicht  kennen, 
h  sei,  was  wir  Ijei  dem  andern  in  der  eutsprechen- 
diung  wahrnehmen  oder  wissen.  Da  hier  ein 
tr  Parallelismus  herzustellen  ist  zwisclieu  den  ähn- 
len  nnd  ihren  ühnliclien  bekannten  Eigenschatten 
dnerseits  bekannten,  andrerseits  noch  uul>ekaunten 
ten   oder  Wirkungen,   so   ist  klar,   dass  liier  die 

sich  wieder  hervorr^eud  thätig  erweisen  mflsse; 

in  dienender  Holle,  um  dem  rationalen  Momente, 
aude  den  Schliiss  zu  ermöglichen  —  während  bei 
hese  die  Phantasie  die  belieri'scheiidc  oder  wenig- 
tiihreiide  IloUe  spielt  dem  Verstände  gegenüber. 

1.  Die  Dialektik  ist  keine  besondere  Methode, 
stellt  iu  der  vereinigten  Anwendung  aller  Metho- 
rtheilen  und  Schlüssen,  um  das  Für  nnd  Wider, 
Gügengnmd  einander  gegenüljer  zustellen  nnd  abzu- 
ä  sich  der  Wahrheit  zn  bemächtigen.  Dazu  muas 
,  Beobachtimg'  und  Experiment,  Phantwsiecombina- 
logische  Operation  nach  den  logischen  Gesetzen  der 
und  Verneinung,  der  Analyse  und  Synthese  auf- 
erden. 

2.  Das  Verhältniss  der  Phantasie  zur  Ic^ischen 
kah'scheii  Gesetzmässigkeit  wird  erst  im  folgenden 
ler  bestimmt  werden  können,  wenn  die  Entstehiuig 
tiven  Phantasie  in  nähere  Untersuchung  gezogen 
[bekannt  ist,  dass  die  subjectivc  Phantasie,  als  be- 
fielen vermögen,  mit  den  Natur-  wie  mit  den  logi- 
etzen  auf  gespanntem  Fusse  steht  und  dieselben 
Spieleu,  Fictiouen  und  freien  Produkten  aller  Art 
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weaig  respeetirt,  sich  vielmehr  immer  sfihÖpferisch  uii(J  frei 
zu  verhalten  sucht.  ludess  wird  sich  zeigen,  dass  diese 
Potenz  auch  in  der  Natur  als  objective  Phantasie  im  Verein  mit 
den  Natni^esetzen  wirkend,  gerade  diese  Gesetamäss^keit  zur 
reichsten  Productivität  bringt  und  wiederum  hei  geistiger 
Ausbildung  im  Vereine  mit  deu  an  sich  geltenden  Ic^ischen 
Gesetzen  die  Forschung  fruchtbar  und  erfolgreich  macht, 
bald  leitend  bald  dienend,  wie  wir  eben  sahen.  Nur  sich 
selbst  frei,  ungebunden  überlassen  ergeht  sie  sich  in  luftig<:u 
Gebilden,  ohne  Halt  und  Gesetz,  bald  in  kleinen  zweck-  und 
ziellosen  wie  grundlosen  Spielen,  bald  in  wilden  Phantastereien 
oder  geradezu  in  krankhaftem  Treiben  und  Bilden. 


5.  Gewissheit  und  Objectivität  der  Erkenntnlss. 


Die  Vollkommenheit  der  Erken  ntniss  ist  im  Äl^emeinen  be- 
dingt und  gegeben  durch  Wahrheit  und  Gewissheit  derselben. 
Wahrheit  bezieht  sich  auf  den  Inhalt  der  Erkenntniss  und 
besteht  in  der  Uebereinstimmung  des  Denkens  mit  dem  ge- 
dachten Object  bei  der  empirischen  oder  mit  der  Idee  desselben 
bei  der  idealen  Erk^nutniss  —  wie  früher  erörtert  wurde. 
Gewissheit  bezieht  sich  auf  die  Form  der  Erkenntniss 
oder  eigentlich  auf  das  Verhältnisa,  in  welchem  dieselbe  zur 
Ueberzeugung  des  denkenden  und  erkennenden  Geistes  steht. 
Es  sind  nämlich  in  Bezug  auf  diese  TJeberzeugung  von  der 
Richtigkeit  des  Denkens  und  von  der  Uebereinstimmung 
desselben  mit  der  Thataächlickeit  oder  Ideahtät  des  Gedach- 
ten verschiedene  Grade  von  der  Sicherheit,  Festigkeit  des 
Denkens,  dass  es  so  und  nicht  anders  sei,  möglich.  Grade, 
die  auch  spi*achlic]i  ihren  Ausdruck  finden  in  „Vermuthung", 
„Ahnung",  „Meinung"  als  geringeren  Arten  oder  Stufen  der 
üeberzeugung  und  im ,, Zweifel",  als  dem  Gegeutheil  der  Sicher- 
heit und  Festigkeit  derselben.    Bei  Vermuthung  und  Ahnung 
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sicli  die  theoretische  Annahme  uur  auf  ein  unbe- 
tes  dunkles  Errt^ein  des  Gemüthes  iu  bestimmter  Rich- 
welches  auf  das  Bewusstsein  und  Denken  zurückwirkt, 
er  „Meinttug"  sind  zwar  theoretische  Gründe,  iutellec- 
Motive  vorhanden,  aber  nicht  klare,  sichere.  Diese  sind 
ji  Toller  „Gewissheit"  in  der  Ueberzeugung  gegeben  — 

dann  jeder  Zweifel  d.  h.  jede  Unsicherheit  der  positiven 
ime  oder  sogar  jede  Mi^lichkeit  des  Andersseins  aus- 
ossen  ist.  Solche  Gewissheit  der  Ueberzeugung  kann 
thatsHchlich  auch  »as  dem  Glauben  stammen  d.  h.  auf 
er  Ansage  nnd  dem  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit 
ben    beruhen,    -     da  jedoch   diese   fremde   Auctorität 

wieder  bexüglich  ihrer  Zuvcrtüssigkeit  geprüft  werden 

so  kann  die  Gewissheit  in  letzter  Instanz  nur  auf  die 
e  nnd  Quellen  der  Erkenntniss,  also  des  Denkens  und 
mens  im  Subjecte  selbst  sich  gründen.  Es  ist  nun  die 
,  worin  dies^  bestehen,  worauf  sie  beruhen  und  ins- 
iere,  wie  die  Phantasie  sich  zu  ihnen  und  ihrer  Zuvei> 
leit  verhalte.  Näher:  ob  nicht  die  Phantasie  durch 
litwirken  bei  der  geistigen  Thätigkeit  des  Erken- 
die  Zuverlüssigkeit  desselben  schwäche  oder  zerstöre 
diese  Thätigkeit  zu  einer  rein  snbjectiveu  mache,  also 
cherheit  der  ohjectiven  Realität  des  Inhaltes  aufhebe, 
'rage  nach  der  Gewissheit,  Zuverlässigkeit  der  Erkennt- 
iillt  zwar  nicht  geradezu  mit  jener  nach  der  objuctiven 
ät  des  Erkeuntniss-Inhalts  zusammen  —  denn  auch 
aloss  subjectiven,  rein  immanenten,  den  Inhalt  in  sidi 
enden  Denken  und  Erkennen  kann  Gewissheit  zu- 
len    —    doch    aber    steht    sie   damit  in   engstem  Zu- 


1  gewöhnlichen  Leben  und  selbst  in  den  verschiedenen 
ischcu  Wissenschaften  werden  Sinnlichkeit  und  Ver- 
(allenfalls  auch  noch  speciell  Vernunft)  als  Oigane 
Irkeuuens  und  iu  gewissem  Sinne  als  Quellen  der  Er- 
niss  angenommen,  —  und  zwar  der  Gewiaslieit  ebenso  wie 
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der  Wahrheit  derselben.  Die  Sinne  gelten  als  die  sichere 
Gewähr  objectiver  Wahrheit  d.  h.  der  wirklichen,  vom 
blossen  Vorstellen  und  Denken  unabhängigen  Existenz  der 
Dinge.  Dagegen  die  geistige  Evidenz,  die  nothwendig  sich 
aufdrängende  und  sich  durchsetzende  Yerstandeseinsicht,  das 
unmittelbare  Einleuchten  gilt  als  die  zweite,  die  geistige 
Quelle  der  Erkeuntniss  und  —  w^;en  ihrer  Notbwendig- 
keifc  —  auch  des  objectiven,  von  subjectiven  Belieben  unab- 
hängigen Seins  und.Geltens  des  Gedachten.  Was  aus  keiner 
dieser  beiden  Quellen  der  Erkcnntniss  stammt  und  doch  vor- 
gestellt oder  gedacht  wird ,  gilt  als  blosses  Produkt  der 
Phantasie,  als  wesenloses  Gedankenspiel  ohne  objective 
Realität,  ist  von  blos  subjectiver  Bedeutung  und  gehört  ins 
Gebiet  der  Phantastik. 

Allein  auch  die  durch  die  Sinne  und  den  Verstand  ge- 
währleistete Gewissheit  ist  von  jeher  nicht  ohne  Anfechtung 
geblieben,  indem  sich  ihr  der  Zweifel  an  der  M^Iichkeit 
gewi^er  Erkenntniss,  der  Skepticismus  entgegen  stellte. 
S(^r  auch  die  objective  Realität  des  durch  diese  Erkenntniss- 
oi^ane  Wahi^enomraenen  wird  in  Prt^e  gestellt  oder  geradeiu 
gelängnet,  indem  der  Idealismus,  sowohl  der  erkenntnisstbeo- 
retiscbe  als  auch  noch  entschiedener  der  metaphysische,  die 
Erkenntniss  blos  aus  dem  subjectiven  Factor,  dem  denkenden 
Subjecte,  ableiten  will.  Der  erkentniastheoretische  Idealismus 
nämlich  behauptet,  dass  all'  unsere  Erkenntniss  aus  dem  er- 
kennenden Geiste  selber  stamme,  nicht  aus  den  Sinnen,  nicht 
aus  Einwirkung  der  Aussenwelt;  der  metaphysische  geht 
noch  weiter,  indem  er  das  Sein  der  objectiven,  realen  Welt 
nicht  blos  für  das  Erkennen  nicht  mitwirken  lässt,  sondern 
dieses  Sein  geradezu  läugnet  und  die  Erscheinung  oder  den 
Schein  nör  aus  dem  Subjecte  selber  ableitet,  oder  denselben 
in  das  Subject  versetzt. 

Was  nun  diese  skeptische  Meinung  betrifft,  so  kann  es  sich 
biernnr  um  denabsoluten  Skepticismus  handeln,  welcher  die  Zu- 
verl^sigkeit  aller  menschlichen  Erkenntnisstbätigkeit  in  Abrede 
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stellt,  demnach  alle  Gewiaslieit  aufliebt,  damit  aueh  alle  MÖg- 
kVahrlieit  und  allea  Erfolg  des  Strebeiis  darnach 
flicht  aber  um  den  relativen  Ske]tticismns. 
i-e  bezieht  sieh  nur  auf  Einzelnes,  auf  einzelne 
te,  gangbare  Meinungen,  altberkönmLliehe  Ueber- 
s.  w.  und  ist  so  weit  entfernt,  an  der  Möglich- 
ssheit  und  Wahrheit  selbst  zu  zweifeln,  dass  er 
dem  Streben  uach  Wahrheit  und  ans  der  Zu- 
elbe  endlich  zu  finden,  hervoi^eht.  Er  ist  daher 
ichtigt,  ja  nothwendig  als  treibendes  Moment 
allen  Leben,  und  ist  Grundbedingung  der  immer 
licherer  werdenden  Erkenntniss  der  Wahrheit. 
Skcptieismu.'i  di^egen  trägt  seine  Zerstörung  in 
Fiir's  Erste  kann  er  schon  nicht  aus  dem  Streben 
it  hervorgehen,  weil  er  eben  die  Thatsä«hliehkeit, , 
nd  also  auch  Möglichkeit  der  Erkenntniss  der 
Abrede  stellt;  dann  aber  kann  er  sich  selbst 
ihtigkeit  oder  Wahrheit  nicht  beweisen,  da  er 
Kriterium  der  Wahrheit  anerkennt  und  also  auch 
it  keines  anzugeben  weiss  oder  geltend  zu  machen 
) ;  endlich  muss  er  geradezu  sich  selbst  in  Prt^e 
iBgewiss  lassen.  Denn  wenn  nichts  gewiss  ist, 
erkannt  werden  kann,  dann  eben  auch  diess 
hts  gewiss  sei,  nichts  sieher  erkannt  werden  könne, 
ismu.?,  und  zwar  zunächst  der  erkenn tnisstheore- 
n  bekanntlich  in  der  neuereu  Philosophie  gerade 
i  g^en  den  Skeptieismus.  Cartesius  ging 
aus,  freilich  nur  in  methodologischer  Absicht, 
n  g^enüber  ein  festes  sicheres  Fundament  zu 
if  welchem  das  Gelräude  des  Wissens  uuerschütter- 
it  werden  könnte.  Er  fand  dieses  sichere,  über 
erhabene  Fundament  in  der  Selbstgewissheit  des 
endes  und  also  seiendes  Wesen,  und  drückte 
lem  berülunten  Satze  aus:  Ct^ito  ergo  sum. 
man  auch   an  Allem    zweifle,    an    allen   Ueber- 
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lieferuugeii,  herrschenden  Äusichtfn  der  Meuscheu  und  selbst 
au  der  Zuverlässigkeit  der  Siiineswahrnehmungen  uud 
Denkens,  au  der  Gewissheit)  des  eigenen  Denkena  und  eigi 
Seius  könne  man  nicht  zweifeln ;  das  Zweifeln  selbsi 
durch  Denken,  also  auch  durch  Sein  bedingt.  Damit 
freilicli  zunächst  nur  die  Selbstgewissheit  gewonnen 
weiter  nichts  darüber  hinaus;  wenn  auch  immerhin  si 
durch  diese  Eine  Gewissheit  der  radikale,  absolute  Skepticii 
als  widerlegt  erscheinen  musste. 

Fruchtbar  konnte  dieses  I'rincipfür  das  Wissen  nm  Ä.nt 
erst  gemacht  werden  dnrcb  eine  doch  seibat  wieder  i 
sichercErkenntnissart,  nämlich  durch  Analogie:  Was  so  klai 
gewiss  ist,  wie  diess,  dass  ich  denke  uud  bin,  ist  als  i 
und  gewiss  anzuerkeitnen.  Dabei  bleibt  es  freilich  ziemlich 
gewiss  uud  dem  subjeetiveu  Urtheile  überlassen,  was  i 
eigentlich  und  ob  etwas  im  einzelnen  Fall  so  klar  und  gt 
sei  wie  die  Selbstgewissheit,  das  Cogito  ei^o  sam.  D* 
dieser  Weise  angebahnte,  zunächst  erkenutuisstheoreti 
Idealismus,  welcher  den  metaphysischen  schon  in  sich  1 
mnsste  weiter  treiben  zum  vollen  Idealismns  in  bei(ier 
Ziehung,  wie  diess aneh  theils  in  Leibniz  theilsin  Berk* 
und  besonders  iu  der  deutschen  Philosophie  von  Kau 
geschah.  In  Pichte  insbesondero  ward  die  Selbstgewiss 
das  selbstbewusste,  selbstgewisse  Ich  fruchtbar  nach  i 
Richtungen,  da  Erkennen  und  Sein  zugleich  aus  ihr  abgel 
oder  beides  vielmehr  schöpferisch  vom  Ich  seihst  hervoi^ehi 
werden  sollte ;  das  Erkeiiuen  durch  bewusete,  das  Sein  d 
unbewuaste  Thätigkeit  dieses  Ich. 

Mehr  noch  als  durch  den  Skepticismos  ward  der  erkennti 
theoretische,  uud  in  Folge  davon  der  metaphysische  Ideali) 
veranlasst  durch  die  Reflexion  auf  den  rein  subject 
Charakter  der  Sinnesthätigkeit  nnd  der  Täuschungen 
Sinne,  dem  gegenüber  das  Denken,  die  rein  geistige  Thäti^ 
zuverlässig  zn  sein  und  allein  ein  wahres  Wissen  zu  gewä 
schien.      Schon  die    griechische    Philosophie,    besonders 
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'laton  und  Äristoieles,  kam  zu  der  Ätiualime,  äass 
durch  das  Deuken,  uicfat  durch  Sinnes  Wahrnehmung 
B  Erkenntnisa,  wahres  Wissen  erreichbar  sei.  Dass 
nne  d^egen  nur  zu  wandelbaren  Meinungen  ^hren, 
nicht  das  beharrende  Wesen,  sondern  nur  die  veränder- 
Brscheiuuiigen  zum  Bewnsstsein,  zur  Kenutniss  bringen 
n.  Die  Skeptiker  brauchten  hier  nur  anzuknüpfen 
uf  der  betretenen  Bahn  weiter  zn  gehen  in  subjectiver 
bjectiver  Beziehung. 

;r  Behauptung  jedoch,  dass  die  Sinne  unznrerlässig  seien, 
e  täuschen  können,  und  zwar  aus  subjectiven  und  objeetiven 
len,  bis  zu  dem  Grade,  dasa  sie  Gegenstände  dem  Be- 
wein als  seiend,  erscheinend  vorspiegeln,  die  gar  nicht 
wie  in  den  Hallucinationen  —  dieser  Behauptung  gegen- 
ätdarauf  hinzuweisen,  dass  diese  Täuschungen  eben  krank- 
Eischeinungen  sind.  Sie  heben  daher  die  Zuverlässigkeit 
iler  Sinnesthat^keit  nicht  auf,  so  wenig  als  die  MÖglich- 
nd  Thateächlichkeit  der  Krankheiten  das  Gesundseiu  der 
^hennatnr  überhaupt  aufheben,  da  doch  immerhin  Ge- 
eit  der  normale  Zustand  und  you  der  Krankheit  wohl 
terscheiden  ist.  Die  Sinnes-Tänschungen  in  grossem 
leinem  Massstabe  können  durch  Denken,  durch  Berech- 
durch  sorgfältige  Beobachtung  corrigirt  werden,  —  was 
)  mehr  bezeugt,  daas  im  normalen  Zustande  den  Sinnen 
luen  und  sichere  Erkenntniss  durch  sie  zu  gewinnen 
'otz  der  Möglichkeit  und  Thatsächlichkeit  der  Siunes- 
iijngen.  Es  ist  auch  schlechterdings  kein  Grund  auf- 
len,  warum  die  Sinne,  welche  doch  aus  der  gesetzmässigen 
■  hervoi^hen,  täuschen  aollen,  oder  warum  die  Gegen- 
e  anders  sein  sollen,  als  die  Sinne  sie  zeigen.  Es  müsste 
ler  phantastischen  Annahme  gehuldigt  werden,  dass  ein 
m  sie  gebildet  habe,  um  Thiere  und  Menschen  zu  täuschen 
IS  ihm  zudem  nicht  eigentlich  geläuge,  da  die  Sinneswahr- 
ung  gerade  zu  allen  übrigen  Verhältnissen  passt  und 
gemäss  leitet  in  der  Natur. 
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Gewiebtiger  scheint  der  Einwarf  xa  sein  gegen  das  Zeng- 
niss  der  Sinne  fUr  eine  objective  Realität  der  s(^.  Aussenwelt, 
durch  welchen  die  idealistische  Philosophie  sich  in  ihrer  Ab- 
.  lehnoiig  der  Annahme  derselben  zu  begründen  sucht  und 
dem  auch  manche  Naturforscher  beistimmen.  Die  Sinne 
nämlich,  behauptet  man.  Überliefern  dem  Bewnsstseiu  nicht 
die  Kunde  von  Dingen  der  Aussenwelt,  noch  weniger  diese 
selbst,  sondern  immer  nur  gewisse  Err^ungen  und  Modifi- 
kationen, die  in  ihnen  selbst  vorgehen,  so  dass  der  Geist 
nur  diese  erfährt,  nie  Dinge  selbst,  nnd  eigentlich  nie  über 
die  subjective  individuelle  Spluire  seines  Wesens  hinauskommt. 
Er  hat  es  also  auch  bei  der  Sinneswahmehmung  nur  mit 
sich  selbst  zu  thun,  mit  Modifikationen  oder  Produkten 
seines  eigenen  Wesens  und  erfährt  von  Anderem,  von  Dingen 
au  sich,  von  objeetiv  Seiendem  nichts.  So  gewichtig  indess 
diese  Einwendungen  g^en  die  Objectivität  der  durch  die 
Sinne  wahi^nommenen  gegenständlichen  Aussenwelt  zu  sein 
scheinen,  so  kann  ihnen  doch  entscheidende  Bedeutung  nnd 
Wahrheit  nicht  zugestanden  werden.  Schon  die  Thatsache 
und  Einrichtung  der  Sinnesorgane  seihst  gibt  Zengniss  di^egeu. 
Die  Sinne  mit  ihrer  Einrichtung  nnd  eigenthfimlichen  Enei^ie 
sind  durchaus  auf  eine  objective,  reale  Aussenwelt  angelegt, 
sind  durch  eine  solche  in  ihrem  Diisein  und  in  ihrer  Beschaffen- 
heit und  Function  bedingt.  Wozu  wären  sie  Oberhaupt  ent- 
standen und  wozu  diente  ihre  eigenartige  Function,  wenn 
eine  Aussenwelt  nicht  wäre  oder  sich  nicht  in  ihnen  gemäss 
ihrer  Beschaffenheit  offenbarte?  Oder  wie  könnte  auch  nur 
der  Schein  einer  solchen  objectiven  Welt,  und  wie  könnten 
Organe  zur  Hervorbringung  dieses  Scheins  entfltehen,  wenn 
süe  keinerlei  Realität  hätte,  weder  im  Subjecte  selbst  noch 
ausserhalb  desselben?  Dass  die  Gegenstände  selber  nicht  in 
die  Sinne  und  durch  diese  in's  Bewnssteein  kommen,  ent- 
scheidet nichts  gegen  ihre  Realität.  Eben  darum,  weil  sie  diees 
nicht  kSnnen,  gibt  es  Sinne;  nnd  sie  sollen  es  nicht  können, 
da  sie  selbst  und  das  Subject  sich  in  ihrer  objectiven  Realität 
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.  gegen  einaader  za  behaupten  haben  nnd  es  sich  nur  um 
getreue  Bilder  oder  Äequivalente  der  Offenstände  und  ihrer 
Eigenschaften  und  um  das  Bewusstsein  davon  handehi  kann. 
Die  Sinne  sind  eben  Organe,  Vermittlungs Werkzeuge,  und  ihre 
Erregung  und  eigen thiimliche  Modifikation  ist  nicht  das 
was  zum  Bewusstsein  kommt,  sondern  bleibt  diesem  viel- 
mehr verbolzen.  Nur  das,  wodurch  und  vrozu  die  Er- 
r^ung  stattfindet,  kommt  zum  Bewusstsein.  Daraus  geht 
eben  klar  hervor,  dass  die  Gegenstände  selbst  in  ilirer 
psychischen  Nachschaffung  durch  '  Phantasiethätigkeit  dem 
Bewusstsein  entgegen  treten  und  sich  demselben  offenbaren  — 
nicht  aber  blos  Sinnesaffectionen.  Die  ganze  Bedeutung,  der 
ganze  Werth  der  Sinne,  sowie  die  Rationalität  der  subjecti- 
veii  psychischen  Natur  setzt  die  Objectivität  der  Sinnes- 
wahmeLraung  voraus.  Dass  man  hei  der  Siunesthätigkeit 
von  der  Erregung  und  Function  der  Sinne  selbst  gar  nichts 
erlährt  und  die  Vorgänge  dabei  erst  durch  mühsame  Be- 
obachtungen und  Forschungen  entdeckt  werden  müssen,  zeigt, 
dass  die  Natur  es  bei  der  Sinnesfunetion  auf  Wahrnehmung 
eines  Anderen,  Gegenständlichen  abgesehen  hat  und  daher 
jede  störende  Wahrnehmung  der  Sinnesfunetion  selbst  ver- 
hindert —  wenigstens  bei  dem  gesunden  Zustande  derselben. 
Dass  die  Sinne  eine  gewisse  schaffende  und  umschaffende 
Kraft  und  Function  üben,  ändert  nichts  an  ihrer  objectiven 
Zuverlässigkeit;  denn  dieses  Sehaffen  oder  umgestalten  ge- 
vfisser  Dinge  z.  B.  der  Bewegungen  der  Luft  in  Töne,  ge- 
wisser Verhältnisse  in  Farben,  ist  streng  geregelt  und  aller 
subjectiven  Willkür  entzt^en.  Die  objective,  reale  Äusaen- 
welt  muss  den  Stoff,  und  zwar  den  bestimmten  Stoff,  in 
richtigem  Verhältniss  liefern,  wenn  die  Sinne  ihre  Function 
an  ihnen  für  das  Bewusstsein  sollen  üben  können.  Es 
sind  also  stets  objective  Einwirkungen  entscheidend  darüber, 
welcher  Sinn  sich  bethätige  und  in  welcher  Weise  diess 
geschehen  solle.  Die  Höhe  und  Tiefe  des  Tones  ist  durch 
die  objectiven  realen  Verhältnisse  bestimmt,  nicht  durch  das 
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anbjective  Belieben  des  ßeistes  oder  des  Ohres;  ebenso  die 
Farben  Wahrnehmung  u.  s.  w.  Es  ist  übrigens  keineswegs 
ein  Schluss  nothwendig  von  der  Erregung  der  Sinuc  auf  die 
entsprechenden  Gegenstände,  welche  dieselben  hervorbringen ; 
und  zwar  weder  ein  bewusster,  noch  ein  nnbewusster  Schluss 
auf  Grund  des  Cauaalgesetzes.  Letzteres  braucht  nicht  erst 
durch  besondere  Thätigkeit  realisirt  zu  werden  bei  der  Sinnes- 
wahrnehmung,  denn  es  ist  schon  realisirt  in  der  Schaffung 
und  Einrichtung  der  Sinne  selbst,  so  dasa  ihre  Function 
nicht  erst  gelernt  zu  werden  braacht,  wenn  auch  üebung 
förderlich  ist.  Durch  die  Sinne  ist  die  Aussen  weit  dem 
Menschen  von  Natur  aus  geschenkt,  er  braucht  sie  nicht 
erst  durch  mühsame  Geistesfunction  zu  erringen  oder 
heraus zulilügeln.  Die  Sinne  sind  der  Geist  selbst  in  noeli 
objeetiver  Gestaltung  und  Function  und  sind  in  ihrem  Entstehen, 
in  ihrer  Einrichtung  und  Bethat^ung  das  Werk  der  objec- 
tjven  Gestaltungskraft  und  zwar  iu  plastischer  wie  teleolo- 
gischer Beziehung,  —  wie  die  bewusste  Geistesihätigkeit  Werk 
der  subjectiven  Phantasie  und  des  Verstandes  ist.  In  beiden 
wirkt  Ein  und  dasselbe  Princip  und  bt^egnet  wiederum 
demselben  Princip  in  der  objeetiven,  realen  Welt,  die  also 
wohl  von  ihr  verschiedeu,  aber  ihrem  Wesen  nach  ihr  doch 
anch  verwandt  und  daher  der  Erkenntniss  zugänglich  ist. 
Die  Sinne  selbst  gehen  aus  dem  Zusammenwirken  der 
Phantasie  als  objeetiven  Prineips  im  üebergang  zur  PhantEisie 
als  subjectivem  Princip  hervor,  bilden  also  wesentlich  ein 
Vermittlungsorgan  zwischen  objeetiver  Realität  und  subjec- 
tivem Bewusatsein.  Tu  welcher  Weise  diess  geschieht,  wer- 
den wir  im  natur philosophischen  Theile  darzustellen  ver- 
suchen. 

Wird  den  Sinnen  objective  Bedeutuug,  der  Sinneswahr- 
nehnrang  objective  Tendenz  al^esprocheu,  so  gibt  ea  in  der 
That  keine  Mi^lichkeit,  die  objective  Realität  der  Aussen- 
welt,  die  Wirkhchkeit  der  Natur  7u  behaupten  und  dem 
entschiedenen  Idealismus  zu  entgehen,  welcher  die  Welt  ausser 
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dem  Snbjecte  läugnet  and  in  blosse  Phautaaiethätigkeit,  in  ein 
blossubjectivesGebilde  verflöchtigt.  Diess  zeigt  sieh  schon  bei 
Kant,  der  sich  vergebens  bemülite,  die  objective  Realität  der 
Welt,  welche  er  durch  seine  transscendeutale  Aesthetik  aufge- 
hoben, doch  wieder  zu  retten  und  zu  sichern.  Kant  spricht 
bekanntlich  dem  Räume  wie  der  Zeit  objective  Realität  ab 
und  iasst  sie  nur  als  suhjeetive  Änschauungsformen  des 
Snbjectes  der  Erkenntnias  auf.  In  Folge  davon  behauptet 
er,  dass  wir  nicht  objective,  ränmlieh-zeitliche  Dinge  wahr- 
nehmen, sondern  nur  Bethätigungen  unserer  subjectiven, 
transscendendalen  Formen  von  Raum  und  Zeit;  nicht  Dinge 
wahrnehmen,  wie  sie  an  sich  sind,  sondern  nur  wie  sie  uns 
nach  den  immanenten  (transscendentalen)  Anschauungs- 
formen, „Ranm  und  Zeit"  erscheinen.  Demgemäss  könnten 
wir  Alles  nnr  in  uns,  nicht  ausser  uns  wahrnehmen,  und 
zwar  in  uns  nur  als  räumlich-zeitliche  Vorstellungen  oder 
Erscheinni^en.  Wäre  es  so,  dann  könnten  wir  von  einer 
objectiven,  realen  Äussenwelt  nichts  wissen  und  nichts 
behaupten;  wir  wren  immer  wieder,  bei  jedem  Versneh  Über 
diesen  phänomenalen  Subjectivismus  hinw^ukommen  nnd  die 
objective  Wirklichkeit  der  Dinge  ku  erfassen,  auf  unsere  blos 
subjectiven  Geistesformen  und  auf  die  ihnen  entsprechende 
Geistesthätigkeit  zurückgewiesen.  In  der  That  gelingt  es 
auch  Kant  nicht,  den  fundamentalen  subjectiven  Idealismus, 
den  er  in  der  transscendentalen  Aesthetik  der  „Kritik  der 
reinen  Vernunft"  angebahnt,  zu  überwinden,  so  sehr  er  sich 
auch  darum  bemüht.  Denn  wenn  auch  die  sinnlichen  An- 
schauangsformen,  Ranm  und  Zeit  wiederum  auch  als  Recep- 
tivität  der  sinnlich  -  geistigen  Natur  aufgefasst  werden, 
welche  der  Affection  der  Einwirkung  auf  sie  bedürfen,  nra 
sich  zu  bethätigen,  so  bleiht  doch  ganz  unklar,  wie  und 
woher  diese  Affection,  stattfinde  und  welche  Bedeutung  sie 
habe,  wenn  doch  jedenfalls  das,  wovon  sie  kommt,  nicht  als 
objectiv  räumlich  und  zeitlieh  aufgefaaet  werden,  darf.  Diese 
Receptivität  mösste  selbst  wieder   rein  subjectiv  und  imma- 
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nent  sein,  wenn  die  beiden  Auscliimuiigsforraeu  ohne  alle  objec- 
tire  Bedeutung  wären.    Würde  sie  alier  mehr  sein,  so  mussteii 
auch  jene  Formen  eine  bestinmile  Beziehung  auf  ein  Objecti- 
ves   haben,    und   zwar   eine   homogene   Beziehung   d.  h.  sie 
müsstcn   einem  objectiveh   Räumlichen   und   Zeitlieheu   ent- 
sprechen und  also  ihren  blos  subjectiven  Character  verHeren; 
resp.  die  Kant'sche  Pundamentalkhre   über   sie   müsste  auf- 
gegeben  werden.      Geschieht   diess   nicht   —   wie  bei  Kant 
—    so   bann    die   Objectivität    der    Erkenutniss    nicht    be- 
hauptet   oder  gerettet   werden   und    der   subjeetive   Idealis- 
mus   kommt   zur   Herrachaft.      Kant    will   diese   Objectivi- 
tät   durch   die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  der  Ver- 
standes er  kenntniss    begründen,     weiche    durch    Anwendung 
der  Kategorien  auf  das  von  den  Sinnen  gewährte  empirische 
Material  errungen  werde   —    wodm*ch  ja   bekanntlich   nach 
ihm  erst  die  wirklicbe  Erfahrung  erreicht  werden  soll.     Allein 
die  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  verbürgt   noch  uiclifc 
die   objective  Realität  des  Denk-  oder  Erkenntniss-Inbaltes. 
Durch  sie  allein  ist  über  das  Denken  und  das  Subject  nicht 
hinauszukommen,  da  sie  doch  nur  eine  Form,  nicht  ein  In- 
halt der  Erkenutniss  ist,   also  möglicher  Weise  ganz  in  der 
■  Immanenz  des  Geistes    verharren    kann   ohne   objectiv-realc 
Eidstenz   zu   haben.     Kann  dnrch  die  Nothwendigkeit  (und 
damit  auch  Allgemeinheit)   den  Denkens   das  subjective  Ge- 
biet überschritten  und  Erkenutniss  eines  Objectiven  erreicht 
werden,   so   geschieht  diess   immer   auf  Grundlage   sicherer 
Pränüssen,   die  selbst  einer  objectiven  Realität  entsprechen 
(seien  es  reale,  objective  Ursachen  oder  Wirkungen).     Dem- 
nach muss  dabei  diese  objective  Realität  schon  gegeben  oder 
vorausgesetzt  sein  und  kann   nicht  erst  errungen    oder   be- 
wiesen werden.    Dasselbe  gilt  auch  von  Kant's  Widerlegung 
des  (Berkeley 'scheu)  Idealismus.    IMe  Zeitbestimmung,  meint 
er,  die  im  empirisch  bestimmten  Bewusstsoiu  unsers  eigenen 
Daseins  liegt,  setze  etwas  Beharrliches  in  der  Wahrnehmung 
voraus,  das  von  unseren  Vorstellungen  vei'scbii.ilou  sein  niit.ssc, 
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damit  der  Wechsel  daran  gemessen  werden  könne  —  was 
alao  nur  durch  ein  Ding  ausser  uns  möglich  sei;  Aber  wenn 
die  Zeit  weaentlieh  nur  eine  Form  unserer  Anschanang  ist, 
so  wird  anchAUes,  was  Zeitbestimmung  enthält,  sei  es  Wechsel 
oder  Beharren,  nur  in  unserer  aubjectiven  Tliätigkeit  ange- 
troffen werden  können  und  nicht  über  sie  hinauskommen. 
Sollte  wirklich  unser  innerer  Wechsel  an  einem  objectir  Be- 
harrenden gemessen  werden  können,  so  müsste  mit  dem  Be- 
harrenden ausser  uns  eben  auch  eine  objective  Zeitbestimmung, 
eben  das  Beharren,  oder  es  mOssten  eigentlich  Zeit  und  Raum 
als  ausser  uns  seiende  Bestimmungen  des  Beharrens  ange- 
nommen werden,  und  damit  wäre  die  Lehre  der  transscenden- 
talen  Aesthetik  selbst  aufgegeben.  Will  die  Kant'ache  Philo- 
sophie wirklich  die  Objectivität  und  Realität  der  Welt  ausser 
uns  behaupten,  so  muss  sie  die  wesentlich  objectiye  Bedeutung 
der  Sinneseinrichtung  und  Siunesfunctionen  auerkennen,  also 
mit  der  Receptivität  der  Sinnliebkeit  Ernst  machen.  Diess  heisst 
aber  nichts  anders,  als  wirkhch  ein  Objeetives,  Reales  in  die 
Formen  der  Sinnlichkeit  durch  die  Sinne  aufgenommen  denken 
und  damit  Objecte  und  eine  Causalität  ausser  dem  recipiren- 
den  Subjecte  annehmen.  Dann  könnten  Zeit  und  Raum  zwar 
immer  noch  als  subjective  Formen  sinnlicher  Anschauung 
aufgefasst  werden,  raüssten  aber  zugleich  auch  als  objective 
reale  Formen  des  Seins  und  Geschehens  gelten.  Eine  Er- 
^nzung,  die  um  so  mehr  sich  fordern  iässt,  da  bei  der  von 
Kant  nicht  erhobenen  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sinn- 
lichkeit, der  Sinne  und  der  Formen  des  Raumes  und  der 
Zeit  selbst  im  Subjecte  —  resp.  bei  deren  Beantwortung 
doch  jedenfalls  über  das  Subject  hinaus  zn  einem  Objeeti- 
ven,  zu  einer  Ursache  des  Subjectes  selbst  mit  seinen 
sabjectiven  Formen  fortgeschritten  werden  muss.  Auch 
eine  Fundamental -Behau  ptuug  der  kritischen  Philosophie, 
dass  nämlich  wirkliche  Erfahrung  oder  Wissenschaft! tehe 
Erkenntniss  durch  die'  blossen  Kategorien  trotz  des  Charak- 
ters  der   Nothweudigkeit    und   Allgemeinheit,    welchen   sie 
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nacli  Kant  verleihen,  nicht  begründet  werden  küime,  ist  wieder- 
um mit  dem  strengen  Idealismiia  unvereiiibar.  Denn  muss 
das  Material  der  Erkenntniss  durch  die  sinnlichen  Formen 
von  Raum  und  Zeit,  durch  die  Sinnlichkeit  und  ihre  Recep- 
tivität  gegeben  sein,  so  weiset  eben  diese  Receptivität,  die  sich 
ja  ihrem  Begriffe  nach  auf  ein  Anderes,  ein  Einwirkendes  und 
Autzunehniendes  beziehen  muss,  auf  ein  Objectives,  Reales  hin. 
J.  G.  Fichte  gab,  um  daa  luhalttiehe,  Objective  in  unserm 
Bewustsein  nnd  Wissen  zu  erklären ,  dem  Ich  selbst  eine 
das  Nichtich  setzende,  gleichsam  schaffende  Potenz,  die  sieh 
unbevTOsst  bethätigen  soll.  Damit  aber  wäre  im  besten  Falle 
nur  das  Eikennen  des  Objectiveu  durch  das  Snbjective  erklärt, 
nicht  das  Sein  und  Wirken  des  Objectiven  selbst,  welches  dojch 
dem  Bewnssteu  sich  sehr  entschieden  bemerklich  macht, 
indem  es  vielfach  zu  demselben  in  G^ensatz  tritt,  wohl  auch 
hemmt,  zerstört.  Ueberdiess  kommt  es  bei  Fichte  doch  nicht  zu 
einer  wirklich  objectiven,  realen  Welt  durch  die  Setzung  des 
Ich  im  Stande  des  Unbewuastseius ,  sondern  nur  zn  einer 
subjectiv-objeetiven  Welt  d.  h.  blos  zu  einer  Welt  innerhalb 
des  Ich,  in  der  Immanenz  desselben,  welche  eigentlich  weiter 
nichts  ist,  als  ein  Object  für  das  Subject,  wie  Schopenhauer 
es  ausdrückt,  der  Inhalt  des  Denkens  bloa  innerhalb  desselben 
und  durch  dasselbe.  Ein  Object,  das  weiter  kein  Sein  hat 
—  wie  sehr  man  auch  alle  Stufen  und  Grade  des  Wissens, 
wie  des  Selbstbewusstseins  daraus  ableiten  mag  —  wie  Fichte 
selbst  und  Schelliug  in  seiner  ersten  philosophischen  Tliätig- 
keit  versucht  haben,  Schelling  aber  allerdings  suchte  bald 
den  Idealismus  zu  überwinden,  und  dem  Sein  im  Unterschiede 
vom  Denken  nnd  dem  denkenden  Snbject  eine  volle  selbst- 
ständige Realität  zu  sichern.  Das  Denken,  die  Setzung  des 
Ich,  ward  mehr  und  mehr  als  realer,  nicht  blos  idealer  oder  sab- 
jectiv-geistiger  Act  aufgefasst.  Endlich  im  Identitätssystem  ward 
der  Entwicklungsprocess  des  Bewusstseins  und  Geistes  geradezu 
als  objectiv  angenommen.  Ein  einheitlichem  Wesen  von  beiden 
wurde  dabei  als  Urgrund  nnd  Princip  des  ganzen  Entwickluiigs- 
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elteud  gemacht.  Diess  Princip  ward  als  Venianft  be- 
iiid  aus  ihm  als  gemeinsamer  Wurzel  wurden  alle 
abgeleitet,  welche  nur  durch  bald  mehr  vorherrschend 
l  vorherrschend  idealen  Charakter  aich  unterscheiden. 
ing  später  auch  darüber  noch  hinaus  und  bezeichnete 
3  idealistische  Philosphie  als  negative,  die  es  nur 
ischer,    rein    rationaler    Bestimmung    des    Was, 

des  begriffliehen  Wesens  zu  thun  habe,  an  die 
ut,  an  die  Objectivität  oder  die  reale  Existenz  aber 
I  kommen  könne.  Diese,  oder  das  dass  (Quod  est) 
r  ans  Erfahrung  erkennbar ;  und  durch  Erfahrung 
r  philosophische  Empirismus  und  die  positive  Philo- 
ründet  werden.    Es  war  ein  weiter  und  schwieriger 

man  durch  den  Kriticismus  und  Idealismus  hin- 
ickzulegen  hatte,  um  wieder  zur  Realität  und  Ob- 
les  Erkeiinens  zu  kommen.  Das  Auseinanderreissen 
rhkeit   und    Verstand,    und    das    Verkennen    des 

und  zugleich  wesentlich  objectiven  Charakters  der 
she  eben  nur  als  Organe,  Werkzeuge  des  Verstandes, 
tlungsorgane  dieses  mit  der  Aussenwelt  einen  Sinn 

daher  beides,  die  objective  Welt  und  diesubjeetive 

sich  fas.9en  und  verbinden  —  dieaes  Verkennen  hat 
n  idealistischen,  zum  Theil  phantastischen  Entr 
irocess  der  modernen  deutschen  Philosophie  veran- 

Entwicklungsjirocess,  der  indess  immerhin  zur  Be- 
des  philosophischen  Wissens,  zur  Sehärfung  des  philo- 
Djnkens  und  zur  Vertiefung  wie  Erweiterung  der 
chen  Forschung  mächtig  beigetr^eu  hat.  Scho- 
r  hat  den  Kant'schen  Idealismus  in  die  Formel 
Kein  Object  ohne  Subject,  und  insofern  soll  die 
^'orstellung  für  das  Subject  sein  —  und  weiter  nicht« 
tandpunkt  des  Inteltects  und  der  Theorie.   Allein 

an  sich  die  Formel  ist:  Kein  Object  ohne  Sub- 
ast  sie  doch  die  Frage  nach  der  Realität  oder 
Bali  tat   der   Welt   sellwt   ganz    unbeantwortet,   ja 
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berülirt  sie  kaum,  da  sie  eiue  blosse  Beziehung,  nur  eine 
Itelation  ausdrückt.  Allerdings:  ein  Object  gibt  es  uur  für 
ein  Subject  und  dasselbe  ist  demnach  durch  das  Subject  be- 
dingt ;  eiue  Welt  als  Erkeuntnissgegeiistand  nud  als  gedacht 
gibt  es  nur  iiir  ein  erkennendes  und  denkendes  Subject.  I>iess 
hindert  aber  nicht,  anzunehmen ,  dass  die  Welt  objective 
Realität  habe  ausser  dem  Denken  und  Erkennen,  also  an  sit;h, 
rein  nur  seiend,  ohne  erkannt  und  gedacht  zu  sein  —  wie 
ja  das  Bewusstseiu  und  Erkennen  sich  erst  allmählich  auf 
dieser  Erde  eingestellt  uud  sich  weiter  entwickelt  hat  bis 
zu  dem  Orade,  dass  dem  Menscheit  diese  reale  Welt  zum  Inhalt 
und  Object  des  Deukens  werden  konnte.  Ware  also  ohne  Sub- 
ject kein  Object  im  Sinne  von  Realität,  so  hätte  auch  das 
Subject  sich  nicht  bilden  können,  da  es  hätte  sein  müssen, 
ehe  es  war,  um  das  Objective  zu  realisiren  und  sich  aus  ihm 
entwickeln  zu  köuiien.  üeberdiea:  Schopenhauer  selbst,  welcher 
die  Sinnesthätigkeit  nicht  vom  lutellect  trennt,  sondern  zu- 
gleich mit  Recht  als  intellecfcuale  Thätigkeit  auffasst,  sollte 
ohne  weiters  den  objectiven,  realen  Charakter  derselben 
gelten  lassen,  da  er  ohne  diess  die  Sinne  wesentlich  als 
Tduschungsapparat  betrachten  imd  den  lutellect  seihst  in 
diese  Täusch ungam aschine  verwickelt  denken  muss.  Wo 
daun  noch  wahre,  zuverlässige  Erkeuntnissfähigkeit  uud 
-Thätigkeit  zu  finden  wäre,  ist  nicht  abzusehen.  Das  Selbst- 
bewusstaeiu  selber,  in  welchem  er  das  objective  reale  Wesen 
der  Welt,  das  An  sich  derselben  als  Wille  wahrnehmen  und 
erkennen  will ,  ist  dann  als  Gtehimfunktion  in  gleicher 
Li^e  mit  den  Sinnen  und  gibt  allenfalls  auch  nur  einen 
objectiven  realen  Schein,  nicht  eine  Wirk'ichkeit.  Damit 
fällt  dann  die  grosse  Entdeckung,  die  Schopenhauer  gemacht 
haben  will,  dass  das  wahre  Wesen  uud  An  sich  des  Daseins 
der  Wille  sei,  von  selbst  hinweg,  oder  tritt  mit  der  von  den 
Sinnen  wahrgenommenen  Aussenwelt  in  die  gleiche  Kategorie 
blosser  Erscheinungen.  Ja,  Alles  wird,  weil  es  dann  ein  reales 
Wesen  überhaupt  nicht  mehr  gibt,  oder  ein  solches  wenigstens 
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durcliaus  nicht  mehr  erkeHubur  ist  —  vollständig  zum  blossen 
Schein.  Die  Welt  und  das  Denkeu  und  Erkounen  selbst 
ist  dann  weiter  nichts  als  Phantiistik,  —  die  selbst  ihi«r- 
seits  wieder  nicht  einmal  ein  Fundament  hat;  denn  auch 
das  Phautasireiide,  das  Subject  der  Phantastik  ist  wieder  nur 
phau tastisches  Gebilde  u.  s.  w.,  so  dass  das  Subject  nicht 
blos  phantastisch  thätig  ist,  sondern  selbst  nur  ein  Phantasma 
vor  sich  selber  und  an  sieh  selbst  sein  kann. 


6.  Phuiitastlk  nnd  objevtives  Wissen. 

Wenn  von  Phantastik  die  Rede  ist,  so  meint  man  nicht 
jenes  eben  erwähnte  Aeusserste,  wobei  nicht  blos  die  Thätigkeit 
und  das  Product  davon  phantastisch  ist,  sondern  das  Subject 
dieser  Tliatigkeit  in  seinem  Sein  und  Wesen  selbst  schon 
blosses  Phantasi^ebilde  wäre  und  es  weiter  nichts  gäbe,  als 
blosse  Phantaamj^orie.  Unter  Phantastik  im  Gegensatz  zum 
gesetzmässigen  und  olijectiv-realem  Vorstellen  und  Denken 
ist  vielmehr  zu  verstehen  ein  subjeetivea  Vorstellen  und 
Denken  (deui  allenfalls  auch  äusserliche  Erscheinnug  gegeben 
werden  kann),  welchem  nicht  blos  keine  objective,  reale 
Wirklichkeit  entspricht,  sondern  das  auch  den  Gesetzen  oder 
wenigstens  den  normalen  Bildungen  der  Natur  nnd  des 
geistigen  Lelwns  widerspricht.  Die  Gräiizen  festzustellen, 
wo  das  normale  und  objcctiv  —  oder  rational  begründete 
Denken  nnd  Handeln  endet  und  die  Phantastik  beginnt, 
hat  übrigens  seine  Schwierigkeit,  Im  empirischen  Gebiete 
der  sinnlichen  Wahri\ehmung  und  bei  dem  im  Erfahrungs- 
gebiete verweilenden  Denken  allerdings  ist  es  grössteuthcils 
nicht  gur  zii  schwer,  das  richtige,   berechtigte   Denken  und 
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Handeln  von  dem  phautasti sehen  zu  unterscheiden.  Schwiei ' 
jatheilweise  für  bestimmte  Zeiten  und  Bild ungazuständi 
m^lich,  ist  es  im  Gebiete  des  Idealen  und  des  Metap 
seilen,  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ganz  Entrückten, 
Gränze  zu  bestimmen  und  den  Unterschied  klar  und  s 
festzustellen.  Die  Phantasie  ist  eben  Grundprincip 
Bildens,  des  objeetiven  wie  des  subjectiven,  und  da  i 
nicht  zu  verwundern,  wenu  reiu  subjective  und  insofern 
nicht  begründete  Thatigkeit  derselben  von  der  objeetii 
gründeten  nicht  immer  strenge  unterschieden  werden  1 
Beides  spielt  ja  auch  in  der  raannichfaltigsten  Weise  ii 
ander. 

Phantastisch  ist,  was  in  seinem  Sein  und  seiner 
schaffenheit,  oder  wenigstens  in  Einem  von  beiden  durc! 
freies,  willkürliches  Spiel  der  subjectiven  Phantasie  bed 
im  Bewusstsein  producirt  und  allenfalls  auch  äusse 
zur  Erscheinung  oder  Darstellung  gebracht  ist.  P 
tastisch  sind  also  psychische  und  physische  Gebilde,  die  i 
nach  der  normalen  Beschaffenheit  der  Natur  combinirt, 
die  in  ihrem  Wesen  und  Wirken  so  vorgeatellt  und  dar 
gedacht  werden,  wie  sie  den  natörlichen  Gesetzen  ge 
nicht  sein  und  nicht  wirken  können  —  wenigstens  i 
in  diesem  Laufe  der  Natur.  Phantastisch  sind  Bilder, 
stalten;  die  aus  Stücken  verschiedener  Wesen  willkü 
■durch  Phantasiespiel  zusammengesetzt  sind ;  phantastisch  ft 
sind  Ursachen  für  Wirkungen,  die  nicht  durch  Sinnes« 
nehmung  oder  strenge  Verstandesschlüsse  erkannt,  son 
beliebig  fingirt  sind.  Und  zwar  fingirt  durch  Spiel  der  Phani 
nicht  durch  Veratandestlwltigkeit,  da  sie  in  diesem  I 
nicht  blos  phantastisch,  sondern  lügnerisch  waren.  Es  ist 
phantastisch,  wenn  eine  Thiergestalt  aus  Tlieilen  vers( 
dener  Thiere  zusammengesetzt  wii-d ;  aber  auch  phantast 
wenn  z.  B.  leblosen  Wesen  Handlungen,  Gefühle  u.  i 
Zugeschrieben  werden,  die  nur  lebenden  oder  geradezu 
selbstbewussten   Wesen    zukommen.      Es   ist   ebenso    p 
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iiiii  UrsacliL'ii  Rir  Wirkuugcu  beliebig  aiigeiioiiimoa 
ülcbe  ihrem  Wesen  mid  der  uatürliiiboii  Ordiiiuig 

"Wirknugen  tiielit  hervorbringen  köuuen,  z.  B. 
tllation  der  Gestirne  gi^euüber  dem  Geschicke 
lucH  Meusclien.  Tu  dieser  üeziehaiig  sind  Hypo- 
I.  vorweg  oder  aliunugswcifie  augeiioniineiie  Ur- 
Rüiheu  von  Wirk  im  gen  vielthch  iihaiitoütisch. 
dann,  wenn  sie  nicht  ans  der  Oesauimtbetraehtaiig 
;nis8  einer  Sumuie  von  Wirkungen  oder  der  vcr- 

Moiueutf  einer  Wirkuug  hervorgebeii,  sondern 
■m  Spiele  der  Pli.intusie  gi'schöpft  werden,  welches 
eni  Causalgusetz  mir  im  Allgeuieiuen  in  Dcziehimg 
uiastist'Ji  ist  es  also,  fiir  roule  Wirkungen  iniagi- 
dien  au za nehmen,  oder  uiicli  realen  Ursache n 
Wirkuugcu  üu/.iischreibeli,  wie  z.  B.  die  Wilden 
-  oder  Moiidsfinsteruissuu  grosses  Gcrüu.ich  machen, 
liiuilern,  diws  Sonne  oder  Mond  von  gi-ossen  Un- 
erschluugeu  werden,  und  den  Nichteintritt  dieses 

fiir  Wirkung  ihrer  lärmenden  Thätigkeit  halten. 
itik    ist  Neigung  oder  Tliütigkeit   aolcheu    Phan- 

uiid   CS   gibt  unter  den  Menscheii    plian tastische 

welche  mit  den  poetischen  und  kfhistlerischen  in 
vaiidtäidiaft  ätelieii,  zum  Tlieil  sich  damit  decken, 
all  dieser  Art,  das  durch  Unbildung  oder  Vei-- 
len  hohen  Grad  erreichen  kann,  bethätigt  sich  in  . 
uten  des  Vorstelleiis  und  Hiindelus,  in  Wissen- 
ist  und  Religion.    In  die  Wissenschaft  z.  B,  wird 

eingeführt,  wenn  vollständig  oder  wenigstens 
imaginäre  Präuiisseu  angenommen  und  (htraus 
die  Folgeningen  gezogen  wei^den,  oder  wenn  die 
u  uns  bestimmten  Voraiissetaungen  nicht  streng- 
eleitet, sondern  durch  die  Phantasie  lunzagetiigt 
itens  boeinflusst  werden.  Dabei  kann  die  Phantasie 
ns  der  liefe  des  Gemfithes  richtig  inspirirt  sein 
Lif  das  Wesen  der  Sache,  kann  durch  eine  richtige 
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Ahnung,  Vermuthuug,  durcli  ein  w^res  Gefühl  geleitet 
aein.  Nut  aber  das  wisaeuachaftliclie  Verfahren  ist  dadurch 
verdorben  und  zum  blossen  Schein  gemacht.  In  der  Religion 
ist  diess  am  meisten  der  Fall,  da  ihr  Gegenstand  oder  Inhalt 
fast  gänzlich  der.  sinnlichen  Wahrnehmung  unzugänglich 
ist  und  das  Gefühl,  die  Ahnung  grösstentheils  sich  durch 
Phautasiethätigkeit  zur  höheren  Klarheit  bringen,  oder  auch 
einen  bestimmten  Inhalt  ächafEen  will. 

Uebrigena  ist  phantastisch  und  unwahr  nicht  geradezu 
identisch,  wenigstens  nicht  in  jedem  Sinne,  Unwirklich 
zwar  und  insofern  unwahr  im  Siune  von  uureal,  d,  h. 
mit  der  gewöhnlichen,  gemeinen  That^hlichkeit  uicht 
übereinstimmend,  ist  allei'dings  das  Phantastische.  Aber  es 
kann  symbolisch  sein  und  eine  höhere  oder  ideale  Walirheit 
andeuten,  versiun bildlichen  und  dem  duuklei'en  Bewusstsein 
vermitteln.  Dadurch  kann  es  selber  wenigstens  als  Mittel  eine 
Wahrheit,  oder  vielmehr  die  Berechtigung  erhalten,  zu  sein 
und  zu  wirken ;  wie  wir  schon  bei  der  Untersuchung  über  das 
Verbältniss  von  Wahrheit  und  Phantasie  sahen,  —  Auch 
mit  „unmöglich"  ist  phantastisch  uicht  gleichbedeutend. 
Das  physisch,  logisch  und  moralisch  Unmögliche  wird  erst 
dann  zum  Phantastischen,  wenn  es,  wie  in  Fabeln  und 
Märchen  geschieht,  durch  das  willkürliche  Spiel  der  Plum- 
tasie  als  möglich,  ja  wirklicli  dargestellt  wird ;  so  dass  dabei 
die  Gebilde  der  Phantasie  das  vermögen,  was  in  der  Wirk- 
lichkeit wegen  entgegenstehender  Gesetze  und  wegen  man- 
gelnder Kräfte  nicht  geschehen  kann.  —  üebrigens  hat  das 
Phantastische  auch  verschiedi'ne  Grade  sowohl  in  Bezug  auf 
das  Inhaltliche  als  in  Bezug  auf  persönliche  Ueber/euguug. 
Nämlich  vom  leichten  Auflug  des  Phantastischen  geht  die 
Stufeureihe  bis  zum  höchsten  Grade  desselben,  wo  das  reale 
objective  Wissen  oder  das  Ic^isehe  Denken  sich  fast  ganz 
verloren  hat;  und  wiederum  vom  heitern  Spiele  mit  dem- 
selben bis  zur  ernsthaftesten  Behauptung  desselben.  In 
letzterem  Falle  erscheint  es  düin  als  krankhafte  Seelenthätig- 
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keit,  d.  h.  als  Narrheit  oder  als  Irrsinn,  deu  eiue  herrschend 
gewordene ,  Idee  oder  Voratelluug,  Einbilduug,  also  eiu  Ge- 
bilde krankhafter  Pliantasiethätigkeit  begründet. 

"  -  Verminderung  des  Phantastischen  im  Gegensatz  gegen 
oder  objectiv  gültige  Erkenntniss,  und  zum  richtigen 
iie  der  subjectiveu  freien  Phantasie  ist  vor  Allem 
idig  der  fest«  sichere  Boden  der  Erfahrung,  also  der 
thmiu^  durch  den  inneren  Sinn  und  durch  die  äusseren, 
Objectiye  gerichteten  Siunesoi^ane,  sowie  auch  das 
itesthätigkeit  haltende  und  führende  logische  Gesetz. 
8  ein  unbezweifelbar  Richtiges  oder  Nothwendiges 
idlage  bieten,  worauf  und  wonach  sich  die  Phantasie 
;t.  Die  objective  reale  Sicherheit  der  Sinneswahr- 
g,  die  unmittelbare  Crcwissheit  im  Selbstbewiisstsein 
(  geistige  Evidenz  der  rationalen  Gesetzlichkeit  des 
des  bieten  dieselbe.  Sie  vermögen  sogar  Über  die 
Ihare  Erfahrung  hinaus  in  das  Gebiet  des  dieser 
Dglichen  oder  des  geradezu  Metaphysischen  einiger-. 
zu  führen,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Maasse  und 
ganz  allgemeine  Bestimmungen.  Diess  ist,  wie  wir 
..  B.  mit  dem  Gesetze  der  Causalität  der  Fall,  welches  die 
lung  des  Urgrundes  auf  der  Basis  des  realen  und 
menschlichen  Erkennens  oder  Bewusslseins  ermög- 
ann.  Eine  Bestimmung,  welche  sich  freilich  mehr  auf 
t  s  (Existenz)  dieses  Urgrundes,  als  auf  das  Was  (Wesen) 
n  zu  erstrecken  vermag ;  und  die  in  letzterer  Beziehung 
Is  keine  sichere  positive  Erkenntniss  ermöglicht,  wenn 
ihaltspunkte  flir  negative  gewährt.  Ausserdem  kann 
Gresetz  der  Causalität  in  negativer  Wendung  „aus 
vird  nichts"  die  der  Erfahrung  unzugängliche  Ewig- 
1  Seins  begründen,  da,  wenn,  einmal  nichts  gewesen, 
tat  noch  nichts  wäre.  Aehuliches  vermag  die  Phan- 
uf  Grundlage  anderer  Kategorien.  —  Kinder  und 
etzen  an  die  Stelle  richtiger  real-objectiver  Auffassung 
tische  Annahmen  in  Bezug  auf  Ursachen,  Ziele,  Kräfte 
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und  Wirkensweiseii  in  Natur  und  Geschichte,  imdzwar  desshalb, 
rfeil  ea  ihnen  theils  noch  an  Erfaliruug  überhaupt  mangelt, 
tbeile  au  Ausbildung  des  Verstandes  und  Verbindung  der 
logischen  Thätigkeit  mit  der  ohne  sie  zügellosen  Phuntasiebe- 
thätigung.  Daher  geschieht  ea,  dass  sie  weder  ein  klares,  exactes, 
empirisches  Wissen  erstreben  oder  erlangen,  noch  im  idealen 
and  metaphysischen  Gebiete  mit  Besonnenheit  und  Zurück- 
haltung verfahren,  sondern  allenthalben  dreist  mit  Phan- 
tasiegebilden die  Probleme  des  Daseins  lösen   wollen. 

Andererseits  aber  ist  es  möglich,  auch  wiederum  durch 
ein  üeberma^  von  Kritik  und  Zweifel  in  den  Fehler  zu 
gerathen,  welchen  man  durch  sie  gerade  vermeiden  will,  nambch 
in  Zerfahrenheit  und  Phantastik.  So  trauen  die  extremen  Idea- 
listen den  Sinnen  nicht  und  geiathei»eben  dadurch  in's  Phan- 
tastische, weil  sie  damit  dem  Verstände  selbst  den  festen  Boden 
'  entziehen.  Diess  geschieh^  zunächst  dadurch,  dass  sie  demselben 
das  Material  zur  logischen,  rationalen  Verarbeitung  nehmen  oder 
unbrauchbar  machen;  dann  aber  auch  dadurch,  dass  sie  dessen 
Zuverlässigkeit  selbst  erschüttern.  Durch  Erschüttemng 
nändich  des  Vertrauens  auf  seine  normale,  zuverlässige 
Ornndlage  in  der  Gehirnfunction,  welche  doch  auch  bei 
fler  rationalen  Thätigkeit  des  Geistes  nothwendig  ist,  so  gut 
wie  bei  der  Sinnesthätigkeit.  Denn  wenn  die -Sinne,  deren 
ganze  Bedeutung  doch  nur  in  der  Vermittlung  objeetiver 
Wahrnehmung  und  Erkenntniss  liegen  kann,  unzuverlässig 
sind  oder  geradezu  täuschen,  so  kann  allenfalls  dasselbe  auch 
bei  der  centralen  Gehirnfunction,  die  der  Verstandesthätig- 
keit  au  Grunde  liegt,  dem  rationalen  Erkennen  dient,  eben 
80  wohl  geschehen.  Demnach  raüsste  alle  Zuverlässig- 
keit des  Erkenneus  schwinden  und  wir  könnten  uns  nur 
noch  in  einer  imsicheren  Phantasiewelt  bewegen.  Wenn 
man  meint,  die  wesentlichen  Merkmale  der  Dinge  (qualitates 
primariaej  könnten  so  gut  als  blosse  Gestaltungen  der 
Sinne  angenommen  werden,  ohne  an  sich  seiendes  Wesen, 
wie  die  zufalligen  oder  secundären  Eigenschaften  (qualitates 
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dariae),  welche  nur  durch  aubjective  Wahi-uehmung 
Ist  Siunesfuuction  existircu,  wie  z.  B.  die  Töne,  die  Farben 
>v.,  so  ist  zu  bedenken,  dass  diese  letzteren  Qiialitateu 
doch  nur  möglich  sind  dadurch,  dass  die  ersteren  objec- 
tVirkliehkeit  besitzen,  oder  an  sich  existiren.  Nur  in 
n  Falle  können  sie  ja  durch  die  subjective  Sinneswahr- 
ung  in  ihren  Verhältnissen  und  Wirkungen  erfasst  nud 
tet  werden.  Würden  ancli  die  primären  Eigenschaften, 
e  die  Dinge  wesentlich  constituiren,  nicht  an  sich. sein 
Iso  die  Dinge  selbst  nicht  existiren,  so  iniissten  sie  eben 
lIs  Gebilde  der  schaffenden  Phantasie  aufgefasst  werden, 

fieiilität  dann  selbst  auch  zweifelhaft  erscheinen  könnte. 

müsste  die  Welt  und  also  aueli  die  Thätigkeit  in  ihr 
.  blosse  Phantastik  nin  oder  entstehen  lassen  und  diese  . 
tastik  wieder  als  Gebilde  der  Phantasie  nehmen  u.  s.  f. 
udererseits  ntüsste  auch  der  Sensualismus,  der  nur  die 
swahrung  als  reale,  objective  Erkenntniss  wollte  gelten 
1,  zuletzt  sich  selbst  zerstören  und  der  Phantastik  an- 
'allen  Denn  die  Sinneswahrnehmung  ruht  in  ihrer  Zn- 
isigkeit  auf  der  Gewissheit  des  rationalen  Wesens  des 
5sten  Geistes,  da  nicht  die  'Sinne  unmittelbar  erkennen, 
m  der  Geist  durch  die  Sinne-  Bewusstsein  von  den 
mdingen  und  Erkenntniss  derselben  erlangt.  Käme 
dem  rationalen  Wesen  des  Geistes  nicht  unmittelbare 
:lässigkeit  zu,  so  müsste  auch  das  Vertrauen  auf  die 
'lässigkeit  der  Sinne  sehwinden  und  es  könnte  möglicher- 

air  das  Wahrnehmen  der  Sinne  zugleich  mit  dem  Wahr- 
nmenen  blosses  Spiel  der  Phantasie,  blose  Phantastik  sein 
Zuverlässigkeit  und  objective  Wahrheit.  Zur  Vermeidung 
hantastik,  zur  sicheren  Erkenntniss  und  zum  Bewusstsein 
Zuverlässigkeit  und  Objectivität  derselben  sind  beide 
ren  nothwendig,  der  sensuale  und  der  rationale,  Ist  einer 
Iben  in  seiner  Zuverlässigkeit  erschüttert,  dann  auch  der 
e,  da  sie  sich  beide  gegenseitig  bedingen  und  ergänzen, 
ier  Tiefe  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  wie  wir  später 
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sehen  werdeii.  Denn  beide  enthalten  dieselben  Momente, 
nur  in  anderer  Weiso  iu  sich,  indem  die  Sinne  zwar  Gebilde 
der  objectiven  Phantasie  oder  Bildungspotenz  sind,  aber  ein 
teleologisches  oder  Verstaiidesmoment  in  ihrer  Einrichtung  ent- 
halten, also  auch  rational  sind ;  der  Verstand  hinwiederum  neben 
seinem  rationalen  Wesen  aach  ein  bildendes  Moment  in  sich 
fasst,  wie  schon  erörtert  wurde.  —  üass  übrigens  gerade  die 
Sinne,  und  ihre  Wahrnehmungen  hauptsächlich  die  subjective 
Phantasiethätigkeit  leiten  und  vor  Phantastik  schützen,  ist 
dariu  begründet,  dass  sie  als  Produkte  und  Bethätigungen 
der  objectiven  Phantasie  das  Gesetz  noch  in  sich  selber 
tragen  und  insofern  unter  der  gesetzlichen  objectiven  Noth- 
wendigk^t  steheu,  welcher  die  subjective  Phantasie  in  ihrem 
Thnn  (wenn  auch  nicht  in  ihrem  Sein)  entrückt  ist  und  daher 
irrlich teliren  kann.  Eben  darin  liegt  aber  wiederum  ein 
starker  Beweis  gegen  den  extremen  Idealismus  und  der 
eigentliche  Grund  der  Gewi  sah  eit  der  objectiven  realen  Äussen- 
welt  g^enüber  allem  idealistischen  Spintisiren  tlber  die  ver- 
meintlich blos  subjective  Natur  der  Sinne. 
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Die  Phantasie  im  Verhältiiiss  zu 
Gemüth  und  Willen. 


Kanin  weniger  wichtig  als  für  die  Erkenntnissthätigkeit 
erweist  sich  die  Phantasie  für  die  Bethätigung  dea  mensch- 
lichen Gemüthee  und  Willens.  Ea  ist  indesB  zu  erinnern, 
dass  hier  „Phantasie"  wiederum  nur  im  aubjectiveri  Sinne  als 
besonderes  Vermögen  des  Geistes  (neben  anderen  Fähigkeiten 
desselben)  genommen  ist,  snhin  das  Verhältniss  des  Wesens 
nnd  der  Wurzel  dieser  drei  Seelen  vermögen  noch  unerürtert 
bleibt  nnd  mir  die  eigenthOmliche  Bethätigung  derselben  in 
ihrem  Verhältniss  zn  einander  in  Fri^^e  kommt.  Denn  es 
handelt  sich  hier  vorläufig  eben  nur  darum,  zu  zeigen,  dass 
und  wie  alle  SeelenkrÜfte  zn  ihrer  Bethätigung  der  Ein- 
bildungkralt  oder  dessen  bedürfen,  was  wir  als  ,, Phantasie" 
in  allgemeiner  Bedeutung  bezeichnen. 


1.  Phftntasie  und  Oemfith. 


Gemüth  ist  das  Vermögen  des  Zumntheseins,  die  Fähig- 
keit   verschiedenen    Zumutheseins    und   der   Wahrnehmung 
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davon ;  ea  ist  das  Vermögen  innerer  Stimmung  und  Erregung 
des  Seelenwesens  und  Seeleuzustand&s,  harmonischer  oder  dis- 
harmonischer, und  deren  Wahmehninng  oder  Genusses.  Es 
ist  daher  das  Vermögen,  der  Grand  dessen,  was  man  die 
Gefühle  nennt  {die  zugleich  grösatentheils  Triebe  in  sich 
enthalten  und  dadurch  auch  mit  dem  Willen  in  Beziehung 
stehen).  Dieses  Gemüth  nun  wird  in  seiner  Erregung  und 
Stimmung  und  in  deren  Art  ojier  Modification  ^lent- 
halben  von  der  Phantasie  bestimmt,  entweder  von  sabjecti- 
ven  Bildern  derselben  oder  von  objectiven  Gestaltungen,  wie 
sie  in'  den  Künsten  producirt  werden  nud  als  Kunstwerke 
ästhetisch  wirken. 

Man  kann  wohl  behaupten,  dass  das  Gemüth  hauptsäch- 
lich von  subjectiven  Produeten  der  Einbildungskraft  erregt, 
bestimmtoder  gestimmt  werde.  E^sind  besonders  die Vei^angen- 
heit  mit  ihren  Ereignissen,  Thataachen  resp,  deren  Eriuuernug, 
und  die  Zukunft-  mit  ihren  Erwartungen,  Hoffnuugem,  Be- 
fürchtungen, —  welche  die  Gefühle  der  Seele  bestimmen ;  beide 
aber,  als  Zeiten  mit  einem  bestimmten  Inhalte,  sind  durcl\ 
die  Einbildungskraft  d^  Seele,  dem  Bewusstsein  g^enwärtig 
und  wirken  so  auf  das  Gemüth.  —  Die  Grundstimmung  der 
Seele  überhaupt  hängt  von  den  Bildern  oder  Einbildungen  ab, 
welche  das  Bewusstsein  erfüllen  und  von  da  aus  das  Gemüth 
eri^en  (oft  auch  aus  dem  Unhewussten  heraus). 

Die  objectiv  gewordenen  Gebilde  der  Phantasie,  die  Kunst- 
werke wirken,  wie  bekannt,  durchaus  zunächst  auf  das  Ge- 
müth ästhetisch,  Stimmungen,  Erregungen  angenehmer  nnd 
allenfalls  auch  unangenehmer  Art  hervorrufend.  Die  meisten 
Künste  reap.  Knustwerke  wirken  sogar  erst  mittelbar  durch 
Bilder  (Anschauungen),  welche  sie  in  der  Seele  hervorrufen.  — 
Direct  auf  Erregung  des  GemUthes,  Gefühle  producirend,  wirkt 
die  Musik  —  obwohl  allerdings  die  Bewegungen  der  Töne, 
die  Töne  selbst,  ihre  Folge  und  ihr  Verhältniss  zu  einander 
wiederum  Bilder,  und  zwar  sieb  bewegende  Bilder,  sind.  Als 
solche  regen  sie  die  producirende  und  nachbildende  Potenz  der 
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Seele  an  titkI  wirken  dadurch  auf  das  Gemüth,  ange- 
nehme, harmonische,  oder  unangenehme  Gestaltungen,  Stim- 
mungen hervorrufend  —  ao  dass  Wesen  und  Daaeinsform 
der  Seele  harmonisch  sind,  oder  im  G^entheile  die  Daseins- 
und Erregungsweise  des  Gemüths  deni  Wesen  der  Seele  nn- 
angem  essen  ist. 


3.   Phantasie  nnd  Wille. 

Fflr  den  Willen  hat  die  Phantasie  schon  insofern  Be- 
deutung, als  ohne  sie,  ohue  ihr  Wirken,  ihr  Bilden  kein 
Willensaet  überhaupt  zu  Staude  kommen  4Öunte.  Denn  zu 
einem  Willensacte  gehört  vor  Allem  ein  Ziel,  das  erreicht 
werden  soll,  welches  das  Motiv  der  Bew^ung  gibt,  die  ja 
nicht  durch  Druck  und  Stoss  u.  s.  w.„  überhaupt  nicht  durch 
bloss  wirkende  Ursache  (causa  efficions)  verursacht  sein  darf; 
sondern  nur  durch  Zweckursache  (causa  finalis).  Das 
Ziel  aber  liegt  als  ein  erst  zu  erreichendes  in  der  Zukunft. 
Diese  Zuknnft  als  Zeit  ist  noch  nicht  wirklich,  sondern  nur 
in  der  Phantasie  oder  im  Bewussteein  durch  Phantasie  ge- 
setzt. Ebenso  aber  ist  das  noch  nicht  reajisirte  Ziel  selbst 
(inhaltlich)  nur  durch  die  Einbildungskraft  gesetzt,  in  die 
vorgestellte  Zuknnft  hineinimj4?inirt.  Beide  Momente,  durch 
welche  der  Willensaet  wesentlich  bedingt  ist  als  solcher,  sind 
also  nur  durch  Phantasie  gesetzt.  —  Daas  und  inwiefern 
aber  der  Wille  als  selbstständiger,  freier  selbst  in  seinem 
Grund  und  Wesen,  nicht  bloss  in  freier  Bethätigung  anf  der 
Phantasie  beruhe,  durch  sie  wesentlich  bedingt  sei,  wird 
später  nähere  Darstellung  finden: 

Das  Willensstreben  selbst  ist  ebenso  bedingt  durch  die 
Gebilde  der  Einbildungskraft ;  d.  h.  daas  Willensacte  gesetzt 
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weivlen,  um  etwas  zu  erreichen,  ist  durch  Vorstell un ff oii, 
Eiubildnngoii  bedingt,  durch  Güter,  die  erreicht,  Oeuüsae,  die 
gewonnen  werden  sollen;  temer  durch  voi^estellte  Gefahren, 
die  man  vermeiden,  oder  denen  man  beg^nen  will ;  ebenso  durch 
VorstBÜnng  von  Ehre,  Ruhm  u.  s.  w.  Durch  VoratelJuugen 
also  oder  Im^nationen,  welche  entsprechende  Triebe  und 
dadurch  Strebungen  erregen,  sind  die  Willensaete  hervor- 
gerufen (welche  wie  gezeigt,  dann  seibat  wieder  Im^inationen 
oder  Vorstellungen  zu  constitutiven  Momenten  haben).  — 
Besonderen  EinfliLss  hat  die  Phantasie  auf  den  Willen  durch 
die  Vorstellungen  bezüglich  eines  der  Erfahrung  iiiizugäng- 
liehen  Jenseits  nach  dem  Tode,  doreb  welche  sie  Motive  des 
Handelns  (des  Thnns  und  Lasseua)  schafft;  sowie  überhaupt 
religiöse  Sagen  nnd  Bilder  in  dieser  Weise  auf  die  Willens- 
bethätignng  wirken.  '  Die  Macht  der  Phantasi  gebilde  kann 
man  auch  an  Lokalsten  und  Fabeln  wabniehmeii.  So 
werden  für  Kinder,  bei  welchen  Veniuuf (gründe  noch  nicht, 
wirksam  sind,  Phantasiegebilde  verwendet,  um  sie  vor  Ge- 
fahren zu  schützen  z.  B,  an  den  Ufern  von  Flüssen  und 
Seen  die  Sagen  von  Schreckgestalten,  Wassermännern  u.  s.  w. 
die  aus  dem  Wasser  kommen  und  die  Kinder  ei^reifcn,  wnini 
sie  zii  nahe  kommen.  Dadurch  kann  ihr  Wille  k'atimmt, 
geleitet  werden  —  nicht  dftrch  s<^.  Veruunftgrfiude.  Mehr 
oder  weniger  geschieht  Äehnliches  allenthalben  bei  ungebilde- 
ten Menschen  und  ganzen  Völkern. 

A  n  in.  Durch  den  Trieb  stehen  Gemütli  und  Wille  in 
Verbindung,  in  Wechselwirkung.  Die  (äefiihle  werden  wenig- 
stens zum  grossen  Theil  durch  Triebe  bedingt;  denn  die 
Gefühle  von  Lust  und  Unlust  entstehen  unr  dadurch,  dass  ein 
Trieb,  ein  Verlangen  (Bedürfniss,  Manffel)  Befriedigung  oder 
Nichtbe friedigung  findet.  Wo  kein  Bedürfniss  und  Strelw'n, 
kein  Verlangen  ist,  kann  keine  Befriedigung  und  dalier  keine 
Lust  stattfinden.  Bediirf nisslose  Wesen  könnten  kein  Glück, 
keine  Lust  u.  s.  w.  geniessen ;  dazu  gehört,  dass  etwas  zu 
besitzen,  zu  geniessen  sei,  was  das  eigene  Wesen  hefnedifft. 
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i,  w.  —  Ans  den  Gefühlen  hinwiedenim  gehen 
»e  hervor  z.  B,  bei  Liebe,  Hass  u.  s.  w,  Diese 
iehen  sich  dann  aber  nicht  unmittelbar  auf  das 
sen  nnd  seine  Befriedigung  (rein  subjectiv),  son- 
I  zunächst  auf  Anderes  (objectiv),  und  dann  erst 
jrdings  auch  auf  das  eigene  Wesen,  für  dessen 
lg  in  irgend  einer  Weise  das  Andere  dienen  kann. 
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Die  Phantasie  als  Potenz  dei-  Symboli- 
sirung  und  VerltlärunK  (Idealisirung). 


Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  die  suhjective  Pbautasie 
vor  Allem  auch  die  Poteii/,  der  Symbol isirmig  und  Idealiair mig 
sei,  und  eben  hierdurch  erhält  sie  für  das  körperliche  und 
geistige  Eiiizeldasein ,  wie  für  deu  grossen  geschichtlichen 
Aüsbildungsprocess  der  Menschheit  eine  hohe  Bedeutung. 

Die  Symbolisiruug  bezieht  sieb  auf  körperliche  und 
geistige  Zustände ;  d.  h.  Zustände,  Bedürfnisse,  Strebuugen  des 
Körpers  werden  unbewusst  z.  B.  im  Traume,  in  Krankheit 
angedeutet  durch  Zeichen,  Symbolö  oder  durch  Einbildung, 
Fiction  von  Gegenständen,  welche  dem  Bedürfniss  oder  Zustande 
entsprechen  oder  abhelfeu  können.  So  küudigeu  sich  im 
Traume  allen  falls  Krankheiten  an,  indem  die  Gesammt- 
dispositiou  sich  in  einem  Bilde  als  Symbol  darstellt  (daher  zur 
Diagnose  Beobachtung  hievon  wichtig  wäre) ;  oder  auch  eine 
glücklich  vorübergehende  Kraiikheitskrisis  stellt  sich  im 
Traume  dar  als  ein  heiteres,  verklärtes  Ereigniss  oder  Bild 
u.  s.  w.  Ebenso  schafft  die  Phantasie,  wie  sclion  erwähnt, 
für  körperliche  Bedürfnisse  den  Gegenstand  der  Befriedigung ; 
der  Diu^t  schafft  sich  im  Traume  oder  sogar  im  Wachen 
Bilder  von  Wasser,  der  Hunger  veranlasst  Träume  von  Speise 
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,  bei  einer  überfiilltea  SaamcDblase  zaubert 
"rauen gestalten  als  Versuchungen  reap.  Gegeu- 
friedigung  vor  u.  dgl.  —  Damit  verwandt 
istincte  zu  sein,  in  welchen  körperliche  Ver- 
rfnisae  nnd  selbst  psychische  Strebungeu  sich 
die  rechten  G^enstäude,  G^enden,  Handlan- 
der Disposition  nach  gleichsam  abbilden,  so 
it,  gefunden,  erkannt  werden,  wenn  sie  er- 
lenso  drücken  sich  psychische  Zustände  und  Ei- 
Gemüthea,  also  die  Gefühle  aus  in  Bildern, 
n  überhaupt  bei  alleu  Menschen  in  wachen 
i  Schlaf  träumen,  auch  in  der  Form  von  Hoff- 
hwärmerischen  Fictionen  u.a.  w.  Insbesondere 
che  psychische  Zustände  in  der  Kunst  z.  B.  in 
lud  mehr  noch  -  obwohl  weniger  iutellectuell 
il-dunkler  und  unmittelbar  die  Gemüthbeweguug 
d  insofern  weniger  symbolisch  —  in  der  Musik, 
md  Melodie.  Gemäthszustäude ,  freudige  wie 
eu  dichterisch  d.  h.  regen  an  zur  Schaffung 
id  Daretellungen  für  die  Bew^uugen  des  Ge- 
veranlaasen  diese  unmittelbar  gleichsam  aus- 
anszndrücken  in  Tonen,  im  Gesaug. 
aber  ist  es  das  religiös  erregte  Gemüth,  das 
;en,  sowie  seine  Bedürfnisse  in  Bildern,  Rjra- 
en  zur  Deutlichkeit,  zur  Anschauung,  zu  klarem 
bringen  strebt;  sowie  diese  wiederum  auf  das 
is  anregend  zurückwirken. 
tben  sich  die  grossen  symbolischen  Gestaltungen 
len  Religionen ;  Gestaltungen,  in  denen  sich 
d  Bedürfniss  des  religiösen  Gemüthes  darstellen 
luch  der  ahneude,  instinctive  Ausdruck  für  das 
:s  Bedürfniss  befriedigen,  die  Menscheunatur 
wirklich  vollkommen  und  beglückt  gestalten 
Symbole  aber  richten  sich  freilich,  aus  dem 
■geistigen  Natui^runde  der  Menschheit  hervor- 
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geheud,  nach  der  eigenthUmlichen  Culturbesehaffeuheit  des 
Gemüthes  und  Geistes  der  Völker  selbst,  vervoUkommueu 
«od  verschlimmern  sich  daher  auch,  je  nach  intelleetueUer, 
sittlicher  und  ästhetischer  Beschaffenheit  der  Zeiten  und  der 
Völker.  Im  Allgemeinen  aber  wird  sich  der  Symbolisirungs- 
trieb  mit  dem  Idealisirnngsstreben  zugleich  einstellen  und 
ausbilden,  und  daher  werden  sich  die  Bilder,  die  Symbole 
und  mit  ihnen  das  Bewusstsein'  des  Gottlichen  zugleich 
YoUkommener,  idealer  gestalten. 

Die  Phantasie  ist,  wie  wir  sahen,  ihrem  allgemeinen 
Wesen  nach  das  Vermögen  der  inneren  Gestaltung,  der  Vor- 
stellungoderinneren Erscheinung;  und  diese  Fähigkeit  bethätigt 
sich  schon  in  der  Sinneawahruehmung,  klarer  noch  in  der 
Vorstellung  der  concreten  Gegenstände,  ohne  dass  diese  den 
Sinnen  selbst  gegenwärtig  sind  und  auf  sie  wirken  (worin 
Kant  das  Wesen  der  Einbildungskraft  erbückte).  Diese 
Fähigkeit  hat  aber  das  Eigenthum liehe,  dass  ihr  die  Neigung 
oder  Tendenz  der  Idealisirung  innewohnt,  als  das  Streben  der 
Verklärung,  Erhöhung  der  Gegenstände,  der  Personen  oder 
der  Ereignisse,  welche  sie  im  Bewusstsein  gestaltet.  Das 
Vei^angene  wird  in  der  Erinnerung  im  Allgemeinen  ver- 
schönert, sowolil  in  Bezug  auf  das  eigene  Leben  als  auch 
bezüglich  der  Menschheit  im  Grossen,  Ebenso  geschieht  es 
in  Bezug  auf  die  Zukunft ;  auch  sie  erscheiut  gewöhnlich  in 
einem  verklärten  Licht,  verklärt  vom  Gefühle  der  Hoffnung 
und  vom  Vertrauen  auf  gelingendes  Wirken  und  Streben. 

Es  äussert  sich  darin  die  Macht  der  Ideen,  welche  in  der 
Menschen seele  ruhen  und  sich  zunächst  im  Gemüthe  regen, 
von  da  auf  die  Phantasie  wirken  und  ihre  Gebilde  beeinflussen. 
Freilich  kann  diese  Einwirkung  auch  absichtlich  al^ewehrt 
wei-den,  um.  die  Wirklichkeit  innerlich  wieder  rein  als 
solche,  wie  sie  ist,  zu  reproduciren,  allenfalls  sie  sogar  in 
das  Gegentheil  zu  verkehren.  Diess  hebt  indess  die  That- 
sächlichkeit  eines  verklärenden,  idealisirenden  Dranges  im 
menschliehen  Geiste  nicht  auf,  sondern  zeigt  nur  noch  klarer,  dass 
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derselbe  iiiclit  bloss  dem  Gebiet«  der  sog.  Natui'iiotbweudig- 
lerii  einem  andern  freiereu  Weaens-Grunde  eatstamme. 
he  Wichtigkeit  diesem  Ideal isiruugstriebe  für  die 
igeschiehte  zukommt,  ist  unschwer  au  erkeuuen, 
ht  Imuptsächlicli  dariu,  dass  geschichtliche  Pei'soneu 
;aDgeiiheit  zur  Höhe  des  Ideals  erhobeii  uud  all' 
nieiiden,  nachfolgenden  Geschlechtern  dadarcli  er- 
^orbilder  grosser,  edler  Gesinaung,  sittlicher  Tliat- 
ler  Vollkommenheit,  Gotter lenchtung  u,  s,  w.  werden, 
ideale  Vorbilder  wirksamer  sicli  erweisen  als  theore- 
diren,  Ideale  mehr  Anregung  geben  als  Ideen,  so 
ih  diese  idealisirende  Phantasiethätigkeit  im  geschicht- 
tewusstseiu  der  Völker  hauptsächlich  bildend  in 
;her  wnd  mehr  noch  in  praktischer  Beziehung  gewirkt. 
rdem  der  idealisirenden  Volks- Phantasie  bald  auch 
it  sieh  auzuschliessen  pflegt,  welche  den  Idealen  die 
lende  Darstellung  zu  geben  und  dadurch  veredelnd 
/olksphantaßie  zu  wirken  sucht,  so  wird  dabei  nicht 
lische  und  rel^iöse,  sondern  selbst  auch  ästhetische 
gefördert.  So  vermag  die  Phantasie  durch  ilire 
ergaugenheit  und  auf  bedeutende  Ereignisse  und  Per- 
a  beziehende  Idealisirungstendeuz  ein  wichtiger  Factor 
ige  Bildung  der  Völker,  für  den  Fortschritt  zu  seiul*) 
irdings  hat  die  Sache  auch  ihre  Kehrseite.  Dadurch 
ledeuteuden  Erreiguisse  und  Personen  der  Vergangen- 
lisirt,  über  das  Maass  des  Gewöhnlichen  erhobeu 
iärt  werden,  erhalten  diese  Personen,  sowieihreLehreii 
;en  eine  übermächtige  Autorität,  welche  die  kommen- 
hloehter  zwar  fördert,  bei  ihnen  das  Errungene  zur 
lg  bringt,  sie  aber  auch _ wieder  bindet,  au  das 
iliche  fesselt  und  am  Weiterkommen  hindert.    Um 

les  Verf.  Werk:  Daa  Chriatenthimi  und  die  nioderne 
»äenschiift.  1808.  S.  H2  ff,  „Die  geschichtliche,  geiatigo 
ng  und  Bildung  der  Menschheit.    Ihre   Ei'hehung  über  die 
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also  das  Errungene  zu  erhalten  und  zu  verbreiten,  sind  diese 
Ideale  und  Äuctoritäten  der  Vergangenheit,  wie  die  idealisi- 
rende  Phantasie  sie  &aa  dem  Empirischen,  dem  Historischen 
heraiis  zu  schaffen  pfl^,  sehr  geeignet ;  so  dass  sie  am  meisten 
auch  das  Zurücksinken  auf  tiefere ,  bereits  historisch  über- 
wundene Stufen  verhindern.  Aber  da  die  Menschh<;it  und  ihre 
Geschichte  auch  auf  Entwicklung,  auf  Fortschritt  angel^  ist, 
so  sind  sie  auch  wieder  hinderlich  und  schädlich,  insofern  die 
Mehrzahl  der  Menschen  nun  ihr  Beharren,  ihre  Gewohnheit, 
ihre  Unbeweglich  keit  zu  decken  und  zu  rechtfert^en  sucht 
mit  dem  „von  den  Vätern"  Ueberkommene^,  mit  der  Äuctorität 
der  grossen  Vergangenheit ;  als  hätte  diese  schon  das  Aeusserste 
gefunden  und  geleistet.  Durch  solch'  unbedingtes  Beharren, 
oder  Stillestellen  (Conservatismus)  müsste  natürlicherweise 
Rückgang  (Reactiou)  eintreten ;  aber  dem  Idealisirungsstreben 
und  den  Idealen  der  Vergangenheit  steht  ein  aiideres  Phan- 
tasieziel und  Streben  entgegen ,  das  sich  auf  die  eigene 
Thätigkeit  und  auf  die  Zukunft  bezieht; 

Sowohl  die  eigene,  inbesondere  die  jugendliche,  noch  in 
sich  geschlossene  Kraft  wird  potenzirt,  idealisirt  über  das 
Maaas  der  Wirklichkeit  hinaus,  so  dass  die  Jugend  sich  mit 
üherschwäuglicben  Hofftiungeii  und  Plänen  zu  trs^en  pflegt, 
als  auch  die  Ziele  des  Strebens  werden  zu  Idealen  verklärt. 
Das  Wahre,  Rechte,  Ideale  wiid  weder  in  der  Gegenwart 
noch  in  der  Vergangenheit  erblickt,  sondern  in  der  Zukunft; 
mid  demnach  entsteht  ein  Streben  über  das  Gewordene, 
Bestehende  hinaus  nach  Verwirklichung  des  in  der  Phantasie 
Gebildeten,  geistig  Gesehauten.  Ein  Schauen  und  Streben, 
das  um  so  unvertilgbarer.  und  berechtigter  ist,  als  es  in  der 
Natur  der  Sache,  nämlich  sowohl  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, als  in  der  organischen  Natur  seine  Begründung  findet, 
wo  ja  Alles  auf  Entwicklung,  auf  Fortschritt  vom  Unent- 
wickelten zum  Entfalteten,  Vollendeten  augelegt  ist. 

So  entsteht  eine  der  vorhergehenden  entgegengesetzte  ge- 
schichtliche Richtiu]gundStrömnng,undzwardurchdienämliche 
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Poteuz  der  idealisireiideü  Phiintusie,  welche  nun  ihre  Ideale  als 
üistzu  erringende,  durch  freie, selbst stiiiidige  Thätigkeit  zu  reali- 
Hirend  ein  der  Zukuiift  erblickt  und  dessimlb  beständig  Über 
Vei^iiigeiiheit  und  Gegenwart  hiuausstrebt,  um  jenes  Ziel  au 
erreichen.  Sie  niass  desshalb  den  coucreten  Idealen  der  Ver- 
gangenheit mehr  oder  minder  entgegen  wirken,  um  ihre  noch 
uurealisirten  und  insofern  noch  absti-acten  Ideen  verwirklichen 
zu  küuuen;  muss  sich  demnach  negativ  und  kritisch  jenen 
gegenüber  verbalten,  sich  vou  ihrer  Herrschaft  und  Hemmung 
zu  befreien  Huclien,  um  das  Bessere,  neu  Errungene  an  die 
Htellc  setzen,  ja  um  nur  Neues  eningen  zu  köuneu  und  zu 
dürfen.  So  entsteht  der  Antagonismus  zweier  ßiclitinigen 
durch  dieselbe  ideulisireude  Poteuz  der  Phantasie,  und  diese 
ist  eben  dadurcli,  als  subjective,  das  eigentlich  treibende,  be- 
wegende Prineip  in  der  Menschengeschichte,  wie  sie  als 
-  objective  dasselbe  iu  der  Natur  ist,  wie  wir  sehen  werden.') 
Wie  also  die  Phantasie  durch  ihre  freie  Mac.hl'das  Ilaupt- 
mittel  ist,  wodurch  die  Menschheit  über  die  dunkle,  schwere 
Natur  und  Nothwendigkeit  sich  erhel«tu  kann  —  so  ist  sie 
auch  der  Hauptfactor  des  gescliiehtüchen  Fortschrittes,  der 
Vergeistigaug  dej-  Natur  (Symbole)  und  der  Ei-liebung  der 
Menschheit  Überdieselbe  (Ideale)  uud  über  die  eigenen  geschieht^ 


')  Wenn  Kaut  vun  ulIenftLliaigar  unmittelljarer  Intuition  höherer 
Geister  spricht,  30  ist  z<i  sogen,  daas  durch  Pbuntasip,  tiüp.  duruh  ilei'en 
idealisirendes,a}'iubo]iaii-cjiik-ij  Wesen  vielniehr  deniMenscIien  das  Ver- 
mögen dazu  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegeben  ist.  wenn  auch  aller- 
dings in  irdischer  Form.  Dai  Ahnen,  Voraussehen,  das  syinlioÜache  Ge- 
stiilton  und  Schauen  und  diui  ideale  Bilden  geschieht  nicht  a  priori, 
nicht  oliue  ulle  Erfiihrting,  nicht  ohne  Prämissen,  ohn-olil  allerdings 
auch  nicht  durch  logische,  discui^ve  Terstivndes- Operation.  Kenntnin 
des  Gegenwärtigen  und  Vergangenen  musa  da  sein;  gelernt  also 
miias  werden,  dann  erst  kann  die  ideü  schauende  Begabung  rieh  lie- 
thätigen  bei  vorherrsihend  phantasievollen  und  idealen  Naturen. 
Ueberdii-aa  wird,  wie  schon  benierkt,  das  ideale  Schauen,  wie  dus 
Symboliaii'on  bedingt  durch  alle  andern  Verliältnisse,  durch  Religion, 
Volk,  Landesbeschatfeuheit  u.  s.  w. 
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lieh  gewordeueii,  fest  uud  starr  werdenden  Zustäude.  Zu- 
gleich gewinnt  und  übjectivirt  sich  das  ideale  Wesen  dea 
Menschen  seilet  durch  diese  Phautasiethätiglteit  iu  Religion, 
Sitte,  Recht  und  Kuust.  Ausserdem  aber  ist  sie  ea,  durch 
welche  die  Niitur  und  das  Geistesleben  beständig  in  ehiauder 
verwoben  werden  uud  sich  gegenseitig  fördern,  bilden  und  er- 
heben. Das  geistige  Leben  hat  sich  wesentlich  dadurch  aus 
den  ersten  Regungen  nud  Änfaugeu  zu  höherer  Entwicklung 
und  Selbstständigkeit  erhoben  —  wie  schon  bemerkt  worden, 
—  daaa  sich  die  ersten  Gefühle  und  Bewusstseinsaete  in 
Zeichen,  Bildern  äusserlich  gestalteten  und  befestigten.  Und 
diess  geschah  mittelst  der  Phantasiethätigkeit,  indem  durch 
dieselbe  zuerst  das  Geistige  in  die  Naturgegenstände  liineinver- 
legt  ward,  und  diese  hiedureh  ihrer  blos  natürlichen  Geltung  für 
das  Bewusstsein  der  Menschen  entrückt  und  gewisse ruiassen  zu 
Trägern  des  Geistigen,  ja  Göttlichen  und  lieber uatiir liehen 
erhoben  wurden,  Sie  wurden  zu  Symbolen  desselben,  welche 
mit  dem,  was  sie  nur  bedeuten  sollten,  besonders  von  den  un- 
gebildeten Massen   verwechselt  zu  werden  pflegen, 

-Eine  besondere  Art,  das  Sinnliche  und  Geistige  unmittelbar 
mitejnajider  durch  Phantasietliätigkeit  zu  verbinden,  gleichsam 
zu  vermählen,  ist  die  Allegorie.  Sie  ist  ein  künstlich 
geschaffenes  Bild  odet  Symbol,  das  etwas  Anderes  bedeutet  als 
es  äuaserlieh  darstellt,  also  einen  eigentlich  geistigen  Gehalt 
besitzt,  wie  er  in  Wort  und  Schrift  niedei^el^t  wird  und 
auch  eret  wieder  zum  Leben  ersteht  in  denen,  welche  sie  zu 
verstehen,  zu  lesen  im  Staude  sind. 

Strenge  genommen  ist  eigentlich  die  intellectuelle  Thätig- 
keit  des  Geistes,  die  Formung  geistigen  Inhalts  für  das  Be- 
wusstseiu,  sowie  für  dessen  Offenbarung  und  Kundgebung  nach 
aussen,  ein  lauteres  Symbolisiren,  ein  Bilden  von  Zeichen  und 
Aequivalenteu  für  das  Geistige,  um  es  für  das  Bewusstsein 
und  Verstiänduiss  fassbar  zu  gestalten.  Dabei  ist  freilicli  der 
innerste  Punkt  des  ßewusstseins,  das  letzte  Moment  des  Ver- 
stehens  selbst  noch  nnerfasst,  obwohl  das  eigentlich  Thätige, 
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(laa  Symbol  und  dessen  Verstand uiss  zugleich  wirkend. 
Beides  steht  in  untrennbarer  Wechselwirkung;  denn  aus  dem 
Zeichen  (inneren  oder  auch  äusseren)  geht  das  Yerständniss 
hervor,  und  das  Verständniss  ermöglicht  und  gestaltet 
wiederum  das  Zeichen.  Aristoteles  und  nach  ihm  die  Scho- 
lastiker des  Mittelalters  habeii  daher  schon  behauptet,  der 
Tntellect  sei  die  Fähigkeit  des  Geistes:  eiuerseita  Altes  zu 
werden,  andererseits  Alles  zu  machen  (lutellectus  possibilis 
und  intellectus  ^ens).  Die  Phantasie  als  Fähigkeit  inner- 
liche Bilder  als  Zeichen  zu  gestalten ,  ist  für  den  Geist  das 
Offenbarungsor^an  von  innen  nach  aussen  und  zugleich  das 
Yerständuissot^an  des  Aeusseren  nach  innen,  d.  h.  sie  ermöglicht 
innerliche  Nachgestaltuug  des  Gesprochenen  und  dadurch 
Verständniss  desselben.  Ihre  Thätigkeit  geht  beständig 
aus  dem  Geistigen  in  das  Sinnliche  oder  zunächst  Geistig- 
Sinnliche,  bloa  Formale,  innerlich  Gebildi^te,  Geschaut«; 
und  wiedernm  aus  dem  Sinnlichen ,  Aeusserlichen ,  ins- 
besondere dem  sprachlich  Ausgedrückten  nach  innen  in  das 
GeLstige,  in  das  eigentliche  Gebiet  des  Bewusstseins  und 
Verstehens.  Die  Sprache  begann  mit  Zeichen  und  Symbolen 
für  die  intellectuelle  Auffassung  imd  war  ursprünglich  sicher 
zugleich  noch  ganz  vom  Gemüthsausdrneke  durchdrungen,  vom 
Tone  als  dem  Symbol  oder  Offenbarungsmittel  dafür,  und 
also  von  Gesaug  nicht  so  scharf  unterschieden  wie  in  der 
späteren  Zeit.  Töne  sind  ja  die  Zeichen,  welche  die  Vermittler- 
Rolle  spielen  zwischen  dem  Gebiete  des  üiihewussten  und  dem 
Bewusstsein  in  der  Menscheiinatur.  Bei  weiterer  DilFerenzi- 
ruug  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  hat  sich  die  Ton- 
sprache als  Gemiith sausdruck  immer  mehr  geschieden  von  der 
Wortaprache  als  dem  Mittel  fttr  die  intellectuelle  Kundgebung 
und  Verständigung.  Uud  wiederum  auch  für  die  Wort- 
sprache trat  die  Scheidung  mehr  und  mehr  ein  in  Worte  als 
Zeichen  für  B^rifiFe  und  für  die  einaeluen  Gedanken -Element«, 
und  andererseits  in  Symbole  und  Ällegofien  im  eigentlichen 
Sinne,    welche   den   Gedanken    in    anschaulicher   Form   und 


n,g,t,7i.d't,G00glc 


V.  Die  Phantasie  als  Potenz  der  Symboliairung  u.  b.  w.      155 

Gntizheit  aum  Bewusstseiu,  zum  Verstand niss  bringen.  Die 
Phautasie  als  Potenz  dieser  SymlKilisirang  ioi  eigeutlicfaen 
Sinue  ist  dann  zugleich'  die  Potenz  der  Tdealisirung,  und  ist 
iusofern  Orgau,  zum  Theil  s(^ar  Quelle,  der  höheren,  idealen 
Wahrheit,  Sie  ermöglicht  dem  Menschengeiste,  in  ein  sonst 
nnzugängUches,  verboi^eiies  und  unei^ründliches  Gebiet  ein- 
zudringen, oder  wenigstens  ebeu  diese  schaffende  Kraft  davon 
anregen  zu  lassen  und  den  Grund  der  Anregung  in  Bildern  zur 
Offenbarung  zu  bringen.  Bilder,  die  zwar  ein  unvollkommener 
Ausdruck  dafür  sind,  aber  im  Geiste  und  Gemüthe  wenigstens  das 
anregen,  was  sie  nicht  zum  adäquaten  Ausdruck  bringen  ki^unen. 
Demnach  ist  die  Phautasie.  als  idealisirende  Potenz  das  Oi^an 
fiir  die  Darstellung  der  Ideen,  durch  welche,  wie  oben  er- 
örtert, der  Menschengeist  Über  das  Gebiet  des  blos  empiri- 
Kcheu,  mechanißclien  Geschehens  und  seines  <!ausalzusammeu- 
hauges  hinauszubliekeu  befähigt  ist.  Dadurch  erhält  die 
Geschichte  der  Menschheit  beständig  den  höheren  Im- 
puls ,  das  IdeMe  anzustreben  in  Keligion ,  Wissenschaft, 
Kunst,  Staat  n.  s.  w.  Freilich  sind  es  immer  wieder  nur 
Zeichen,  Symbole,  Oifenbarungsmittel  für  die  ewige  Wahr- 
heit, nicht  diese  selbst,  die  erseheinen  und  errungen  werden ; 
und  hinwiederum  ist  es  im  Menschengeiste  die  bildende, 
symbolisireudiv  Potenz,  welche  sich  dabei  bethätigt,  offen- 
bart. Das  innerste  Wesen  bleibt  dabei  aber  wie  in.  ver- 
Ixirgener  Tiefe,  obwohl  gerade  von  ihm  allenthalben  Geist 
und  Leben  für  alle  Gestaltung  quillt  und  alles  Verstäudniss  nur 
von  ihm  kommen  kann.  Das  Erkennen,  das  Verstehen  ist  aller- 
dings auch  gewissermaasen  ein  (geistiges)  Schauen  des  An- 
sich,  und  der  Verhältnisse  der  Dinge;  aber  dieses  Schauen 
bedarf  eines  (geistigen)  Lichtes  mid  wiederum  eines  noch 
innerlicheren  Momentes  der  Seele,  aus  welchem  das  eigentliche 
Verstehen  entstammt  —  wovon  später  die  Rede  sein  muss. 
üebrigeus  wohnt  auch  der  Natnr  an  sich,  abgesehen 
vom  Menschen,  ein  Symbolisirungs-  und  Idealisirungsstreben 
inne,   oder   naher:    der  Gestaltungspotenz  in  derselben,    also 
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dem  in  ihr,  was  wir  als  objeetive  (reale)  Phantasie  bezeicli- 
uea  weiden.  Die  Formen  uiid  Farben,  in  denen  die  Natur  im 
Grossen  wie  im  Einaebiou  erscheint,  geben  schön  hievon 
Zengniss.  Die  Kunst  sucht  diesen  Charakter  zur  besonderen 
Offenbarung ,  zar  Kunde  uud  zum  klaren  Bewusstsein 
zu  bringen ,  indem  sie  denselben  so  darstellt ,  dass 
er  im  ästhetischen  Gennss  auf  das  Gemüth  und  seine 
Stimmung  wirkt  und  von  da  aus  auch  dem  intelleetu eilen 
Geistesvermögen  sich  kund  gibt.  Aber  auch  abgesehen  von 
diesem  Ilefles  im  mcnachlicheu  Gemfitb,_  auch  die  bewusst- 
lose  Natur  strebt  wenigstens  in  ihren  organischen  und  mehr 
noch  in  den  lebendigen  Bildungen  nach  Symljolisiruug  und 
[dealisirung.  Di«  Farben  uud  Formen  der  Pflanzen  sjm- 
bolisiren  und  ktin<ligen  prophetisch  ein  Geistiges  Ideales 
an,  welches  in  der  Natur  verboi^eu  ist,  das  im  Grunde  des 
Wesens  schon  wirkt  und  später  im  Menscheugemüthc  und 
im  ästhetischen  GefUhl  zur  Offenbarung  kommt.  Sie  sind 
ausserdem  Zeichen  der  Daseinslust  und  der'  Forterhaltung, 
indem  sie  gerade  die  Fortpflanzung  ankündigen,  andeuten 
oder  geradezu  vermitteln.  In  den  Thieren  tritt  diess  noch 
klarer  und  bestimmter  hervor.  Die  Scheidung  in  Geschlechter 
drückt  sicli  zugleich  aus  in  der  Verschiedenheit  der  äusseren 
Ei'Bcheiuung  und  der  Kundgebung  der  Individuen,  welche  sich 
gegenseitig  kennen  und  verstehen.  Diese  Verständigung  kann 
wohl  nur  durch  Symbole  stattfinden,  die  ihr  Wesen  und  ihre 
Beziehung  auf  einander  ausdrücken,  die  demnach  ihrer  Idee 
entstammen  und  dieselbe  zu  verwirklichen  streben.  Dies  geht  ins- 
besondere bei  manchen  Vögehi  —  bestimmten  Berichten  zufolge 
~  so  weit,  daas  die  geschlechtliche  Wahl  und  VerKudung,  und 
demgemäss  die  Fortpflanzung  der  Art  geradezu  durch  sym- 
boliache  Zeichen,  durch  ästhetische  Erscheinung,  durch  ideale 
Rücksichten  bedingt  und  geleitet  wird.  Die  Weibchen  manche^ 
Vögel  wählen  nämlich  unter  den  Männchen  diejenigen  zur 
Generation  des  neuen  Geschlechtes,  die  sich  durch  das 
schönste    Gefieder    oder    durch    den    schönsten    Gesang    im 
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Wettkami>fe  aiiazeicliueii.  Ist  diess  wirklich  Tliatsaclie,  so  ist 
klar,  daas  die  Natnr  selbst  schon  von  einer  idealen  Tendenz 
durchwaltetwird,  welch  ein  einzelnen  Bildungen  zu  bestimmterer 
Offenbarung  kommt.  -7-  Ueberdiesa  finden  wir,  dass  die  Natur 
ihre  noch  unfertigen  Gebilde  und  die  unästhetischen,  für  das 
Gefühl  abstosNendeu  Vorgänge  des  Werdens  und  der  Ent- 
wicklung verhHllt  Diess  geschieht  ja  besonders  auch  bei 
der  leiblichen  Entstehung  und  Entwicklung  des  Menschen 
bis  er  zur  Geburt  reif  ist.  Die  unerquicklichen,  oft  nahezu 
grauenvollen  Phasen  der  Gestaltung  des  Embrjo  sind  im 
Mntterachoss  verhüllt  und  durch  die  ästhetische  Form  und 
den  Reiz  -der  äusseren  Gestaltung  der  weibliehen  Organisation 
verklärt  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  die  Anfänge  des  Menschengeschlechtes,  die  sicher 
unvollkommene  und  selbst  grauenvolle  Formen  und  Vor- 
gänge geboten  haben  mochten,  durch  verklärende  Mythen 
verhüllt  sind. 
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(subjectiven)  Phantasie. 


Da  die  Phautasie  eine  Seelenpotenz  ist,  welche  in  allen 
geistigen  und  sinnlich -psychischen  Thätigkeiten  wirkt  und 
ohne  welche  nichts  vom  Geiste  geleistet  werden  kann,  wie 
wir  sahen,  so  ist  offeubaf,  dasa  sie  im  geistigen  Leben  des 
Einzelnen  und  des  Ganzen  der  Menschheit  eine  sehr  hervor- 
ragende, bestimmende  Stelle  einnimmt.  Es  entsteht  nun  aber 
die  Prs^e,  woher  sie  sei  und  wie  sie  sich  ihrem  Wesen  und  Ur- 
sprung nach  zu  allen  andern  Kräften  der  Natur  und  desMenschen- 
geistes  verhalte.  Näher:  Es  ist  die  Frage,  ob  die  Phantasie 
selbst  aus  einem  andern  Wesen  oder  Vermögen  stamme  als 
Produtt,  oder  ob  sie  dagegen  nicht  von  Anderem  hervor- 
gebracht, vielmehr  in  ihrem  Dasein  und  Wirken  unabhängig, 
also  ursprünglich,  nicht  abgeleitet  sei.  Es  handelt  sich  also 
darum,  ob  die  Phantasie  einen  priucipielleu  Charakter  habe, 
(1.  h.  als  in  sich  selbst  bestehende  ursprüngliche  Weltkraft,  dem- 
nach als  ein  Princip  und  zwar  als  das  der  Welt  ursprünglich 
immanente  Gruudprineip  aufzufassen  sei.  Wir  werden  zu 
dieser  Annahme  berecht^t  sein,  wenn  sich  nachweisen  lässt, 
dass  diese  Phantasie  weder  aus  den  Kräften  der  unoi^niselicu 
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Natar,  noch  anch  aus  ii^eud  einem  anderen  psychiaehen 
Vermögen  sich  ableiten,  in  ilirem  Wesen,  Dasein  und 
Wirken  daraus  erklären  lasse. 

Die  Frage  ist  also,  ob  die  Phantasie  als  Grnndprineip 
innerhalb  der  Welt  zu  betrachten  sei;  ob  sie  von  irgend 
einer  Kraft  oder  einem  Gesetz  oder  Stoff  (materieU  oder 
geistig)  in  der  Welt  des  Erfahrbaren  al^eleitet  werden  könne 
oder  nicht.  Die  Untersuchung  ist  hier  demnach  keine  eigent- 
lich metaphysische  in  dem  Sinne,  daas  es  sich  etwa  um  einen  Ur- 
sprung über  oder  hinter  der  Welt ,  um  eine  göttliche 
Schöpfiing  der  Phantasie  selbst  handelte.  Es  soll  zunächst 
nur  die  Stelhrag  der  Phantasie  innerhalb  der  Welt  und  der 
Weltkräfte  und  -Bildungen  untersuclit  werden. 

Betrachten  wir  diese  Phantasie  zuerst  in  ihrem  Ver-r 
hältnisa  zu  den  Stoffen  und  Kräften  (Gesetzen)  der  unorga- 
nischen Welt  (der  physikalischen  und  chemischen),  so 
erscheint  Wesen  und  Wirkens  weise  von  beiden  so  ver- 
schieden, dasa  an  eine  Ableitung  der  Kinbildungskiaft  aus 
der  Wirksamkeit  der  physikalischen  und  chemischen  Kräfte 
kaum  gedacht  werden  kann.  Nicht  zwar  die  Verschiedenheit 
der  Erseheiuungs-  und  Wirkensfarmen  könnte  ein  genügen- 
der Grnnd  für  diese  Abweisung  sein;  denn  es  findet  sich 
häufig  in  der  Natur,  dass  das  Produkt  von  Stoffen  und 
Kräften  von  diesen  selbst  so  verschieden  erscheint,  dass  es 
den  Ursprung  aus  denselben  kaum  mehr  verräth  oder  errathen 
lässt.  So  iusl>eaondere  bei  chemischen  Verbindnngen.  Ausser- 
dem aber  scheint  die  Tliatsache  der  Metamorphose  und 
Erhaltung  der  (physikalischen)  Kraft  hier  das  Gebiet  der 
Möglichkeit  in 's  UnTjestimmbare  ausgedehnt  zu  haben.  Indess 
diess  Alles  kann  von  keinem  entscheidenden  Gewichte  sein 
g^enüber  der  Thatsache,  dass  die  Phantasie  als  Moment 
der  Freiheit  gegenüber  deii  Naturgesetzen '  erscheint ;  dass 
der  Mensch  fähig  ist,  durch  sie  wenigstens  in  seinen  Vor- 
stellungen oder  Einbildungen  aller  Naturgesetze  zu  spotten,  das 
Unm^lichste,    Ungesetsiliehste   zn   denken;   ja    dass   gerade 
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Jie  Phautasio  es  geschehen  ist  uud  geschieht,  dass 
nrgesotze  verkannt  und  die  Naturdinge  irrthüniiieh 
ist  oder  verkannt  werden  —  wie  die  Naturforsclier 
ehaupteu.  Phantasie  und  nothweiidiger  gesetzlicher 
ai  sind  so  verschieden ,  dass  die  Eine  in  ihrer 
mllkfirlichen  Thätigkeit  gerade  als  das  Gegentheil  von 
setzmässigen ,  coustanten,  notliwendigen  Geschehen 
leren  sich  zeigt.    —   Mau   könnte  versucht   sein,   zu 

die  Phantasie  könne  doch  als  Produkt  aus  diesem 
af  mit  seiner  Gesetzmässigkeit  hervorgegangen  sein, 
idem  eine  durch  lauge  Uebung  und  Gewohnheit 
?ne  Fertigkeit  sich  angehäuft,  gleichsam  aufgesponneu 
t  einer  Kraft  oder  Fähigkeit,  die  unter  besonderen 
Jen  das  rasch  und  frei  abspiele,  was  zuvor  langsam 
mühevoller  Gesetzlichkeit  augesammelt  wurde.  Allein 
■  solchen  Ansammlung,  Verdichtung  und  Kutwickluiig 
einen  Fähigkeit  zu  einer  grossen  freien  Kraft  bedarf 
venigstens  schon  einer  kleinen  gleichartigen  Kraft  oder 
it,  welche  den  Anfang  machen  und  fortschreiten 
.  einer  höhereu  Entwicklung,  Stärkung  und  Freiheit, 
len  solchen  Ursprung  und  solche  Ausbildung,  sowie 
luliche  Entwicklung  gedenken  wir  im  Folgenden 
Ur  die  (subjective  wie  objective)  Phantasie  in  An- 
zu  nehmen  und  näher  nachzuweisen.  Ausser  der 
igteit  aber,  ohne  homogenen  Anfang  oder  Keim  zur 
ingskraft,  diese  durch  mechanische  (physikalische 
eraische)  Vorgänge  entstehen  und  sich  bilden  zu 
besteht  gegen  die  fragliche  Erklärungsweise  auch  noch 
lere.  Die  mechauische  Ansammlung  nämlich  kann 
s  in  rascher  Abwicklung  sich  wieder  ausgeben,  in 
omplicirteu     Maschine    wohl    auch    in    verseil iedeue 

mechanischer  Vorgänge  verwandelt  werden,  allein 
m  freien,  eubjectiven  Gebrauche,  zu  willkürlicher 
itung  der  Naturgesetze,  also  der  Gesetze  seilst,  nach 
;ie   sich   gebildet,   kaun    es   doch  eine  Maschine,    sei 
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sie  auch  noch  so  complieirt,  niemals  bringen.  Wenn  man 
sagte:  Die  menscUiclie  Phantasie  sei  auch  eine  Maschine, 
ein  complicirter  Mechanismus,  nur  aber  in  ihrem  Enti^itehen 
nnd  in  ihrer  Wirksamkeit  so  unvordenklich  und  verbolzen, 
dass  Anfang  und  Entwicklung  davon  nicht  mehr  zn  ergründen 
sei,  —  80  wäre  diess  eine  blosse  Behauptung  nicht  nur  ohne. 
Beweis,  sondern  welcher  zudem  die  Thatsachen  entgegen  stehen ; 
nämlich  die  Art  der  täglichen,  stündlichen  Bethätrgting  der 
Phantasie*  und  ihre  eigenthümliche  Wirksamkeit  in  der ' 
ganzen  Geschichte  der  Menschheit.  Diese  ist  ja  eben  so  be- 
schaffen, dass  sie  stets  den  Naturforschern  als  das  Haupt- 
hindemiss  der  verständigen,  gesetzgemässen  Betrachtung  und 
,  Erforschung  der  Natur  erscheint,  also  von  diesen  selbst  wohl 
niehtals  blosser  Mechanismus  aufgefaast  oder  aus  blos  mechani- 
schen ,  gesetzm aasigem  Geschehen  erklärt  werden  kann  noch 
will.  In  der  That  hat  sie  auch  ein  ganzes  Reich  im^nären 
Geschehens,  im^närer  Kräfte  und  Vorgänge  an  die  Stelle 
der  wirklichen  Natur  im  menschlichen  Bewuastsein  aufgebaut, 
das  erst  allmählich  durch  mühevolle  Verstandesthätigkeit  wieder 
beseitigt  werden  kann,  —  Der  unorganischen  Natur  gegenüber 
mit  ihren  Kräften  und  Wirkungen  erweist  sich  die  Phantasie  als 
ursprünglich,  d.  h.  nicht  melr  aus  einem  andern  ableitbar. 
Sie  ist  demnach  als  primär  und  principiell  aufzufassen, 
d.  h.  als  Grund,  aus  dem  als  schaffendem,  bildenden  Wesen  die 
Summe  aller  verwandten  Erscheinungen  hervorgeht,  uud  darf 
also  nicht  betrachtet  werden  als  abgeleitet,  als  blos  secundäres 
Produkt  eines  anderen,  ursprünglichen  Principe,  das  dieser 
Welt  immanent  wäre.  Ein  Princip  allerdings,  das  sich  auch 
wiederum  gewissermassen  selbst  zum  Produkte  macht,  d.  h.  sich 
selbst  gewinnt,  durch  Selbstbethätigung  steigert,  wie  diess  eben 
vom  Geiste  überhaupt  gilt  mit  all'  seinen  Fähigkeiten,  den 
theoretischen  sowohl  als  dun  praktischen*). 

')  Wenn  angenommen  würde,  da»«  die  Phantasie  in  unvordenk- 
licher Zeit  aus  dem  blos  Materiellen  und  Mechanischen  hervorg^angen 
sei   in   einer    «ns    nicht   mehr   erkennbaren,    nnerforechHchen    Weiee, 
Frohgehkmmei,  Fbintasle  als  Grandprincij.  11 
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Wie  nicht  aus  den  nnoi^nischen  Eräften  nnd  Stoffen 
der  Natnr,  so  anch  nicht  ans  irgend  einer  psychischen  Potenz, 
sei  sie  sinnlich-psychisch  oder  geistig,  läast  sich  die  Phantasie 
ableiten  and  dadurch  etwa  ala  secnndäres  Vermögen  des 
Gteietes  erweisen.  Nicht  ans  den  Sinnen,  nicht  ans  dem  6e- 
i^htnisse,  nicht  ans  Verstand,  noch  ans  Gemäth  oder  Willen. 

Aus  der  Sinnenthätigkeit  kann  die  Phantasie  niijht  her- 
voi^ehen,  denn  dieselbe  setzt,  wie  wir  sahen,  vielmehr  selbst 
die  innere  Bildni^skraft,  die  Einbildungskraft  schön  Toraos, 
um  möglich  nnd  tbatsäcblicb  zu  werden,  '  Die  äusseren  Ob- 
jecte  können  wohl  auf  die  Sinne  wirken  nnd  in  denselben 
entsprechende  Beize  verursachen  und  Veränderungen  hervor- 
bringen, aber  durch  all'  diess  entsteht  noch  keine  psychische 
Gestaltung  des  Objectes  itir  das  Bewusstsein.  Dazu  bedarf 
es  der  inneren  Gestaltungskraft  oder  der  Einbildungs^ig- 
keit,  und  zwar  um  so  mehr,  da  durch  die  Sinneswahmehmung 
für  das  Bewusstsein  aus  den  Gegenständen  etwas  ganz  Anderes 
geschaffen,  schaffend  gestaltet  vrird,  als  die  Sinne  ursprüng- 
lich erfiihren  z.  B.  statt  der  Luftschwingungen  Töne,  statt 
Äetherschwingungen  Licht  und  Farben  n,  s.  w. 

Die  Sensoalisten,  insbesondere  Condillac,  wollen  ans 
den  Sinnen  und  deren  Zusammenwirken  mit  den  äusseren 
Gegenständen,  oder  anf  Reizung  dieser  hin,  alle  psychische,  ins- 
besondere die  intelleetaelle  Thätigkeit  und  also  den  gesammten 
Bewusstseins-Geftihls-  und  Willens-Inhalt  erklären.  Allein 
die  Erklärung  ist  schon  desshalb  mangelhaft  und  unhaltbar, 
weil  sie  doch  schon  die  der  Sinnesthätigkeit  nnd  der  anfuehmen- 
den  Erkenntnissthätigkeit  fähige  Seele  voraussetzen  und  mit 
ihr  beginnen  mnss,  ohne  ihr  Wesen  nnd  ihr  Vsrhältniss  zu 
den  Sinnen  selbst  bestimmt  erkannt  zu  haben. 


80  kOnnt«  man  dann  ebeneo  gat  wiederum  behaupten,  dasB  Matene 
und  MecbajuBmua  aelbst  noch  vor  dieser  anvordeaUichen  Zeit  in 
einem  gleich  nnermeaaliclieii  and  an  begreif  liehen  Pioccase  aus  Geist 
and  Phantasie  hervorgegangen  seien.  Die  eine  Behauptvmg  hat  im 
Gnmde  so  viel  Berechtigung  vrie  die  andere. 
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Ebenso  w«nig  ist  die  Phantasie  aus  dem  Gedächtnis^ 
oder  aus  der  Kraft  der  WiederemneruDg  abzuleiten;  decn 
auch  diese  gründet  sich  vielmehr  nnigekehrt  auf  die  repro- 
dnctive  Einbildmigskraft,  setzt  also  diese  voraus.  Das  Sich- 
BSnprägen  und  das  Wiedererinnern  iat  wesentlich  nur  miß- 
lich dorch  die  innerliche  Bildnngskraft  der  Seele,  and  die 
Function  d?s  Gedächtnisses  ist  eigentlich  nur  eine  Function 
der  Potenz  des  psychischen  Bilden^  und  Wiederbildens ,  also 
der  Phantasie  selbst.  Ferner  auch  das  Bewnsstseiu,  in 
welches  durch  die  Gedächtuissthätigkeit  oder  Erinnenmgskraft 
die  Vorstellungen  aus  dem  Gebiete  des  Uubewusstseius  znrück- 
gernfen  werden,  kann  eben&lb  nicht  ab  Ursache  der  bilden- 
den Thätigkeit  oder  der  Fähigkeit  dazu  betrachtet  werden; 
denn  das  Bewnsstseiu  ist  überhaupt  nicht  productiv,  nicht 
erzengend  oder  bildend,  sondern  ist  nur  das  innere  Licht,  der 
wissende  oder  vielmehr  der  lichte,  das  Wissen  ermöglichende 
Zustand  der  Seele,  welcher  beharrt,  gleichsam  stille  steht  im 
wechselnden  Strom  der  Vorstellungen,  Gefühle  und  Willens- 
strebnngen.  Der  Bewu6st8ein.''zustand  ist  also  zwar  die  -Be- 
diugnng  för  bewasste  Thätigkeit  der  Einbildungskraft,  bringt 
aber  diese  selbst  nicht  hervor,  noch  anch  kann  er  ii^end 
einen  Inhalt,  nämlich  bestimmte  Vorstellungen  seihet  er- 
zengen, sondern  nnr  der  Schauplatz  des  vrillkürlicben  oder 
unwillkfirlichen  Spieles  derselben  sein. 

Dass  auch  ans  der  eigentlichen  Grkenntnisskraft, 
sowie  ans  Gemüth  und  Willen  die  Phantasie  nicht  al^eleitet 
resp.  von  derselben  nicht  hervorgebracht  sein  könne,  ist 
schon  daraus  klar  genug  zu  erkennen,  dass  alle  diese  höheren 
Seelenvermögen  zu  ihrer  Bethäti^ng  der  Phantasiethatjgkeit 
bedürfen  und  ohne  sie  keinen  Stoff,  keine  Anregung  und 
selbst  auch  keine  bewegende,  schaffende,  vollziehende  Macht 
bedtzen.  Der  Verstand  ist  an  sich,  ab  snbjective  Seelen- 
kraft, wesentlich  analysireud,  auflösend,  nm  die  einzelnen 
Momente  zu  erfassen,  zu  erkennen ;  er  übt  also  die  der  snbjec- 
tiven   Phantasie,   welche   wesentlich    synthesirend,    bildend, 
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gestaltend  wirkt  —  gerade  entg^engesetzte  Thätigbeit,  and  aus 
dieser  kann  nicht  wohl  das  seiner  Natur  nach  entgegen- 
gesetzte Prodnct  al^eleitet  werden.  Das"  Gemüth  mit 
seinen  Stimmungen  oder  Gefdhlen  ist  wesentlich  gestalt- 
und  bildlos  thätig  und  kann  demnach  nicht  als  bildend  oder 
schaSend  betrachtet  werden,  kann  nicht  Quelle  der  Gestal- 
tungskraft sein.  Vielmehr  deutet  die  „Stimmnngsfahigkeit' 
des  Gemüthes  an,  dass  es  ein  innerlich  oi^anisirtes,  gestal- 
tete Etwas  sei,  das  durch  Äendemng,  Modification  des 
innerlichen  .^Standes,  der  innerlichen  Momente  selbst  mo- 
dificirt,  apders  gestimmt  werden  kann  und  also  eine  innerliche 
Gestaltung  haben  müsse.  Daher  kann  und  muss  es  vielmehr 
als  aus  einer  Bildungspotenz  hervorgegangen  betrachtet  wer- 
den,, 'anstatt  dasa  es  selbst  fUr  die  schaffende  Ursache  derselben 
gehalten  werden  darf.  —  Der  Wille  fernerist  an  sich  nur  eine 
Bewegungskraft,  die  mit  verschiedenem  Inhalt,  d.  h.  mit 
verschiedenen  Motiven  und  Zielen  gefüllt,  in  Verbindung 
gebracht  werden  kann,  an  sich  aber  unbestimmt,  gestaltlos 
ist  und  also  auch  nicht  für  sich  gestaltend,  sjnthetisch 
wirken,  noch  weniger  die  Grnudpotenz  der  gestaltenden 
Seelenthätigkeit  hervorbringen  kann.  Die  Vernunft  end- 
lich, als  Vermögen  der  höheren  Wahrheit  aufgefasst,  ist 
zwar  der  Phantasie  innig  verbunden,  aber  nicht  diese  selbst, 
noch  sie  hervorbringend.  Denn  sie  bietet  der  Phantasie, 
wie  andererseits  die  äuaserliche  Natur  nur  Stoff  zu  Gestal- 
tungen, zu  geistigen  Bildern,  welche  dann  in  der  Kunst 
allenfalls  auch  sinnliche  Gestalt  erhalten  können  —  wie 
später  näher  zu  erörtern  sein  wird. 

Lässt  sich  indess  die  Phantasie  alä  einzigartiges,  primi- 
tives und  priucipielles  Vermögen  des  Geistes  weder  aus  der 
unorganischen  Natur  mit  ihren  Stoffen  und  Kräften,  noch 
aus  irgend  einem  subjectiven  GeistesvermÖgen  ableiten,  so 
b^egnet  uns  doch  in  der  Natur  eine  wirkende  Potenz, 
welche  mit  dieser  Phantasie,  ihrer  eigenthümlicheu  Kraft  und 
Wirksamkeit  die  entschiedenste  Aehulichkeit  und  Verwandt- 
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Schaft  zeigt  —  nämlicli  das  Oiganisationsprincip ;  jene  Kraft, 
durch  welche  die  unorganischen  StoflFe  iind  Kräfte  za  den 
e^enartigen  individuellen  Gebilden  gestaltet  werden  in 
ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  und  in  ihrer  gMizen 
.Stufenreihe.  Aehnlich,  wie  die  aubjectivej  Phantasie  Ge- 
stalten bildet,  innerliche  Bilder  fnr  am  Bew^aetsein,  so 
gfstaltet  dieses  Organisationsprincip  (Saamen,  Keim)  von 
innen  her  unter  Aufiiahme  und  Verarbeitung  der  äusserlichen 
Stoffe  und  der  physiacben  Kräfte  mit  ihren  Gesetzen  die 
oi^nischen  Bildungen  des  Pflanzen-  und  Tbierreiches  teleo- 
logisch wie  plastisch,  d.  h.  ihrer  innem,  ineinandergreifenden 
Gliederung,  wie  ihrer  äuseerlichen  Gestalt,  Farbe  u.  s.  w, 
nach.  ,  So  dass  sie  in  Raum  und  Zeit  entstehen,  Terweilen 
und  vergehen  in  der  äusseren  objectiven  Natur,  wie  die 
Vorstellungea  der  Einbildungskraft  im  Bewusstsein,  inner- 
halb des  subjectiven  Geistes,  Der  Hauptunterscbied  desr 
Wirkens  von  beiden  Bildungspoteiizen  besteht  nur  darin, 
dass  das  Oi^auisationsprincip  in  der  Natur  reale,  stoÖliche 
und  innerlich  lebendige,  selbatständige  Gestaltungen  pro- 
dubirt,  und  also  objectiv  wirkt  und  existirt  — •  dafür  aber 
auch  unbewusst  wirkt  und  waltet ;  die  subjeetive  Gestaltungs-  . 
potenz  dagegen  nur  formal  oder  ideal  bildet  im  Geiste  — 
dafür  aber  auch  mit  Bewusstsein  und  Willen,  und  so,  dass 
aus  ein  und  derselben  Phantasie  unendlich  viele  und  ver- 
schiedene Gestaltungen  beliebig  hervoi^ehen  können.  Die 
objective  Gestaltungskraft  der  Natur  vermochte  diees  im 
Allgemeinen  zwar  auch,  wie  die  unendliche  Fälle  und 
Mannigfaltigkeit  der  Bildungen  des  Pflanzen-  und  Tbier- 
reiches bezeugen,  aber  in  einmal  erlangter  concreter  Tndivi- 
dualisiruug  wirkt  sie  in  der  gleichen  Art  und  Dichtung  ohne 
bedeutende  Modification;  so  dass  die  unendliche  Mannioh- 
faltigkeit  nur  der  Natur  im  Grossen  möglich  ist,  und  nur 
diese  der  reichen  individuellen  Phantasie  des  Menschen 
ähnlich  erscheint.  Auch  noch  in  anderer  Beziehung  unter- 
scheiden sich  beide   Bildungsprincipien,  das   objetjtive,  reale 
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in  der  Natur  und  das  subjective,  formale  und  ideale  im 
Geiste,  oder  die  objective  Phantasie  der  Natur  und  die 
subjer^tive  Pbantaaie  des  Meuachen  von  eiaauder.  Die 
objectiTe  Fbantasie  oder  reale  Bildungspotenz  ist  stets  innig 
■lud  untrennbar  mit  den  Naturstoffen  und  -Gesetzen  in 
Verbindung,  kann  nie  für  sich  wirken,  sondern  stets  nur 
nach  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  der  physikalischeu 
und  chemischen  Kräfte;  die  subjective  Phantasie  dag^en 
kann  sich  trennen  von  den  physikalischen  und  selbst  den 
logiacheu  Gesetzen,  kann  sich  bei  ihren  Gestaltungen  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  über  beide  hinw^etzen,  phantastisch 
werden,  zügellos  schweifen,  --  Auch  dafür  bietet  allerdings 
die  objective  Natur  in  abentheuerlich^n,  bizarren  Gestaltun- 
gen Änalogieea ;  aber  dieselben  können  doch  immer  nur 
nach  dem  strengen  Gesetze  der  Naturordnung  za  Stande 
kommeu.  80II  die  subjective  Phantasie  übrigens  Wahres, 
Richtiges  hervorbringen,  so  mnss  si^  allerdings  ihren  Fing 
hemmen,  ihre  Willkür  aufgeben  und  au  die  physischen, 
sowie  an  die  logischen  Gesetze  sich  halten,  mnss  also  snb- 
jectiv  mit  der  Logik  and  Erfahrung  (Kenntuiss)  der  objec- 
tiven  Gesetze  denselben  Bund  eingehen,  welchen  die  objective 
Phantasie  mit  den  physikalischen  Kräften  bewahrt  und 
nicht  aufgeben  kann.  iSie  muss  bewnsst  und  frei  thnn  und 
beachten,  was  die  objective  Phantasie  unbevrasst  und' unfrei 
beobachtet,  um  Gesetzmässiges  und  Vernünftiges  zu  wirken. 
Diese  beiden  Arten  der  Bildungskraft  zeigen  sich  zugleich 
in  enger  Beziehung  zu  einander  nnd  in  Wechselwirkung, 
wie  schleich  erhellt,  wenn  man  nur  die  menschliche  physisch- 
psychische Natur  in's  Auge  fasst,  in  welcher  beide  zugleich 
sich  geltend  machen:  die  objective  Bildungspotenz  oder  die 
reale,  gebundene  Phantasie  in  der  Gestaltung  der  leiblichen 
Organisation,  die  subjective,  formale  und  freie  Phantasie  in 
der  psychischen  Thätigkeit  jeder  Art,  wie  wir  sahen.  Die 
Eine  der  beiden  Arten  von  Gestaltungskräften  erscheint  als 
unbewusst  und  gewissermaassen  in  der  Natumothwendigkeit 
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gebunden;  die  andere  darüber  erhaben,  der  WillkOr  und 
Gesetzlosigkeit  fähig,  —  während  über  beiden  sich  eine 
bewuaste,  zugleich  freie  nud  zugleich  gesetzlich  sich  be- 
etimmeiide  erheben  und  bethätigen  kann,  wie  die  mensch- 
liehe Geschichte  zeigt.  Der  niederen  Art  von  Bildungs- 
potenz,  der  realen,  objectiven  Phantasie  in  der  Natur 
gegenüber  erscheint  also  die  subjectire  freie  Phantasie 
schon  in  ihren  ersten  Bethätigungen  als  die  höhere  Form 
eines,  an  sich,  dem  Wesen  nach  Identischeu,  nur  der 
Daseins-  oder  Entwicklungsstufe  nach  Verschiedenen;  also 
als  höhere  Entwicklungsstafe  Ein  und  desselben.  Und 
insofern  könnte  die  menschliche  Phantasie  doch  als  abgeleitet 
erscheinen  und  damit  den  primären,  prindpiellen  Gharacter 
verlieren,  den  wir  ihr  zugesprochen  haben.  Allein  eben 
w^en  der  Gleichartigkeit  beider  PoiTnen  und' Wirkeasweisen 
der  Phantasie  geht  der  principielle  Cbaracter  der  subjectiven 
Form  oder  Stnfe  derselben  nicht  TCrloren  durch  den  Nach- 
weis der  Einheit  des' Wesens  und  der  Gleichartigkeit  des 
Wirkens  und  der  Abstammung  der  subjectiven  von  der 
objectiven  Phantasie,  —  vorau^esetzt,  dass  die  objective 
selbst  sich  als  ursprünglich  und  als  principieller  Art  nach- 
weisen lässt.  Nachweisen  lässt  als  eine  Potenz  in  der  Natur, 
die  von  nichts  Anderem  in  derselben,  von  keinem  Stoff, 
keiner  £raft  und  keinem  Complez  von  Stoffen  und  Eräfb»i 
abznleiten  ist,  sondern  in  sich  selbstständig  besteht  und  sich 
den  Stoffen  und  physikalischen  Kräften  und  Gesetzen  g^eu- 
über  so  wenig  als  blosses  Product  erweist,  dass  sie  vielmehr 
immer  als  das  Bestimmende,  Formende,  Leitende  erscheint. 
Diesen  originalen ,  principiellen  Charakter  der  objectiven 
Phantasie  zn  untersuchen  resp.  zu  erweisen,  stellen  wir  der 
folgenden  Erörterung  zur  Aufgabe. 
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Charakter  des  Organisatioiisprincips  als 

objective  Phantasie  in  der  Natur. 


Das  Problem,  welches  wir  nun  zu  untersuchen  und  wo 
möglich  zu  lösen  haben,  ist  in  der  neuesten  Zeit  wie  kaum  ein 
anderes  der  Gegenstand  eingehender  Untersuchung  von  natur- 
wissenschaftlicher wie  philosophischer  Seite  gewesen  und 
Veranlassung  vielfachen  heftigen  Streites  geworden.  In  der 
That  ist  die  Lösui^  desselben  auch  von  entscheidender  Be- 
deutung nicht  hlos  für  Eine  Wissenschaft  odei'  für  die  Be- 
trachtung Eines  Gebietes  des  Daseins,  sondern  for  alle  Wissen- 
schaften and  Daseimgebiete  zumal  und  überhaupt  für  die  ganze 
Weitauffaseung.  Die  materialistischen  ■  wie  die  idealistischen 
Weltauffassungen  suchen  besonders  durch  Lösungsversuche 
dieses  Problems  eii>ander  zu  widerlegen  und  sieh  selbst  zu 
begründen.  Die  materialistische  Ansicht  erblickt  in  der 
Oi^nisation  nnd  selbst  auch  in  dem,  was  Seele  und  Geist 
genannt  wird,  nur  das  Product  von  materiellem  Stoff  und 
phj'sikalischer  Kraft  nnd  in  aller  organischen  und  seelischen 
Thätigkeit  nur  Function  eines  (im  Grunde  zufälligen)  be- 
stimmten Stolfeompleies  und  glaubt  eines  weiteren  Princips 
nicht  zu  bedürfen  zur  Erklärung  des  Kosmos  und  aller  sinn- 
lichen und  geistigen  Thätigketten  in' ihm.    Die  idealistische 
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Weltauffassung  dagegen  sucht  ihre  fundamentale  Begründung 
eben  in  dem  Nachweise  der  Fnmi^lichkeit,  aus  Stoff  nnd 
Kraft  und  der  mechanischen  Bew^uug  derselben  allein 
Organisation  nnd  Empfindung,  sowie  Geisteskraft-  und  Thätig- 
keit  zu  erklären.  Sie  behauptet  daher  die  Nothwendigkeit,  für 
all'  dieses  ein  besonderes,  ein  eigengeartetes  Princip  oder 
Principien  anzunehmen,  wofür  das  Materielle  und  die  physi- 
kaÜBchen  Kräfte  nur  eine  werkzeugliche  Bedeutung  haben 
'  oder  eine  dienende  Rolle  spielen. 

Wir  haben  schon  bezüglich  der  subjectiven  Phantasie 
darauf  hingewiesen,  dass  sie  in  ihrer  Freiheit  von  dem 
Naturzwange,  in  ihrer  Willkür  gegenüber  dem  physikalischen 
Gesetze  sieh  als  anderen  Geschlechts  erweise,  als  die  Materie 
nnd  deren  Nothwendigkeit^gesetze ;  dass  sie  unmöglieb  aus 
dieser  stammen  könne,  da  doch  die  Notliwend^keit ,  eben 
weil  sie  Nothwendigkeit  ist,  ihre  Natur  nicht  verläugnen 
kann  dadurch,  dass  sie  selbst  in  Freiheit  oder  vielmehr 
Willkür  umschlägt,  öder  Freies,  vielmehr  physikalisch  Gesetz- 
loses aus  sich  schafft.  Diese  Begründung  des  prineipiellen 
Charakters  der  subjectiven  Phantasie  gilt  nun  zugleich  auch 
als  Begründung  der  Selbstständigkeit  nnd  Ursprünglichkeü 
nnd  also  des  primären,  prineipiellen  Wesens  des  Organisations- 
princips  oder  der  organischen  Formkraft  und  des  psychischen 
Wesens  in  der  Natur.  Erweist  sich  die  subjective  Phantasie 
nur  als  die  höhere  Potenz  dieses  organischen  Bildongs- 
princips,  oder  der  objectiven  Phantasie  in  der  Natur,  —  nur 
verschieden  davon  durch  bewusste  Thätigkeit  und  den  forma- 
len Charakter  ihrer  Gebilde  im  Bewusstsein  gegenüber  der 
nnbewussten,  dafür  aber  Qbjectiv-realen  Schaffenspotenz  des 
oi^uischen  Pormprineips,  —  so  ist  klar,  dass  diese  reale 
Gmndpotenz  ebenso  wenig  aus  dem  stofflichen  Wesen  und 
den  physikalischen  Kräften  der  Natur  allein  hervorgegangen 
sein  könne,  als  die  freie,  subjective  Phantasie  selber. 

Das  Gleiche  ergibt  sich  aber  auch,  wenn  wir  die  That- 
pachen  der  Natur  selbst,  soweit  sie  durch  Beobachtung  und 
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"  '  neot  festgestellt  sind,  in's  Äuge  &äBen.  Jede  natur- 
chaftliche  Behaaptang  verlangt,  dass  eie  anf  dem 
Boden  der  Eirfahrung  stehe,  von  dieser  unmittelbar 
1  sei  oder  mit  strenger  Notliwendigkeit  daraus  folge. 
Iche  Erfiihnmgen  oder  Schlussfolgenmgen  daraos  za 
en,  sind  die  Mittel:  die  Beobachtung  des  Gregebenen 
leobachtnng  des  künstlich  im  Experimente  Hervor- 
iten.  Soll  naturwissenschaftlich  ein  Becht  bestehen 
-  Behapptnng,  dass  Organismen  von  selbst,  dorch 
io  spontauea  d.  h.  ohne  Bildangsprincip,  ohne  Saamen 
eim,  einzig  aas  den  s<^.  chemischen  Elementu^tofiFen 
!r  Wirksamkeit  der  physikalischen  und  chemischen 
entstehen  —  so  muss  die  Möglichkeit  oder  Thatsäch- 
I  hievon  auch  empirisch  durch  die  wissenschaftlichen 
der  Naturforschung  erwiesen  werden.  Es  muss  also 
er  durch  genaue  Beobachtung  der  Entstehung  der  ver- 
oeu  Organismen  in  der  Natur  ermittelt  oder  durch  Ex- 
it  als  Thatsache  fesigeetellt  werden,  dass  Organismen 
li  von  selbst' entstehen,  also  auch  in  früherer  Zeit  nud 
^lich  Ton  selbst  d.  h.  anf  dem  W^  spontaner  Ur- 
;  durch  besonderes  Zusammentreffen  der  anorganischen 
nd  Kräfte  entstanden  sein  können.  Im  Älterthum  nnd 
las  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere  Zeit 
glaabte  man  in  der  That  an  das  Vorhandensein,  an 
;lichkeit  und  ThatEÖchlichkeit  der  generatio  spontanea 
lg  auf  gewisse  Pflanzen  und  Thiere.  Aristoteles 
e  für  eine  Thatsache,  und  selbst  die  mittelalterlichen 
tiker,  die  doch  an  der  Mosaischen  Schiipfuiigsgeschichte 
ten,  welche  alle  Pflanzen  and  Thiere  je  nach  ihren 
liedenen  Arten  anmittelbar  von  Gott  geschaffen 
ist  —  gaben  dieselbe  za.  Sie  erkannten  die  GefiLhr- 
<  dieses  Zageständnisses  noch  nicht,  welche  erst  im 
i  mit  dem  Materiaüsmos  der  neueren  Zeit  zom  vollen 
bsein  kam.  Allmählich  wurde  indess  durch  die 
e  Natorforschung  nacl^ewiesen ,    dass  alle  die  ver- 
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meintlichen  Thatsaclien  einer  Entstehung  niederer  Thiere 
ohne  Eltern  oder  Eier  anf  einer  'Hinschnng  beruhen.  Zu- 
erst wurde  diese  nachgewiesen  bezüglich  der  rermeintlichen 
Entstehung  Ton  Fliegen  aus  faulenden  Stoffen.  Der  italieni- 
sche Naturforscher  Bedi  stallte  durch  genauere  Beobachtung 
fest,  dass  die  Fli^en,  welche  im  faulenden  Fleische  zu  entstehen 
scheinen,  aus  den  Eiern  stammen,  welche  von  den  Fliegen, 
die  sich  auf  demselben  sammelten,  abgesetzt  waren;  und  dass, 
wo  diess  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  stattfinden  könne, 
da  auch  keine  jui^en  Fliegen  entstehen.  Swammerdam 
fand,  dass  auch  die  insecten,  welche  aus  d6n  sogen.  Galläpfeln 
herroi^ehen,  nicht  von  selbst  oder  aus  der  Substanz  dei* 
selben  sich  bilden,  sondern  ebenfalls  aus  Eiern  oder  Maden 
stammen ,  welche  von  Fliegen  in  dieselben  gelegt  werden.  M  al- 
pighi  erhob  die  Sache  zur  vollen  thatsächlichen Gewissbeit.  In 
dieser  Weise  wurde  die  Annahme  einer  Urzeugung  aus  un- 
oigaaiscben  Stoffen  ohne  Saamen,  Schritt  für  Schritt  wider- 
legt, und  endlich  coustatirt,  dass,  wo  immer  eine  Entstehung 
organischer  oder  lebendiger  Wesen  stattfindet  oder  beob- 
achtet werden  kann,  da  auch  die  Entstehung  aus  Eiern  oder 
durch  ii^nd  eine  Art  der  Erzeugung  durch  schon  vorhandene 
elterliche  Organismen  sich  nachweisen  lasse.  Dieser  Nach- 
weis gelang  zuletzt  sogar  von  den  Eutozoen  oder  Eingeweide- 
würmern und  von  den  Infusorien  *). 

Wie  durch  Beobachtnng  der  Natur  selbst  keine  Erzeugung 
organischer  Wesen  aus  den  unorganischen  Stoffen,  ohne 
Saamen  oder  schon  vorhandene  gleichartige  Organismen,  sich 
nachweisen  lasst,  so  gelang  es  auch  dmvh  das  Experiment 
nicht,  eine  solche  Enbstehnng  künstlich  zu  erwirken  und 
also  wenigstens  die  Möglichkeit  eines  soleben  Vorgangs  in  der 
Natur  zu  erweisen.  Der  französische  Naturforscher  Pouch  et 
glaubte    zwar    die    geueratio     aequivoca    doch    wiederum 

')  S.  m.  Werk:  Daa  Cliristeatlium  und  die  modorne 
Natur wiBBensc ha ft.  (1868.)  S.  54ff.  und:  Dai  neue  Wissen 
und  der  neae  Glaube.     (1873.)    S.  SOff. 
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Thatsache  constatirt  z«  haben;  Paateur  dagegen  hat 
;h  emgeheiide  Untersuchungen  und  Experimente  gerade 
Gegeuthei]  gefunden.  Die  Vertheidiger  der  generatio 
itanea  halten  allerdings  ihre  Sache  noch  nicht  für  verloren ; 
a  sie  berufen  sich  nun  daranf,  daes  auch  durch  Pasteur's 
ersuchungen  nur dargethan sei,  dassEntatehung von Organis- 
i  durch  Urzeugung  aus  unorganischem  Stoffe  thatsächlich 
it  stattfinde ,  aber  nicht ,  dass  sie  gar  nicht  stattfinden 
i  n  e  oder  einmal  stattfinden  konnte,  Es  sei  also  imme^ 
noch  nicht  die  Unmöglichkeit  derselben  erwiesen  und 
könne  immerhin  uranfönglich  stattgefunden  haben  unter 
mderen  Naturverhäl missen.  Ja  sie  müsse  einmal  stattge- 
ien  haben,  da  doch  Oi^nisnieii  der  geologischen  Forschung 
Ige  einmal  nicht  auf  der  Erde  waren,  weil  die  Beding- 
en dazu  in  ibrer  Ausgestaltung  noch  nicht  erfüllt  waren, 
nach  dann  .erst  entstanden  sein  müssen,  als  die  Erde  tauglich 
Orden  für  organisches  Leben.  Wollte  man  eine  solche 
stehung  des  Organisehen  aus  dem  Unorganischen  nicht 
jben  oder  annehmen,  so  wäre  man  genöth^,  sie  als 
;h  einen  Schöpfer  hervorgebracht  zu  denken ,  also  ein 
nder  anzunehmen,  was  doch  durchaus  zu  vermeiden  sei. 
r  hiemit  mischt  sich  selbst  vor  lauter  Besorgniss  um  die 
senschaft,  ein  unwissenschaftliches  Vorurtbeil  ein;  denn 
n  Thatsachen  dafür  sprechen  sollten,  dass  die  Oi^anismen 
durch  göttliche  Thätigkeit  in  ihrem  Entstehen  zu  erklären 
1,  so  müsste  die  unbefaugeue  Naturforschung  diesen  That- 
en  gemäss  entscheiden  und  die  Theorie  demgemäss  ge- 
«n.  Wunderbar,  umerklätlieh  sind  im  Grunde  genommen 
Kräfte  und  Gesetze  in  ihrem  letzten  Sein  und  Wesen  und 
lenebennuralsthatsächüchangenominen, nicht  weiter  abge- 
tuud  erklärtwerden  —  sind  also  als  Uranfänge  und  Urgesetze 
Jrunde  genommen  Wunder,  ebenso  gut  wie  eine  organische 
otenz,  die  man  zum  Behufe  der  Erklärung  des  organischen 
iins  annehmen  mag.-  Dass  die  unorganischen  Natnr-Stoffe 
-Klüfte  in  der  Urzeit  organisch  su  schaffen  oder  zn  sengen 


n,g,t,7i.dr,G00glc   / 


VII,  Der  ursprüngt.  princip.  Charakter  d.  Org.inisation-pr.      173 

vermochten,  nud  also  uine  Fähigkeit  besassea,  welche  sie 
später  verloren  haben,  ist  eine  beliebige,  durch  nichts  begrün- 
dete Annahme,  um  ans  einer  Verlegenheit  zu  kommen.  Eine 
Annahme,  die  überdiess  sehr  bedenklicher  Art  ist  für  die 
Zuverlässigkeit  der  Natur  erkenn  tu  iss  und  der  Naturgesetz- 
mäsaigkeit  selbst.  Denn  wenn  die  Materie  mit  ihrem  gesetz- 
mäss igen  Wirken  eine  solche  Umwandlung  erfahren  konnte  im 
Laufe  der  Zeit  und  durch  Aenderung  der  Verhältnisse,  so 
müsete  das  feste  Fundament  aller  Naturforschung,  die  feste 
TJeberzeuguDg  von  der  Beharrlichkeit,  Un Veränderlichkeit 
und  gesetzliehen  Nothwendigkeit  der  Natur-Kräfte  und  Gesetze 
selbst  schwankend  werden ;  damit  aber  auch  die  Sicherheit  des 
Naturer  kenn  ens  und  Wirkens  selbst.  Wenn  so  fundamental- 
wichtige Kräfte  der  Materie  verloren  gehen  konnten,  dann 
können  auch  noch  andere  verloren  gehen,  welche  sie  jetzt 
besitzt  und  die  Eigenschaften  des  Stoffes  und  der  Kräfte 
der  Natur   sind  dann  unzuverlässig !  . 

Und  doch  beruft  man  sich  gerade  auf  diese  unveräuder- 
lichen  Eigenschaften  des  Stoffes,  um  die  TJnzulässigkeit  der 
Annahme  eines  besonderen  organischen  Princips  für  Entstehung 
and  Fortbildung  der  Organismen  zu  begründen.  Man  be- 
hauptet, dass,  wenn  die  chemischen  Stoffe  in  ihrem  Wirken 
der  Leitung  eines  organischen  Princips  folgen  würden, 
sie  ihre  Natur  aufgeben,  ihre  Eigenschaften  wechseln  und 
also  ihr  ganzes  Wesen  ändern  müssten.  Eine  Aenderung,  die 
ohne  vollständige  Störung  der  Natur  nicht  stattfinden  könnte.  *) 
Allein  diess  ist  eine  unbegründete  Annahme.  Die  Elementar- 
stoffe brauchen  in  ihrer  Beziehung  zu  einem  Organ ieations- 
Principe  ihre  Natur  so  wenig  zu  ändern ,  um  sich  der 
Einwirkung  desselben  fügen  zu  können,  als  sie  in  ihrer 
chemischen  Wechselwirkung  untereinander,  so  verschieden- 
artig  dieselbe   im   Contacte   mit   den.  verschiedenen  Stoffen 


')  NahereB  Meriiber  s. 

n..  Schrift:    Uebor    Ah 
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auch  iat,  dieselbe  zu  ändern  brauchen,  —  selbst  dann,  wenn 
sie  mit  Stoffen  iu  Beziehung  gebracht  werden,  mit  denen 
st  noch  niemals  in  Verbindung  getreten  waren.  Sie 
eben  in  allen  Fällen  ihrer  eigenthüm  liehen  Natur 
wirken  und  gleichwohl  in  verschiedenen  Fällen  sehr 
^en  sich  bethatigen,  insofern  sie  eben  mit  sehr  ver- 
Qen  Dingen  oder  Factoren  in  Wechselwirkung  kommen, 
wird  nun  auch '  der  Fall  sein ,  wenn  sie  unter  den 
)  eines  Organiaationapriucipes  kommen.  Sie  werden 
ntur  nicht  Tcrleagnen,  ihre  Eigenschaften  nicht  anf- 
sondem  nur  eigenthümlich .  bethatigen  den  neuen 
tnisaen  gemäss.  Daher  werden  sie  auch  jetzt  ihren 
sn  gemäss  wirken,  obwohl  sie  nun  so  eombinirte  Ver- 
^n  eingehen ,  za  solchen  Mischungsqualitäten  sich 
[jen,  in  solche  Formen  sich  gestallten ,  wie  es  ausser 
ereiche  dieses  Princips ,  in  der  unoi^anischen  Matur 
[esehieht;  und  wie  es  st^leicb  zu  geschehen  aufhört, 
das  Leben  des  Individuums  wesentlich  verletzt  und 
1  beendet  ist.  Wie  die  physikalische  Kraft  in  einem 
oben  Mechanismus  vom  Techniker  zu  sehr  verschie- 
IVirknng  und  Gegenwirkung  verwendet  werden  kann 
X  Weise,  wie  es  ohne  planmässiges  Einwirken  in  der 
nicht  geschieht,  so  auch  kann  die  chemische  Eigen- 
oder Kraft  der  Stoffe  unter  dem  EiDäusse  des  Organi- 
princips  zu  Bildungen  bestimmt  werden,  wie  sie  ohne 
i  nicht  stattfinden.  Eine  reale  Unmöglichkeit  oder 
B  Undenkbarkeit  lässt  sich  dawider  nicht  nachweisen, 
ysikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  Stoffe 
ohnehin  aus  Thatsacben  festgestellt  und  ihre  Aufßissung 
ch  nach  Thatsachen  richten ;  daher  hat  ihreErkenntniss 
.e  Bedeutung  der  Thatsächlich^it,  aber  nicht  der  unbe- 
I  Noth wendigkeit;  andsiemuaasich  also  auch  durchWahr- 
ig  von  Thataachen  bestimmen  und  modificiren  lassen, 
mgekehrt  aber  dürfen  Thatsachen  nach  einer  aus  anderen 
:ben  abetrahirten  Erkenntniss  oder  vielmehr  Annahme 
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umgedeutet  oder  geradezu  gelengnet  werden  —  wie  die  Natur- 
forscher in  iitmerm  Falle  allen  sonstigen  Gesetzen  natn^ 
wisa^nschaftlicber  Forschnng  znwider,  zu  tbnn  päegen. 

Anch  bann  die  Thataaclie,  dass  im  Oi^anifimas>  alle 
Vorzüge,  Functionen  und  Procease  der  Stoffe  und  Theile 
nach  chemischen  und  phjsikahschen  Gesetzen  stattfinden, 
nicht  als  Beweis  geltend  gemacht  werden,  dass  es  eines 
eigenthnmlichen  Oi^anisationsprincipes  znm  Behnfe  der  Bil- 
dong  and  Erhaltung  der  Organismen  nicht  bedürfe.  Denn 
der  Umstand,  dass  in  denselben  die  nämlichen  Stoffe  und 
Kräfte  wirken,  wie  in  der  unoi^niscben  Natur,  ist  kein 
Beweis,  dass  sie  auch  ursprünglich  ans  dieser  ohne  Ein- 
wirkung eines  weiteren  Principes  entstehen  konnten.  Nicht 
all'  das  kann  in  der  Natur  von  selbst  entstehen,  wozu  die 
Stoffe  und  Kräfte  in  ihr  vorhanden  sind,  —  entstehen  blos  durch 
eben  die  (nnoi^nischen)  Kräfte,  welche  im  Enetandenen  sidi 
thätig  erweisen.  Es  ist  Vieles  zwar  in  der  Natur  möglich  was 
doch  für  die  Natur  nicht  möglich  ist;  d.  h.  es  kann  Manches 
in  der  Natur  dnrch  deren  Stoffe  und  Kräfte  geschaffen  werden 
durch  eine  höhere  Intelligenz  und  Willenskraft,  was  von 
der  Natur  selbst  nicht  hervoi^ebracht  werden,  aus  ihrem 
eigenen  gesetzlichen  Verlaufe  nicht  herrorgeheu  kann. 
Dahin  gehören  alle  Werke  der  menschlichen  Kunst  and 
Wissenschaft.  Selbst  eine  Uhr  z.  B.  ist  zwar  i  n  der  Natur 
möglich  d.  h.  die  Stoffe  und  mechanischen  Kräfte  der  Natur 
lassen  sich  von  einer  planmässig  wirkenden  Intelligenz  daza 
gestalten,  aber  für  die  Natur,  als  solche,  ist  sie  nicht  möglich; 
die  Natur  selbst  kann  durch  ihren  gewöhnlichen  Verlauf 
keine  Uhr  hervorbrii^^n,  obwohl  die  Stoffe  uud  Kräfte  dazu 
vorhanden  sind. 

Man  pflegt  zu  fragen,  wo  denn  aber  dieses  besondere 
oi^uische  oder  Lebenspiincip  sei,  welches  den  Organismus  als 
BUdni^spotenz  bestimmen  soll !  Es  sei  doch  bei  der  Analyse 
des  Oi^^ismns  gar  nichts  davon  zu  entdecken,  sondern  nur 
Stoffe  und  nnoi^anische  Kräfte.     Allein  auch  dieses  Nioht- 
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entdeckenkönnen  ist  kein  läeweis,  dasa  ein  solches  Princip 
nicht  bestehe  und  wirke.  Sollte  dieses  Priueip  durch  chemische 
und  physikalische  Unt«rsuchnng  gefunden  werden,  so  mÖsste 
es  eben  chemisch  oder  physikalisch  sein  und  also  eben  a\b 
eigenthümliohes  Prineip  nicht  sein  —  was  ja  gegen  die  Vor- 
aussetzung ist.  In  einer  Uhr  z.  B.  sind  nur  Stoffe  und 
physikahsche  Kräfte  thätig  und  zu  einem  complicirten 
Mechanismus  gestaltet.  Bei  der  Analyse,  hei  der  Zerlegung 
der  Uhr,  findet  sich  schlechterdings  nichts  anders  vor; 
eine  Plan-Kraft,  ein  teleologisches  Princip,  welches  alle  Theile 
beherrschte,  findet  man  nicht.  Und ,  doch  wird  man  nicht 
behaupten  können,  dass  nur  die  Stoffe  und  mechanischen 
Gesetze  in  derselben  thätig  seien ;  denn  diese  für  sich  allein 
hätten  sich  nie  zii  dieser  Combination,  zu  diesem  planmässigen 
Getriebe  vereinigen  können.  Es.  war  dazu  der  Plan  und 
Wille  des  Technikers  nothwendig,  also  ein  Gedanke,  der  im 
teleologisch -geordneten  Ganzen  au^eführt  wurde  und  fort- 
wirkte. Bei  der  Zerle^ng  der  Uhr  in  ihre  Theile  wird 
allerdings  dieser  Plan  oder  Gedanke  nicht  als  ein  Bestand- 
stück der  Uhr  gefunden;  aber  man  hat  deashalb  noch  kein 
Recht,  zu  behaupten,  daas  derselbe  nicht  das  eigenthch  prin- 
cipiell  Bestimmende  und  Wirkende  in  der  Uhr  gewesen,  und 
dass  diese  nicht  ihm  ihre  Entstehnng  verdankte. 

Oefter  wird  anch  gegen  die  Annahme  eines  Princips  der 
Organisation  und  des  Lehens  geltend  gemacht,  dass  ein 
solches  desshalb  nicht  angenommen  werden  könne,  weil  man 
es  als  eine  complicirt  wirkende  Kraft  denken  müaste;  während 
doch  jede  Kraft  nur  einfach  sei  und  einfach,  gleichsam 
geradlinig  wirke,  so  dass,  wo  eomplicirte  Wirkungen  gegeben 
seien,  wie  im  Organismus,  da  auch  mehrere  Kraftwirkungen 
angenommen  werden  müssten.  Allein  thataächlich  gibt 
es  doch  eine  Kraft,  welche  Complicirtes  wirken,  reprodu- 
ciren  kann  in  synthetischer  Weise  ohne  erst  der  Con- 
struction  aus  den  einzelnen  Theilen  zu  bedürfen.  Unddiess 
bt  eben  die   menschliche   Phantasie    oder   Einlnldnngskraft. 
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Der  Kreis  z.  6.  lässt  eich  allerdings  in  eeiner  Entsteliiing 
zerlegen  in  zwei  Kraftwirkungen,  oder  sich  oonstrutrea  am 
denselben.  Die  Phantasie  aber  bedarf  dessen  nicht,  sie  ecbant 
ihn  anmittelbBr  in  »eioer  Ganzheit,  in  seiner  VoUendang 
mit  all'  seinen  ESgeoechaften.  Dieser  Phantaeiethitigkät 
gl^ht  nnu  die  Wirksumkeit  d,es  Princips  der  Oi^nisatioD 
und  de8  Lehens;  nnd  wir  können  sie  also  innierhin  ala 
objective  Phantasie  in  der  Natur  hezeichneu  Es  ist  eine 
real  wirkende,  objective  Idee,  m  zu  sagm  eine  Plankrsft, 
die  aller^ngs  aach  mit  Kleinem,  Eiu&cheren  h^nnt.  und 
allm&hlieh  in  der  Wechselwirkung  mit  den  NatarverhöJt- 
nissen  sehr  complieirt  zu  w^en  vermag;  aber  etds  lyn- 
thetiseli,  znmal-setKend,  combinirend  wirkt  Etwa  ao,  mt 
eine  altmählicji,  mühsam.  Schritt  für  Schritt  emingese 
Pertiglcen  endlich  so  geläufig  geübt  wird,  dass  stets  das 
ganze  eomplicirte  Thun  zumal,  ohne  Zeit-  und  Baum-Unt»- 
schied  etattänden  kann,  wie  ein  ganz  einfacher  Act.  Soiitii 
eine  susammenfeasend,  phuimässig  d.  h.  zielgemäss  wirkende' 
reale  Kraft  oder  Potenz  ist  demnach  ala  Organisationsprincip 
zn  dcidcai,  synthetisch  wirkend  d.  h.  Vieles  zu  aner  Gin- 
heit,  cn  einheitlichem  Ztteammen^dfen  nnd  zn  eigeuthAin- 
lichcT  Gestaltung  bringend.  Da  ^ii  solches  Wirken,  »olehes 
St^auen  «nd  demgeaüsacs  Wollfii  und  Handeln  dem  Menachen- 
gäste  in  sidi  und  in  der  Natur  mißlich  ist,  wi«  die  That- 
sBche  den  Beweis  liefert,  so  kann  man  die  Mögli^keit  eiuer 
objectiT  tind  real  seienden  und  wirkenden  Kraft  dieser  Art 
in  der  Natur  nicht  mit  Recht  als  unmöglich  oder  als  natur- 
widrig in  Abrede*  stellen.  Kann  die  Natur  das  bewusste 
Wirken  dieser  Art  vertragen,  dxnu  ist  kuiii  Grand  da,  die 
MOgHchkeit  4es  nnhewnsaten  Wirkens  dieser  Art  zu  längnen; 
and  ist  eine  bewusste  Kraft  solch'  «omplicirter  und  doch 
einheitiicher  Wirksamkeit  fähig,  wie  wir  sie  tJu^süchlich 
im  iaenacblieheo  Geiste,  näher:  iu  der  sabjectiv^i  mensch- 
tidien  Phaateßie  wa^mHtmen,  dann  ist  auch  kein  Baeht 
TOftiandeii,  «ne  ähnlich  wirkende  objective  aher  uniaevwste 
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Eraft  Eils  unmi^lich  zu  bezeicbneu.  Und  wenn  zngestanden 
ad  werden  rnoBs,  dass  ein  solches  Princip  im  Keime 
amen  als  Resultat  eines  langen  Entwicklungsprocesses 
len  und  niedergel^t  sei,  so  gibt  man  jedentalls  die 
ikeit  und  Thatsächlichfeeit  der  Existenz  eines  solchen 
B  in  der  Natur  zu  und  hat  kein  Recht  mehr,  die 
D,    erwähnten   Gründe    gegen    dasselbe    ins   Feld   zu 

ij  hat  allerdings  in  neuerer  Zeit  oi^anische  Verbindun- 
n  Stoffen  kUnstlich  zn  Stande  gebracht  (Wöhler  vor 
50Jahren)  und  hofft  daraufhin,  dass  es  gelingen  werde 
jr  Beziehung  noch  weiter  zu  kommen  und  schliesslich 
imen  selbst  hervorznhringen.  Allein  diese  eraielten 
cheu  Verlrindungen  waren  doch  nur  Ausscheideatoffe, 
tche,  die  dem  Organismus  schon  entfremdet  sind  und 
n  entfernt  werden  müssen,  um  ihn  zu  erhalten,  — 
olche,  die  denselben  wesentlich  constituiren.  Ausser- 
t  zwischen  oi^anischen  Stoffverbindungen  und  leben- 
Organismen  noch  eine  weite  Kluft,  und  wenn  durch 
kung  menschlicher  Verstandesthätigkeit  die  Stoffe  zn 
Verbindungen  veranlasst  werden  können,  so  ist  man 
caum  auf  dem  Wege  dazu,  wirkliche,  individuelle 
amen  selbst  hervorzubringen.  Ist  ds  doch  bekannt,  dasa 
äus  den  oi^auischen  Stofiverbindungen,  die  aus  wirk- 
Oi^nismen  stammen,  keine  wirklichen  individuellen 
amen  hervorgehen,  dieselben  vielmehr  stets  der  Auf- 
Verwesung  verfallen,  sobald  sie  aus  der  belebenden 
düng  mit  dem  lebendigen  Ganzen  geschieden  sind,  —  es 
[enn  Theile  ganz  niedriger  Organismen,  die  sich  allen- 
s  aelbstständige  organische  Gebilde  constituiren,  wenn 
istigen  Bedingungen  dazu  erfüllt  werden, 
leatens  will  man  zwei  primitive  Gebilde  der  oi^ani- 
Natur  entdeckt  haben,  die  als  üeber^nge  vom  Un- 
ichen  zum  Oiganiachen  betrachtet  werden :  die 
ren  (Hackel's)  und  den  Bathybius  (Huxley'e).   Sie 
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werden  bescliriebeD  als  völlig  structurlose  Klümpclieu  einer 
eiweisaartigen  KohlenstofFverbindung,  die  sich  indess  gleich- 
wohl selbstständig  bewegen,  ernähren  und  fortpflanzen,  also 
individnell  bethätigen  können.  Mau  glaubt  daher,  durch 
die  Entdeckung  dieser  Naturgebilde  verliere  die  Annahme 
einer  freiwilligen  Urzeugung  aus  deu  unorganischen,  den 
chemisch-physikalischen  Kräften  der  Materie  den  grössteu 
Theil  ihrer  Schwierigkeiten.  Die  Urzeugung  derselben 
lasse  sich  vor  Allem  desshalb  leichter  denken,  weil  ihnen 
noch  jede  eigentliche  Oi^aöisation,  jeder  Unterschied  ungleich- 
artiger Theile  fehle,  so  dass  alle  Lebensfunctionen  von' 
einer  und  derselben  gleichartigen  und  formlosen  Materie 
vollzogen  werden.  Es  brauche  bei  der  Urzeugung  (Auto- 
gonie,  generatio  spontanea)  des  eigentlichen  Organismus  die 
so  geartete  (organische)  Materie  sich  nur  zu  individualisiren. 
Das  lebensfähige  Plasma,  der  Urschleim  bilde  sich  aus  ein- 
fachen KohlenatoS'verbindungen,  und  da  ähnliehe  in  unsem 
chemischen  Laboratorien  bereits  künstlich  hergestellt  werden 
können,  so  liege  durchaus  kein  Grund  gegen  die  Annahme 
vor,  dasS  auch  in  der  freien  Natnr  sich  Verhältnisse  finden, 
nuter  denen  ähnliche  Verbindungen  entstehen  können.  Es 
lautet  diess  verlockend;  allein  die  kritisch  besonnene  Er- 
wägung kann  doch  nicht  zngeben,  dass  damit  die  mysteriöse 
Eluft  zwischen  dem  Unoi^anischen  und  Organischen  endlich 
aufgehoben  und  die  ^tstehung  des  Omanischen  ans  den 
nnoi^nischen  Stoffen  und  Kräften  der  Materie  erwiesen  sra. 
Selbst  wenn  es  gelingt,  eiweissartige  Verbindungen  in  chemi- 
schen Laboratorien  herzustellen,  so  sind  diese  ja  doch  noch 
radikal  verschieden  von  den  Moneren,  die  sich  bewegen, 
erhalten  d.  h,  der  Auflösung  oder  Verwesung  widerstehen, 
die  sich  ernähren  und  fortpflanzen  können  —  was  Alles 
Eiweiss Verbindungen  an  sich  noch  nicht  vermögen.  Der 
Chemiker  wird,  wenn  er  solche  Stoffverbindungen  erzielt, 
immerhin  dbbei  nnr  die  Maschine  fertig  gebracht  haben; 
aber  es   wird   denselben   noch   das  Häckcheu  fehlen,   durch 
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dessen  Selbstbewegung  sie  mit  allen  Theilen  in  Bew^ung 
gesetzt,  erhalten  und  selbst  fortgepflanzt  werden  kannte. 
Und  sogar  ■wenn  sieher  gestellt  wäre,  dass  die  Moneren  aiiB 
den  Elementarstoffen  von  selbst  entstanden  seien,  so  wäre  für 
ihre  Fortentwieklungsfähigkeit  noch  keinerlei  naturwissen- 
schaftlicher Beweis  geliefert.  Sind  sie  nur  nrsprßnglieh 
von  selbst  entstanden,  so  ist  ihr  noch  fortdanemdes  Dasein 
eher  ein  Beweis  gegen,  als  für  ihre  Fortentwicklnngstähig- 
keit,  da  sie  doch  unter  gleichen  Verhältnissen  Torkommeni 
wie  die  andern  entwickelten  Organismen,  und  Zeit  genug 
gehabt  hatten,  sich  ebenfalls  weiter  zu  bilden.  Wird  aber 
angenommen,  dass  sie  noch  fortwährend  von  selbst  dnrch 
Urzeugung  (generatio  aequivoca)  entstehen,  so  muss  dafBr 
erst  ii^end  ein  Beweis  beigebracht  werden.  Und  selbst 
wenn  auch  diess  geschehen  konnte,  so  bliebe  noch  immer 
unbevriesen,  dass  ans  ihnen  alle,  auch  die  vollkommensten 
Oi^anismen  hervorgehen  können.  Noch  immer  ist  ja  uner- 
klärt) wie  die  einzelnen  Organe  nrsprünglich  wohl  ent- 
standen sein  mögen,  während  man  sich  doch  bemüht,  zu 
erklären,  wie  sie  alimahlicb  omgewandelt  worden  seien.  — 
Was  übrigens  die  Moneren  betrifft,  so  ist  ihre  Natur  noch 
keinesw^s  entschieden  festgestellt;  insbesondere  nicht,  db 
sie  wirklich  nur  organisirte  Materie ,  ganz  stmctnrtos 
and  ohne  irgend  einen  Kern  und  ein  einheitliches  CentTOm 
seien.  Wenn  man  bb  jetzt  dergleichen  noch  nicht  ent- 
deckt hat  an  ihnen,  auch  mit  dem  Mikroskope  nicht,  so 
ist  diess  noch  kein  Beweis,  dass  auch  nichts  dei^leichen 
da  sei  und  niemals  an  ihnen  entdeckt  werden  könne. 
Vielmehr  ist  die  Möglichkeit  noch  volIslÄndig  offen,  dass 
durch  schärfere  Beobachtui^  noch  eine  innere  Stractur  werde 
entdeckt  werden ;  und  selbst  wenn  diess  nicht  geschieht,  so  ist 
damit  noch  nicht  entschieden,  dass  eine  solche  durchaus  nicht 
vorhanden  sei;  denn  die  Grenze  unsers  Erkennens  ist  nicht 
auch  die  Grenze  des  Seins.  Die  Sache  bleibt  dann  eben 
nnentschiedeo.  Der  englische  Physiker  J.  Tyndall  s^  hier- 
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aber  als  voraichtiger,  besonnener  Forscher:  „Wenn  vom 
Inhalte  einer  Zelle  ges^t  wird,  dieselbe  sei  Tollkonunen 
homc^en,  gänalich  structnrlos,  weil  das  Mikroskop  keine 
Stj'actnr  xa  orkenneu  vernu^;,  oder  wenn  zwei  Gebilde  für 
.  ^entiach  erklärt  werden,  weil  das  Mikroskop  keinen  Unter- 
schied entdecken  kann,  dann  spielt  meiner  Ansicht  nach 
das  Mikroskop  eine  schädliche  Kolle.  Eine  knrre  Ueber- 
legung  kann  klar  machen,  dass  das  Mikroskop  in  der  wahren 
Fn^^e  der  Keimstructur  keine  Stimme  haben  kann.  Bestil' 
Urtes  Wasser  ist  voUkommener  homogen  als  der  Inhalt 
irgend  welcher  organischen  Zelle.  'Was  bewirkt  nnn,  dass 
das  Wasser  bei  39  ärad  Fahrenheit  aufhört  sich  zusammen 
zu  äehoD  nnd  von  da  ab  sich  auszudehnen  beginnt  bis  es 
friert?  Es  ist  diese  ein  Vorgang  in  der  Strnctar,  wovon 
das  Mikroskop  nichts  enthüllt  und  es  kaum  thun  wird  trotz 
aller  möglichem  Fortschritte  in  seiner  Leistungsfähigkeit. 
Bringen  Sie  dieses  destillirte  Wasser  in  das  Feld  eines 
Electromf^eten  und  betrachten  Sie  es  unter  dem  Mikro- 
skop! Werden  Sie  ii^end  welche  Veränderung  daran  wahr- 
nehmen, wenn  der  Magnet  erregt  ist?  Nicht  die  mindeste; 
nnd  doch  haben  tiefe  und  eingehende  Veränderungen  daran 
stattgefnnden  .  .  .  Sind  etwa  der  Diamant,  der  Amethyst  . 
and  die  unzähligen  Erystalle,  die  sich  im  Laboratorium  der 
Natur  bilden,  ohne  Stniotur?  Keinesw^s;  sie  haben  sämmt- 
lich  ihre  Structur,  allein  was  vermag  das  Mikroskop  daran 
zu  leisten?  Nichts.  Es  kann  nicht  bestimmt  genug  aus- 
gesprochen werden,  dass  zwischen  den  Gränzen  des  Mikro- 
dkop's  und  der  Moleküle  Raum  ist  für  unzahtigo  Ver- 
taoschungen  und. neue  Verbindungen,'") 

Es  gibt  kaum  einen  stärkeren  Erweis  dafür,  dass  die 
Elementarstoffe  mit  ihren  unorganischen  Kräften  im  Organis- 
mus unter  dem  Einäuss  eines  höheren  bestimmenden  Princips 
stehen,  als  das  Verhalten  derselben  bei  dem  Absterben,  dem 
')  John  Tjndall.  Fn^mente  aus  den  NaturoisuiucliBifteii. 
Priwn.  T.  A.  3.  Mit  einem  Yorwort  v.  Helmholta,  1§74.  S,  180—181. 
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Tode  dea  Oi^anismns.  Da  bewahren  sie  die  eingegaugeoen 
Verbindungen  keineswegs,  sondern  alabald  beginnt  die  Auf- 
lösung und  sie  streben  nach  solchen  Verbindungen,  die  als 
nnorganisiche  bezeichnet  werden,  binäre  Verbindungen  im 
Gegensatz  zu  den  ternären  und  quatemären  in  den  Organism^i. 
L^e  die  organische  Verbindungsweise  der  Stoffe  und  die 
Tendenz  zu  teleologischer  und  plastischer  Gestaltung  der  Theile 
ebenso  in  der  ursprünglichen  Natur  der  Stoffe,  wie  die  Tendenz 
zu  unorganischen  Verbindungen,  so  wäre  kein  Grund  vor- 
handcjH,  die  organische  Verbindung  stets  sogleich  aiilzageben 
und  eine  unorganische  zu  bilden.  Diess  letztere  ist  ihnen  also 
gleichsam  angeboren,  d.  h,  ist  ihrer  Natur  gemäss,  während 
sie  zu  deii  andern  Verbindungen ,  zu  den  sc^.  organischen, 
erst  besonders  bestimmt  werden  müssen  durch  eine  eigen- 
thömliche  Macht  und  durch  besondere  Verl^ltnisse.  Und  wohl 
nicht  mit  Unrecht  hat  man  daher  das  Leben  einen  bestän- 
digen Kampf  des  oiganisehen  Princips  gegen  die  nnoi^!;anischen 

"Tendenzen  der  Stoffe  genannt,  die  tndess  endlich  bei  dem 
Tode  doch  den  Sieg  erringen  und  sich  wieder  geltend  machen, 
dem  Dienste  des  organischen  Princips  und  der  Assimilation 
durch  dasselbe  sich  entziehend. 

Betrachtet  man  Tollends  den  Oi^anismus  auf  jeuer  Stufe, 
wo  er  schon  zu  Ebipfindung  und  in  Folge  davon  zn  Selbst- 
bewegutig,  endlich  auch  zu  Sinuesthätigkeit  sidi  erhoben  hat, 
dann  muss  es  vollends  nnmöglich  erscheinen,  die  Ent-stehung 
und  Ausbildungdesselben  rein  nur  als  ein  Werk  der  materiellen 
Stoffe  mit  ihren  chemisch-physikalischen  Kräften  anzunehmen. 
Die  Stoffe  verrathen  nirgends  irgend  eine  Ault^e  zur  Em- 
pfindung, in  keiner  unorganischen  Verbindung,  selbst  nicht 
in  organischen  Bildungen;  und  Empfiodungsfahigkeit  zeigt  ' 
sich  nur  da,  wo  ein  complicirtes  teleologisch-plastisches  Cre- 
bilde  die  Stoffe  in  eine  höhere  Ordnung  erhoben,  zum  Oi^n 
der  Offenbarung  eines  selbstständigen  Lebens  gemacht  hat,  — 

.  Dbss  die  Empfindung  und  weiter  hinauf  das  Bewusstsein 
nicht  aus  dem  Stoffe  und  dem  Zusammenwirken  mechanischer 
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Kräfte  zu  erklären  seien,  wird  übrigens  g^enwärtig  auch  von 
den  bedeatendsten  Naturforschern  zugestanden  z.  B.  Dubois- 
Eeymond,  Bamard,  Tyndall. ') 

Manche  glanben  den  Oi^anismufi  ah  solchen  noch  als 
bios  mechanisches  Getriebe  begreifen  zn  können,  aber  nicht 
mehr  die  Empfindung ;  manche  erheischen  schon  für  den 
Organismns  selbst,  al^esehen  von  Empfindung,  Bewnsstsein 
a.  s.  w.  ein  eigenthümlicheg  Princip.  In  der  That:  Man  tr^ 
sonst  auch  in  der  Nainrforschnng  kein  Bedenken,  fürWirknngen, 
die  man  ans  bekannten  TTrsachen  nicht  erklären  kann,  hypo- 
thetisch eine  eigenthümliche,  der  Wirkung  angemessene  Ur- 
sache ZQ  setzen  oder  vorauszusetzeti,  welche  geeignet  erscheint, 
ans  ihr  die  Wirkungen  mit  allen  Eigeuthiünlichkeiten  abzu- 
leiten. So  nimmt'  die  Physik  hypothetisch  den  Äether  an 
als  Ursache  der  Lichterscheinungen ,  da  dieselben  durch  die 
sonstigen  Kräfte  und  Stoffe  der  bekannten  Natur  nicht 
erklärbar  sind.  Es  kann  demnach  nicht  von  vorneherein 
als  unzulässig  oder  als  unwissenschaftlich  bezeichnet  werden, 
wenn  auch  für  die  Erscheinungen  des  organischen  Daseins 
und  der  psychischen  Thätigkeiten  eine  besopdere  Potenz  als 
Ursache  angenommen  wird,  —  so  lange  nicht  entscheidende 
■  Gründe  d^egen  angeführt  werden  können.  Wie  Übrigens 
dieses  Princip  ursprünglich  zu  denken  sei  und  wie  es  sich 
betlüitige,  offenbare,  steigere  u.  s.  w.,  soll  im  nächsten  Buche 
zur  Darstellung  kommen.  Wenn  man  noch  einwenden  wollte, 
ein  solches  Form-  und  Lebensprincip  sei  eine  Zaubermacht, 
durch  welche  das  Wunder  in  die  Natur  eingeführt  werde,  so  ist 
d^^n  zu  bemerken,  dass  alle  Kraft,  auch  die  physikalische,  in 
ihrem  tiefeten  Wesen  und  letzten  Grunde  unb^reiflich  und 
wunderbar  ist,  wenn  sie  auch  gesetzlich,  constant  gleichftirmig 
wirkt.  So  wirkt  auch  das  Formprineip  allerdings  in  der  unend- 
lichen Fülle  und  Mannichfaltigkeit  der  Formen  d^  Pflanzeu- 
nnd  Thierreiohes  wie  zauberhaft  und  ist  vollends  wunderbar  als 
menschliche  Phantasie,    die  aber  gleichwohl  thatsächlich  ist. 

■)  S.  M.  achrift:  Das  neue  Wisaen    und  der  neue  Glaube. 
I.eipz.  1873.    S.  56  ff. 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


VTII! 


Dualismus  von  Stoff  (Kraft)  uud 
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^en  die  Annahme  einesFormprincips  oder  einer  obgectivea 
tasie  in  der  Natur  möchte  vom  philosophischen  St&nd- 
',  ans  hauptsächlich  diess  eingewendet  werden,  daas  dabei 
r  ein  Dnalismus  behanptet  und  die  philosophische  Gnmd- 
■nng  der  Einheit  des  Principe  der  WelterkÄrong  nner- 
bleibe.  Von  Anfang  an  und  immer  sei  es  doch  eine 
b- Aufgabe  der  Philosophie  gewesen,  das  Dasein  naob 
seineu  Formen  und  Eracheinnugen  aus  Einem  Grund- 
pe  an  erklären;  da  nun  diese»  objective,  reale  Porm- 
p  dem  Stoffe  mit  seinen  chemischen  und  physihallst^hen 
en  gegenüber  gestellt  werde,  so  bleibe  eben  diese  Gründ- 
ling der  Philosophie  hier  unerfüllt, 
em  entgegen  ist  zu  bemerken,  dass  wir  durch  unsere 
hme  in  Bezug  »nf  das  Grundwesen  oder  die  eigentliche 
öl  des  Daseins  nichts  entscheiden  wollen,  sondern  dass 
8  mit  dem  Priucip  des  Weltprocessee  zu  thun  haben, 
efsten  Grunde  mögen  immerhin  Stoff  and  Forupriucip 
uheit  aufgeben  oder  beide  aus  Einer  Wurzel  berror- 
—  wie  diess  ja  besonders  bei  der  theistischen  Schi^fangs- 
tagenommeu  wird,  welche  beides,  Stoff  wie  Fortn  aus  dam 
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Eine»  götflidieii  Schöpfonga-Willeii  nnd  der  Einen,  gött- 
lichen SehÖpfemwebt  hervorgehen  läast.  Jedenfalls  aber 
dürfte  man  aueh  diese  tieiäte  eiitheitliche  Wurzel  nicht  als 
an  in  «ich  vollkonuneu  gleidtcs,  idetttiBches  Eiaecloi  anfEasBen, 
sondern  müsste  sie  »dion  mit  dex  Potenz  and  Tendenz 
Kor  Enteweini^,  Wiedervereinigang  und  Wechaelwirkung 
denken,  wenn  eie  irgend  xur  Erklärung  dee  Weltpjoceases 
geeignet  sein  sollte,  p^in  das,  was  Tollstandig  einerlei  ist, 
kann  nicht«  wirken  und  nichts  werden.  Daa  bloese  leere 
Sans  kann  nichts  produoiren  und  nichts  bilden;  das  Eine 
mtuB  jedeniallB  eine  Fülle  in  sich  bergen,  imd  die  Fülle  mosa 
Tearsohiedeae  Momente  in  sieh  haben,  welche  bei  der  Entwicklving 
in  Wirkut^  nnd  Giegenwirknng  sich  bethätigen  nnd  dadurch 
Vielheit,  Verschiedenheit  und  Entwicklung  hervorbringen  — 
verlaofend  und  wechselnd  in  Harmonie  und  Dieharmouie, 
in  Scheidung  tmd  Verbindung. 

In  der  Welt  der  Erscheiumig  und  Wirklicfakdt  ist  dem- 
nad)  ohne  Mehrheit,  also  wenigstens  ohne  Zweiheitder  Grond- 
&etoren  nichts  zu  wirken  nnd  nichts  zu  erklären.  Daher 
könnt«  aoch  noch  keine  Philoeophie  bei  der  blossen  Einheit 
des  Urprincipe  stehen  bleiben,  um  daraus  zu  erklären. 
Sdbst  die  Atomisten  konnten  mit  den  Atomen  allein  nicht 
audEommea.  Auch  sie  bedurften  zunächst  einer  ZweSheit, 
des  Vollen  nnd  des  Leeren,  der  Atome  nnd  des  Baumes,  in 
welchem  sich  jene  bewegen  könnten.  Wiederum  dsau  mussten 
sie  in  die  Atome  selbst  ^e  Vielheit  und  Versohiedeuheit, 
wenn  nicht  des  stofflichen  Wesens,  so  doch  der  Form,  Grösse, 
Schwere  bringen,  nm  sie  l«aachbar  zu  machen  zur  Hervor- 
bringoi^  der  verschiedeuen  Bildungen  im  Das^.  Ausserdem 
aber  verbeiß  sich  hinter  den  Atomen  noch  ein  drittes 
Qrnndprindp :  nämlich  die  Kraft  in  den  Atomen,  die  zwar 
nicht  als  nach  aassea  hin  wirkend  gedacht  wurde,  aber  doch 
im  Innern  vrirken  musste,  um  den  Charakter  der  Untheil- 
barkeit,  also  eben  das  Atom-Sein  zu  wirken  und  zu  si<^ern. 
pie  Einheit  des  ürprincipe  ist  Also  bei  ^w  Atomistik  nur 
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scheinbar;  mit  ihr  allein  hätte  nichts  erkort  werden  kStmen. 
Bei  dem  alten  Hylozoismna,  welcher  die  Materie  selbst  das 
Leben ,  die  Beseelang  in  sich  haben  liess,  war  es  nicht 
anders.  Leben  und  Stoff  waren  doch  verschieden ;  der  Stoff 
hat  Leben,  aber  er  ist  es  nicht  selbst,  ist  nicht  in  jedem 
Sinne  identisch  damit;  nnd  das  Leben  ist  nicht  Stoff,  son- 
dern  hat  ihn  als  Anderes  an  sich  oder  in  sich.  Wenn  ins- 
besondere bei  den  Stoikern  Leben  ^und  Geist  nach  Hera- 
klit's  Vorgang  als  Feuer,  als  ewig  lebendiger  Hanch,  warmer 
Äthem  u.  dgl.  betrachtet  wurde,  so  war  damit  ohnehin  schon 
ein  Üualismos  eingeführt,  da  dieses  ewig  lebendige  Feuer  von 
den  groben  irdischen  Stoffen  doch  wohl  sehr  zu  unter- 
scheiden war.  —  Wenn  man  in  neuester  Zeit,  um  einerseits 
die  Stofftheorie  nnd  die  mechanistische  Erklärungsweise  auf- 
recht zn  erhalten,  und  andrerseits  doch  das  psychische  nnd 
geistige  Leben  nnd  Wirken,  Empfindung,  Bewnsstsein  u,  s.  w. 
erklären  zu  können  —  znr  Annahme  seine  Znäucht  nimmt, 
dass  die  Materie  salbst,  oder  deren  Atome  als  letzte  Bestand- 
standtheile  Empfindungsfähigkeit  besitzen,  so  ist  anch  diess 
nur  eine  andere  Form  eines  unTermeidlicben  Dualismus.  Die 
Materieistempändnngsfähigtheisst  doch:  sieisterstens  materiell, 
stofflich  und  zweitens  empöndnngsfähig.  Das  Sein  der  Materie 
ist  noch  nicht  diese  Fähigkeit,  und  die  Empöndungsfähigkeit 
ist  als  solche  nicht  das  materielle  Sein,  sondern  eine  Eigen- 
schaft davon.  Die  Atome  sind  gedacht  nach  Analf^e  der 
Menschennatnr  selber,  wenn  sie  als  bestehend  aus  Leib 
und  Seele  anfgefasst  wird.  DieSe  angenommene  Empändungs- 
fähigkeit  des  Stoffes  schliesst  aber  zugleich  schon  ein  ideelles 
Moment  in  sich,  insofern  sie  Fähigkeit  sein  soll,  Lust  und 
Schmerz  zu  empfinden.  Angenehmes  und  Unangenehmes  in 
der  Empfindung  zn  unterscheiden.  Es  setzt  diese  Fähigkeit 
eine  gewisse  innere  Beschaffenheit  der  Atome  voraus,  eine 
inhaltliche  Ordnung,  eine  Möglichkeit  eeiusollenden  oder 
uicht«einsollenden  Zustandes,  harmonischer  oder  disharmoni- 
scher   Stimmung.      Denn  erst  da,   wo  solche  Fähigkeit  ist, 
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kann  von  der  Mi^lichkeit  einer  Empfindang  die  Rede  sein. 
Das  in  sich  vollständig  gleicLförmig  Setende,  ganz  in  sich 
Identische,  ist  auch  in  sich  gleichgültig  gegen  innere  wie 
äussere  Err^rmg,  ist  also  empfindungsnn^ig.  Empfindnngs- 
fahige  Atome  beiden  also  wieder  einen  Dnalismns  in  sich 
und  ausserdem  eine  gewisse  innere  Oi^nisation,  eine  gewisse 
Darstellung  oder  Beslisirung  der  Idee  des  eigenen  Wesens, 
die  förderlich  oder  hemmend  berührt  werden  kann  ^). 

Ebenso  wenig  als  die  mechanistische  oder  materialistische 
Welterklämng  verm^  die  dynamische ,  oder  näher :  die 
idealistische  den  Dualismus  in  Wirklichkeit  zu  vermeiden 
und  ganz  aus  einem  einheitlichen,  in  sich  identischen  Princip 
(Einerleiheit)  alle  Erscheinungen  und  Wirkungen  zu  erkUren. 
Alles  soll  nach  dieser  Erklärung  aus  Kraft,  oder  näher:  aus 
Geist  oder  Geistesthätigkeit  hervorgehen.  Allein  wenn  auch 
die  stoffliche,  materielle  Welt,  also  der  erscheinende  Dualis- 
mus daraus  soll  hervorgehen  können ,  so  muss  offenbar  im 
Geiste  selbst  eine  Fähigkeit  angenommen  werden,  Stoffliches 
zu  setzen,  welche  sich  unterscheidet  von  der  Fähigkeit,  blosse 
Gedanken  zu  setzen,  mit  Bewusstsein  Vorstellnngen  hervor- 
zubringen, die  nicht  objectiv  real  oder  materiell  sind,  son- 
dern nur  subjective,  formale  Existenz  im  subjeetiven  Geiste 
selber  haben.  Den  beiden  Welten  also,  als  Setzungen  des 
Geistes,  müssen  auch  diesem  Idealismns  zufolge  zwei  eigen- 
thnmliche  Fähigkeiten  oder  Factoren  im  Geiste  entsprechen, 
in^^ofem  er  als  TJrprineip  der  Weltgestaltungen  wirken  und 
insofern  aus  ihm  der  Weltprocess,  der  allenthalben  sich  als 
ein  sinnlich-geistiger  zeigt,  erklärt  werden  soll.  Es  muss 
eben  im  Geiste  ein  genügender  Grund  für  beide  Factoren 
des  Weltgeschehens,  für  den  geistigen  wie  für  den  materiellen 
angenommen  werden,  sei  es  ein  vernünftiger  oder  ein  un- 
vernünftiger, also  Vernanft  und  Macht  (Wille),  oder  blosser, 
blinder  Wille  (Macht).  In  der  That  ist  der  Idealismus  der 
')  S.  m.  Schrift:  Da»  neue  Wisaen  und  der  neue  GUiibe. 
S.66ff. 
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neueteu  Philosophie,  welcher  loit  Kant  b^ann  und  doioh  Fichte 
zu  Schelliug  und  H^el  sich  fortbildete,  zuletzt  dazu  ge- 
kommen, in  dem  Absoluten  oder  dem  idealiatischen  Urprineip 
zwei  Qrondfactoren  oder  Mächte  zu  unteracheiden,  einen 
realistiai^en  vmd  einen  ideaÜBtischen,  um  in  diesem  Urprineip 
einen  genügenden  Grund  flir  die  beiden  Hauptfactoren  der 
Welt  en  setzen.  Es  geschah  diese  im  Ansehlnss  au  frühere 
Versuche,  hauptaächlich  an  Jakob  Böhme,  insbesondere 
durch  Fr.  Baader  und  Schelling,  da  man  erkannt  hatte, 
dass  a\ia  einem  sog.  reinen  Geist  heraus  die  Schöpfui^;  der 
Welt  und  ihres  Daaliamns  von  Geist  und  Materie  sich  nicht 
erklären  lasse. 

Der  Vorwurf  des  Dualümns  und  die  Forderung  woes 
ei'sigen,  einheitlichen  Gmndprincipe  zur  Erklärung  des  Da- 
seins, kauQ  ims  also  nicht  abhalten^  ein  formbildendes  Grond- 
princip  ajizunehmen  als  objective  Weltphantasie ,  welcher 
Stoff  und  Kraft  als  Mittel  der  Gestaltung  und  Offenbarung 
dienen.  Wir  nehmen  damit  nur  offen  an  und  machen 
geltend,  was  die  Welterklärungen  aus  einem  renneiutUch 
vollständig  einheitlichen  Princip  doch  auch  nicht  vermeiden 
könnon,  wenn  sie  es  auch  sieh  uud  andern  verhehlen.  Gilt 
diess  doch  sc^ar  von  der  Philosophie  Spinoza'a,  dessen  Sub- 
stanz als  änheitliches  Urprineip  zwar  geltend  gemacht  und 
an  die  Spitze  gestellt  wird,  als  solche  aber  doch  nur  ein 
Name  ist,  während  die  eigentlich  wirkenden  Potenzen,  durch 
welche  wirklich  die  Welt  und  was  sie  wirkt  und  offenbart, 
hervorgebracht  oder  erhalten  wird,  die  beiden  Attribute, 
Denken  und  Ausdehuong  mit  ihren  Gestaltnngsweisen  (modi) 
sind.  Sie  sollen  zwar  beide  Ein  und  dasselbe  Wesen,  die 
SubstAQZ  sein;  doch  dieas  wird  zwar  versichert,  aber  das 
Sein  und  Wirken  beider  erscheint  und  ist  durchaus  ver- 
schieden, so  dass  derjenige,  der  ernsthaft  beides  als  Ein  und 
dasselbe  nehmen  wollte,  in  theoretischer  wie  praktischer  Be- 
ziehung, als  ein  Thor  erscheinen  würde.  Ist  die  Substanz 
zugleich  Denjien  und  Ausdehnung,  so  ist  sie  entweder  eis  bloss 
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abstracter  B^iff  auigefi\sst,  der  auf  zwei  gnindverscbiedene 
Wesenheiten  angewendet  wird,  oder  die  Substanz liatebenloeide 
Attribnte  als  constitutive  Momentein  Kch,  diedanninder-Oflen- 
barimg  in  ihrer  Verschiedenheit  und  Entzwaui^  erscheinen 
als  das,  was  sie  wirklich  sind.  Denn  wSren  sie  wirklich 
ESn  und  dasselbe  Wesen  nnd  gäbe  es  außerdem  absolut  nichts, 
das  h^timmend  für  die  Erscheinung  wirken  könnte,  so 
mBsste  die  Substanz  auch  als  Ein  Wesen  erecheinen.  Wird 
aie  aber  durch  ein  Anderes  daran  gehindert  und  zu  zwei- 
ialtiger  Eiracheinung  bestimmt,  so  ist  ohnehin  neben  der 
Einen  Substanz  noch  ein  anderes  Urprinüp  angenommen  und 
die  vollständige  Einheit  anfg^eben. 

TJebrigeia  aber  ist  unsere  Annahme  weit  entfernt,  einen 
€Jgetttlichen,  schroffen  Dualismus  anzunehmen  zwischen  dem 
geistigen  Princip  und  der  materiellen  BealitSt  und'Auadehnung. 
Die  Phantasie  selbst  tt%t  ja  in  ihrer  Natur  die  Momente 
der  Vereinjgni^  und  Versöhnung  in  sich.  Ist  sie  doch,  wie 
wir  sahen,  ein  sinnlich-geistiges  Vermögen,  ausgehend  vom 
Geistigen,  Verhorgenen  in'a  Sinnliehe  zur  Offenbarung  und 
daraus  wieder  zurück  in  das  Geistige,  (theils  bewnsst,  theila 
nnhewusst).  Dem  Stofflichen  nähert  sich  die  Phantasie  durch 
ihre  gestaltende,  psychisch-räumlich  wiitende  Potenz,  indran 
sie  die  Sinnliclikeit  der  stofflichen  RealitSit  nachhildet  und 
zugleich  den  Raum  setzt;  der  physischen  Kraft  aber  nähert 
äch  dieselbe  dadurch,  dass  me  eben  auch  die  Macht  des 
Wirfcens,  des  Schaffens  hat,  formal  und  göstig,  wie  jene 
sinnlich  und  real.  Diese  Macht  oder  Kr^  selbst  ist  aber 
dort  wie  hier  unbegreiflich,  nicht  in  rationale  Formel  su 
fassen,  weil  sie  nur  Seiendes  und  Wirken-KCnnendes  ist, 
wShrend  alleriBnga  die  Art  und  W«se  des  Wirkens  od« 
das  Ge^t^  als  ein  Bationales,  Denkuothwendiges  und  Denk- 
oder Vemunftgemäases  erkannt  wecden  kann.  Eben  diese 
GesetzmSsägkeit  der  physikidischen  &aft  in  ihrer  Wirksam- 
Iwät'  nud  daher  auch  in  ihrem  Wesen  ist,  wie  etwas  V«t- 
nflnftiges,  so  auch  an  sich  einOeist^es,  Gedankeninässiges ; 


riKjiti.rJt/GoOglc 


190     VIII.  Der  Dualiemus  von  Stoff  (Kraft)  und  Formprincip. 

"™^'>*'JnwiedernmdieMaclit(daßBew^ende)anderDeiikkraft, 
ite  seibat  sich  nicht  mehr  in  ein  eigentlich  Gei«tiges  oder 
ftiges  auflösen  lässt.  Das  „Was"  des  Seins  nndMächtig- 
'aftseins  gleicht  sich  also  am  Physischen  und  Geisti- 
wie  hinwiederam  auch  Aas  Gesetzmässig- Wirken  oder 
ie"derThStigkeitvonbeideusichgleicht.  Äusserdemaber 
allerdings  als  das  Unterscheidende  ein  drittes  Moment, 
h  eben  das  Eine  geistig,  das  andere  materiell  oder 
.lisch  ist. 

'  Weltproceas  setzt,  um  möglich  zu  sein,  den  G^en- 
n  Subject  und  Objeet,  vom  Formprincip  und  Stoff, 
irkendem  und  (jrewirkten  (Gegenstand  und  Resultat 
rksamkeit)  voraus,  fordert  also  eine  Art  von  Dualismus 
jven  nnd  passiven  Factoren.  Und  zwar  wiederholt 
jser  Dualismus  auf  jeder  Stufe  der  Entwicklung  wie- 
neuer, modificirter  Weise.  Das  bloss  Einfache,  die 
Craft  ohne  Inhalt  oder  Objeet  und  Substrat  vermochte 
;u  wirken,  käme  aus  der  Unbestimmtheit  oder  Leerheit 
eraus  und  brächte  es  ohne  gegenständliches  Objeet 
einmal  zu  einer  bestimmten  Einheit.  Denn  zur  be- 
m,  concreten,  inhaltsvollen  Einheit  ist  ein  G^en- 
ihes  für  ein  Formprincip  upthwendig,  sowie  Ueber- 
g  und  Gestaltung  von  jenem  durch  dieses.  Der  Go- 
als einheitliches  Gebilde,  setzt  ein  Denken  und  ein 
tes  (Inhalt),  also  eine  Zweiheit  voraus,  scbliesst  beides 
heit  in  sich.  Die  Freiheit  bewährt  sich  nur  an  einem 
aten  Inhalt,  welcher  in  ihr  an  sich  nur  formales  Wesen 
ad  Realität  bringt  und  mit  ihr  zu  einer  inhaltsvollen  Ein- 
liat)  verbunden  wird ;  sowie  sie  als  Mittel  ihrer  Reali- 
ler  Nothwendigkeit,  des  Gesetzes,  also  neuerdings  einer 
it  bedarf.  Denn  das  blos  Freie  würde  sich  nicht  als 
brauchen  lassen,  müsste  erst  der  Freiheit  beraubt, 
orfen,  zum  Werkzeug  gemacht  werden  und  würde 
icht  mehr  frei  und  Selbstzweck  sein  können.  Es 
also  dadurch  ein  Dualismus  erst  geschaffen   wmtfln, 
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nm  denselben  dann  schaffend,  bildend  zu  überwinden.  In  ähn- 
licher Weise  wie  das  Denken  erst  einen  Sixjff  sieh  schaffen 
mflsate,  wenn  er  nicht  g^eben  wäre,  nm  sich  dann  Gedank.n 
zn  gestalten ;  wobei  freilich  das  Denken  selbst  schon  einen 
Inhalt  haben  mUsste,  um  denselben  ans  sich  herauszustellen,  znm 
Object  des  Denkens  zu  machen  and  in  sich  znrUckzubilden.  Es 
müsste  sich  also  erst  als  schöpferische  Potenz  bethätigen,  nm 
dann  um-  oder  nachbildend  denken  zu  können.  Allent- 
halben also  ist  Zweiheit,  Entzweiung  nnd  Tneinsbildnng  noth- 
wendig,  wo  wirklich  etwas  geschehen,  ein  Gestaltungs-  und 
Werdeprocess  stattfinden  soll.  Die  geforderte  .Einheit  des 
Urprincips  kann  sich  demnach  nur  anf  eine  bestimmende, 
beherrschende,  nicht  leere,  sondern  gewissermassen  volle, 
reiche  Grundmacht  beziehen,  welche  das  eigentlich  entschei- 
dende TJrprincip  ist,  als  welches  wir  die  schaffende,  objective 
Phantasie  bezeichnen. 

Anm.  Wie  die  Freiheit  der  Nothwendigkeit  bedarf, 
um  wirken  za  können,  weil  sonst  nichts  Fasabares,  Verwend- 
bares ,  gleichsam  Instrumentales  für  das  freie  Wirken  da 
wäre  —  so  bedarf  der  Geist  des  Stoffes,  nm  daran  oder 
dadurch  zu  wirken,  zn  gestalten.  Gäbe  es  lanter  Geist  oder 
Geister,  so  vermöchte  nichts  zu  geschehen,  da  jedes  sachliche 
Object  oder  Mittel  der  Wirksamkeit  fehlte.  Es  wäre  nicht 
einmal  ein  Verkehr  unter  Geistern  möglich,  da  das  Offen- 
barungs-  und  Mittheil  ungs-Mittel  fehlte ;  es  müssten  nur 
allenfalls  die  Einen  Geister  die  andern  wie  Sklaven  zum 
blossen  Mittel  herabsetzen  nud  sachlich  verwenden !  Ungeistiges, 
Bevmsstlosea  ist  also  als  Mittel  nothwendig.  Auch  sonst 
allenthalben,  wo  immer  Zwecke  erstrebt  werden,  ist  Sach- 
liches, Objectires  ab  Mittel  unentbehrlich.  Immer  ist  Eines 
Natura  naturans,  das  Andere  Natura  natorata. 
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und  geistige  Thätigkeit  durch  objec- 

tive  und  subjective  Phantasie. 


Durch  die  objective  Phantasie,  i  h.  das  allgei 
teleologiscli-plastische  GestaltuugBpriDcip  in  der  organischen 
und  beseelten  Natur,  welcher  im  Menschen  die  snbjective 
Phantasie  entspricht  und  in  Wesen  und  Eigenschaften  sich 
als  identisch  mit  jener  erweist,  d.  h.  in  gleicher  Weise 
wirkt  —  iat  nun  ein  allgemeines,  einheitliches  Princip 
gewonnen  für  den  ganzen  grossen  Proeess  der  Geshiltong 
nnd  Entwicklung  in  Natur  und  Menschheit.  Die  Natur 
ze^  realistische  Entwicklung  mit  der  Tendenz  zn  idea- 
listischem Ziele,  die  (reschichte  dag^en  idealistische  ^t- 
wicklnug  mit  der  praktischen  Tendenz  zn  realistischen  Zielen. 

Wie  die  sensualistische  und  idealialäsche  Erkenntnisa- 
theorie  ihre  Verbindung  erfahren  durch  Anerkennung  des 
Wesens  und  der  Bedeutung  der  Phantasie,  so  versöhnt  sich 
im  Grunde  genommen  auch  der  metaphysische  Kealismus 
und  Idealismos  durch  die  richtige  Würdigung  der  Phantasie 
als   des  object-snbjectiTen'  sinnlich-geiatigen   Gnuidprincips 
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des  Weltproeeases,  das  aiis  dunkler,  sinnlicli-geistiger  Tiefe 
kommend,  zur  Offenbarung  in  der  Sinnlichkeit  in  onend- 
lichen  Gestaltungen  drängt  und  zur  bewussten  Gieistigkeit 
eieh  fortbildet.  Die  eigentlich  bildende,  herrschende  Macht 
des  ganzen  Weltprocesaes,  das  „Princip"  {äpxr))  in  Natnt 
und  Geschichte  ist  dem  Ursprung  nud  Wesen  nach  Eins 
and  gleichartig,  entwickelt  sich  aber  von  Stufe  zu  Stnfe  und 
wandelt  sich  um  durch  eigene  Macht  in  Raum  und  Zeit 
und  durch  raum-zeitliche  Verhältnisse,  sich'  selbst  reräusBer* 
liebend  und  verinnerlichend,  in  immer  neuen  Formen  und 
Stufen,  Und  so  mit  Hülfe  dieser  Mittel  sich  selbst  gieieb- 
sam  immer  neu  schaffend,  nmschaffend  und  potenzirend,  bat 
sich  auf  den  höchsten  Stnfeu  der  Entwicklung  das  ursprünglich 
im  Allgemeinen  gleichartige  Grundprineip  in  sehr  verschiedene" 
individuelle  Formen  in  Bezug  auf  Complicirtheit,  Kraft  imd 
Selbstständi^eit  im  Sein  und  Thätigsein  au^estaltet. 

Wie  Sinnlichkeit  und  Verstand  nicht  mehr  in  Kant'scber 
Weise  von  einander  geschieden  oder  getrennt  werden  kSnneU 
in  der  Erkenntnisstheorie,  so  dürfen  diess  nun  auch  Leäb 
und  Geist,  Natur  und  Geschichte  nicht  mehr  in  der  schroff 
dualistischen  Weise,  wie  früher.  Noch  weniger  ist  zwischen 
Natur  und  Gieschicbte,  oder  Leib  (Materie)  und  Qdst 
ein  drittes  Agens  oder  Bestandstiick  in  die  Mensebennntnr 
einzufügen,  die  Naturseele,  die  etwa  wesentlich  verschieden 
wäre  von  der  Materie  mit  ihren  Kräften  einerseits,  und 
vom  Geiste  andererseits,  und  die  Kluft  zwischen  beiden  aus- 
füllen könnte.  Gleichwohl  aber  findet  allerdings  ein  P^ral- 
lelismns  einer  doppelten  Eiitwicklungs  -  Reihe  statt,  eane 
reale  und  eine  ideale  Reihe;  jene  durch  die  Generation»- 
potenz  in  der  Natur  durch  immer  neue  Zeugungen  trnd 
Fortentwicklungen  sich  bildend,  diese  durch  snbjective geistige 
Thätigkeit  in  der  Geschichte  sich  darstellend.  In  der  Gene- 
ration hethätigt  sich  die  objective  Phantasie  unbewusst  in 
neuen  realen  Gestaltungen,  in  den  teleologisch-plastischen  Ge- 
hikleu  des  Pflanzenreiches,  welche  sieh  zu  psychischen  stetem, 
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zur  Innerlichkeit,  Empfindongsfahigkeit  und  Sinnestliätigkeit 
gelangen  in  der  Thierwelt.  Diese  objective,  reale,  schöpfe- 
rische Phantasie  als  Zeugungs-  und  Ausbildungs  -  Potenz 
erlangt  schon  im  Thierreich  ein  immer  mehr  sich  ateigeradea 
psychisches,  individuelles,  subjectives  Gegenbild  in  der  subjec- 
tiven  psychischen  Potenz  der  Phantasie,  je  höher  und  selbst- 
stäudiger  die  Gebilde  dieses  Reiches  werden.  Indess  bleibt 
diese  Phaut^a^ie  im  Thierreiche  doch  noch  fast  vollständig  im 
Dienste  der  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Gattung  und 
der  Individuen  befangen  und  behält  insofern  anch  noch 
einen  vorherrschend  objectiven  Charakter  in  den  lostincten 
und  Trieben. 

Gauz  ßubjectiv  und  frei  wird  die  Phantasie  erst  in  der 
Menschennatur  und  kann  sich  in  dieser  erst  eigentlich  sub- 
jectiv  schöpferisch  erweisen,  iudem  sie  nicht  blas  Anderes 
frei  nachbildet,  sondern  sich  in  selbstatändigen  Productionen, 
freien  Combinationen  des  Empirischen  und  in  Darstellung , 
des  Idealen  und  Geistigen  versucht  —  dadurch  ein  ganz 
neues  Giebiet,  das  eigentlich  psychische  und  das  historische, 
schaffend,  Ober  dem  Natui^ebieto  es  aafbauend.  Die  subjec- 
tiven  Phantasi^estaltuugen  sind  allerdings  nicht  mehr  real 
und  objectiv,  sondern  haben  eben  nur  subjectiv -formalen 
Charakter,  bestehen  daher  nur  im  Geiste  subjectiv  und  formal, 
und  kommen  und  gehen  in  ihm.  Indess  können  sie  der  objec- 
tiven, realen  Welt  wohl  eingepr^  oder  in  ihr  dargestellt 
werden,  in  Kunstwerken  und  in  Handlungen  aller  Art,  so 
daassie  nun  auch  objective  Realität  erkugen.  Doch  freilich  ist- 
und  bleibt  diese  immer  nur  objectiver  Schein,  da  die  Leben- 
digkeit, der  Keim  der  Subjectivität  durch  .bewusste  geistige 
Thätigkeit  nicht  mitgetheilt  oder  neu  gesetzt  werden  kann, 
wie  diess  in  der  objectiven  Generation  aus  dem  Gebiete  der 
nnbewnssten  ScIiaflFenspotenz  heran.s  geschieht.  A.ber  auch 
die  realen,  lebendigen  Gebilde  der  Natur  sind  nicht  Iwliar- 
rend  trotz  ihrer  objectiven  Realität,  sondern  kommen  und 
gehen,    werden   real -schöpferisch   gesetzt  und  vei-schwiudeu 
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wieder  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  subjectiven,  formalen 
Phantasiegebilde  entstehen  und  vergehen  —  nur  diese  inner- 
halb des  Snbjectes  oder  Mikrokosmus,  jene  in  der  objectiven 
Natur,  im  Makrokosmus.  Die  Nachwirkuugen  YOn  beiden 
können  indess  bedeutend  sein  und  bind  unter  Umständen 
bei  der  subjectiven  Phantasiethätigkeit  noch  bedeutender  als 
bei  der  objectiven;  jedenfalls  aber  schafft  jene  das  höhere, 
geistige  Gebiet  des  Daseins,  die  Geschichte  der  Menschheit 
mit  ihrem  Inhalt.  Also:  die  Phantasie  bildet  mittelst  der 
Sinne  die  äussere  objective  Welt  subjectiv  in  sich  nach  und 
gestaltet  das  Nachgebi  Idete  in  freier  Combination  wie  in  logischer 
Operation  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  schaut  aber 
auch  durch  inneren,  idealen  Sinn  (Vernunft)  das  ewige  Wesen 
der  Ideen  (wiePlatondiess  mythisch  ausdrückt  im  Phädrus)und 
den  wahren  Werth  der  Dinge  und  gestaltet  auch  hier  das  Ge- 
fühlte uud  Erkannte  in  Kunst,  Sittlichkeit  und  Wissenschaft. 
Femer  ist  hinreichend  bekannt,  dass  zwischen  der  objec- 
tiven, realen  Geuerationsmaeht,  dieser  (sccundär-)  schöpferi- 
schen Potenz  einerseits,  und  der  subjectiven  Phantasie,  der 
Imaginationskrafl  andrerseits,  schon  in  der  Thierwelt,  ganz 
besonders  aber  bei  den  Menschen  die  r^ste  Wechselwirkung, 
die  innigste  Beziehung  stattfindet.  Wie  im  Kindesalter  die 
Phantasie  hauptsächlich  im  freien,  willkürlichen  Spiele  mit 
den  Gegenständen  der  Natur  sich  gefällt,  von  deren  Zwang, 
aber  auch  Gesetz,  sie  sich  frei  fühlt  in  ihren  Schöpfungen, 
—  so  wendet  sich  in  einer  bestimmten  Lebenszeit,  im  Alter 
der  eigentlichen  Lebensblüthe,  die  subjective  Phantasie  haupt- 
sächlich dem  Geschlechtsverhältniss  zu,  wird  ■,  übermächtig 
von  der  objectiven  Phantasie,  der  Generationspotenz  bestimmt, 
ja  beherrscht.  Das  Sinnen  und  Dichten  der  Menschen  in 
dieser  Zeit  hat  diess  Verhältniss  zum  Mittelpunkt,  so  dass 
sich  die  Leben sthätigkeit  und  die  Lebenspläue  zumeist  darauf 
beziehen.  Die  Strebungen  hiebei  sind  allerdings  in  die 
übrige  Organisation  der  menschlichen  Gesellschaft  eingefugt 
und    kommen    also    zugleich    den    höheren ,    geistigen   und 

13* 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


t96        IX.  Bealismue  und  Iilealismus.    Genera-tion  u.  s.  w. 

geeobichtlich  -  aoeiaten  Zwecken  dieser  zu  Giite.'  Bei  den 
Thieren  wird,  wie  bekannt,  dem  Zwecke  der  Fortpflanzung, 
also  der  Bethätigung  der  objectiven  Phantasie,  die  in  der 
Gattung  realiairt  ist,  das  ganze  Dasein  und  Wirken  geopfert, 
ao  dass  das  Individuum  sieh  selbst  bethätigt,  aber  im  Grunde 
nur  im  Dienste,  respt  für  Erhaltung  (1er  Gattung.  Einige 
Thier-Arten  existJren  im  Grunde  nur  für  die  Fortpflanzung, 
wenn  anoh  allerdings  den  meisten  für  individuelle  Erhaltung 
und  Bethätigung  eine  längere  Frist  gewährt  ist  und  viele 
durch  die  Menschen  ihrem  ursprünglichen  Naturzweeke  künst- 
lich ganz  entzogen  werden,  um  sie  zu  ihnen  fremden  Dienst- 
Icistangen  zu  verwenden.  Eine  Entziehung  und  künstliche 
Bildung,  die  gerade  dadurch  meistens  erzielt  wird,  dass  sie  aus 
dem  Zusammenhang  der  objectiveu  Phantasie  oder  des  betreffen- 
den Gattungswesens  besonders  durch  ZerstörungderGenerations. 
poteuE  herausgerissen  und  als  Individuen  isolirt  werden,  so 
dasB  sie  dem  Gattungszwecke  nicht  mehr  dieueu  können'). 
Wie  sehr  übrigens  die  objective  Phantasie,  das  Ge- 
sohlechtaverhältniss,  auf  die  subjective  Phantasie  wirkt,  zeigt 
«ch  ja  auch  ganz  besonders  darin,  dass  diese  letztere  haupt- 
sächlich durch  jenes  zu  schöpferischen  Leistungen,  zum  dichte- 
risehen  Schaffen  angeregt  zu  werden  pflegt.  Und  auch  sonst 
tritt  alleuthalben  die  genaue  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  Genera tioDssystem  oder  dem  Organ  der  objectiven 
Pbantaaie  und  der  subjectiven  Phantasie  hervor  im  bewussten 
und  selbst  im  unbewussten  Zustande  in  Träumen,  und  zwar 
in  gutem  und  schlimmen  Sinn. 

')  Beaüglich  der  MenBclienniitur  habe  ich  das  objective  Wesen 
der  Phantasie  oder  daa  Generationssjitem  in  seiner  Bedeutung  schon 
dargeetellt  18W  in  der  Untersochiing :  Ueber  den  Ursprang  der 
mensehlichen  Seelen.  Eine  Schrift,  in  welcher  die  Annahme  be- 
gründetwird, daHS  die  ganze  Mensohennatur  von  d<>n  Eltern  stammt, 
nicht  blos  der  Kfirper,  wie  die  'l'reMtionstheorie  mniiu  iit  Die  Genera- 
tion selbst  aber  wird  als  seciindäce,  creatörliche  f^atioa  gefasit,  die 
Genemtionspotenz  als  secnndärc,  creatilrlichc  ^chöiifungspotcnz,  also 
als  das,  was  hier  objective,  reale  Phantasie  genannt  ist. 
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Wie  die  Geschlechtspoteuz  und  die  bildende,  gestaltende 
Phantasie  ia  Beziehung  stellen,  zeigt  sich  ferner  auch  darin,  dass 
schon  bei  den  Thiereu  (und  Pflanzen)  die  Generationszeit 
durch  besonderen  Schmuck  sich  auszeichnet.  Die  Pflanzen 
sind  mit  Blüthen  und  Farbenpracht  geachmuckt,  nnd  auch 
die  Thiere  erhalten  ihreu  höchsten  Schmuck,  ihr  schönstes 
Gefieder,  ihre  schönste  Stimme  im  Gesfing,  ihre  hetrlichsten 
Naturlaute  u.  8.  w.  in  dieser  Zeit.  Und  man  will,  wie  schon 
erwähnt,  besonders  bei  Vögeln  bemerkt  haben,  daaa  die  Wahl 
bei  der  Paarung  gerade  hiedurch  bei  manchen  bedingt  werde, 
Ancb  die  Natur  gewährt  also  bräntlichen  Schmuck  nnd  ob- 
jective  nnd  subjective  Phantasie  bethätigen  sich  dabei  zugleich 
uud  in  Wechselwirkung. 

Sicher  ist,  dass  bei  den  Menschen,  bei  den  Völkern  die 
Zeit,  Absicht  und  Art  des  Schmückens,  besonders  bei  den 
Frauen  hauptsächlich  bethugt  ist  durch  die  Geschlechtsbezieh- 
uug.  Die  ästhetische  Fähigkeit  und.  die  Macht  der  subjecÜTen 
Phantasie  steht  so  im  Dienste  der  objectiveu  Phantasie,  des 
Geueratious-  oder  Gattungswesens. 

Wenn  Schopenhauer  die  Genitalien  nud  das  Gehirn  als 
G^enpole  auffasst,  so  ist  diess,  richtig  verstanden,  nicht  als 
falsch  zu  bezeichnen.  Durch  Generation  ist  das  Irdisch- 
sein  nnd  der  physische  Weltproeess  bedingt,  —  durch  das 
Gehirn  der  geistige  Weltproeess.  Zwei  Entwieklungsreihen, 
die  sich  gegenseitig  bedingen  und  fordern,  also  nicht  eigent- 
lich entgegengesetzt  sind  oder  sich  aufheben  sollen.  Die 
Genitalien  sind  daher  auch  nicht  als  Ausdruck  und  Oi^an  des 
(blinden)  Willens  zum  Leben  oder  als  das  Böse,  Unberechtigte 
anzusehen  (wie  Schopenhauer  meint) ;  und  ebenso  wenig  ist 
das  Gehirn  eine  blosse  Ueberwuchemug  oder  ein  Schmarotzer- 
Oi^an,  das  nur  dazu  dienen  soll,  jenes  andere  Organ  und 
den  Willen  zum  Leben  zu  verneinen,  aufanheben  (Ascese). 
Das  Gehirn  soll  wohl  herrschen,  aber  nicht  das  irdische 
Generatioiis.'äystem  thatsachlich  n^iren  oder  aufheben ;  denn 
dieses  letztere  bildet  die  nothwendige  Grundlage  von  jenem 
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und  erhält  durch  dasselbe  selbst  wieder  seinen  höheren 
~  tck  nnd  die  eigentliche  Bedeutung.  Denn  nur  um  der 
en  realen  und  idealen  Bethätignng  der  aubjectiveu 
tntasie  willen  lohnt  es  sichrer  Mühe,  dass  durch  objective 
butasie  in  der  Generation  die  Menschheit  sieh  fortsetzt, 
ler  neue  Individuen  producirt  und  ausbildet.  —  Da  bei 
Menschen  die  Natur  selbst  den  Geschlechtstrieb  nicht 
ir  bindet  uud  regelt,  wie  bei  den  Thieren,  und  nicht  mehr 
ützt  vor  Ausartung  (durch  objectiv  oder  subjectiv  gebundene 
Lutasie  im  Instinct),  so  muss  bei  ihnen  diese  objective 
Intasie  oder  Generationsmacht  geregelt  werden  durch  die 
jectiv-objective,  geschichtliche  Phantasie,  welche  sieh  dar- 
It  in  Sitte  und  Gesetz  und  sich  äussert  und  bethatigt 
ividuell  nnd  historisch  hauptsächlich  im  Scham-  and  Ehr- 
Shl,  bei  den  Individuen  wie  bei  den  Völkern, 

Die  Bethätigung  der  objectiven  nnd  subjectiven  Phantasie 
1  deren  Verhältniss  zu  einander  lässt  sich  demnach  so 
drücken : 

Auf  Grund  der  ewigen,  uothwendigen  physikalischen  Ge- 
le  (Kräfte)  und  mittelst  derselben  realisirt  sich  die  ob- 
Äve  Phantasie  iu  unendlichen  Variationen  in  den  dänischen 
I  thierischen  Produkten  der  Natur;  aut  Grand  der  Ic^i^ischen 
<etze  bethatigt  sich  die  snbjective  Phantasie  in  den  unend- 
len  Productionen  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit, 
d  zwar  so,  dass  in  den  höheren  Produkten  der  lebendigen 
tur  immer  mehr  die  objective  Phantasie  sich  der  subjec- 
m  annähert,  die  endlich  im  Menschen  vollständig  erzielt 
d  nnd  sich  nun  selbstständig  bethätigend  ein  neues  Reich 
T  die  Natur  erbaut  —  das  der  Geschichte  mit  all'  ihrem  In- 
te, welcher  objeetiv  nnd  sabjectiv  (im  menschlichen  Bewusst- 
i)  niedergelegt  ist  und  sich  erhält.  Zwei  Processe,  die  wir,  be- 
ders  was  den  IJebergang  des  ersten  in  den  letzteren  betrifft, 
ler  zu  betrachten  haben  werden  in  den  nächsten  Büchern. 

Durch  die  Thätigkeit  dieser  beiden  Arten  von  Phantasie 

zugleich  die  Schwierigkeit  gelöst  von  dem  Einen  Wesen 
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in  vielen  Individnen  oder  von  der  Einheit  und  Vielheit  und 
der  Vereinbarkeit  beider.  Da  die  eine  wie  die  andere  Phan- 
tasie productiv,  schaffend  ist,  ao  begreift  sich,  dass  and  wie 
das  ganze  Wesen  stets  wieder  in  den  Individuen  neu  gesetzt 
wird  als  Individuum,,wenn -auch  das  objective  Gattnngsweseu 
allerdings  nur  in  zwei  Individuen  nach  den  beiden  Geschlech- 
tern zur  Realisirung  nnd  Darstellung  gebracht  werden  kann. 
Und  jedes  Individuum  geht  aus  der  objectiven  Phantasie 
hervor,  bethatigt  sich  nach  einiger  Zeit  selbst  als  objective, 
individuell  gewordene  Phantasie  unbewusst,  als  Embryo  die 
Entwickln ugsstadien  hindurch,  Xim  dann  subjective  Phantasie 
zn  werden;  —  doch  so,  dass, die  objective  in  den  Lebens- 
nnd  Erhaltnngs-Fnnctioneii,  sowie  im  Fortpflanz  an  gsprocess 
fortdauert  and  vrirksam  bleibt. 

Der  Zweck  der  Bethätigung  beider  Arten  der  Phantasie 
ist  übrigens  selbst  ein  solcher,  vrie  er  der  gestaltenden  Kraft 
and  Natur  von  beiden  entspricht:  An^estaltung,  Ausbildung 
der  Menschheit  nach  allen  Richtungen,  also  eigentlich  künst- 
lerische Wirksamkeit.  Diese  künstlerische  Aufgabe  ist  !ßin- 
bildung  des  Idealen  in  das  Reale  und  Ausbildung  des  Ersteren 
in  diesem  letzteren.  Diese  Phantaaiebethätigung  und  Kunst- 
übung in  der  Geschichte  setzt  aber  Erkenutniss  des  Ideals 
und  Erforschung  der  realen  Bedingungen  zu  seiner  Verwirk- 
lichung voraus,  fordert  also,  wie  praktLifche  Erfahrung,  so 
fortschreitende  Erkeuntniss  der  Natur,  ihrer  Stolfe,  Kräfte 
und  Gesetze,  sowie  immer  genauere  Erforschung  der  Be- 
dingungen des  Gedeihens  des  socialen,  politischen  und  reli- 
giösen Lebens,  Die  fragliehe  höchste  Bethätigung  der  Phan- 
tasie (objectiv  uiid  subjectiv)  setzt  also  insbesondere  die  fort- 
schreitende Vervollkommnung  der  Wissenschaft  vom  Realen 
(Naturwissenschaft)  sowie  vom  Idealen  (Philosophie)  voraus 
and  ist  insofern  selbst  eine  in 's  Unendliche  gehende  Aufgabe 
für  die  menschliche  Tluitigkeit  in  der  Geschichte.  Wie  er- 
sichtlich, ist  aber  auch  diese  letzte,  höchste  eigentliche  Auf- 
gabe  des  Mensehendaseins   nur   durch   Phantasiebethätigung 
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zu  lÖaea.  Jeder  Mensch  hat  sich  selbst  zu  bilden,  um 
in  ethischer,  ästhetischer  und  intellectneller  Beziehung  die 
Ideen  zu  realisiren  nnd  sich  selbst  gleichsam  zum  Kunst- 
werk zu  gestalten.  Und  von  der  Menschheit  im  Grossen 
und  Ganzeu  selbst  ist  fortwähre'nd  nach  demselben  Ziele  zu 
streben,  ßer  ganze  Weltprocess  ist  demnach  von  der  Art, 
dass  er  von  der  objectiven  unbewussten  Phantasie  ausgeht, 
zur  bewussten  subjectiven  Phantasietliätigkeit  fortschreitet 
nnd  durch  diese  wieder  zu  objectiven  Gebilden,  nun  aber  zu 
geschichtlich- objectiven,  zu  Schöpfungen  der  Phantasie  in  der 
Geschichte  gelangt;  also  sich  aus  der  Subjectivität  heraus 
wieder  mit  Bewusstsein  und  Freiheit,  erkennend  und  selbst- 
thätig    eine    objective  Gestaltung  gibt. 

Anm,  Das,«  und  wie  auch  Noth wendigkeit  und  Freiheit 
dnrch  die  Phantasie  verbunden,  versöhnt  werden,  ist  schon 
angedeutet  und  wird  später  weitere  Ausführung  erhalten. 
Diese  Vereinigung  beginnt  schon  im  Organischen  —  mit 
üeberwiegen  der  Nothwendigkeit,  während  in  höheren  Bil- 
dnngeu  die  Freiheit  (Wille)  mehr  nnd  mehr  zur  Geltung 
kommt.  Aber  erst  im  Menschen  wird  der  Wille  subjectiv-selbst- 
ständig  auch  gegenüber  dem  leiblichen  Organismus  bis "  zur 
Vernichtung  dieses  selbst  nm  höherer  Zwecke  willen.  Noth- 
wendigkeit ist  das  entsprechende  Mittel  (Material)  für  die 
Freiheit ;  Freiheit  gewährt  der  Nothwi.ndigkeit  (Stoff  und 
Kraft)  erst  einen  Zweck.  Jn  sittlicher  VervoUkomranuug  geht 
Freiheit  wieder  iu  höhere  (ideale)  Nothwendigkeit  über, 

Sinnlichkeit  und  Verstand,  die  Kaut  so  schroff  trennte, 
werden  durch  die  Eiubildungskraft  nicht  blos  vermittelt 
(wie  Kant  wollte),  sondern  in  Eine  Wurzel  zurückgeleitet 
und  von  dieser  als  Gegensätze  gleichsam  aufgezehrt.  Beide 
Formen  der  Erkenntniss  deuteu  zugleich  das  Wesen  der  Dinge 
(An  sich)  an,  aus  dem  sie  offenbar  hervoi^ehen. 
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Kritische  Ueberschau  der  Grund- 
principien  verschiedener  Philosophen. 


Die  Aufgabe  und  das  Streben  der  Pliilosophen  war  von 
Anbeginn  der  Philosophie  stets  das  gleiche:  nämlich  das 
eigentliche  Grund-  oder  Urprincip  aller  Bildungen,  aller 
Gestaltung,  alles  Lebens  und  Geistes  oder  des  Kosmos  im 
Ganzen  und  in  allen  seinen  Theilen  zu  erkennen  und  aus 
diesem  Principe  {äpxij)  Alles  abzuleiten.  Es  war  dieses  zu- 
näehat  als  objectives,  als  ßeal-Princip  gemeint.  Von  Zeit 
zu  Zeit  aber  wendete  sieh  dann  die  philosophische  Forschung 
wieder  zurück  ins  Innere  des  forschenden  Subjects,  auf 
den  forschenden  Geist  mit  seinen  E%euschaften,  um  ins- 
besondere die  Kraft  und  Zuverlässigkeit  des  Forschens  und 
Erkeunens  selbst  zu  prüfen  und  ein  sicheres  Princip  des 
Erkennens,  eine  zuverlässige  Methode  des  Forachens  selbst 
immer  mehr  zu  entdecken,  zu  immer  grosserer  Klarheit  zu 
bringen.  So  geschah  es  in  der  griechischen  Philosophie  -zu- 
erst auf  Veranlassung  des  extremen  Subjectivismus  der 
Sophisten  von  Sokrates  an;  später  dann  wieder  durch  die 
.Skeptiker.  In  neuerer  Zeit  durch  Cartesius  und  Locke, 
insbesondere   aber   durch   Kant.      Aber  stets  griff  man  die 
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Haaptaufgabe  wieder  auf,  namlicli  das  Urprincip  von  Allem 
zu  erforschen  und  aus  ihm,  seinem  Wesen  oder  seiner 
Thätigkeit  das  Dasein  und  dessen  Eigenschaften,  sowie  dessen 
Bestimmung  und  Gesetze  abzuleiten.  Der  Verlauf  ist  der 
naturgemäase,  insofern  mit  dem  Aeusserlichsten ,  mit  dem 
Öinnlioheu  begonnen  und  zu  immer  höherer  Vergeistigung 
do9  aufgestellten  ürprincips  fortgeschritten  ward. 

Dieses  Urprincip  aller  kosmischen  Gestaltung  zu  finden, 
stellten  sich  schon  die  sog.  jonischen  Philosophen  zur  Auf- 
gabe. Sie  glaubten  es  in  diesem  oder  jenem  sinnlichen  Stoffe 
oder  Elemente  zn  entdecken,  Thaies  im  Wasser,  Anaximenes 
in  der  Luft,  Anasimander  in  unbestimmter  stofflicher 
Mischung,  Heraklit  im  Feuer,  die  Atomisten  in  kleinsten  nn- 
theilbaren  Theilchen,  Empedokles  in  vier  Elementen.  Da- 
zwischen machten  sich  auch  geistigere  Bestimmungen  geltend, 
indem  die  Eleaten  als  Wesen  und  insofern  als  Princip  das 
Sein,  als  allgemein  b^rifflicbes  Wesen,  als  Ein  und  Alles 
behaupteten,  als  das  walirhaft  Seiende  in  allen  Erscheinun- 
gen; die  Pyths^oräer  die  Zahl  mit  mystischer  Kraft  aus- 
statteten, und  endlich  Anaxagoras  den  voüf,  den  Intelleet 
(die  Vernunft)  als  dieses  Urprincip  geltend  machte.  Man 
kam  vom  Aeusserlichsten,  ganz  Siunlichen  als  Princip  immer 
mehr  zu  einem  Innerlichen,  Geistigen.  Die  Eleaten  machten 
den  Begriff  des  Seins  geltend,  also  ein  Produkt  des  Intellects 
und  auch  Empedokles  anthroporaorphisirte  schon  in  Bezug 
auf  die  Thätigkeit  des  Ürprincips,  insofern  er  Liebe  und 
Hass,  also  menschliche  Affecte,  als  die  eigentlich  bewegenden 
Mächte  der  Weltgestaltung  annahm ;  während  Anax^oras 
dieses  Princip  endlich  ganz  mit  der  Grundkraft  des  mensch- 
lichen Geistes  identisch  setzte  oder  wenigstens  mit  demselben 
Namen  (voijs)  bel^e.  Denn  freilich  ist  diese  Bezeichnung  ge- 
nommen recht  eigentlich  mitten  aus  dem  klarsten,  bewusstesten 
Geistesleben  des  Menschen  und  in  das  Gebiet  als  wirkend  über- 
tTE^en,  wo  keinBewusstsein,  also  kein  bewusstes  vemünftigas 
Handeln  sich  findet,   wenn  auch  zweckmässiges,  verstandes- 
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gemässes  Geschehen  stattfindet.  Der  vovs,  welcher  in  der 
Natur  thatsächl ich  wirkte,  mnsste  also  ausser  oder  hinter- der 
Natur  als  solcher  sein  und  nur  durch  seine  Macht  und  Ein- 
sicht (also  nicht  mit  seinem  Weseu  und  Bewusstseiu)  in  der 
Natui  selbst  gegenwärtig  und  wirksam  sein.  Nur  also  das 
teleologische  und  plastische  Moment  von  demselben  wäre  in 
der  Welt;  dagegen  das  bewussl,  verständig  überlegende  Wesen 
davon  wäre  über  oder  hinter  der  Natur.  Demnach  wäre  der 
wirklich  sich  bethätigeudi;  vov;  von  dem  nicht  verschieden 
zu  denken,  was  wir  als  objective  Phantasie  bezeichnet  haben, 
welche  stets  als  daBVerstandeselement,  das  Teleologische  nebst 
der  plastischen  Bildungspotenz  in  sich  tragend,  in  sich  wirk- 
sam besitzend  gedacht  werden  muss. 

Wir  können  hier  nicht  eingehend  alle  verschiedenen 
Grundprincipien,  die  im  Laufe  der  geschichtlichen  Entwick- 
lung der  Philosophie  aufgetreten  sind,  darstellen,  kritisch 
beleuchten  und  in  ihrer  Beziehung  zu  unserm  Urprineipe 
prüfen;  nur  bei  einigen  der  vrichtigsten  soll  diess  in  Kürze 
geschehen. 

Bei  Piaton  führte  die  Forschung  nach  dem  Urprincip 
und  dem  wahrhaften  Sein  und  Weseu  in  allen  Diugeu  zur 
Lehre  von  den  Ideen,  wie  wir  schon  bemerkt  haben.  Diese 
Ideen  sind  ihm  die  Urbilder  aller  Dinge,  aller  Gestaltungen, 
der  unbelebten  wie  der  belebten.  Sie  sind  Musterbilder  und 
die  Dinge  haben  in  dem  Maasse  Wahrheit,  wahres  Wesen 
and  Vollkommenheit  au  sich,  als  sie  mehr  oder  minder  voll- 
kommen an  denselben  theilnehmen.  Eine  Theilnahme,  deren 
Mi^lichkeit  und  Art  nicht  klar  ist,  da  die  Ideen  ein  jen- 
seitiges d.h.  über  der  Wirklichkeit  erhabenes  Reich  bilden; 
—  es  sei  denn,  dass  angenommen  wird,  der  Weltschöpfer 
oder  Bildner,  auf  sie  schauend,  habe  ihr  Wesen  den  einzel- 
nen Dingen  eingebildet,  (wie  es  im  Timäus  in  der  That  dar- 
gestellt wird).  Ideen  sind  also  subjective  geistige  Schauun- 
gen, geistig  geschaute  Urbilder  der  Dinge,  die  zugleich  als 
objective  Wesen   oder  Urbilder   der  Vollkommenheit   auge- 
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erden,  in  ihrer  llesamratheit  ein  Reich  der  Voll- 
t  über  dem  Gel>iete  des  wandelbaren  Daseins,  des 
ri  Stromes  der  Dinge  bildend.  Diese  Urbilder, 
icipien  gedacht  (auf  Grund  der  geistigen  Schanung, 

sie  Id«al-  oder  Erkenntnissprincijiien  sind)  ent- 
es&,  wie  schon  Aristoteles  hervorgehoben,  der  be- 
thätigen  Kraft ;  und  soll  doch  ihnen  gemäss  etwas 
w  muss  eine  Mittelsperson,  ein  Weltbilduer,  Demiurg,  . 
^'eltstoft'  erst  einbilden,  so  dass  sie  sieh  gleich- 
verhalten. Die  Phantasie,  die  wir  geltend  machen, 
gs  auch  als  siibjective  ein  den  idealen  Gehalt  in 
^gestaltendes  Vermögen,  aber  sie  enthält  als  oh- 
it  bloss   gleichsam   den   realen  Keim   zur   idealen 

und  überhaupt  znr  höheren  Bildung  des  Stoftes, 
ch  die  lebendige  Kraft.  Sie  ist  nicht  ein  Complex 
oder  Ideenkeimen,  sondern  ein  die  Ideen  selbst 
les  und  realisirendes  Vermögen  —  immanent  der 

den  einzelnen  Dingen;  Einheit  nnd  Vielheit, 
nd  Verschiedenartigkeit  in  sich  vereinigend ,  der 
Potenz  oder  realen  Möglichkeit  nach. 
)teles  hat  den  Fehler,  welchen  er  an  den  Platoni- 
II  gerügt,  dadurch  zu  vermeiden  gesucht,  dass  er 
l-i  Formprincipien,  als  wirksame  Formkräfte  in  die 
liesoudere  in  die  organischen  Bildungen  verlegte, 
■istig  Gesehaute  als  ein  real  Wirksames  dachte  und 
riucip  in  eine  den  Bildungen  immanente  Kraft 
e  (fiSoi).  Diess  i--t  eine  Ansicht,  die  unserer  Anf- 
a  Wesen  nach  nahe  kommt ;  aber  die  Zersplittt-rung 
hrNetwiieinander.sein  in  den  realen  Dingen,  istdamit 
beseitigt.  Sie  zeigen  keinen  gemeinsamen  Ursprung 
ürprincipe,  der  allgemeinen  objectiven  Phantasie; 
dem  wird  noch  von  Aristoteles  auf  der  höchsten 
N'aturbildungen,  im  Menschen  nämlich,  der  vovf, 
iisseii"  kommend,  wie  ein  fremdartiges  Wesen  hin- 
.0  dass,  abgesehen  von  der  Zweiheit  der  Principien 
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als  Stoff  uiid  Form,  uocli  ein  drittes,  ganz  fremdartiges  Haupt- 
princip,  der  eigentliche  Geist  eingeführt  wird,  ohne  dass  eine 
nähere  Bestimmung  des  Verhältnisses  dieser  Principien  in 
Bezug  auf  WeseJi,  Ursprung  und  Bestimmung  gegehen  wird. 
Es  ist  also  ein  Dualismus  aach  noch  zwischen  Realprincip 
oder  Generationspot euz  und  Formprincip  in  der  Welt  einer- 
seits, und  dem  Erkeuiituissprincip  andererseits.  Dazu  kommt 
dann  noch  der  göttliche  Geist-oder  Verstand,  welcher  freilich 
nur  das  oberste  Formprincip,  die  reine,  lautere  Form  ohne 
alle  Stofflichkeit  sein  soll  —  was  wiederum  desshalb  nicht 
als  ganz  entsprechend  erscheint,  weil  der  vovi  im  Menschen 
nicht  eigentlich  Formprincip  sein  darf,  sondern  zur  lebendi- 
gen Menschennatur  ,, von  Aussen"  kommt,  —  man  weiss  nicht, 
woher  eigentlich.  Uebrigeus  hat  allerdings  soust  der  vovs 
jroirjriKÖf  des  Aristoteles  mit  unserm  Prineip  manche  Aehn- 
lichheit  (der  vov;  naSn}Tti!Üf  wäre  die  Einzelform  des  all- 
gemeinen Princips).  Die  Phantasie  seltjer  theilt  Aristoteles 
der  niedern  Seele  zu  und  lässt  sie  im  Dienste  des  voür  die 
favräatinta  hervorbringen,  so  das«  sie  dem  höheren  Er- 
kennen nur  durch  Darstellung  des  Stoffes  förderlich  ist.  (In 
ähnlicher  Weise  fassten  spiit«r  die  Scholastiker  das  Verhält- 
niss  von  Int«llectns  und  phantasia  auf). 

Die  Stoiker  nahmen  allerdings  eine  allgemeine  Welt- 
bildungsferaft  au,  eine  Weltvemunft,  Weltseele  (Adyo?), 
welche  ebenfalls  in  einiger  Verwandtschaft  steht  mit  unserer 
schöpferischen  Weltphantaaie.  Nur  freilich  fassten  sie  ihrem 
Hylozoismns  gemäss  dieselbe  zugleich  sinnlich,  materiell  und 
begründeten  damit  zugleich  ihren  eigen thümlichen  Pantheis- 
mus. Ihrer  Lehre  zufolge  zertheilt  sich  diese  allgemeine 
Weltvernunft  in  die  Einzalwesen,  in  die  .Saamen  (Aöyoi 
(jjrfpfiariKoi)  und  Menschens eeleu.  Die  stoische  Weltvfrnnuft 
'  ist  also  auch  in  den  (4enei"atiohsprocess  verwickelt  und  hat 
als  povrafftit  in  der  That  auch  im  Erkemitnisspracess  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen,  wie  wir  schon  hervorgehoben 
haben.        Allein     ausser     dem    hylozoistisclien  '  Pantheismus 
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sich  die  stoischte  Lehre  von  unserer  Weltauf- 
ondere  tiucli  noch  durch  die  Seelen  Wanderung, 
schöpferische  Bethätignng  aufgehoben  und  der 
1  einem  blossen  Wiederholungsspiel  herabgesetzt, 
die  Generation    um   alle   wirkliche   Bedeutung 


sht  in  V  einwand  tschaft  mit  unserer  Auffassung 
;heu  Weltprincips  die  christliche  Lehre  vom 
Logos,  vom  göttlichen  SohÖpfungswort, 
hervorgebracht  hat  und  in  ihr  tbrt wirkt, 
die  sich  hauptsächlich  ausgebildet  hat  auf 
lesandrinisch -jüdischen  Spekulation  Philo's. 
,  Gedanke  und  Wort  bedeutend,  geht  viel- 
er PbantaeieÜiatigkeit  hervor,  welche  die 
ift  in  sich  enthält  und  den  Gedanken  im 
!)£renbarung  und  Darstellung  bringt.  Die 
Geataltungs  -  Kraft  ist  also  das"  Allgemeinere, 
'rimäre,  Logos  aber  als  Gedanke,  Vernunft  und 
darin  Enthaltene  und  davon  Hecvorgeb rächte, 
rd  diese  Weltphantasie  stets  als  der  Welt  imma- 
m  Schranken  und  Formen  der  Gesetzmässigkeit 
[asst,  nicht  wie  der  Logos  auch  als  übernatürliche 
Zaubermaeht.  Endlich  aber  ist  sie  als  objective 
tosmisches  Princip)  insbesondere  im  Gestaltungs- 
gungsprocess  wirksam  —  was  ebenfalls  dem 
licht  zugeschrieben  wird,  der,  noch  von  orienta- 
veise  bestimmt,  das  Sinnliche  gleichsam  fliehen 
eistigeu  Leben  walten  soll  —  wenigstens  direkt, 
li  als  indirekt  seine  ursprüngliche  Welteetzung 
gedacht  wird.  In  Bezug  auf  das  Sein,  die 
Setzung  der  Welt  wollen  und  können  wir 
»ffende  Welt-Phantasie  nichts  liestimmen,  und 
issen  wir  hier  noch  ganz  unberührt,  nur  mit 
ten  Weltprocess  uns  beschäftigend ;  um  darnach 
re   metaphysische  Frage   über   das  Dasein   der 
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Welt  selbst   uud  ihr  Verhältaiss   zu   dem  ew^en  Sein  und 
Wesen  zu  bestiujinen. 

Bei  den  Neuplatouikern  ist  das  Real-  und  Ideal- 
princip  des  Weltprocesses,  das  Priiicip  des  objectiven  Ge- 
schehens, des  Gestalteus  und  Lebens,  sowie  des  subjectiven 
Erkemiens  ebenfalls  als  Vernunft  (und  Verstand),  als  voür 
bezeichnet,  der  zugleich  die  Fülle  der  Ideen  in  sieh  enthält. 
Dieser  vovs  geht  durch  eine  Art  Emauatibn,  wie  die  Licht- 
strahlen aus  der  Sonne,  aus  dem  göttHchen  Urwesen,  aus 
der  uraprüngliehen  göttlichen  Einheit,  die  weder  erkennend 
noch  erkennbar  ist,  hervor  als  Abbild  des  göttlichen  Urbildes 
(was  freilich  schon  eine  Art  Erkennbarkeit  des  Urbildes 
doch  wieder  voraussetzt).  Dieses  Abbild,  dem  Urbild  sich 
zuwendend,  wird  zur  Erkenn  tu  isskraft  (nois).  Diesem  vovs 
sind  die  Ideen  immanent  und  zwar  als  Wesenstheile,  nicht 
blos  als  Gedanken.  Sie  coustituiren  in  ihrer  Einheit  den 
vovs  wie  die  Theoreme'  die  Grandl^e  einer  Wissenschaft 
bilden;  und  sie  bilden  das  wahrhafte  Sein  und  Leben  von 
Allem.  Dieselbe  ideale  Wirklichkeit  ist,  als  ruhend  gedacht, 
das  wahrhaft  Seiende  oder  das  Erkenntuissobjeet,  als  bewegt 
aber  oder  als  activ  gedacht,  das  erkennende  Wesen  oder  die  Ver- 
nunft. Aus  dem  vovs  wird  die  Seele  erzeugt,  die  in  ihm  ist, 
wie  er  selbst  im  Urwesen  oder  Einen  (iv).  Diese  Seele  ist 
theils  dem  Ideellen,  theils  dem  Materiellen  zugewandt.  Der 
Körper  ist  in  ihr,  von  ihr  abhängig,  und  sie  selbst  von 
demselben  trennbar,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Denkkraft,  als 
in  Bezug  auf  die  niederen  Vermögen,  nämlich:  Kraft  der  sinn- 
Jicheu  Wahrnehmung,  der  Erinnerung  und  selbst  desBildungs- 
vermÖgens,  durch  welches  sie  das  Materielle  gestaltet.  Wie 
Präexistenz,  so  hat  die  Seele  auch  Postexistenz.  Die  Naturkräfte, 
welchedie  Materie  bilden  (Aoy  Ol),  die  bildenden  Pormkräfte  stam- 
men von  den  Ideen  oiler  vom  vom  her,  nirht  aus  dem  Materiellen 
(dem  H')  Ol').  —  Mit  dieser  neuplatonischen  Weltanffassuug 
steht  unsere  Ansicht  nur  insofern  in  Uebereinstimmung, 
als    wir   bei  der  Welterklärung   den   ewigen  Ui^rund   oder 
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das  Gcöttliche  seibat  vorläufig  ganz  aus  dein  Spiele  labend, 
nur  Wesen  und  Wirksamkeit  des  immanenten  Urprincips 
der  Welt  untersuchen  und  darstellen.  Aber  selbst  schon 
in  der  Auffassung  der  Wirksamkeit  dieses  Urprincips  findet 
sich  ein  grosser  Unterschied,  ja  G^eusatz.  Die  Neu- 
platoniker  nehmen  eine  Theilung,  Zersplitterung  des  vovs 
und  der  Ideen  au  Seelen  und  bildenden  Kräften  (Ao'yoi)  in 
der  Natur  an  und  stellen  als  Aufgabe  denselben  die  Be- 
freiung von  dem  Materiellen.  Es  fehlt  also  eine  eigentliche 
organische  Aufgabe  für  das  Werden,  für  die  Entwicklung  aus 
dem  Allgemeinen,  Unbestimmten,  aus  den  Anfängen  und 
Keimen  zur  Vervollkommnung  und  Vollkomm euheit. 

Wir  unterlassen  eine  nähere  Darstellung  der  Meinungen 
der  verschiedenen  gnoa'tischen  Secten  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte.  Sie  stimmen  grössteutheils  darin  überein,  dass 
sie  göttliche  tjder  himmlische  Kräfte  aus  der  Gottheit  oder 
dem  göttlichen  Lichtreiche  (Pleroma)  in  das  finstere  Chaos 
herabsinken  oder  von  diesem  erfasst  werden  lassen,  woraus 
dann  die  organisclien  und  lebendigen  Gebilde  entstunden, 
deren  einzige  Aufgabe  darin  besteht,  wieder  zu  vergehen, 
um  den  göttlichen  Kräften  oder  Lichttheilen  die  Rückkehr 
in's  göttliche  Reich  zu  crmi^lichen.  Ein  ähnlicher  Gedanke 
lag  dem  Manichäismus  zu  Grunde.  Das  eigentlich  be- 
lebende, beseelende  Prinzip  in  Allem  ist  nach  ihm  die  göttliche 
Kraft  im  Zustande  des  Leidens  oder  der  Gefangenschaft,  und 
wird  der  leidende  Jesus  (Jesus  patibilis)  genannt.  Die  Aufgabe 
des  Weltgeschehens  ist  da  natürlich  keine  andere,  als  diesen 
Zustand  des  Leidens  und  der  G  fangeuscbaft  der  göttlichen 
Kräfte  sobald  als  möglich  aufzuhnben  und  die  Rückkehr  ia's 
göttliche  Reich  oder  Wesen  aus  diesem  Gebiete  der  Materie, 
als  des  substantiell  Bösen,  zu  envirken. 

Ein  dem  Neuplatonismus  verwandter  Versuch  ist  uns 
bekannt  aus  dem  frühereu  Mittelalter.  Es  ist  das  Werk  oder 
System:  „De  divisione  naturae"  des  Johannes  Scotus 
Erigena  im    neunten   Jahrhundert.     Er   hat   nach   seinen 
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eigenen  Angaben  seine  Grundgedanken  dem  (Pseudo-)Dio- 
nysius  ÄreopE^^ita  und  dessen  Commentator  Maximns  '^'~ 
fessor  entnommen.  Das  Werk  des  Dionysios  Areof 
selbst  aber  ging  ans  den  Kreisen  des  späteren  Neuplal 
mus  hervor.  Auch  Scotns  Erigena  nimmt  eine  Art  Eu 
tion  als  göttliche  Scböpfang  an.  Ein  geistiges  Wesen 
sich  mehr  und  mehr  in  materielle  Erscheinung  gestalte 
daraus  sich  wieder  befreit,  oder  so  ent-wiekelt,  dass  es  « 
zur  ToUen  Geistigkeit  gelangt  nnd  in  Gott  zurückkehrt. 
Begriff  der  Entwicklung,  des  Proceseea,  des  inmian< 
Weltzweckes  und  Ringens  nach  einem  Ziele  der  Welt» 
fehlt  auch  hier,  wie  im  Neuplatonismus. 

Näher  ist  unserer  Hypothese  immerhin  verwandt 
Annahme ,  des  göttlichen  Schöpfimgswortes,  das  ab  prodi 
Kraft  in  der  Welt  den  göttlichen  Ideen  (von  den  Dil 
gemäss  fortwirkt.  Wir  lassen  nur  die  Frage  >ach  dem 
apmnge  dieser  immanenten  Weltgestaltungskraft  uocl 
Seite  und  trennen  sie  selbst  als  Kraft  nicht  von  der 
als  ihrer  Wirkensnorm  —  ja  lassen  diese  Norm  selbst 
immer  entschiedener  ans  ihrer  Bethätignng  in  den  Wel 
hältnissen  sich  entwickeln  zur  höheren  Actnalitat. 

Von  den  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Urprincipier 
Welt  und  des  Erkennens  wollen  wir  nur  einige  der  wie 
steu  in  Kürze  betrachten;  jene  nämlich,  die  am  klar 
eutachiedensten  aufgetreten  sind  und  am  meisten  Eil 
geübt  haben. 

Spinoza  vor  Allen  geht  bekanntlich  von  der  abso' 
Substanz  als  Urprincip  aus,  von  welcher  er  annimmt, 
sie  das  sei,  was  den  Gmnd  des  Seins  in  sich  selbst  t 
also  causa  sui  sei.  Aasdehnung  und  Denken  sind  die 
von  seinen  nnendlichen  Attributen,  die  wir,  wahmeh 
Sie  stellen  sich  dar  in  den  Gebüden  und  Erscheiniinger 
Natur  und  des  Geisteslebens  als  modi  ihrer  Bethäti^ 
Dieses  Spinoza'sche  Princip  leidet,  wie  schon  längst  erk: 
an  der  Starrheit,  der  Unbewegliehkeit  seiner  Natur.    Die 
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ieiende  Substanz,  von  der  weit«r  mcbts  za  sagen  ist,  als  dass 
id  den  Grund  des  Seins  in  sicli  selbst  habe,  so  dass 
istiren)  and  Wesen  zusammenfallen,  das  Letztere 
in  sieb  schliesse  —  diese  Substanz  kann  nichts 
lie  ist  nur  ein  Abstractnm,  Die  Attribute  können 
i  ihr  hervorgebracht,  noch  aus  ihr  abgeleitet  werden. 
daher  ihr  nur  beigelegt  ohne  anderen  Grund, 
der  erfahmngsmässigen  Thatsache,  dass  sie  sind. 
ie  kann  von  der  Substanz,  ihrem  Begriffe  nach  gar 
!iter  ausgesagt  werden,  als  das  Sein,  Die  Attribute 
lodi  sind  nur  aus  der  Erfahrung  aufgenommen  und 
frbunden,  nicht  aus  ihr  abgeleitet,  und  alles  Weitere 
Das  System,  das  sich  an  die  absolute  Substanz  als 
inschliesat,  kommt  also  eigentlich  nur  durch  die 
j  und  durch  die  synthetische  Kraft  des  erkennenden 
u  Stande.  Je  weniger  objective  Phantasie  oder 
:ehe  Potenz  das  angenommene  Princip  selbst  in  sich 
zu  wirken  und  au  gestalten,  desto  mehr  muss  die 
I  Phantasie  bei  der  AnsbiKlung  des  Systems  hinzu- 
i  dasselbe  zu  Stande  zu  bringen,  und  insbesondere 
Itate  der  iudimdualisirenden  Macht  der  Generation 
System  zu  gewinnen.  Bei  Spinoza  ist  daher  die 
!  Phantasie  sehr  thätig  gewesen  in  der  Ausbildung, 
r  sehr  exact  und  logisch  zu  Werke  zu  gehen  suchte 
its  strenger  aus  dem  menschlichen  Denken  und 
)en  überhaupt  verweist,  als  die  Phantasie.  Sie  er- 
im  bei  seiner  mechatii sirenden,  alle  Ziele  und  Zwecke 
isenden  Erklärungsweise  gleichsam  als  das  Böse,  Nicht- 
de,  während  er  sonst  Alles  als  ewig  und  uothwendig 
äst  d.  h.  unter  der  Form  der  Ewigkeit  betrachtet. 
L  auch  nur  diess  zu  können  unter  der  Form  der 
len  Ausdehnung  und  des  unendlichen  Denkens,  bedarf 
ihr  der  Phantasie. 

niz  bildet  in  mehrfacher  Beziehung  den  Gegensats 
la.     Statt  des  Einen  ewigen  Prindpes,  der  ungewor- 
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denen  Snletaaz,  nimmt  er  eine  unendliche  Menge  substantieller, 
einfacher,  wie  es  scheint,  ungewordener  Wesen,  die  Monaden' 
an,  letate  Einheiten,  ans  denen  alle  erscheinenden,  sich  offen- 
harendeu  Wesen  sich  constitiiiren.  Das  Wesen  dieser  einfeehen 
Gebilde  ist  gedacht,  (wie  auch  schon  .Tordano  Bruno  ange- 
nommen hat,  indem  er  die  Materie  sich  zur  Einheit  gestaltet 
dachte  durch  eine  Form  oder  einen  Zweck,  der  wie  ein  Künstler 
Ton innen  her  imaginire  bildet)  —  als  schwebend  zwischen  Sinn- 
lichkeit und  Geistigkeit,  als  lautere  Kraft,  und  zwar  näher :  Bil- 
dnngs-  und  Vorstellungskraft;  so  dass  diese  Monaden  gerade 
das  im  reichsten  Maasse  besitzen,  was  der  Spinoza'schen 
Snbstanz  fehlt.  Das  Wesen  derselben  stimmt  insofern  mit  dem 
wohl  überein,  was  wir  als  Urprincip  annehmen.  Ea  ist  vor- 
stellend, imaginirend,  ist  objective  Phantasie  mit  der  Mi^- 
liclikeit,  durch  weitere  Entwicklung  zur  subjectiveu  Phan- 
tasie zu  werden.  Dennoch  unterschi'idet  sich'  unser  Prihcip 
sehr  von  den  Leibniz'scheii  letzten  Principien  oder  Monaden. 
Dasselbe  ist  ursprünglich  Einheit  mit  der  wesentlichen  Potenz 
der  Schaffung,  Gestaltung,  Individualisirung,  Generation,  wo-, 
durch  Einheit  und  Vielheit,  Allgemeinheit  und  Concretheit, 
Individualisirung,  Äbschliessung  und  doch  Zusammenhang 
zugleich  erzielt  wird;  ist  also  wesentlich  principinm  indivi- 
duationia.  Die  Monaden  d^^^^en  sinS  schon  ursprünglich 
eine  unendliche  Vielheit,  sind  fix  und  fettig,  aber  auch  in 
sich  abgeschlossen,  ohne  thätige  Beziehung  zu  einander,  ohne 
Wechselwirkung;  so  dass  ein  Verhältnis«  zwischen  ihiien  erst 
durch  wunderbare  göttliche  Wirkung  mittelst  der  praestsa- 
bilirten  Harmonie  hergestellt  ist.  Eine  Harmonie,  die  also 
nicht  eigentlich  in  einem  lebendigen  Weltprocesse  errungen 
werden  soll,  sondern  von  Anfang  an  mechanisch  fertig  ist. 
Von  einem  Schaffen,  Bilden,  sich  Entwickeln  eines  bestimm- 
ten Weltprineips  nach  innewohnender  Kraft,  den  festen  G«- 
setzen  gemäss,  kann  da  also  keine  Rede  mehr  sein.  Nur  ein 
Wechsel  der  Situation  der  Monaden  und  damit  eine  grössere: 
oder  geringere  Entfaltung  des  inneren  Zustandes ,   der   vor- 
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stellenden  Kraft  derselben  ißt  möglich ;  —  obwohl  anch  bei 
nicht  abzusehen  ist,  wie  sie  durch  den  Weltprocess 
eranlasst  werden  können,  wenn  doch  die  Monaden 
litbin  in  sich  abgeschlossen  und  keiner  Einwirkung  von 
11  zugänglich  sein  sollen.  Der  Weltlauf  kann  eigent- 
lir  sie  nichts  sein  und  sie  wiederum  nichts  liir  jenen, 
nen  alle  objective  Gestaltungskraft,  inabesondere  die 
ationspotenz  gebrieht  und  die  subjective  Vorstellungs- ' 
DUr  eine  ihnen  rein  immanent  bleibende,  nicht  nach 
n  wirkende  sein  soll.  Unser  Princip  wirkt  änsaerlich 
nnerlich,  sich  reräusaerlichend  und  verinnerlichend, 
t  die  Individuen  und  erhält  zugleich  den  Zusammen- 
derselben,  so  dass  ein  eigentlicher,  einheitlicher,  iu  sich 
liger  Weltprocess  entstehen  kann, 
ant  hat  der  philosophischen  Forschung  die  lUchtnng  auf 
nerste  Tiefe  des  menschlichen  Geistes  gegeben  und  die 
ttilndige,  schaffende  Natur  der  Vernunft  geltend  gemaclit. 
;war  geschah  diesa  dadurch,  dass  er  den  apriorischen  Ge- 
erselben  für  die  Erkenntniss,  als  Organ  der  Wahrheit  auf- 
,  als  den  einigenden,  lebendigen  Mittelpunkt  das  Selhst- 
istsein,  als  eigentlich  schaffendes  Friucip  aber  die  prodnc- 
SinbilduDgskraft  bezeichnete.  Wenn  Kant  auch  kein  - 
leres  Grundprineip  aufgestellt  hat,  um  daraus  den  Welt- 
18  abzuleiten  oder  zu  erklären,  so  ist  doch  ein  solche^  mit 
Behauptung,  dass  die  Vernunft  mit  ihrem  Inhalte  die 
ning  (Erkenntniss)  begründe,  indem  sie  der  Natur  die 
^  vorschreibe  —  schon  angebahnt,  und  es  konnte  sich 
sächlich  nur  noch  darum  handeln,  ob  dem  iSelbstbewusst- 
leh)  oder  der  prodnctiven  Einbildungskraft  dabei  der 
,t  zukomme.  'Fichte  machte  mit  der  schöpferischen 
■  der  Vernunft  vollen  Ernst,  Die  productive  Einbildungs- 
näiiilicb  und  die  Weisen  ihrer  Wirksamkeit,  die  Kate- 
rn, wurden  in  das  Ich  zusammen gefasat  und  dieses  als 
igentlicbe  Princip  nicht  bloss  des  Erkennens,  sondern 
des  Seins,    des   Objectiven   ebenso   wie  des  Subjectiven 
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geltend  gemacht.  Das  Ich  setzt  sich  selbst  und  das  Nichtieh, 
das  Eine  bewusst,  das  Andere  unbewusst.  Es  sollte  hier  aus 
der  bewnssten,  sabjectiven,  schaffenden  Einbildungskraft,  ans 
der  subjectiven  Phantasie,  alles  Erkennen  nnd  Sein  abgeleitet 
werden,  dieselbe  demnach  als  Grundprindp  gelten.  Schelling 
indess  fasste  dieses  subjective  Ich,  dem  allerdings  Fichte 
schon  absolate  Wirksamkeit  zugeschrieben  hatt«,  nun  auch 
wirklich  als  absolutes.  In  conaequenter  Weise;  denn  wenn 
es,  wie  bei  Fichte,  absolut  wirken  soll,  so  muss  es  auch 
absolut  sein.  War  aber  das  Ich  einmal  als  absolutes  gefasst, 
so  mussteauch  bald  der  subjectivelJharacter,  welcher  bei  Fichte 
der  vorherrschende  war,  ganz  zurücktreten  und  der  objective 
oder  subjectiv-objectiTe  das  Uebergewicht  erlangen.  In  der 
That  ging  auch  das  subjective  Ich  bald  vollständig  im  objec- 
tiven  und  absoluten'  auf,  und  dieses  selbst  ward  als  die 
unendliche,  absolute  Productionskraft  (mit  der  Potenz  zum 
Ich- Werden)  aufgefasst,  die  sich  in  der  Natur  wie  im  Geiste, 
im  geistigen  Leben  offenbart.  Dadurch  wurden  nnn  die 
subjeetiven  apriorischen  Wahrheiten  der  Kant'schen  reinen 
Vernunft  zu  objectiven  apriorischen  Wahrheiten,  in  denen  die 
subjectiv  apriorischen  Kat^orieen  und  Grundsätze  selbst  ihren 
Ursprung  hatten;  sowie  die  subjective  Einbildungskraft.  Kant's 
in  der  objectiven,  unendlichen  Bildungspotenz  und  Äctuosität 
h^ründet  sein  musste.  Vom  transcendentalen  Idealismus  durch 
die  Naturphilosophie  hindurch  kam  Sehelling  zur  absoluten 
Ideutitätslehre.  Die  unendliche,  absolute  Schaffenskraft  fasst 
in  sich  noch  in  Indifferenz  die  Natur  u,ad  den  Geist,  dem 
Wesen  nach  identisch,  aber  sich  darstellend,  offenbarend  in 
den  zwei  Reihen  unendlicher  Bildungen,  den  natürlicben 
und  den  geistigen.  —  Diese  Auffassung  des  TJiprincips  des 
Weltprocesses  ist  ebenfalls  der  unsrigen  verwandt.  Nur 
freilich  darf  dasselbe  nicht  geradezu  als  absolut  im  eigent- 
lichen Sinne  aafgefasst  werden;  denn  es  handelt  sich  nur 
um  den  immerhin  relativen  Weltprocess.  Dann  aber  ist 
die  behauptete  Identität  ebenso  -wen^  strenge  zu  nehmen; 
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denn  ans  dem  eigentlich  und  im  strengen  Sinn  Tdentisehen  - 
heraus  könnte  es  nimmer  zu  einem  Weltprocess  kommen. 
Ansserrlem  leidet  die  Schelling'sche  Auifassuiig  des  Urprincips 
au  Vagheit,  Unbestimmtheit,  sowie  die  Ditrstellung  des 
Doppelproceases  in  Natur  und  Geist  zu  viel  mechanische 
Coiisti-uction  und  blossen  Formalismus  enthält  und  vielfach 
das,  was  nur  als  Mittel  in  demselben  dienen  kann,  als 
Princip  selber  geltend  macht  —  wie  diess  mit  den  physika- 
lischen Kräften   geschieht. 

Hegel  faüst  allerdings  das  Urprincip  viel  bestimmter, 
aber  auch  viel  einseitiger,  insofern  er  nur  Ein  Moment 
desselben,  das  rein  rationale,  teleologische  nud  logische 
Moment,  das  Princip  des  Verstand eaprocesses,  oder  näher: 
das  Moment  der  Endlichkeit,  des  Gegensatzes  und  Werdens, 
das  der  Bejahung  und  Verneinung  und  des  TJ eberganges 
von  beiden  in  das  Glegentheil,  und  also  das  Denken  als 
Abbild  des  Processes  der  Natur  oder  der  Dialektik  derselben 
zur  Geltung  bringt.  Allein  damit  ist  das  eigOfitlieh  bildende 
Und  plastische  Moment,  sowie  die  Thatsache  des  Irrationalen, 
Widervernünftigen  in  Natur  und  Geschichte,  sowie  auch 
das  Willensmoment  in  derselben  übersehen,  unberücksichtigt 
und  unerklärt  gelaasen.  Und  selbst  die  fortschreitende 
Dialektik  der  Gegensätze  in  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis 
ist  ohne  ein  bewegendes  Princip  gar  nicht  möghch  weder 
im  Denken,  noch  in  der  Wirklichkeit,  weder  ideal  noch 
real.  Die  Kategorieen  selbst  sind  nur  die  besonderen 
Wei.seu,  io  welchen  die  productive  und  reprodnctive  Eyi- 
bildnngskraft  (objectiv  wie  snbjectiv)  sich  bethätigt,  gestaltet, 
-  schafft ;  und  ihre  Verbindung,  Trennung  und  Wiederverbin- 
dung ist  allenthalben  nicht  möglich  ohne  die  schaffende 
Potenz  des  Geistes  oder  der  Natur,  in  welcher  sich  aller- 
dings das  eigentlich  rationale,  urtheilende,  logische  Moment 
geltend  macht,  aber  nicht  isolirt  und  allein,  sondern  nur 
als  Moment  in  der  schaffenden,  bildenden  Potenz  selber. 
Die  Kategorieen,  wie  die  platonischen  Ideen  können  ftlr  sich, 
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■  als  aolche  nichts  wirken ;  sie  bedürfen  einer  bewegenden 
Potenz,  die  wir  als  Phantasie  im  objectiven  wie  gabjectiven 
Sinne  bezeichnen. 

Schopenhauer  nmgekehrt  hat  nicht  den  logischen 
Verstand,  eondern  den  Willen,  den  blinden  erkenntniss-  und 
vemnnftslosen  Willen  zum  Grundprincip  des  Weltprocesaea 
erklärt.  Auch  hiemit  ist  nnr  ein  Moment  geltend  gema^iht, 
welches  allerdings  im  Urprincip  nicht  fehlen  darf,  das  aber  doch 
für  sich  allein  durchaus  ungenügend  ist.  Wille  im  e^ent- 
Uchen  Sinne  ist  ohnehin  nur  mißlich  durch  Bewusstsein 
und  Erkenntnias,  welche  der  Kraft  oder  Macht  desselben  Ziel 
und  W^  zeigen.  Ohne  Bewusstaein  und  Vernunft  ist  er 
eine  blos  blinde  Bew^ungskraft,  die  nur  missbräuchlich 
Wille  genannt  wird.  Wille  ist  erst  da,  wo  ein  Ziel  mit 
Bewnsstsein  vorgestellt  und  demselben  aus  Vemunft-Einsieht 
nachgestrebt  wird.  Der  blinde  Wille  als  solcher  ist  gedanken- 
und  ideenlos,  und  wenn  er  (imudprincip  von  Allem  wäre, 
so  würde  es  niemals  zu  Gedanken  und  Ideen,  zu  Bewnsst- 
sein  und  Vernunft  haben  kommen  können.  Dass  dies«  da 
sind,  ist  schon  der  entscheidende  Beweis,  dass  im  Urprincfp 
nicht  die  Kraft  des  WoUens  allein  immanent  sei,  sondern 
nothwendig  auch  die  Potenz  der  Gestaltung,  der  Vorstellung, 
des  Bewusstseins ,  des  Urtbeils;  wodurch  ja  eben  der  Wille 
selbst  erst  als  solcher  bestehen  und  wirken  kann.  Der 
eigentliche  Wille  wird  überhaupt  erst  dem  Weltprocesse 
selbst  gewonnen  durch  Bethät^ng  aus  kleinen  Anfängen 
heraus,  wie  alle  höheren  Kräfte  des  Geistes.  Wille  bei 
Schopenhauer  heisst  nur  so  viel  als  dumme,  bewnestlose, 
blinde  Strebens-Kraft,  die  hinter  Allem  ist  und  wirkt  fila 
Wesen  und  Gmndkraft.  Daraus  lässt  sich  schlechterdings 
nichts  erklären  und  ist  damit  eben  nur  ges^t:  Es  ist  über- 
haupt nichts  zu  erklären  in  der  Welt,  selbst  nicht,  dass  sie 
schlecht  sei.  Denn  auch  nicht  die  Erkenntnisskraft  zur  Be- 
urtheilung,  dass  sie  aehleeht  sei,  lässt  sich  aus  diesem  Urprincip 
erklären ,  also  nicht  einmal  die  pessimistische  WeltauSassnng 
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daraus  b^ründea.  Noch  weniger  aber  die  ideale,  ästheUsche 
iittliclie,  welche  doch  Schopenhaaer  selbst  auch  beibehält. 
!ndUch  wurde  neuestena  auch  noch  das  üübewusste 
rrprincip  des  Weltprocesses  aa%eateHt  und  mit  allen 
ichen  Kräften  und  Attributen  so  reichlich  ausgestattet, 
Lllmacht,  Allweisheit,  Vorsehung,  Wuudermacht  u,  s.  w., 
es  dem  Gotte  des  Theismus  fest  vollständig  ähulich  ist  — 
Lusnahme  eben  von  Bewusstsein  and  von  Persönlichkeit, 
dem  blinden,  dummen,  bewusstlosen  Willen  Scliopen- 
-'s  (dessen  Philosophie  damit  verbessert  werden  will) 
scheidet  sich  dieses  Unbewusste  zunächst  dadurch,  dass 
'iUe  und  Vorstellung  zugleich  sein,  oder  beides  in  sich 
aigen  soll ;  so  dass  die  Vorstellung  als  primäres  Attribat 
Jrprinoips  aufgefasst  wird,  nicht  blos  als  secundäres 
ict  des  Willens  (zum  Leben)  oder  als  bloss  vei^^gliche 
-nthätigkeit  oder  Gehimphänomen,  (als  welches  jedoch 
Bewusstsein  wie  bei  Schopenhauer  so  auch  bei 
tmann  betrachtet  wird.)  Das  Unbewusste  bringt,  man 
nicht,  wie  und  warum,  die  Welt  hervor  durch  seinen 
sn,  die  vollständig  schlecht  ist,  obwohl  sie  so  gut  ist 
s  überhaupt  sein  kann.  Daher  hat  diese  schlechte 
ägentlich  gar  keine  andere  Aufgabe  als  wieder  zu 
hen,  und  auch  für  die  Mraischheit  soll  es  die  eigentliche 
abe  sein,  sich  selbst  aufzuheben.  Zu  diesem  Zwecke 
at  es  zum  Gehirn  nnd  zam  Bewnsstsein  und  damit 
geschichtlichen  Weltprecess.  Das  Bewnsstsein  entsteht, 
t  durch  ea  die  Erlösung  vom  Dasein  für  die  Menschheit 
ich  werde,  indem  sie  sich  so  weit  fortzubilden  hat,  dass 
ndlich  den  Entscbluss  fasse  nnd  ausführe,  allgemein 
mit  Majorität,  das  Dasein  aufzuheben  u.  s.  w. 
7iT  wollen  auf  das  Uebrige  dieser  abenthenerlichen  (durch 
Pessimismus  und  durch  diess  postulirte  Ziel  der  Menschen- 
ichte mehr  für  die  russische  Secte  der  Skopzen  geeigneten) 
autbssung  hier  nicht  eingehen,  sondern  nur  das  „Unbe- 
ie"  als  Urprincip  des  Weltprocesses  in's  Auge  fassen  »wd 
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würdigen.  Vor  Allem  ist  klar,  dass  das  Unbewosatsein  am  Un- 
bewnsaten,  also  gerade  die  Eigenschaft  als  Unbewusstes,  was 
es  auch  sonst  sein  möge,  dasselbe  nicht  befähigen  könne,  dieses 
Grandprincip  zu  sein ;  denn  ünbewnsstsein  ist  eine  Negation, 
die  an  nnd  fiir  sich  nichts  ist,  weder  Wesen  noch  Kraft,  nnd 
also  aach  gar  nichts  wirken  kann.  Sollte  also  das  Unbe- 
wusste  wirklich  Princip  sein,  so  könnte  es  dieses  nnr  sein 
durch  eine  andere  Eigenschaft,  oder  einen  Complex  von 
Eigenschaften,  und  diese  wären  dann  das  Princip.  Ein  Un- 
bewusstes, dessen  Wesen  und  Kraft  in  ünbewusstsein  bestände 
nnd  das  hiedurch  wirkte,  kann  es  sonach  nicht  geben.  Ünbe- 
wnsstsein ist  kein  Sabject  mit  Eigenschaften,  sondern  ist  stets 
nnr  ein  Prädikat,  dessen  Snbject  sehr  verschieden  sein  kann 
Es  fehlt  demnach  dem  Unbewussten  schon  an  der  Fundamental- 
eigenschaft eines  Gruiidprincipes.  Es  könnte  damit  nur  ge- 
BSigt  sein,  dass  das  Gniadprincip  unbewusst  sei;  aber  dieses 
Prindp  selbst  müsate  etwas  Anderes  sein,  als  eben  Ünbe- 
wnsstsein. Die  Phantasie  als  ursprüngliches  Bildungsprincip 
ist  allerdings  auch  unbewusst;  aber  das  ünbewnsstsein  ist  nur 
eine  Eigenschaft,  ein  Prädikat,  welches  dem  Sabjecte  nur  zufällig 
ist  und  überwunden  werden  kann,  also'nicht  sein  Wesen  selbst 
conatitnirt.  Das  Wesen  ist  vielniehr  die  bildende  Kraft,  die 
nnbewosst  oder  bewusst,  als  objective  oder  subjeetive  wirkt.  In 
beiden  Zuständen  bleibt  sie  dem  Wesen  nach  gleich,  und  sie 
hat,  da  die  Entwicklung  dem  Bewusstsein  xustrebt,  die  nrsprüng- 
Uche  Tendenz  und  Anli^;e,  dasselbe  anzustreben  nnd  zu  er- 
reichen ;  so  dass.  sie  also  auch  desshalb  schon  mit  der  Be- 
zeichnung des  Unbewussten  am  wenigsten  bel^  werden 
kann,  da  gerade  diese  Eigenschaft  an  ihr  überwunden  werden 
soll  im  irdischen  Entwicklnngprocesse.  Wäre  überdiess  das 
ünbewnsstsein  das  Grundwesen  des  Weltprincips,  wie  könnte  es 
aach  nnr  auf  den  Gedanken,  den  Einfall  kommen,  ein  Bewusst- 
sein hervorrufen  zu  wollen,  um  mittelst  desselben  den  Fehler, 
welchen  es  durch  Weltschöpfung  gemacht  bat,  wieder  gut  zu 
WtMlhen !  Ist  es  das  Wesen  desselben,  unbewusst  m  sein  d,  h. 
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weder  ein  Bewusstsein  von  sieh,  noch  von.Andereui  zu  haben, 
iinH  ftlsn  auch  ohne  Bewuastsein  nnd  ohne  Zweck  zu  handeln, 
es  überhaupt  nichts  selbstständig  wirkBn,  sondern 
^  blind  geschehen  lassen.  Allenthalben,  wo  ans 
iwnsBt^ein  heraus  etwas  geschieht,  findet  diess  statt 
le  Kraft,  welche  Gesetz  und  Norm  und  Tendenz  in 
also  Bildungspotenz  ist,  in  welcher  apch  der  Keim  zu 
igliehen  Bewuastsein  liegt.  So  geschieht  es  bei  aller 
g,  bei  der  Erinnerung,  bei  dem  genialen  Schaffen 
dem  Wechsel    von   Bewusstsein  nnd  Unbewnsstsein 
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DIE  OBJECTITE  PHANTASIE 

l'Vllt    IHRE    ENTWICKLUNG    ZUR   SUBJECTIVEN    (SEELE] 
NATURPROCE^E. 
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. . .  Quandje  cherohai  lee  demibreB  raiMu 
et  des  lois  mSine  du  mouvement,  je  foB  tout  mirprie 
de  TOir  qu'il  ^tait  impOBsjble  de  les  tronver  dans  leg 
mathämatiquea,  et  qu'il  fall&it  retonmer  k  1&  mäta- 
pbfsique.  C'est  ce  qui  me  rEunena  am  ent^Kchiei,  et 
du  mat^riel  au  fonuel ... 

Leibnia.    Lettre  I.  £i  B^oud  de  Moutmort. 
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Wir  haben  im  ersten  Bnche  die  Phantasie  keunen  gelernt 
in  ihrer  subjectiTen,  freien  und  mit  andern  psychischen  Acten 
rerbundenen  BethStigung,  und  diese  sabjective  Phantasie  zu- 
letzt als  identisch  erkannt  mit  der  in  der  Natur  wirkenden, 
objectiven  teleolc^psch-plastischen  Gestaltungskraft,  wie  sie 
als  organisches  Frincip  in  der  Pflanzen-  als  Lebensprincip 
in  der  Thierwelt  erscheint.  Der  Unterschied  von  beiden 
bestund  nur  darin,  dass  die  eine  Potenz  unbewusst  aber  real, 
objectir,  die  andere  bewusst  aber  formal  (ideal)  und  subjectiv 
wirkt.  Und  wir  haben  dieser  Identitäilr  zufolge  und  ans  den 
bei  beiden  gleich  geltenden  Gründen  auch  ffir  beide  eine 
Ürsprunglichkeit,  einen  principiellen  Charakter  in  Anspruch 
genommen ;  doch  so,  dass  die  objective,  real  wirkende  Phantasie 
als  die  Grundl^e,  als  die  reale  Potenz  erschien,  ans  welcher 
die  subjective  sich  erst  entwickeln  muss.  Die  -  Bethätigunfj 
eben  dieser  objectiven  Phantasie  oder  (oi^anischen)  Gestaltungs- 
potenz in  der  Natur,  ihr  Streben  in  einer  Stufenfolge  von 
Bildungen  die  Befreiui^,  Verinnerlictung ,  Vertiefung  und 
Erhöhung  zur  Suhjectivität  zu  gewinnen,  die  Mittel  dazu  und 
die  ersten  Erscheinungen  näher  zu  untersuchen,  ist  nun  unsere 
Aufgabe.  Daran  hat  sieb  dann  die  Betrachtung  der  in  der 
Menschennatur  vollkommen  selbstständig  und  sabjeetiv  ge- 
wordenen Phantasie  zu  reiben ,  ihre  Fortbildung  und  Ent- 
wicklung zu  den  verschiedenen  Seelenkräften  nud  Seelen- 
zuständen. 
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Zimächst  haben  wir  einen  Ausgangspunkt  für  die  Ent- 
wicklung der  objectiven  Phantasie  oder  für  den  Weltproeess 
zu  suchen,  dann  die  einzelnen  Stadien  desselben,  die  ver- 
schiedenen Gestaltungen  der  organischen  Natur  in  ihrer 
Entstehung  und  Weiterbildung  zti  betrachten  und  hierauf 
die  beginnende  Verinnerlichnng  und  Snbjectivimng  in  Em- 
pfinduugafähigkeit  und  ^innesbildong ,  Trieb,  Instinct,  Be- 
wusstsein  u.  s.  w.  als  Stufen  der  Portbildung  der  objectiven 
Phantasie  zur  snbjeetiven  ins  Auge  zu  fassen  bis .  hin  an  den. 
Punkt  der  eigentlichen  innerlichen  Befreiung  znr  vollen 
Subjeetivität  als  Fundament  der  Persönlichkeit  im  Menschen. 

Es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  den  absolut  ersten 
oder  ursprünglichen  Zustand  der  Welt  zu  bestimmen  njid 
davon  auszugehen,  da  wir  hier,  wie  schon  bemerkt,  keine 
metaphysische  Untersuchung  beabsichtigen.  Die  Kant- 
Laplace'sche  mechanisch-construirende  Hypothese  bezüglich 
der  Entstehung  des  Sonnensystems  geht  auch  nicht  von  einem 
absoluten  Anfang  aus,  sondern  von  einem  Zustande  des  StoEfes 
und  der  Kraft,  wie  er  jedenfalls  einmal  war  oder  geworden 
sein  musste,  —  was  auch  vorher  gewesen  sein  mochte.  Sie 
b^nnt  also  gerade  mit  dem  Zustande  der  Materie,'  aus 
welchem  heraus  sich  Alles  nach  den  gegebenen  Gesetzen 
bilden  konnte.  So  auch  bei  der  Ableitung  der  besonderen 
Gestaltungen  durch  die  objeetive  Phantasie,  Wir  gehen 
von  einem  Znstand  und  Verhältniss  derselben  ans,  wie  er 
jedenfalls  einmal  gewesen  sein  muss  den  Resultaten  der 
modernen    geologischen    und    archäolc^ischen    Forschungen 
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Ursprünglicher  Zustand  der  objeotiven 
Phantasie  als  Ausgangspunkt  des  Welt- 

processes. 


Vorbemerkung. 

Ist  die  Phantasie  im  objectiven  und  subjectiven  Sinne 
eine  ursprüngliche  Potenz  im  Dasein,  nicht  von  Anderem  in 
ihrer  Existenz  ableitbar,  so  muss  sie  in  irgend  einer  Weise 
nranianglich  bei  der  Weltgestaltung  schon  daseiend  ange- 
nommen werden.  Ks  handelt  sich  darum,  diesen  ursprüng- 
lichen Zustand  zu  bestimmen,  obwohl  die  Hypothese  selbst 
nicht  unbedingt  ablmngig  ist  von  der  Möglichkeit,  eine  ge- 
naue Bestinunung  hierüber  zu  geben,  nachdem  die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Ursache  aus  den  Erscheinungen  und  Wirkun- 
gen als  constatirt  erscheint. 

Woher  diese  Weltphantasie  selbst  komme,  ob  sie  ewig  oder 
selbst  geschaffen  ist,  diess  zn  untersuchen,  bleibt  der  eigent- 
hch  metaphysischen  Forschung  vorbehalten.  Die  Möglichkeit 
des  einen  oder  andern  ist  nicht  in  Abrede  gestellt,  doch 
ist  eine  Entscheidung  über  die  Wirklichkeit  hier  nicht  zu 
gebm. 
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Ursprüngliche  Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit 
der  objectlven  Phantasie. 


Nach  Äualc^ie  aller  oi^anischen  Bildungs-  und  Ent- 
wicklungsprocesae  werden  wir  berechtigt  sein,  zwar  ein  homo- 
genes nrsprängliches  Organisations-Princip  anzunehmen,  aber 
in  einem  noch  niibeatimmten  und  unentwickelten ,  noch 
nicht  zur  Concretheit  gegliederten  Zustand  befindlich  in  dem 
Momente  oder  Stadium,  wo  dieser  Bildungsprocess  in  der  Natur 
überhaupt  beginnt.  Wenn  Kant  nur  der  Materie  in  dunst- 
förmigem  Zustand  bedurfte  lind  der  mechaniachen  Kräfte,  uro 
das  Planetensystem  zn  constrniren,  also  einen  noch  unbe- 
stimmten, noch  nicht  concretirten  Zustand  des  physischen 
Weltmaterials,  so  ist  der  Versuch  zu  wagen ,  ob  nicht  ans 
noch  unbestimmter,  noch  allgemeiner  Glestaltungs-Potenz 
(objectiver  allgemeiner  Weltphantasie)  die  Gestaltungen,  des 
Organischen  nach  allen  Arten  und  Stufen  bis  zum  Subjectiv- 
werden  der  Phantasie  sidi  abbleiteu,  sich  erklären  lassen. 

Die  ursprüngliche  allgemeine  Weltphantasie,  die  allgemeine 
schöpferische  Gestaltungspotenz  mag  also  uranfanghch,  bei 
Beginn  der  Entwicklung  oder  jedenfalls  in  einem  gewissen 
Stadium  derselben  dem  allgemeinen  WeltstofiFe  so  immanent 
gedacht  werden,  wie  das  formende,  die  künftige  Gestalt  des 
Orgajiismus  auswirkende  Princip  dem  Saamen  einer  Pflanze 
inne  wohnt  —  nur  allerdings  noch  unbestimmter,  aber 
auch  in  sich  reicher,  mit  der  Tendenz  zu  unendlichen  Pro- 
duktionen im  Verlaufe  der  Naturverhältniase.  Eine  Tendenz, 
die  sich  selbst  erst  in  der  Wechsel  wir  kuflg  mit  den  Stoffen 
und  Kräften  der  Natur  betluitigen,  von  diesen  aber  nicht 
erst  gegeben  werden  kann,  sowie  etwa  die  Tendenz  zu  der 
bestimmten  symetrischen  Blattfolge  der  Pflanzen  schon  ange- 
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l^t  sein  mnss  im  Keime,  dii  die  aasereii  Verhältnisse  uud 
Stoffe  zwar  zur  Realisirung  dienen,  aber  die  Ordnung  selber 
nicht  bestimmen  können.  Das  allgemeine  Stoffliche  ist  dem- 
nach vor  der  concreten  Gestaltung  in  Individuen  als  allgemein 
durchwaltet,  dnrchgeistet  zu  denken  von' der  noeh  unbestimm- 
ten, objectrv  nnd  real  wirkenden  Gestaltuogspotenz ,  deren 
Grnndwesen  wir  uns  am  entsprechendsten  nach  Analogie  der 
subjectiveii  Imaginationspotenz  oder  Phantasie  voi'stelleii  und 
verdeutlichen  können.  Sie  h^innt  dann  sieli  ausser! ich 
und  innerlich,  plastisch  und  teleologisch  zn  hethütigen.  Die 
anfangliehe  Unbestimmtheit  der  objectiven  Imaginations-  oder 
Gestaltungskraft  wäre  also  aufzufassen,  analog  dem  chaotischen 
Zustand  der  Materie,  der  freilich  auch  nicht  unbediugt  als 
ein  solcher  zu  denken  ist,  sondern  schon  die  Gesetze  der 
Verbindung  und  Trennung  der  Stoffe  iusgesanunt  in  sich 
enthält,  die  sich  nur  noch  nicht  vollkommen  realisirten,  weil 
die  Verhältnisse  sieh  noch  nicht  entsprechend  gestflltet  haben. 
So  auch  bezüglich  der  Realwirung  der  allgemeinen,  objectiven 
Phantasie;  sie  ist  von  den  tlbrigen  Verhältnissen  in  Raum 
nnd  Zeit  bedingt,  obwohl  diese  nicht  eigentlich  ui^achliche 
Bedeutung  haben  können.  So  wenig  man  laugnen  kann, 
dass  die  materiellen  Stoffe  ihre  rhejuischen  und  physikalischen 
Kräfte  schon  besitzen  in  einem  noch  unbestimmten,  chaotischen 
Zustand,  auch  wenn  sie  dieselben  noch  nicht  realisiren  können, 
so  wenig  dürfte  zu  läugnen  sein,  dass  die  allgemeine  objective 
Phantasie  schon  da  und  wirksam  sei  auch  wo  es  noch  nicht 
zn  bestimmten  concreten  Gestaltungen  oder  Individuen  ge- 
kommen ist.  Die  Bibel  drückt  diess  Verhältniss  wohl  bild- 
lich dadurch  aus,  dasa  sie  ssigt:  der  Geist  Gott«a  brütete  . 
über  dem  (chaoti-fchen)  Abgrund.  Es  ist  damit  nur  die  höhere 
Pot«nz  der  Bildungsm acht  ausgedrn  kt,  denn  nick*  eigentlich 
über,  sondern  in  demstofflichen Substrat  istdieselbe  zudenken: 
immanent,  so  dass  dann  durch  sie  der  immanente  Process, 
die  immanente  Dialektik  durch  Satz  und  Gegensatz  b^innt 
iar   den  Weltprocess,   die   Scheidung   uüd   Verbindung   und 
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Weitereiitwicklung.  So  gewinnt  das  ursprüngliche  allgemeine 
BildangspnBcip  durch  den  beginnenden  Process  als  syn- 
thetische und  speciöcirende  Macht  mehr  und  mehr  auch  sich 
selbst.  Es  wird  dadurch  nämlich  innerlich  reicher  und  wird 
mächtiger  nach  aussen,  verliert  an  Allgemeinheit  und  ge- 
winnt an  concreter  Enei^e,  so  dass  es  schliesslich  nur  noch 
in  bestimmten  concieten  Gestaltungen,  iu  den  Arten,  Gatt- 
ungen, vorhanden  und  wirksam  ist,  damit  sieh  selbst  gewonnen 
und  über  die  Aeusserlichkeit  zur  Verinnerlichnng  erhoben 
hat.  -  Aus  der  verborgenen  Tiefe  des  Universums  kommt 
^Iso  durch  Raum  und  Zeit  und  Materie  die  schaffende  Bildungs- 
potenz durch  Veränsserlichung  und  Verinnerlichnng  mittelst 
der  Individualisimng  im  Weltprocess  zur  Erscheinung  und 
Selbstreqlisinmg,  wie  das  allgemeine  Gravitationsgesetz  in 
der  äussern  Welt  zur  Bealisirung  und  mechanischen  Offen- 
barung kommt. 


2.  Ewige  Wahrheit  in  Formprincip  und  StolT. 
Honismus. 


Das  allgemeine  Büdungsprincip  ist  uns  aber  nach  unserer 
Erfahrung  nur  als  Gestaltungspoteuz  (äusserliche  und  inner- 
liehe) bekannt  und  als  Erzeugungsprincip  aus  schon  Vorhan- 
denem und  auf  Gmndl^e  eines  gegebenen  Substrates,  —  nicht 
als  ein  unbedingt  schaffendes,  absolut  in's  Dasein  rufendes. 
In  den  einzelnen  niederen  wie  höheren  Organismen  ist  zwar 
das  Prineip  das  eigentlich  Substantielle  des  Einzelwesens, 
das  Beharrende,  der  Stoff  aber  das  Wechselnde;  aber  den- 
noch ist  das  Stoffliche  auch  nothwendig  als  Material  des 
Wirkens    und    der  {Offenbarung   des   beharrenden  Prineipes, 
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Und  zwar  das  Stoffliche,  das  Materielle,  zugleick  mit  den 
ihm  innewohnenden  Gesetzen.  J)iese  nothweEdigeu,  nicht 
mchtseinkÖDn enden  und  nicht  andersseinkönueuden  Gesetze, 
deren  Wesen  ein  Ausdruck  ist  von  Wahrheit  und  Noth- 
wendigkeit  in  ewiger  Weise,  al^esehen  von  aUer  Verwirk- 
lichung in  einer  realen  Welt,  —  kanu  man  als  die  ewigen, 
dem  Weitprocesse  zu  Grunde  liegenden  Wahrheiten  bezeichiien 
—  Wahrheit  im  Sinne  von  Wirklichkeit,  oder  vielmehr  von 
Nothwendigkeit  und  ewiger  ßechtheitgeuommen.  Siebtiden 
die  feste  Basis  des  Weltprocesses  und  erscheinen,  in  der 
Natur  als  physikalische  Nothwendigkeit,  in  dem  geistigen 
Leben  als  logische  Gesetze  ftir  den  Denkprocess.  Gleichsam 
zwischen  beiden  ist  das  Stoffliche,  Bewegliche,  das  zur 
Anwendung  der  ewigen  Gesetze  {in  Gedanken  ausgedrückt:  ' 
ewiger  Wahrheiten)  dient  und  selbst  Wahrheit  ist;  aber 
allerdings  nur  im  Sinne  von  Wirklichkeit  oder  Thatsächhch- 
keit.  Durch  die  objeetive  Weltphantasie  aber  wird  mittelst 
dieser  beiden  die  Realisirung  der  idealen  Wahrheit  angestrebt 
als  Ziel  des  Weltprocesses;  die  äusserliche  Darstellung  und 
die  innerliche  Verwirklichung  im  Geiste  durch  ästhetische, 
ethische,  intellectuelle  Bildung. 

Dass  mit  Einem  Factor  allein  der  Weltprocess  nicht 
fac^nnen  und  nicht  vollzogen  werden  könne,  wurde  schon 
irüher  erörtert.  Wird  es  mit  Einem  allein  versucht,  so  kann  der 
Process  selbst  doch  stet«  nur  damit  beginnen,  daas  dieser  Eine 
einen  luindeste'us  zweiteu  aus  sich  heraussetzt,  um  in  Satz 
und  Gegensatz  Gestaltui^eu  schaffen,  ja  es  auch  nur 
zu  inhaltvoUen  Synthesen  bringen  zu  können,  da  auch  diese 
schon  eines  Andern  und  gewissermasseii  eines  Vielen 
bedfirfen,  um  möglich  zu  sein.  Die  idealistische  wie  niate^ 
rialistische  Weltconstructinn  zeigen  diess,  wie  wir  sahen. 
Die  idealistische  d.  h,  die  aus  dem  Geiste  allein  construirte 
mnss  sich  sogleich  ein  Nichtich,  ein  Nichtgeistiges,  ein 
Object  jnd  Substrat  des  Wirkens  entgegensetzen,  um  etwas 
zur  Wirksamkeit    zu  haben.     Und    selbst  an    dem    eigenen 
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1  muss  sie  sogleieli  bei  näherer  Betrachtung  das  Form- 
I  die  Norm  des  Wiriiens  und  das  JVirkende  selbst, 
ift,  uut«rscheideu,  muss  also  die  Identität  sogleich - 
!U,  um  es  nur  zu  einem  Geschehen,  und  mehr  noch, 
zu  einem  rationalen  oder  teleologischen  und  idealen, 
m  Ziel-erreichenden  Geschehen  zu  bringen.  —  Ebenso 
es  sich  mit  der  materialistischen  Weltauffassung 
!ren  vennointlicheni  Monismus.  Das  blosse  Ranm- 
i  mit  etwas,  das  als  Stoff  oder  Mat«rie  bezeichnet  wird, 
loeh  nicht  die  Atome  als  solche  bilden,  noch  nicht 
iestalt  und  Untheiibarkeit  geben;  denn  im  Gegentheil : 
iraliche  an  ihnen  begründet  vielmehr  Theilbarkeit,  und 
i's  Unendliche.  Demnach  muss,  damit  sie  als  Atome 
n  können,  auch  noch  eine  Kraftbethätiguug  in  ihnen 
mmen  werden,  und  man  bat  demnach  doch  wieder 
Dualismus  von  Stoff  und  Kraft  neben  der  ohnehin 
lüalistiscbeu  Annahme  des  Vollen  und  Leeren,  oder 
tumes,  der  im  Grunde  auch  wieder  die  Bedeutung, 
ertb  einer  Kraft  besitzt. 

nnach  ist  kein  Grund  vorhanden,  um  eines  zu  Ver- 
den Dualismus  willen  kein  Fonuprincip  anzunehmen 
les  mechanisch  aus  materiellen  Atomen  allein  oder 
•äften  allein  zu  erklären.  Der  Mouismns  und  die 
e  Identität  des  Seienden  und  Wirkenden  ist  in  keinem 
aufrecht  zu  erbalten.  Ohnehin  bestehen  auch  die 
nalität  nach  so  verschieden -seienden 'und  -wirkenden 
en  Elementarstoffe  noch  unbegriffen  und  unerklärt 
einander  und  lassen  jeden  monistischen  Erklärui^s- 
L  bis  jetzt  als  illusorisch  erscheinen. 
a  hat  neueetens,  um  den  Dualismus  zu  überwinden 
llständigen  Monismus  zu  gewinnen,  zwar  Atome  noch 
lassen,  aber  ihnen-  ausser  ihrer  Materialität  auch  noch 
igliche  Empfind uugsfahigkeit  zugeschrieben,  um  sie 
bar  zu  machen  zur  Erklärung  des  psychischen  Lebens 
durch,  wie  man  meint,  ein  besonderes  Form-,  Orga- 
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nisationg-  und  Lebensprincip  als  überflüssig  erscheinen  zu 
lassen.  Allein  diese  Etnpfinduugsfähigkeit  der  Atome  ist,  wie 
wir  schon  sahen,  nicht  möglich,  ohne  in  ihnen  selbst  schon  ein 
-  Formprincip,  eine  teleologische  Oi^^nisation  und  ein  Innerlich- 
werden dieses  teleolf^sch  oi^nisirten  Wesens  anzonehmen. 
Denn  ein  in  sich  starres,  unbewegliches,  vollständig  gleich- 
förmiges Wesen  kann  keiner  Empfindung  zo^nglich  sein; 
dazu  ist  nothwendig:  ein  innerlich  veränderhchea,  der  Har- 
monie und  Disharmonie  fähiges  Wesen ;  eine  innerliche 
Beschaffenheit  und  deren  Selbstwahmehmnng.  Diess  Alles 
ist  nur  möglich  bei  einem  Wesen,  das  innerh'ihe  Fülle  hat 
und  innerlicher  Veränderung  iahig  ist,  —  während  die 
Atome  sonst  nur  als  starre,  unveränderliche  Gebilde  auf- 
gefasst  werden.  Also  muss  dabei  gerade  das  in  die  Atome  hinejn 
verlegt  werden,  um  ihnen  Empfindungsfähigkeit  zu  geben, 
was  man  eben  durch  die  Hypothese  von  der  Empfindungs- 
fähigkeit derselben  vermeid^'!]  will ;  die  Wirksamkeit  eines  teleo- 
logischen und  psychischen  Princips,  welches  in  seiner  üaseins- 
form  und  -Betlmtiguug  gefördert  oder  gestört  werden  kann. 
Also  die  blos  physikalischen  Gesetze  oder  bloa  wirkende 
Ursachen  (causae  efficientes)  nebst  Kraftpunkten  oder  Atomen 
genügen  nicht  zur  Coustructiou  der  Dinge,  insbesondere  der 
oi^nisclicn.  Sie  können  das  mechanische  Geschehen  erklären, 
aber  nicht  einmal  die  kleinste  rein  formale  Verzierung, 
aymetrische  Blattbildung,  Gestaltung  u.  s.  w.  Es  zeigt  sich 
dadurch,  dass  auch  ein  Formprincip  (wie  spielend)  wirksam  sei  in 
der  Natur.  Dass  dasselbe  im  letzten  Grunde  unerklärlich  ist,  hat 
CS  eben  mit  .den  physikalischen  Kräften  gemein.  Und  diese 
Gesetze  sind  nicht  ursprünglicher,  nicht  primärer  ab  das 
Formgesetz ;  wir  gelangen  zu  ihnen  sogar  erat  durch  Analyse 
und  sie  sind  an  sich  isolirt,  resultatlos  und  abstract'). 

')  Selbst  wenn  man  den  ganzen  Weltprocess,  soweit  er  uns 
ampiriscli  zugänglich  ist,  aus  mechanischen  Gesetaen,  aus  bloB  wirkenden 
UrsacliCQ  (causae  efäcientes)  mit  Ausächluss  der  Zwecknrsaohen  [cauioa 
finalea>  erklären  könnte,    no  wäre   damit    noch    nicht    bewiesen,    d^sfi 
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3.  Eine  Drelheit  der  Factoren  des  Weltpi'ocesses. 


Die  objective  Phantasie  als  ürpriiicip  des  Weltproccsses 
kann  niabt  als  ein  in  sich  leeres  Vermögon  gedacht  werden, 
wenn  sie  als  Ursaelie  entsprecheiider  Wirkungen  aufgefasst 
werden  soll.  sSie  fasst  immer,  wenn  sie  wirkeiisfähig  sein 
soll,  eine  Dreiheit  von  Momenten  in  sich:  das  Stoffliche, 
woraus  gebildet  wird,  die  Kraft  welche  bildet,  mid  die  Norm, 
nach  welcher  gebildet  wird.  .Diese  sind  nicht  eins  oder 
einerlei,  obwohl  sie  eine  (reale)  Einheit  bilden,  oder  v-ielraehr 
zur  Bildung  jeder  realen  Einheit  nothweiidig  sind.  Der 
Stoff,  das  Seiende  im  gröbsten,  aufdringlichsten  Sinne,  «Jas 
Raamerfullende,  ist  noch  nicht  weiter  wirkeusfähig,  sondern 
gibt  uor  die  reale,  sachliche  Möglichkeit  dazu.  Als  das 
Wirkensfithige  ist  die  Kiaft  ihrem  B^rifFe  nach  zu  betrach- 
ten, deren  gesetzliche  Wirksamkeit  ja  auch  abetract,  an  sich, 
al^eseheu  von  der  Materie  betrachtet  werden  kann,  und  in 
der  reinen  Theorie  der  Mechanik  so  betrachtet  werden  muss 
um  der  reinen  Auffassung  nnd  genauen  Erkenntniss  willen. 
Beide  verhalten  sich  nnr  als  Mittel  für  das  -eigentlich 
principielle|Moment.derGestaltuDg,  für  die  plastische  und  teleo- 
logische Potenz,  die  objective  Phantasie,   durch   welche   erst 

nur  MeclianismuB  existire ;  denn  im  Unendlichen,  im  iinendiich  Grcwsen 
oder  im  unendlich  Kleinen,  uns  Unzugänglichen  könnte  etwaa  sein,  dem 
all'  dieser  Mechanismus  nur  als  Mittel  diente.  Das  unendlich  Grosse 
(unendliche  Pl^nkrafi.  Vernunft),  kOnntc  dieeeu  ganzen  endlichen 
Complei  von  mechanischem  Geschehen  hloa  als  dienendem  Moment  in 
sich  Bchliessen,  oder  das  unendlich  Kleine  kSntite  dem  Mechanismus 
nicht  mehr  zugänglich  sein  und  durch  ihn  als  änsserliches  Mittel  nur 
»eine  Zwecke  zi)  erreiclien  streben, 
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Yerstand  und  Vemiuift  sich  ofifenbaren  für .  die  subjeotive, 
znin'  Bewussteein  gekommene  Phantasie  pder  den  sabjectiven 
Geist,  von  dessen  Eigenschaften  später  die  Rede  sein  wird.') 
Man  könnte  die  hier  erörterte  Dreiheit  auch  so  faasen, 
dass  man  sie  als  ürsein,  ürkraft  und  Urwesen  der  Welt 
bezeichnete ;  wobei  das  Erste  die  materielle  Stofflichkeit,  die 
zweite  die  Kräfte  oder  die  Gesetzeskraft  tind  rationale  Koth- 
wendigkeit  als  die  eigentlich  ewige  formale  und  rationale 
Wahrheit;  das  dritte  aber  die  objeetive  Phantasie  im  eigent- 
licbeu  Sinne  bedeutet,  als  das  beide  verbindende  (synthetische), 
.  zn  Werth  und  Ziel  bringende,  daher  ideale  Wahrheit  wirkende 
Moment.  Als  Urwesen  wäre  dieses  dritte  Moment  dessbalb  zu 
bezeichnen,  weil  durch  daaselbe  sowohl  das  Al^meine  (Stoff  und 
Kraft),  als  auch  das  Besondere  (Individualisirte)  erst  eigentlidi 
Qualität,  Wesensbeschaffenheit,  sowie  Sinn  und  Bedeutung  er- 
hält. Es  hängt  also  von  ihm  haupl^ichlich  ab,  Waja  ein  Ding 
ist  — ,  die  Waaheit,  Wesenheit  desselben ;  zunächst  was  aus  dem 
Allgemeinen,  Unbestimmten  an  Stoff  und  Kraft  überhaupt  wird 
in  Gattungen  und  Arten  u.  s.  w.,  und  dann,  was  das  Einzelne, 
Individuelle  speciell  ist.  Von  Stoff  und  Kraft  di^egen  hängt 
hauptsächlich,  wenigstens  in  fundamentaler  Weise  ab,  dass 
Oberhaupt  Etwas  ist  und  dass  dieses  oder  jenes  vom  Ponn- 
princip  (forma  substantialis)  gesetzt,  gebildet  werden  kann. 
Das  Urwesen  ist  daher  das  eigentlich  Bestimmende,  Ent- 
scheidende, das  was- eigentlich  geistigen  Gehalt  besitzt  und 
verleiht,  also  das  B^eistigende  und  insofern  wirklich  Schöpfe- 
rische ;  es "  ist  die  bildende,  aus  dem  Nothwendigen  und 
Bealen-  Freies  und  Ideales  schaffende  Weltphantasie  (Welt- 
genie).    Dieses  Idealpriucip  erfasst  und  durchdringt  also  die 

')  Doch  ist  zu  bemerken,  dasa  im  Materiellen,  Stofflichen  selbst 
whon  Schaffenski^fte  und  Gesetze  anziinebmen  sind,  welche  die  Existenz 
and  Erhaltung,  sowie  die  eigenthümliche  Qualität  wirken,  die  sich  in 
chemischen  Verbindungen  und  Wirkungen  offenbart  und  welche,  wir 
nicht  als  Besultate  blos  mechanischer  Aueinanderlegung  von  Atomen, 
andern  a^  bildei|de,  schaffeftde  Acte  und  Prodnicte  ^uizufa^i)  h^bo[i 
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llealprincipien,  um  sich  innerlich  wie  äuaseriich  auszuwirken 
nnd  dem  ganzen  Dasein,  Sinn  and  Ziel  zu  geben ^). 

Daher  kann  auch  weder  Vorstellung  noch  Wille  Prineip 
sein,  noch  anch  heide  zusammen,  da  auch  in  beiden  zugleich 
noch  kein  Motiv  der  Entwicklung  liegt.  Dieses  wird  erst  durch 
ein  Ziel-  und  Bedeutung  -  gebendes  Moment  gewährt,  wie 
es  im  plastisch-teleologischen  und  idealen  Principe  gegeben  ist. 

Änch  weder  Stoff  allein  noch  Kraft  allein,  noch  auch 
beide  zusammen  können  nach  dem  Bemerkten  das  Urprincip 
sein,  Inders  kann  mau  auch  den  Stoff  nicht  geradezu  ideaHatisch 
.  läugnen  oder  spiritualistisch  als  NiehtseinsoUendee  bezeichnen. 
Jedenfalls  muss  auch  das  Stoffliche  eine  ewige  Bedeutung 
haben  oder  wenigstens  für  zeitliche  Entwicklung  als  unbedingt 
nothwondig  erachtet  werden.  Dasselbe  muss  dem  Geiste  etwas 
leisten,  zu  dessen  Natur  und  Endziel  in  ii^end  einer  sach- 
lichen und  formalen  Beziehung  stehen,  ihm  etwas  Notliwendigea 
beitragen.  Ohne  diessmiisste  selbst  auf  theistischem  Stand- 
punkt die  Existenz,  die  Schaffung  dieser  Materie  für  nnb^reif- 
lich,  ungerechtfertigt,  ja  schädlich  gelten ;  —  auf  naturalisti- 
schem (atheistischem)  Standpunkt  aber  müsste  hinwiederum 
die  Existenz  des  Geistes,  dessen  Hervorgehen  ans  der  Materie 
als  unmöglich  erscheinen,  da  beide,  Materie  und  Geist  einen 
absoluten  Gegensatz  enthifilten.  —  Allerdings  ist  dem 
Lichte  des  Bewusstseins  das  dunkle  Wesen  der  Materie 
unverständlich,  unfassbar,  sowie  hinwiederum  die  Ableitung 
des  Geistes  aus  der  Materie  vis  nnmöglieh  ersclieint;  nnd 
vom  Standpunkt  des  einen  oder  andern  aus  wird  auch  stets 
das    Ändere    im    Grunde     dunkel,     räthselhaft     erscheinen. 

')  Ohne  Realiairung  von  Ideen,  ohne  Zwecksetzung'  und  Erreichung 
wäre  der  ganze  Weltpiocess  nicht  bloss  für  imd  wider  Nichts ,  son- 
dSm  geradezu  widersinnig,  da  gerade  die  Vemuaft  und  ihj-e  zweck- 
aetzende  und  realiairende  Thätiglteit  das  wilre,  was  sich  selbst  als  ein 
Unberechtigtes  den  bloa  wirkenden  Weltkräften  (eauaae  efficientes) 
gegenüber  verneinen  miisfte.  Gerade  die  Vernunft  und  das  vemönfläge 
Zweck-  und  Idee-setzende  Wollen  und  Wirken  wäre  da«  Mos  Gleich- 
il^tige,  Zufällige.  Nichtige  im  Weltgeschehen. 
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Dennoch  fordern  beide  sich ;  —  die  Materie  dient  als  dunkler 
Grnnd  (obwoh  1  immerhin  nun  auch  als  Gebiet  gesetzmässigeu 
Geschehens  erwiesen),  von  dem  sieh  das  Licht  des  Bewusst- 
seina  klar  und  bestimmt  abhebt,  als  dunkeles  Scheidungsmittel 
der  unendlichen  bewnsaten  Individualitäten  und  als  Mittel 
des  Verkehrs,  das  zu  Gestaltung,  zu  Symbolen  dient,  woran 
«ich  das  Geistesiunere  legt,  um  ausserlich  zu  erscheinen  und 
Andemsiehzuoffeubaren.  Jadientsc^arauchalsduuklerSchooss, 
in  welchem  der  Funke  des  Geistes  ruht;  ähnlich  wie  der  Feuer- 
fiinke  im  Steine,  um  durch  Contact  oder  Reibung  mit  Andern 
sich  zu  befreien  und  zur  Erscheinung  zu  kommen;  oder 
auch  ähnlich,  wie  eine  unendliche  Fülle  von  Bew^nngs- 
combinationen  in  der  Natur  ruht,  die  sich  als  musikalische 
Idee-Realisirung  in  Melodie en  und  Harmonien  offenbaren 
können  im  Laufe  des  Weltprocesaes,  Welche  der  Möglichkeit 
nach  also  da  sind,  wenn  auch  noch  verborgen,  und  ohne  iliru 
Offenbarung  auch  gar  nicht  gefunden  oder  erkannt  werden 
können.  —  Und  wie  ursprünglich  Licht  und  Pinsterniss  aus 
Wech seid urehd ringung  sich  scheiden  mochten,  in  ähnlicher 
Weise  fand  wohl  auch  die  ursprüngliche  Durchdringung  von 
Gestaltnngspotenz  (Geistigem)  und  Gestaltbarem  (^Materiellem) 
statt  bis  allmählich  eine  Scheidung  zwischen  beiden  ein- 
trat und  endlich  gleichsam  ein  geistiges  Material  im  höheren 
psychischen  Organismus  errungen  ward,  an  dem  die  Kraft  des 
Geistes  unmittelbar  zur  Vervollkommuuug  in  ethischer,  in- 
tellectueller  und  ästhetischer  Beziehung  sich  erproben  soll.. 

Anm.  1.  Man  könnte  sich  von  da  ans  deu  ganzen 
geistigen  Weltprocess  nach  Analogie  des  materiellen  bei 
Bildung  des  Sonnensystems  denken.  Das  ursprüngliche 
Gestaltungsprincip  (Weltphantnsie)  beginnt  gleichsam  an 
der  Peripherie  sich  zu  individualisiren  in  Pflanzen  und 
Thieren,  schieitet  dann  immer  weiter  fort  in  der  Verinuer- 
lichnng  sowie  in  der  Gestaltung  nach  Aussen,  und  endlich, 
erfolgt  das  Aufleuchten  des  Selbstbewusstseins  als  letzter  Grund 
von  Allem,  als  innerstes  Oentrum,  und  gleichsam  als  psychisch 
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leuchtende  Sonne  über  dem  ganzen  Procesae  aufgebend.  — 
Wenn  das  Grayitationsgesetz  (Kraft)  angenommen  wird,  ob- 
wohl nur  ans  dem  Wirken  erkennbar,  warum  sollte  denn 
iiicbt  aucb  eine  allgemeine  Bildungskraft  als  tbateächlicb 
gelten ,  die  sieb  specialisirt  in  unendlich  mannigfaltigen 
Individualisinmgen,  —  wie  die  Gravitation  unendlich  yer- 
scbieden  in  verschiedenen  Verhältni):8eii  wirkt? 

Anm.  2.  Mau  kann  sf^en:  der  ganze  in  die  Zeit  aas- 
gedehnte,realeWeltproces^  ruht  auf  ewigem,  ebenso  rationalem 
(Gesetz)  wie  idealem  (Idee)  Grunde,  Alles  ist  aus  der  Idee,  und 
bii^t  die  Idee  (das  ideale  Ziel)  als  Potenz  in  sich,  welche  sich 
in  Zeit  und  Kaum  die  ßealisirung  geben  soll.  Das  ZeitUche 
ruht  auf  ewigem  Grunde  \  das  allmählich  Werdende  geht  aus 
der  Idee  des  Vollendeten  (Potenz)  hervor.  Das  Urspröng- 
licbe  ist  also  eine  Synthese  (Keim,  Idee),  und  Alles 
schreitet  in  Synthese  fort  im  Naturprocesse ,  da  selbst  der 
Auflösung  wieder  Synthese  zu  Grunde  liegt.  —  Noch  aber 
könnte  die  Frage  entstehen,  warum  man  nicht  lieber  gleich  bei 
dem  altüberlieferten  Glaubenssatz  ein«  göttlichen  Schöpfer- 
wortes und  Schöpf ungsactes  bleibe,  wenn  man  doch  wieder 
ein  so  dunkles,  räthselhaftes  Wesen  als  Grundprincip  des  Welt- 
proeesses  annehmen  muss,  anstatt  des,  wie  man  meint,  klaren 
materialistischen,  mechanischen  Geschehens,  oder  der  blos 
wirkenden  mechanischen  Kräfte  und  Gesetze.  Dem  entg^^n 
ist  EU  bemerken,  dass  für  Erklärung  des  ganzen  Weltproeesses, 
auch  seinem  psychischen  und  historischen  Theile  nach,  die 
blos  mechanisch  wirkenden  Kräfte  zu  wenig,  zu  ungenügend 
sind,  d^egen  ein  direct  göttlicher  Sehöpfungsact,  der  ictu 
undactu alles  aufeiumalfertigin'sDasein  gerufen  habensoll,  zu 
Tiel  ist  und  zu  wenig  mit  der  Thatsache  eines  Weltproeesses 
überhaupt  übereinstimmt.  Die  ITnvoIlkommenheit  der  Welt 
und  der  schwere,  oft  so  abentheuerlicbe  oder  geradezu 
grauenvolle  Entwicklungsgang  ■  derselben  gestatten  es  nicht 
mehr,  darin  einen  directen  göttlichen  Sehöpfungsact  oder  eine 
direct  göttliche  Gestaltungs-   upd  Führungsthätigkeit  ru  ep- 
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blicken ;  es  sei  denn,  dnde  mau  sich  Gott  als  ein  ganz  unvoll- 
kommeues,  anck  mit  bösen  Eigenschaften  behaftetes  Wesen 
denke,  wie  es  in  heidnischen  Religionen  wohl  Torzukommen 
pflegt.  Um  diesem  zu  entgehen  und  die  Reinheit  des  religiösen 
Glaubens  at^esichte  des  Natur-  und  Geschieh tsprocesses  mit 
all'  seinen  Unvollkommenheiten  und  Gräneln  au  bewahren, 
bleibt  nichts  übrig,  als  den  Thataacben  gemäss  eine  der  Welt 
selbst  immanente  allgemeine  Schaffenspotenz  anzunehmen,  die 
sich  in  schwerem  Ringen  selbst  zu  gewinnen  und  zurludividuali- 
sirungund  zur  Vollkommenheit  auszugestalten  hat.  Sie  ist  An- 
fongsnoch  fast  ganz  ih  ihr  Material,  Stoff  und  Gesetz^skiaft  als 
Substrat  ihres  Wirkens  verloren  und  unbestimmt,  schwankend 
und  verworren  —  wenigstens  für  unsere  Auffassung,  wenn 
auch  an  sich  wohl  in  jedem  Stadium  des  Daseins  das  be- 
stimmende, beherrschende,  gestaltende  Moment,  Stoff  und 
physikalisches  Gesetz  (Logik)  als  Material  ihres  Bildens  ver- 
wendend. Allmählich  hat  sie  sich  zur  Aeussemng,  zur  äussern 
Form  und  inneni  Selbsterfahrung,  endlich  zum  Selbstgenuss,  zum 
Selbstbewu^teeininnnendlieh  vielen  selbstständigen  Wesen  ge- 
bracht. In  demselbenMaassehataiesichd^egenalsaUgcmeines 
Wesen  verloren,  wie  der  Saame  untergeht,  wenn  die  Ent- 
wicklung und  Gliederung  des  Organismus  erfolgt.  Das 
Subjeet-  wie  das  Object-Sein  ist  ursprünglich  in  ihr,  das 
Thnn  wie  das  Leiden  und  beides  besondert  und  actualiairt 
sich  in  der  V erausser lieh ung  und  Verinnerlichung  durch  äussere 
Vorm  wie  durch  innere  Gliederung  und  erreicht  den  höchsten 
Grad  dadurch,  dass  Wesen  geschnffeu  werden  von  ihr  —  mit 
Holte  des  unendlichen  Naturprocesses  —  welche  lauteres  Sub- 
jeet, Weiche  persönlichkeit  werden  und  allenfalls  in  voller  Reife 
sieh  von  diesem  ihrem  Naturgninde  selbstständig  ablösen 
können. 
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Bestimmtea  darüber  zu  sagen,  ob  und  wie  die  objective 
Phantasie  im  sog.  Unoi^aniscben  sich  wirksam  erweise, 
sind  die  Bedingungen  noch  kaum  erfüllt.  Wir  vermögen 
Wesen  und  Thätigkeit  der  Phantasie  zaerst  nur  in  ihren 
höchsten  Manifestationen  zu  bestimmen,  also  zunächst  hnr 
hauptsächlich  da,  wo  sie  als  snbjeetive  erscheint  und  sieh 
bethätigt.  Ferner  allerdings  auch  in  der  noch  einiger- 
massen  individuell-subjectiven  Eethätigung  in  den  höheren 
Thiereu,  dann  nur  noch  in  der  generellen  und  schon 
bloa  objectiver  Wirksamkeit  sich  nähernden  Thätigkeit 
in  den  niederen  Thieren,  endlich  in  zwar  noch  individueller, 
aber  doch  schon  ganz  objectiver  Bethätigung  im  Pflanzen- 
reiche. Da'gegen  im  Gebiete  des  unorganischen , "  des  rein 
physikalisch-mechanischen  nnd  chemischen  Geschehens  ist 
ihre  charakteristische  Thätigkeit  kaum  zu  verspüren,  obwoH 
freilich  die  chemischen  nnd  physikalischen  Gesetze  und  Kräfte 
selbst  in  ihrem  letzten  Grunde  unbegriffeu ,  mysteriös  sind, 
und  selbst  die  mechanischen  -  die  Welt  im  Grossen  be- 
trachtet -  als  g  staltend  und  das  Universum  gewissermassen 
organisirend  sich  erweisen. 

ludess   ai'ch  in    dem   unorganischen    Gebiete    der    Jlrde 
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lassen  sich  wohl  Spuren  von  dem  Walten  einer  allgemeinen, 
Alles  flu rch wirkenden  Macht  entdecken,  dereu  Wesen  nnd 
Wirken  auf  Gestaltung  geht,  die  aber  allerdings  nur  noch  als 
allgemeiae  in  soiiwachen  Offenbarungen  erscheint,  nachdem  ihr 
bestimmtes  Wesen,  ihre  eigentliche  Energie,  sich  in  den  concre- 
ten  Gestaltungen  des  Organisehen  eoncentrirt  nnd  offenbart  hat, 
Selbst  im  chemischen  Processe  scheint  eine  eigentlich  gestal- 
tende, umwandelnde  Potenzsich  zu  bethätigen  nicht  hlos  durch 
Nebeneinanderl^ung  sog,  Atome,  sondern  durch  eigentliche 
Kraftdurchdringung  und  dadurch  Umschaffung  in  den  aus  den 
einfachen  Elemeatarstoffen  mit  ihren  Eigenthümlichkeiten 
combinirten  Gesammtverbindungen.  Kräfte  müssen  ja  selbst 
bei  der  Atomen  -  Hypothese  angenommen  werden';  Kräfte, 
damit  Atome  überhaupt  als  solche,  als  untheilbare  Theilchen 
an  bestehen,  sich  zu  behaupten  vermSgen,  und  Kraft«,  damit 
sie  nach  aussen  wirken  können.  Denn  das  Raumerfnllen 
macht  noch  nicht  untheilbar  (im  Gegentheil),  und  das  Neben- 
einanderlagem  verbindet  noch  nicht  und  kann  noch  weniger 
die  ganz  verschiedenen  Qnalifäten  der  neu  gewonnenen  chemi- 
schen Verbindungen  erklären.  Die  blo.sse  Juxiaposition  scheint 
sich  also  im  chemischen  Proeesse  z  i  einer  Transmutation, 
Transformation,  wenn  auch  nicht  zu  einer  eigentlieheu  Trans- 
substantiatiou  zu  steigern  ^)  DemgemässkÖnntenwir  auch  hier 
schon  eine  bildende  nnd  umbildende,  gewissermaasen  schöpferi- 
sche Potenz  thätig  denken.  Diess  bei  unorganischen  Verbindun- 
gen, in  denen  sich  auch  das  innere  Wesen  und  Gesetz,  die  Wahr- 
heit der  materiellen  Stoffe  synthetisch  bethätigt  ond  bestimmte 
Qualitäten  schafft  gemäss  dem  inneren  qualitativen  Wesen,  dem 
teleolt^^h-plastiscben  Vermögen  derselben,  das  ihnen  inne- 
wohnt oder  in  das  sie  aufgenommen  werden.  Bei  organischen 
Verbindungen  ist  ohnehin  der  Eiufluss  des  Organisationsptincips 
mittbätig  zu  denken ;  und  diess  zeigt  eben,  dass  die  chemischen 

')  Näheres  in  des  Verfassers  Schrift:  Ueber  die  Aufgabe  der 
Naturphilosophie  und  ihr  Verhältnias  zur  Naturwissen- 
schaft.   München  1861.    S.  126  ff. 
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Kräfte  immerhin  wenigstens  eiueEmpfauglichkeit  für  orgauische 
Einwirkaug  haben,  dass  ia  ihnen  etwas  sei,  was  mit  einer 
gewissen  Gleichartigkeit,  Homogeneität  der  Kraftwirkung  dem 
Oi^anisatioaprineip  entgegen  kommt. ') 

In  der  Kryatallisation  bethätigt  sich  2war  zunächst  ein 
Gesetz,  das  zu  einer  bestimmten  Ordnung  und  äussereu 
Gliederung  der  Theilchen  führt,  deren  Ordnung  wohl  aucli 
in  ihrer  uraprüngUehen  äusseren  Form  oder  innerlichen 
Tendenz  begründet  sein  m^.  Aber  das  Gesetz  muss  doch 
auch  eine  Kraft  haben  und  sich  durchsetzen;  muss  also  bildend, 
ordnend  wirken,  demnach  Bildungskraft  sein,  wenn  auch 
nur  eine  ganz  äusserliche,  und  so  zu  st^en  nur  geradlinig 
wirkende.  Es  ist  eine  individualisirende,  einen  G^enstaud  zu 
einem  Ganzen  abschliessende  Potenz  dabei  thätig.  Uebt 
doch  auch  die  magnetische  Kraft  neben  der  Macht  der  An- 
ziehung zugleich  eine  ändernde,  gestaltende  Wirkung  aus; 
denn  die  Eisenstäubchen  werden  nicht  confus,  oder  nabestimmt 
augezogen,  sondern  in  strahligen  Richtungen  verbunden  und 
zu  regelmässigen  Formen  vereinigt.  Die  Urformen  der 
Schnee-  und  Eiskrystalle*),  weldie  so  e^enthfimlich  und  com- 
plicirt  gestaltet  sind  und  schon  organische,  pä^izliche 
Gestalt  und  Gliederung  zeigen,  scheinen  ebenfalk  hinzu- 
weisen auf  eine  solche  allwaltende.  auch  das  Gebiet  der  unoi^a» 
uischea  Natur  durchdringende  Bildnngsmacht  (die  im  orga- 
nischen Gebiet  in,  festen  Formen  wirkt).  Sie  mag  sich  auch 
bethätigen  in  den  eigen thümlichen,  das  Pflanzenreich  äusser- 
lich  nachahmenden  Formen  der  gefrorenen  Fensterscheiben 
u,  i.  A.     Mechanische  Gesetze'  oder  Kräfte  sind  hier  sicher 

')  Bei  manchen  Vorgftngen  chemischer  Art  z,  B,  bei  ÜBOmerie  liest 
^ich  die  oft  so  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Art  der  Q'ialimt  (wie 
B.  H.  Chinin  und  Strjchnin  sie  /«igen)  hei  gleicher  Verbindung  Ton  Ele- 
nientarattjffen  nicht  vollfltüjidig  chejiiisch  erklären.  Hier  hat  wohl  die 
organisctae  Potenz  einen  eigenthOm liehen  ßiuflnsa  geltend  gemacht. 

')  Vgl.  J.  Tyndall;  Das  Wasser  in  seinen  Formen  ah  Wolken 
u.  s.  w.  (Internationale,  wiaseiiecUaftliche  Bibliothek.)  Leipz.  1873. 
S.  37  ff. 
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thfttig  im  Verein  mit  den  Kryatalleu  des  Wassers ;  aber  die 
Formen  selbst  scheinen  doch  hieraus  keineswegs  vollständig 
erklärt  werden  zu  können  —  und  wenn  diess  nicht,  so 
würde  auch  hier  eiu  verboi^enea  Gestaltungsprincip  der 
Luft  und  Temperatur  zur  Offenbarung  kommen.  Der  Silber- 
baum femer  mit  Laub  und  Aeslen,  welcher  aus  der  Lösut^ 
von  salpetersaurem  Silber  hervorsprosst,  wenn  ein  electrischer 
Strom  durch  dieselbe  geleitet  wird,  und  die  Formen  von 
Farreukräutern,  die  durch  denselben  ans  essigsaurer  Blei- 
IdsuQg  erzielt  werden  —  deuten  ebenfalls  dieselbe  durch- 
walteude  Gestaltungspotenz  an  ^).  Gleicherweise  scheineu  die 
sog.  Ghladni'schen  Elangfigureu,  welche  entstehen,  wenn  man 
Glaa  oder  Metallplatten  mit  Sand  bestreut  und  dieselben 
mit  einem  Violinbogen  streicht,  auf  ein  ähnliches  Priucip 
im  Ünoi^anisehen  hinzuweisen,  das  die  Bewegungen  von 
Luft  und  erregbaren  Körpern  bestimmt.  Es  scheint  dabei 
nicht  blos  eiu  rein  mechanisches,  sondern  ein  plastisch 
wirkendes  Princip  sich  kund  zu  geben,  dessen  Werth  und 
Bedeutung  erst  zur  Offenbarung  kommt  in  ä'im  menschlichen 
GemUthe  durch  die  Töne  und  deren  rhythmische  nnd 
melodische  Ordnung  in  der  Musik.  So  dass  die  höchste 
BlQthe  des  psychischen  Daseins,  das  menschliche  GemSib, 
in  der  eigenthfimlichen  Erbebungsfähigkeit  der  G^eostände 
nnd  deren  Offenbarung  mittelst  der  Luft  in  Tönen  durch  die 
ganze  Natnr  hindurch  ein  Homogenes,  Correspondirendes 
findet.  Zur  bewussten  Offenbarung  kann  diess  erst  gebracht 
werden  durch  Suchen  und  Ordnen  und  künstlerisches  Hervor- 
bringen mittelst  der  menschlichen  Selbstthätigkeit  nach  Mass- 
gabe der  menschlichen  Gemüthabew^ung ,  unter  Control 
und  Prüfung  eben  des  Gemüthes.  Wie  der  Verstand  sub- 
jective  Befrietligung  findet  in  der  Erkeuntniss  seines  objec- 
tiveu  Gegenbilde.?  (der  erkannten  Objectivität  seines  Wesens), 


')  J.  Tyndall.    Fragmente  aus  den  Naturwissenschaften.    1874. 
S.  101  ff. 
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nämlich  der  teleologischen  und  gesetzlich  nothwendigen,  nicht 
anders  sein  könnenden  Ordnung,  so  findet  das  Geinütli  Be- 
friedigung in  der  Offenbarung  des  Form-,  Gestaltungs-  und 
Bewegnngs Wesens  in  der  Natur,  das  durch  Töne  und  ihre 
Folge  wahrgenommen  wird. 

Anm.  Von  vorne  herein  istalso  wohl  um  der  Einheit  und 
Harmonie  des  Daseins  willen  anzunehmen,  dass  auch  im 
nuorganisehen  Gebiete  dieselbe  Gruudkraft  (Phantasie)  sich 
bethätige  (in  Baum  und  Zeit  ohnehin  reale  Formmöglich- 
keit gebend).  Nur  ist  uns  dieses  Gebiete  zu  sehr  nur  als 
passive  Grundl^e  unseres  bewussten  Lebens  einverleibt,  als 
dass  wir  ein  klares  Bewusstsein,  eine  Erkenntniss  davon  ge- 
winnen könnten,  —  wie  diess  allerding  bei  dem  Oi^anisehen 
und  Thierischen  der  Fall  ist,  —  Die  Pflanzen  und  sogar  mit  eini- 
gem Bewnastsein  die  Thiere  haben  wohl  mehr  Sympathie  dafür. 
Das  Thier  in  den  Fühlhörnern,  Riecborganen  u.  s.  w,  erfahrt 
das  diesen  Sinnen  Gleichartige  oder  Ungleiche,  dem  Organis- 
mus Gemässe  u.  s.  w.  durch  diese  Organe,  die  selbst  Compo- 
sitionen  der  NaturstofFo  und  Eräft«  —  organisch  concentrirt 
—  sind,  TJeberdiess :  Licht,  Wanne,  Electrieität  sind  allent- 
halben in  den  Activitätskrejs  der  organischen  Productions- 
kraft  aufgenommen  und  participiren  schein  dadurch  an  der 
Eigen th Um hchkeit  derselben. 
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Wir  haben  die  6rände  kenneu  gelernt,  welche  uns  ver- 
bieten, ohne  weiteres  zu  behaupten  und  wie  eine  ausgemachte ' 
Th&t«acbe  anzunehmen  oder  als  unzweifelhaftes  Dogma  hinzu- 
stellen, dass  die  sog.  oi^niscben  Bildungen  des  Fflanzen- 
und  Thierreiches  kein  spedell  verursacbendeaPrineip  voraus- 
8«tzen,  »ondem  nor  wie  von  selbst,  ohne  Saamen,  blos  ans 
dem  anch  im  Unoi^anischen  wirkenden  Kräften  der  Stoffe 
hervorgegangen  seien.  Für  die  Annahme  einer  solchen 
generatio  spontanea  oder  aequivoca  fehlen,  wie  wir  ?ahen,  bis 
jetzt  nicht  blos  genügende  Gründe,  sondern  es  sprechen  sogar 
gewichtige  Umatände  dagegen.  Wenn  sie  dennoch  von 
Natnrforsohem  behauptet  wird ,  so  ist  sie  nur  ala  Postulat 
geltend  gemacht,  da  doch  die  Organismen  eiumal  da  sind 
und  wenigstens  auf  der  Erde  einst  entstanden  sein  mBsseii, 
weil  diese  wohl  früher  in  einem  Zustande  sich  befand,  in 
welchem  organische  Wesen  noch  nicht  bestehen  konnten. 
Wollte  man  diea.ea  Postulat  nicht  gelten  lassen ,  so  würde, 
meint  man,  unvermeidlich  sein,  eine  tlhematürhche,  wuuder- 
bwe  Seh5pf\tDg  derselben  anzunehmen,  also  ein  Wunder  und 

Fiakackammar,  PliuUiM  ib  GI>u■(lrriIlci^  16 
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einen  höheren,  göttlichen  Schöpfer  znznlssaen  —  was  gegen 
alle  Principien  der  natürlichen,  wiasensehaftliehen  Forsehai^ 
nnd  aleo  tinwissenschaftlich ,  unatatthaft ,  widerremünftig 
sei.  Allein,  wie  wir  schon  frOher  bemerkt,  diese  Motiviinng 
selbst  ist  unwissenschaftlich,  ^  weil  nicht  ans.sicheren  Gründen 
nnd  Beweisen,  sondern  aas  Yorortheil  nnd  Engherzigkeit  her- 
voi^ehend.  Die  Wissenschaft  nberhaapt  tmd  die  Natur- 
wissenschaft noch  insbesondere,  darf  nnd  kann  nicht  von 
Tomeherein  hestinunen,  welcher  Art  die  Ursachen  fOx  ge- 
gebene Wirkungen  seien  oder  sein  mUssen,  sondern  sie  muss 
sie  80  nehmen,  wie  sie  sich  offenbaren  oder  als  nothwendig 
erscheineD.  Selbst  vor  Annahme  einer  sog.  übematnrlichen 
Ursache  darf  sie  nicht  zurnekschrecken  —  voransgesebct, 
dass  genügende  oder  geradezu  zwingende  Gründe  daf^ 
vorhanden  seien.  Ohne  diess  würde  die  natürliche  Wissen- 
schaft in  denselben  unwissenschaftlichen  Fehler  Teriallen, 
wie  die  Theologie,  welche,  im  Gegensatz  hievon,  ein  für  alle- 
mal für  ihre  Annahmen  oder  sog.  Wahrheiten  eäae  über- 
natürliche Ursache  oder  Auctoriiät  annimmt  und  eine  weitere- 
Prüfuug  in  diesem  Betreff  gar  nicht  mehr  znlässt,  —  da  diess 
rationalistisch  wäre  und  die  Religion  ins  Gebiet  des  Natür- 
lichen herabziehen  würde.  Weder  jene  blosse  Natur  oder 
natürliche  Ursache  der  Naturforscher,  noch  diese  üebematur 
rmd  übematÜrÜQhe  AuctoritÄt  der  b<^.  positiren  Theol(^|^ 
ist  apriorisch  anzunehmen,  so  dass  etwa  alle  weitere  Prüfung 
in  dieser  Beziehung  Ton  vorne  herein  ausgeschlossen  ^re. 
Vielmehr  sind  nach  den  Grundsätzen  inductiver  Forschung 
auch  die  Principifin  nnd  angenommenen  ersten  Gmndrätze  stets 
von  neuem  zu  prüfen  oud  müssen  nach  den  Thatsachen  gestaltet, 
entweder  befestigt  oder  anfg^eben  werden;  nicht  aber  dürfen 
umgekehrt  die  Thatsachen  oder  Wirkungen  nach  ihnen  gedeutet 
oder  vielmehr  umgedeutet  nnd  damit  falsch  begriffen  werden. 
Auf  Grund  gegebener 'Thatsacben,  welche  sich  aus  den 
unorganisdien,  den  sog.  chemischen  und  physikalischen  Kräften 
allein  nicht  erklären  lassen,,  sind  wir  also  berechtigt,  für  den 
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Ursprung  des  Organischen  zwar  nicht  ein  sog.  übernatürliches, 
wohl  aber  ein  agenthümliehes,  specifisehea  Princip  zuzunehmen, 
welches  in  der  Natnr  waltet  und  die  unorganischen  StofiFe  und 
Kräfte  als  Mittel  für  sein  eigenthümliches  Schaffen  oder 
Glestalten  verwerthet.  Die  Principien  wissensdiaftl  icher 
Forschtmg  imd  also  anch  der  Naturforschnng  Terbieten  diess 
•nicht,  sobald  hinreichende  Gründe  dafQr  vorhanden  sind, 
die  wir  früher,  (Buch  I.)  geltend  zu  machen  versacht  haben. 
—  Dieses  Princip  haben  wir  nach  Analogie  der  subjectiven 
Phantasie  anfgefasst  als  objective  Phantasie,  insofern  es  real 
gestaltend  wirkt,  innerlich  and  äuaserlich,  wie  diess  die  sub- 
jective  Phantasie  formal  thut.  Und  welche  ebenso  eine  treibende 
Norm  in-  sich  hat  fUr  die  wirksame  Kraft,  die  in  complicirter 
Thätigkeit  ein  Ziel  zn  erreichen  ermSglieht,  (im  Saamen, 
und  durch  das  Wachsthum),  wie  die  subjective  Phantasie  dem 
'Wollen  und  Handeln  das  Ziel  zeigt  and  dadurch  erm<^licht, 
die  Thätigkeit  diesem  Ziele  entsprechend  einzuriebteu  und 
dasselbe,  wenn  anch  nur  durch  sehr  complicirtes  Thun,  zu  . 
erreichen. ') 

Wie  die  erste  Bethätigung  des  allgemeinen  BiMungs- 
Priöcips  oder  der  objectiven  Weltphantasie  a-if  der  Erde 
stattgefunden  habe,  ist  unm<^lich  genan  zu  bestimmen.  Es 
ist,  wie  schon  bemerkt,  von  einem  bestimmten  Zustand,  der 
jedenfalls  einmal  d^ewesen  sctb  muss ,  auszugehen ,  um 
wenigstens  die  folgende  Entwicklung  daraus  abzuleiten,  da 
das  Vorher,    so  zu  s^en,  in    die  Ew^keit  hinein  nicht  zu 


')  Sogar  wenn  die  Orgonumen  sich  aln  entstehend  aus  den  ma- 
teriellen SUffen  nnd  Kiftften  ala  solchen  nachweiaen  liesMn,  würde 
dien  gpegen  den  Ideaüsmnss  in  Betreff  des  Gnmdee  nud  Wesens  dca 
Ds«eina  von  keinem  entscheidenden  Gewichte  sein.  Der  Idealismus  iet 
thattiächlich  vorhanden,'»^  musa  er  auch  möglich  d.  h.  im  Wesen 
der  Dinge  selbst  begründet  sein  und  dieses  ist  dem  entsprechend  aiif- 
zofossen.  Nimmt  man  kein  besonderes  eigenthOiDlichea  Urprincip  der 
Gestaltongen  an,  »o  muss  man  eben  die  Materie  seihet  idealistisch 
auffassen,  wie  ea  auch  bereits  vielfach  geschieht. 
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bestimmen  ist.  Ohne  aog.  reales  Substrat  ist  übrigens  auch 
dieses  allgemeine  Bildungsprincip  niemals  zu  denkeu,  sei  es 
dass  dasselbe  in  ihm  selbst,  oder  t^u  ihm  seiend  gedacht  wird, 
sowie  der  eigentbömlicbe  Eeim  der  concreten  oi^uischen 
Gebilde  niemals  ohne  solches  Substrat  zu  denken  ist.  und 
wie  bei  den  concreten  Saamen-Arten  der  Organismen  ein 
bestimmter  entsprechender  Ort,  an  dem  alle  Bedingungen 
zur  Entwicklung  erfüllt  sind,  ein  Grnnderfordemiss  ist,  so 
ist  aach  für  die  allgemeine  Oestaltnngepotenz  nothwendig, 
dass  die  Erde  überhaupt  überall  oder  wenigstens  an  bestimm- 
ten Punkten  die  Entwicklung  des  oi^nischen  Lebens,  also 
die  Bethätignng  der  objectiTen  Weltpbantasie  ermögliche. 
Wie  bei  den  Saamen  d.  i.  bei  den  concret  gewordenen,  indi- 
Tiduell  beschränkten  Bildungen  der  objectiven  Phantasie  ganz 
bestimmte,  der  Art  angemessene,  Bedingungen  erfüllt  werdeu 
müssen  in  Bezug  auf  ihre  Entwicklung,  so  sind  für  die  all- 
gemeine Bildungspotenz  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Be- 
•  dingungen  organischen  Oestattens  zu  erfüllen.  Bedingungen, 
welche,  so  nnumgäuglicb  nothwendig  sie  sind,  doch  anderer- 
seits auch  nicht  mit  der  Ursache  der  Organisation  verwechselt 
oder  dieser  gleichgestellt  werden  dürfen,  wie  ja  auch  der  Mutter- 
schooss  der  höheren  lebendigen  Wesen  zwar  die  conditio 
sine  qua  uon  der  Neubildung ,  aber  nicht  das  Erzeugende 
selber  ist.  Die  Erde  im  Allgemeinen  musstti  also  uranlUng- 
lieh  auch  als  der  allgemeine  Mutterschooss  bereitet  werden, 
in  welchem  die  allgemeine  Weltphantasie  ihre  Schaffens- 
oder Gestaltuugslnst  bethätigte,  dadurch  aber  auch  sich  selbst 
zugleich  bestimmter  gestaltete,  sich  gleichsam  selbst  gewann 
—  wie  der  Menschengeist  selbst  auch  erst  durch  eigene 
Bethätigung  sich  gewinnt  und  seine  besonderen  Kräfte  zur 
speeiellen  Entfaltung  bringt.  Nach  Analoge  der  sonstigen 
Entwicklaugsweise  der  organischen  Bildungen,  und  der  Natur 
der  Sache  entsprechend  ist  anzunehmen ,  dass  die  ersten 
organischen  Gebilde  von  der  einfachsten  Art  waren,  oi^nische 
Verbindungen  und  einfache  Zellen.   Diese  mochten  dann  ihre 
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compKcirtere  .  Gestaltung  und  eigenthümliclie  Form  nach 
Aussen,  sowie  ihre  innerliche  Bildung  nnd  psychische  Poten- 
zimng  selbst  erst  in  Wechselwirkung  mit  dem  ganzen  Natur- 
processe  erhalten  und  wiederum  durch  Bethatigung  ihrer  ersten 
einfachen  Organe  im  Zusammenwirken  mit  den  Natnrverhält- 
nissen  und  den  Übrigen  einfachen,  aber  allumhlich  sieh  modifi- 
cirenden  Oi^anismen  sich  weitet  bilden.  Das  Produkt  der 
Wechselwirkung,  behaupten  wir;  ist  die  reichere  Gliederung 
und  tiefere  VeriUnerlichung  der  pQanzlichen,  insbesondere 
aber  der  thieriscben  Entwicklung.  Das  ursprüngliche  teleo- 
Ic^sch-plastische  Wesen  der  objeetiven  Phantasie  gewinnt 
eben  durch  einfachste,  concrete  Gestaltung  schon  an  Bestimmt- 
heit und  Energie  und  kann  nun  wieder  in  demselben  Maasse 
auf  die  allgemeinen,  unorganischen  Verhältnisse,  Stoffe  und 
Kräfte  einwirken.  In  dieser  Weisekann esdureh  die  g^ebenen 
Verhältnisse  angeregt  und  gesteigert  werden,  sowie  hinwiederum 
sich  selber  steigern  und  Verhältnisse  schaffen,  die  seine 
weitere  Potenzirung  brünstigen. 

Die  rein  teleologisch-plastiscbe  Kraft,  ohne  weitere  Inner- 
lichkeit, ohne  psychische  Bethätigung,  schafft,  wie  bekannt, 
zunächst  nur  pflanzliche  Organismen,  die  durch  die  Wurzeln 
am  Boden  haftend,  keine  weitere  oi^aniache,  indiridnelle 
Function  zeigen,  als  die  des  Äufnehmens  der  entsprechenden 
Nahnmgs-  und  Vermehrungastoffe  nebst  deren  Verarbeitung 
zur  bestimmten  oi^aniseh-chemischen  Mischung  und  in  die 
'  bestimmten  Formen,  Gliederungen,  Farben  u.  s.  w.  der 
betreffenden  Arten.  Diessgeschiehtindessallerdingsschonnach 
sehr  bestimmten  Normen  in  innerer  Bauart  und  äusserlichen 
Hymmetrisehen  Formen  nnd  Verzierungen,  DieEmähmi^,  das 
Wachsthum  und  die  Fortpflanzu;ig  durch  eigenthümlich^,  ge- 
schlechtliche Oi^ane  (bei  den  meisten)  acheint  die  einzige  Äu^be 
und  Thätigkeit  dieser  Oi^nismen  zu  sein.  Auf  Aehnlichea 
beschränkt  sich  grösstentheils  auch  noch  die  Function  des 
Oi^aDismnB  der  niedersten,  unYoUkommensten  Thiere  oder 
^enerindiv^clwliwtMiiNfttui^büde,  welche  ^eöpebw^fangyofi 
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dem  Pflanzeu-  zum  Thierreiche  bilden  —  ^eilich  schon  mit 
dem  Ansatz  und  der  Tendenz  zu  den  Organen  nnd  Functionen, 
welche  die  Thiere  im  vollen  Sinne  vor  den  Pflanzen  aus- 
zeichnen. Eis  ist  dieas  eine  eigentlich  physische  oder  vege- 
tative Innerlichkeit  ausser  der  äusserliclien  Formbildung;  es 
sind  besondere  innerliche  Enmhrungsorgaiie  nebst  Empfindnug 
und  S^lbstbewegung  zunächst  znm  Behufe  der  individuellen 
Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Art.  Denn  durch  Empfin- 
dung können  Bedürfnisse  und  Geiahren  des  individuellen 
Daseins  erfahrennnddiirchSelbatbewegnng  die  einen  befriedigt, 
die  andern  beseitigt  oder  vermieden  werden.  Zuletzt  kommt 
es  in  der  Thierwelt  zu  einer  eigentlichen  psychischen  Inner- 
lichkeit, freilich  von  sehr  verschiedenen  Graden.  Es  kommt 
also  zu  einer  Act  Bewnsstsein  als  Steigerung  dumpfen  Lebens- 
oder Daseins-Gefühls ;  selbst  zn  Gefühlen  rein  psychischer  Art, 
at^esehen  von  körperlicher  Empfindung,  wie  z.  B.  Trauer 
über  den  Verlust  der  Jungen  bei  Säugethieren  und  Vögeln, 
oder  Freude  über  das  Wiederfinden  des  Herrn  bei  dem 
Hunde  u.  A.;  endlich  seibat  zu  einer  Art  freier  Intelligenz 
nnd  Willensbethätigung  über  die  gebuudene  Intelligenz  und 
Triebkraft  des  Instinctes  hinaus.  Denn  Ueberlegong,  den 
wechselnden  Umständen  angemessenes  Thun,  List,  Ver- 
stellung, wie  man  sie  bei  Thieren  findet,  setzen  selbst- 
ständige, individuelle  Intelligeuz  voraus,  nicht  blos  Gattungs- 
intelligenz wie  der  Instinct.  Und  das  Bewegen  und  Thätigsein, 
um  einen  Gegenstand  als  Ziel  zu  erreichen,  begründet  ein ' 
Wollen,  das  eben  durch  ein  noch  Fernes  ak  Motiv  (als  ■ 
causa  finalis)  geleitet  oder  bestimmt  wird  —  nicht  blos  einem 
Impuls  nnd  Drang  durch  die  innewohnende  eigene  Trieb- 
kraft, rein  mechanischer  oder  organisch-mechanischer  Art 
(causa  e^ciens)  entstamn)t. 

All  diess,  diese  immer  höher  steigende  Vielgliedrigkeit, 
diese  innere  teleolt^ische  Complicirtheit  und  äussere  plastische 
Formvollendung,  sowie  diese  immer  tiefer  sich  begründende 
und  immer    höher  sich  steigernde  und  vom  Physischen  sich 
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freier  gestaltieDde  pE^cliiscbe  TeriiiDerlicliiuig  wurde,  aller 
Analere  und  allen  Thatsachen  der  Natur  nach,  wie  Tei^ 
gangenheit  und  G^^nwart  sie  zeigen,  oiclit  ohne  grosses 
schweres  Hingen  des  gestaltenden  Weltprincipes  oder  der 
objectiven  Weltphantasie  mittebt  des  g^ebenen  Materials 
an  Stoff  and  Eraft  errangen  oder  diesen  glrichsam  a)>- 
gemngen.  In  ähnlicherWeise  wie  der  Geist  der  Menachheit  ans 
kleinen  Anlangen  anter  schwerem  Ringen  und  mit  grosser  An- 
strengnDg  allmählich  sich  selbst  erringen,  vervollkommnen 
mnaste  in  der  Arbeit  der  Wellgeschichte.  Diess  wiedernm 
nach  Analogie  der  Weise,  wie  der  einzelne  Mensch  sich  ans 
kleinsten  k&rperlichen  nnd  geistigen  Anfim^n  und  ans  tiefer 
Nacht  des  ünbewaastseins,  bei  aller  hfllfereichen  Mitwirknng 
der  Erziehang  doch  mühevoll,  zn  einiger  Vollkommenheit,  be- 
sonders in  geistiger  Beziehung  emporarbeitet.  Denn  er  ist  zwar 
seiner  ganzen  Natar  nach  durch  ^i^  Generation  and  Geburt 
in's  Dasein  gesetzt,  muss  aber  doch  seineiseits  sich  auch 
wieder  erst  selbst  setzen,  sich  selbst  gewinnen,  und  kann  so 
gleichsam  das  Werk  seiner  selbst  werden.') 

Was  den  Ort  betrifft,  wo  auf  Erden  zuerst  die  orga- 
nischen Bildni^en  b^annen,  so  braucht  man  keineswegs 
nur  einen  einzigen  anzunehmen,  um  von  da  aas  die  Oi^a- 
nismen  dann  über  die  Erde  sich  verbreiten  zn  lassen.  Es 
können  an  verschiedenen  Orten  zugleich  oder  nach  ein- 
ander, jedoch  unabhän^  von  einander,  primitive  organische 
,  Bildungen  entstanden  sein ,  die  sich  fortbildeten ,  bei 
der  Ausbreitung  sich  beg^pieten  und  kreuzten  und  die 
Mannig&ltigkeit   der  Arten  vielfach  bedingten    oder    auch 


')  Die  anfprflng^ctie  Oeetaltungskraft,  indem  de  es  zu  imraei 
höheren  Organismen  bringt,  differenzirt  dadurch  selbst  ihr  inneres 
Wesen  immer  mehr  nnd  wirkt  eigenthümlich  in  jedem  organischen 
System.  Z.  B,  im  EmahrmigBsjBtem  bethAtigt  sich  die  objective 
Phantasie  (Leib)  ähnlich  als  Verlangen,  Hnnger,  wie  die  subjective 
Phantawe  (Seele)  ihrerseits  diesem  Znstande  gemaseeVorstellangen  bildet 
(•«Ibst  HaUncinationeit),  oder  siph  tu  Trieben  und  Instancten  realitirt. 
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her voi brachten.  Diese,  die  Arten  selber,  brauchen  weder  in 
ihrer  Ausbildung  und  Bestimmtheit  ursprünglich  fix  nnd 
fertig  gesetzt,  noch  auch  aus  einer  ganz  einfachen  primi- 
tiven Zellenbildung  gleicher  Art  hervoi^egangeu  zu  sein, 
wie  Darwin's  Hypothese  annimmt.*)  Es  ist  vielmehr  viel 
wahrscheinlicher,  dass  schon  ursprünKlieh  an  verschiedenen 
Orten  verschiedene  j^ten  von  primitiven  Organismen  ent- 
standen «eien,  oder  auch  an  Ein  und  demselben  Ort  ver- 
schieden an  gellte,  eigeiithüraiioh  modificirte,  oi^ranisirte 
Individuen  niederster  Art  entstunden.  Denn  es  sind  doch  nicht 
alle  Gebilde  an  denselben  oder  an  verschiedenen  Orten  unter 
gleichen  Umständen,  sondern  unter  irgendwie  modificirten  Be- 
dingungen und  Einwirkungen  entstanden,  wodurch  leise  Aende- 
rnngen  veranlasst  wurden  schon  im  Ursprünge,  die  sieh  dann 
bei  der  weiteren  Entwicklung  weiter  aus-  und  Psrtbildeten. 
Dass  solche  Modificationen  schon  bei  der  arsprünglichen 
Schaffhng  eoncreter  oi^anischer  Bildungen  eintraten,  ist 
um  so  mehr  anzunehmen,  als  selbst  hei.  den  sehr  ausgebil- 
deten und  befestigten  pflanzlichen  und  thierischen  Oi^anis- 
men  das  Beproductiomsystem  sehr  leicht  afficirt  wird 
nnd  dadurch  bei  den  durch  Generation  neu  hervorgebrachten 
Oi^anismen  stets  wieder,  trotz  aller  Gleichheit  im  Wesent- 
lichen, mehr  oder  minder  bedeutende  Aenderungen  in  ein- 
zelnen, allerdings  zuuächs  unwesentlichen  Theilen  veranlasst 
werden.  Ein  Umstand,  auf  den  ja  bekanntlich  die  Darwin'sche 
Trnnsmutationslehre  sich  hauptsächlich  gründet.  Es  kann 
sogar  behauptet  werden,  dass  es  viel  w^rscheinlicher  sei, 
dass  schon  im  Urbeginn  der  concreten,  organischen  Ent- 
wicklung die  meisten  Arten. dtr  Pflanzen  und  Thiere  durch 
das  Zusammenwirken  der  teleologischen  und  ästhetisch- 
plastischen  Bildungspoteuz  einerseits,  und  der  einwirkenden 
NaturverhSltniese   andererseits  die  Verschiedenheit  derselben 

')  Nähere«  hierttber  in  dei  Verf.  Sohriftt   Dag  neue  W^ateif 
^J^i  4ev  qeue  OUub«.    Lf»,  1878.    8,  70  ff. 
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b^pillndet  wurde,  wean  sie  auch  allerdinga  erst  in  der 
weiteren  Entwicklung,  im  Kampfe  um's  Dasein  mit  all' 
seinen  Weehselfällen,  zur  weiteren  Auabildung  kamen.  Es 
ist  diess  wahrscheinlicher,  als  daas  zuerst  nur  Eine  oder 
ganz  wenige  Arten  von  Pflanzen-  und  Thier- Organismen 
enfstnuden  und  dann  erst. bei  der  Erzeugung  neuer,  durch 
ÄfTection  des  Keproductionssystems,  durch  Anpassung  und 
durch  alle  andern  Momente  des  Kampfes  um 's  Dasein  die 
ganze  Fülle  von  Versohiedenheit  der  Arten  sich  gebildet 
haben  soll.  Gebildet  dadurch,  dass  die  Arten  theils  ein  festes 
BehaiTungs vermein  besassen,  um  sich  unendliche  Zeiträume 
hindurch  zu  behaupten,  und  doch  auch  wieder  einen  beständigen 
Abänderaagstrieb  oder  wenigstens  fortwährende  Abändenmgs- 
ähigkeit,  um  neaen  Arten  den  Ursprung  geben  zU  können. 
Ein  Umstand,  der  so  grosse  Schwierigkeiten  neben  vielen 
andern  Bedenken  g;egen  die  Darwin'sche  Hypothese  bietet, 
dass  sie  als  solche,  als  reine  Transmutationshypothese  unhaltr 
bar  erscheint,  wie  später  zu  zeigen  sein  wird. 

Anm.  Das  3(^.  Princip  der  Individualisirung  kann  also 
nicht  die  Materie  sein;  diese  ist  nur  ein  Mittel  dazu  mit 
ihren  chemisch-physikalischen  Kräften.  Auch  nicht  der  Wille 
kann  diess  Princip  sein,  denn  dieser  gewinnt  erst  als  Trieb  des  In- 
dividuellen, OiganischenActualilät,  wie  wirsehen  werden.  Eben- 
so nicht  das  logische  Denken,  denn  dieses  hat  die  Tendenz  zum 
Allgemeinen,  nicht  zum  Individuellen.  Sondern  Princip  der 
Individualisirnng  ist  all'  dieses  zumal,  insofern  es  von  der 
objectiven  Phantasie  befasst  und  verwerthet  wird.  Diese 
objective  Phantasie  ist  es,  welche  Gestaltung  wirkt  und 
Fürsichsein  derselben,  Absohliessung  in  sich  und  von  Anderem 
begründet.  Sowie  denn  auch  die  subjective  freie  Phantasie  es 
hauptsächlich  ist,  wodurch  der  Mensch  sich  geistig  ausgestaltet, 
sich  über  den  blossen  Natnrlauf  erhebt  und  sich  ihm  gegen- 
ßber  behauptet. 
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Gestaltung  der  objectiven  Phantasie  zur 

Generationspotenz  und  Piiferenzirang 

in  den  Gesclileehts-Gegensatz. 


Wir  können  annehmen,  daes  zaerat  eigentlich  das  ganze 
UniTetßnm  gleichsam  der  Mntterschooas  des  Lebendigen  and 
Psychischen  Trar,  dorchdrongen  zugleich  von  der  allgemeinen 
Form-  oder  Gestaltni^-  nnd  Zengnngspotenz.  Ea  zweigte  sich 
it^ndwanu  davon  ab  die  Erde  als  Theil  des  SonnensTstema. 
Sofort  nnn  ist  diese  schon  in  bestimmterer  Weise  als  allge- 
meiner Matterschooss  des  irdisch  Lebendigen  nnd  Psychischen 
anfznfassen,  in  einer  derselben  entsprechenden  Weise  noch  all- 
gemein darchwaltet  von  der  schaffenden  Kraft  oder  dem 
gestaltenden  Formprincip.  Dieses  allgemeine  Prindp  gliedert 
sich  aber  durch  SchafEnngder  bestimmten,  concreten  Organis- 
men oder  Indindnen  and  bindet  sich  gleichsam  in  ihnen, 
so  dasB  es  nnr  noch  in  ihnen  existirt  nnd  wirkt.  Hit  der  all- 
gemeinen Natnr  steht  es  haaptcfichlieh  nnr  noch  inso- 
■  fern  in  Wechselwirkung  als  ea  deren  allgemeine  ReceptivitSt 
in  Emften  nnd  Stoffen  verwendet  zur  Assimilation  iu  den 
oiganiscbeu  Gliederungen,  also  zor  Nahrung  und  dadurch  zor 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


rV.  GeBtaltuug  der  objett,  Phantasie  z.  Qenerationspotenss.    251 

Quelle  des  Lebens  macht  und  zur  Spenderin  der  Kraft  des 
Wirkens  für  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Organismen. 

In  diesem  individualisirten,  concret  geTrordeuen  und 
differenzirten  Znstande  aber  ■wirkt  die  sehafifende,  objeetive 
Weltphantasie  als  Generationspotenz,  als  die  Macht  der  Fort- 
erhaltnng  oder  vielmehr  beständiger  Erneuerung  in  der  Natur; 
als  Prindp  der  Forterhaltnng  der  Arten  durch  beständige  Er- 
neuerung der  Individueu.  Realisirt  oder  selbst  oi^anisirt 
aber  ist  diese -Potenz  hauptsächlich  im  Geschlecht^^ensatz, 
in  welchem  sich  eben  das  ganze  Wesen  einer  Art  oder  das 
Gattnngswesen  derselben  darstellt  und  bestätigt')- 

Diese  Geuerationspoteuz,  fUr  -welche  die  Orgaue  des  ge- 
schlechtlichen Gegensatzes  nur  Mittel  der  Bealisimug  sind, 
während  der  ganze  Organismus  der  Individuen  beider  Ge- 
schlechter daran  Theil  nimmt  —  ist  das  eigentlich  schöpferische 
Princip  in  der  Nator,  von  dem  alles  lebendige,  alles  oi^^ische 
und  beseelte  Dasein  abhängt  in  seinem  Bestand  und  seinem 
Fortschritt.  Es  ist  in  dem  objectiven,  realen  Naturprocesse . 
das  Göttlichste,  das  Dasein  Gebende  und  dasselbe  durch  be- 
ständige Neuschaffung  Erhalteode.  Auch  ist  es  das,  was  die 
eigentliche  Dasein&lust  gewährt,  weil  das  Bilden,  das  Schaffen 
—  wie  schon  in  der  subjectiven  Geistesthätigkeit  des 
Menschen  —  das  eigentlich  Beglückende,  Lust  und  Lebens- 
freude Gewährende  ist.  Die  Natur  hat  daher  auch  gerade 
diese  Potenz  und  ihre  Bethätigoug  mit  aller  Macht  und 


')  DaBs  fibrigens  du  allgemeine  Weaen  der  objectiven,  in  Gattun- 
gen und  Arten  differenairten  Phantasie,  nicht  ganz  in  den  Individuen 
aufgebt  und  nicht  atomiairt  wird,  dürften  manche  eigenthümliche, 
mysteritls  ecHcheinende  Thatsachen  bezeugen  z.  B.  daas  nach  epidemi- 
Hchen  Krankheiten,  nach  grosBem  Sterben  eich  eine  erhöhte  Frucht- 
barkeit einstellt,  sowie  umgekehrt  der  Contact  mit  der  weissen  Race 
auf  manche  wilden  Stämme  so  einwirkt,  dasa  deren  Fruchtbarkeit  sich 
mindert  oder  aufhOrt,  —  was  wobl  daraus  %:i  erklären  ist,  daes  der 
Druck,  welchen  die  Ueberlegenheit  der  gebildeten  Race  ztmächst  auf  die 
9ubjective  Pliantasie  der  Ungebildeten  ausabt,  auch  auf  die  objeetive 
Phantasie  oder  dosQenerations^stem  in  ihnen  l&bmend  zurttokwirkt. 
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Energie,  wie  mit  allem  Reiz  und  Schmuck,  der  ihr  zm  Ver- 
fügung steht,  umgeben.  Alle  Pracht  der  Farben  und  Formen, 
aller  Wohllaut  der  Stimme,  alle  Enet^e  des  Organismus 
und  selbst  die  ganze  Summe  psychischer  Ewigkeiten  steht 
im  Dienste  dieses  Principes  und  wird  verwendet,  um  die 
Zwecke  desselben  zu  erreichen  d,  h.  Dasein  za  setzen,  Ver- 
jüngung, Emeaerung  und  dadurch  Erhaltung  zu  emäelen. 
Und  es  geschieht  diess  so,  dass  die  Individuen  als  solche 
ihre  höcbsten  Interessen  zu  finden,  die  höchste  Daseinslnst 
zu  erreichen  meinen  und  im  Grunde  auch  erreichen,  während 
sie  zugleich  das  Dasein  der  Gattung  fördern.  Indem  ihr 
individuelles  Dichten  und  Trachten  auf  die  Befriedigung  des 
geschlechtlichen  Triebes  geht  und  sie  dadurch  das  höchste 
Daseinsziel  und  -Glück  zu  erreichen  vermeinen,  geht  die 
Natur  resp.  die  Gattung  schon  über  ihr  verfängliches 
individuelles  Dasein  hinweg,  indem  an  Stelle  der  gegen- 
wärtigen die  kommende  Gieneration  grundgelegt  und  damit 
eben  die  je  g^euwartige  dem  Tode  verfallen  erklärt  wird. 
Diese  negirt  also  in  dem  Generationsaete  eigentlich  sich  selbst 
in  der  Existenz-Berechtigung,  da  sie  die  folgende  setzt  und 
damit  ihr  Recht  des  Existirens  an  sie  abgibt.  Es  begründet 
demnach  die  höchste  Daseinssteigerung,  der  höchste  Genuas 
des  Daseins,  die  gröaste,  wichtigste,  weil  schaffende  Thätig- 
keit  der  individuellen  Organismen  zugleich  die  Nothwendig- 
keit  des  Verfalles,  der  Vei^nglichkeit,  des  Todes  d.  h.  des 
Aufhörena  des  irdischen  Individuallebena,  Das  Individuum 
erscheint  gerade  in  dieser  Beziehung  als  das  blosse  Organ  oder 
Mittel  der  Gattung,  und  das  gegenwartige  Geschlecht  so, 
als  wäre  es  nur  um  des  folgenden  willen  da,  um  dasselbe 
zu  setzen  und  für  dasselbe  zu  wirken  und  zu  sorgen. 

Dieas  gilt  besonders  in  der  Thierwelt.  Bei  manchen 
Thieren  entgehen  dif  Individuen  nur,  um  den  Gattnngszweck 
zn  erfüllen  und  wieder  zu  vergehen.  Aber  auch  bei  dem 
Menaehengeechlechte,  wie  es  irdisch  bestellt  ist  und  wie  es 
8u  seift  Hiid  an  wirkw  bat«  ist  4m  Hauptsinnen  wd  Traobten 
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doch  durch  den  GcschVechtsg^ensatz  und  die  Zwecke  desselben 
bedingt,  so  dass  als  die  Höhezeit  des  menschlichen  Daseins 
die  betrachtet  irird,  in  welcher  dieselben  erfüllt  werden  und 
die  kommende  Generation  ihre  B^ründung  erfährt.  Diess 
geht  so  weit,  daaa  selbst  diejenigen,  welche  zu  Ganst^n  ihrer 
Individualzwecke  sich  dem  Gattungszwecke  widersetzen,  dem 
Triebe  des  Geschlechtes  widerstehen,  —  das  ganze  Sinnen  und 
Trachten  ihres  Lebens  wesentlich  daranf  concentriren,  diesen 
Vorsatz  auszuführen  im  Interesse  des  Individutnns  und  des 
Geistes,  sodass  auch  hier  dieselbe  Potenz  oder  Lebensmacht 
den  Ziel-  nnd  Mittelpunkt  der  Lebensthätjgkeit  bildet,  wenn 
auch  in  negativer  Weise.  Uebrigens  hat  selbst  in  der  höhe- 
ren Lebens-iphäre  das  Wirken  des  einzelnen  Individuums  nur 
so  viel  historischen,  selbst  nur  so  viel  ethischen  Werth,  als 
es  im  Interesse  des  Ganzen  zur  Förderung  der  Gattung,  also 
der  übrigen  Individuen  stattfindet.  • 

Zum  organischen  Geschlechtssystem  bildet  übrigens  das 
Gehirn  der  lebendigen  Wesen  um  so  mehr  einen  Gegenpol, 
je  höher  sie  organisirt  sind;  sodass  sie  um  so  mehr,  indivi- 
duelle Bedeutung  haben  und  um  so  mehr  anch  zu  anderen 
Functionen  und  Lebensthät^keiten  befähigt  sind.  Am  meisten 
ist  diess,  wie  bekannt,  bei  dem  Menschen  der  Fall,  dessen 
Gehirn  sich  geradezu  bis  zum  geistigen  Zeugungsorgauismus, 
zum  Organ  des  Genie's  steigert,  d.  h.  im  Gegensatz  zum 
genus  (Gattung),  dem  geistig  schaffenden  Principe,  der  subjecti- 
ven  Phantasie  und  der  selbstatändigen  geistigen  Thätigkeit 
Kur  Grundlage  nnd  zum  Mittel  dient.  Dadurch  wird  das 
Individuum  zu  grosser  Selbstständigkeit  und  TJnabhängigk^t 
vom  leiblichen  Organismus  in  seinen  niederen  Sphären  und 
insbesondere  auch  vom  GeschlechtsverlÄltniss  ^  erhoben,  so 
dass  es  geradezu  zu  einer  gewissen  Befreiung  davon  kommen 
kann.  Dabei  muss  freilich  das  ganze  Gebiet  der  objectiven 
(realen)  Phantasie ,  der  körperliche  Organismus  und  selbst 
auch  grösstentheils  die  subjective  Phantasie  (der  psychische 
Oi^nismus)   fast  vollständig  unterdruckt,   gelähmt   werden, 
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wie  die  Asceten  und  die  Hur  für  abatr&cte  Be^piffe  empfäng- 
lichen Verstandesmeuacbeti  zeigen.  Uebrigens  findet  eine 
vollständige  Anal<^e  statt  zwischen  der  subjectiven  Phantasie 
und  Geistesthätigkeit  aaf  Grtindl^e  des  Gehirns  als  körper- 
lichen Realisirungs-  und  Functiona-Orgaos  und  andererseits  der 
objectiven  Phantasie  und  real -schaffenden  Bethätignng  auf 
Grundlage  des  Generationssystems  als  Oreaus  zur  Offen- 
barung und  Real&ining  der  innewohnenden  Potenz  derselben. 

Das  Wann,  Wie  und  -Warum  der  Differenzimng  der 
objectiven  Phantasie  in  den  Gescblecfatsgegensatz  genau  zn 
bestimmen,  liegt  wohl  grossentheils  ausser  dem  Bereich  der 
menscblichen  Fähigkeit  und  Wissenschaft. 

In  Bezug  auf  das  „Wann"  lässt  sich  nur  diess  behaupten, 
dass  der  Geschlechtsg^ensatz  noch  vor  dem  Nervensystem  and 
Gehirn  entstnnd,  also  noch  vor  dem  Organ  der  psychischen  sub- 
jectiven Phantasie  und  des  geistigen  Schaffens  —  als  Oi^n  des 
realen  physisch-psychischen  Gestaltens  und  der  schöpferischen 
Generation  der  Individuen.  Das  unbewusste,  der  individuellen 
Willkür  entrtlckte  Wirken  desselben,  sowie  der  Umstand,  dass 
der  Geschlechtsgegensatz  und  die  Fortpäanzong  durch  ihn  schon 
im  Pflanzenreich  vorbanden  ist,  in  welchem  von  einem  Nerven- 
system und  von  Innerlichkeit  und  snbjectiver  Empfindungsfähig- 
keit sich  kaum  eine  Spur  entdecken  lässt,  deuten  darauf  hin. 
Die  reale  Schaffensmacht  ist  eben  die  Grundlage  der  idealen,  sub* 
jectiven  und  musste  sich  demnach  auch  zuerst  in  derKäumlich- 
keit  und  Zeitlinhkeit  des  äusserlichen  Daseins  bethätigen,  da 
auf  Grund  von  diesem  erst  die  sabjective  Phantasie  sich  aus- 
lälden  und  dadurch  selbst  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  ihrem  objectiven  Grunde  sich  befreien  konnte. 

In  Bezug  auf  das  „Wie"  ist  zu  bemerken,  dass  die  zwei 
Grundmomeute  der  realen  wie  der  subjectiven  Phantade,  das 
teleolc^sche  (rationale)  und  das  plastische  (ästhetische)  bei 
der  Differenzirung  in  Geschlechter  sich  in  gleicher  Weise 
bethätigt  Jiaben.  Die  iteproductionsorgane  sind  in  bestimmter 
Weise  für  ihre  Function  gestaltet,  in  Beziehung  zu  einander 
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und  zum  Zwecke,  dem  sie  dienen;  und  zogleicb,  wie  schon 
bemerkt,  ist  die  ästhetische  Grestaltong  and  Steigerung  des 
Oi^nismua  damit  in  Verbindni^  gelaicht  —  nicht  minder  aber 
auch  die  psychische  Steigerung  —  das  nach  Innen  zu  psychisch- 
plastische  Moment,  das  seelische  Innewerden  der  Formen 
und  die  psychische  Last  des  teleologischen  (rationalen)  nnd 
plastischen  Gestaltens.  —  Wie  indess  der  erste  Ursprung  des 
Generations^stems  statt  fand,  der  erste  Keim  zum  geschlecht- 
Uchen  Gegensatz  entstand  —  ist  kaum  bestimmbar.  Bios 
äusserlich  als  Ansatz  oder  als  zufällige  Modinkation  kann  er 
nicht  entstanden  sein,  da  er  zu  tief  im  innersten  Wesen 
der  Organismen  b^ründetist  nnd  das  eigentliche  Grundwesen 
der  bildenden  Weltphantasie  concret  betfaätigt.  Derselbe  wird 
also  der  nrsprflnglichen  Idee  und  Tendenz  nachinderobjectiven, 
schaffenden^  producirenden  Phantasie  selbst  begründet  sein 
nnd  daher  in  der  rämnlich-zeitlichen  Offenbarung  hervor- 
treten als  Qothwendige  Erfüllung  der  realen  Bedingungen 
des  Weltprocesses,  und  zur  Befriedigm^  der  ihr  wesent- 
lichen Schaffenslust.  Diess  deutet  sich  schon  dadurch  an, 
dass  allem  Anscheine  nach  ursprünglich  beide  Geschlechter 
in  jedem  Individuum  vereinigt  waren  als  zwei  Momente  der 
Einen  schaffenden  Potenz,  die  sich  dann  erst  allmählich  nach 
diesen  zwei  Momenten  bestimmt  differenzirt  nnd  nach  den 
EigeQthftmlichkeiten  weiter  au^ebildet  haben. 

Damit  ist  das  „Warum"  e^entlich  auch  schon  angedeutet. 
Der  G^ensatz  des  Geschlechtes  entstund,  weil  er  im  Ur- 
wesen  der  objectiTen  Phantasie  b^ründet  und  für  den 
Weltprocess  in  seiner  beständigen  Erhaltung,  Erneuerung 
nnd  Steigerung  nothwendig  war.  Das  Schaffen  setzt  einen 
gewissen  Gegensatz  voraus,  denn  es  ist  wesentlich  durch 
Aufhebung  desselben  in  bestimmter  Gestaltung,  also  durch 
Synthese  bedingt,  den^emäss  durch  Weibliches  und  Männ- 
liches zngleich,  oder  durch  zu  Gestaltendes  und  durch  Ge- 
staltendes, Pasmves  und  Actives;  —  wobei  freilich  das  zu 
Gevtaltende   seihet  schon   vorher    immer   wieder    auf  allen 
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Stufen  der  Entwicklung  irgend  eine  Gestaltnng  erfahren 
haben  muss.  Die  Bedeutung  dea  G^ensatzes  selbst,  der 
allenthalben  die  individuelle  Organisation  durchdringt  und 
nach  allen  Beziehungen  eigenthfimlich,  physisch  wie  psychisch 
modificirt  ist,  läsat  sich  noch  nicht  genau  bestimmen,  da 
.  doch  selbst  die  Bedentnng  und  Function  des  weiblichen  Ei'a 
und  des  männlichen  Saaraeus  für  den  Zweck  der  Entwicklung 
und  eigenthümlichen  Gestaltnng  noch  keineswegs  mit  voller 
Sicherheit  und  Klarheit  fest^^tellt  werden  konnte.  Offenbar 
ist  indess  jedenfalls,  dass  das  ganze  DEtsein,  das  Leben  der 
Natm-  (selbst  al^esehen  von  dem  der  Menschheit)  unendlich 
an  Manuichfaltigkeit,  Lebensthätigkeit,  an  Reiz  und  Zauber 
gewonnen  hat  gerade  durch  diese  Geschlechtsdifferenzimng 
und  diesen  Gegensatz. 

Wir  können  also  sagen:  Was  im  Urgründe,  in  der 
objectiven  Phantasie  afe  TJrprincip  noch  in  sich  geachlosaen 
(implicite)  vorhanden  war,  die  volle,  wenn  auch  noch  etwas  an- 
bestimmte Schaffenskraft,  das  ist  in  der  realen  Schöpfung 
resp.  Entwicklung  auseinander  getreten,  um  durch  fortwährende 
Synthese  der  Antithesen  neue  Producte  synthetisch  hervor- 
zubringen. Prodncte,  die  ebenfalls  antithetisch  gestaltet  sind, 
d.  h.  in  zwei  Geschlechtem  herrorgebraeht  werden,  welche  sich 
selbst  wieder  gegeneinander  synthetisch  verhalten  und  so  die 
wirklich  objective,  reale  Dialektik  der  Welt  (Natur)  darstellen. 
Es  wird  dabei  —  allerdings  auf  Grund  des  Vorhandenen  — 
wirklich  Neues,  noch  nie  Dagewesenes  gesetzt  durch  die 
schaffende  Potenz;  denn  wenn  auch  der  Stoff  nicht  neu  ist, 
so  doch  das  Lebensprincip  des  Erzeugten.  Dass  übrigens  auch 
in  Bezug  auf  Portpflauiping  (generatio)  eine  Entwicklung 
stattgefunden,  und  dass  auch  hier  der  ursprÖngHchen  Schaffens- 
potenz und  den  Natur verhältnisseu  in  ihrem  Zusammenwirken, 
eine  gewisse  Freiheit  (Zufälligkeit)  gestattet  ist  trotz  aller 
Gesetzmässigkeit,  geht  besonders  daraus  hervor,  dass  es 
verschiedene  Arten  der  Entwicklung  und  Fortpäanznng  gibt 
in  der  Natur,  in  welchen  der  Gegensatz  des   Geschlechtes 
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mehr  oder  miuder  verbolzen  ist,  oder  in  verscliiedenen 
Modifikationen  sich  geltend  iimcht.  Mau  pflegt  drei  Ilniipfc- 
arten  der  Fortpflanzung  znunterscheideu :  Tlieilung,  Kiiospen- 
bildung  und  geBchlechtliche  Zengung');  oder  mau  detaülirt 
sie  noch  mehr  in  fünf  Ari*n: 

Die  erst?  ist  imgeachlfechtliche  Fortpflanzung  des  elterlieheu 
Organismus  dnreh  blosse  Theilung  (bei  noch  nicht 
differenzirtem  Geschlechtsgegensat«  (Monogonia).  Diese  Fort- 
pfianzungs weise  zeigt  sich  bei  den  mg.  Moneren,  d.  h.  struc- 
lurlosen  (in  sich  gleichförmigen),  uuzelligen  Klümpclien 
eiweissartiger  Kohlenstoffverbindnngeu.  Das  Klümpckeu 
bildet  eine  ringförmige  Einschnürung,  die  schliepalich  das- 
selbe in  zwei  Theile  theilt,  die  selbstetändig  werden.  — 
Ebenso  ist  es  bei  den  einzi^lligen  Organismen  z.  B.  deu 
Amöben.  Der  Zelltem  (uncleus)  zerfällt  in  zwei  Hälften, 
dann  auch  die  Zellsnbstanz  in  gleicher  Weise  (Protoplasma) 
and  die  aufangliclie  Einbuchtung  wird  zur  ■vollständigen 
Theilung.  —  Das  Gleiche  geschieht  bei .  manchen  mehr- 
zelligen Oi^anismen,  die  sich  in  zwei  mehrzellige  Hälften 
theilen  und  nun  selbstständig  fortbestehen.  Es  hat  sich 
liier  eben  die  Generationspotenz  noch  nicht  in  zwei  (\m- 
schlechter  getheilt  und  sie  wirkt  daher  nngetheilt,  undiife- 
rentirt  mit  den  beiden  Geschlechtsmomenteu  fort,  --  wi« 
auch  noch  keine  eigentliche  Gliederung  des  Organismus  ein- 
getreten ist. 

Die  ungeschlechtliche  (d  h.  geschlechtlich  nicht  difffien- 
zirte)  Fortpflanzung  mittelst  Kuospenbildung  (Gcm- 
matio)  findet  statt  besonders  im  Pflanzenreiche,  aeltenei- 
im  Thierreiche  (bei  Würmern ,  Ringelwürmern ,  Pli\tt- 
wilrmem  n.  s.  w.).  Hier  geht  der  elterliche  Organisiiius 
niclit  im  neugebildet-n  auf  (wie  bei  der  vorigen  Fortpflan- 
zungsweise), sondern  besteht  als  älterer  Organismus  fort. 
Der  einzellige  Orgnnismua  z  H.  setzt  die  neue  Zellf  (Knospe) 

')  Louia  Agaasit.     Der  SchÜpfungaplan.   Leipz.  1S75.  S.  104  fl. 
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ab  und  dauert  fort.  Die  Knospe  wird  entweder  ganz  gelbst'- 
ständig  oder  sie  bleibt  im  Znsanimenbang  mit  den  andern 
(es  bildet  sich  ein  Stock).  —  Eine  eigentliche  geschlechtliche 
Differenzirnng  nnd  Production  dnrch  Generation  der  Ge- 
schlechter ist  anch  hier  noch  nicht  Torhanden  im  aus- 
geprägten Sinne.  Das  Geschlecht  bleibt  gleichsam  neutral 
oder  diffus  im  Ganzen,  ohne  speciell  hervorzutreten,  Diess 
scheint  allenthalben  da  zu  genügen,-  wo  der  Oi^anismus 
noch  keine  bestimmte,  sehr  differenzirte  Gliederung  bat, 
sondern  in  sich  (wirklich  oder  nur  scheinbar)  gleichförmig 
organisirt  ist.  Es  findet  da  nur  ein  einfaches  Fortwachsen 
zum  neuen  Oi^nismns  statt.  Dagegen  bei  complicirten 
Organismen  ist  ein  besonderes  Organ  nothwendig,  nm  den 
Keim  zu  bereiten,  der  Complicirter  Art  sein  mnss,  da 
ans  ihm  ein  reich  gegliedertes  Individuum,  mit  mannig- 
fachen, eigenthümlich  constituirten  Organen  hervoi^eben 
soll.  Zu  dieser  Vorbereitung  oder  Vorbildung  mit  der  folgen- 
den Befruchtung  sclieint  der  Geschlecht^^ensatz  nothwendig 
zu  sein. 

Als  eine  weitere  Art  der  Fortpflanzung  unterscheidet 
man  die  Keimknospenbildung  bei  anvollkommenen 
Oi^anismen,  z.  B.  Pflanzenthieren,  Würmern  u.  s.  w.  Im 
Innern  des  mehrzelligen  elterlichen  Organismus  bildet  sich 
eine  kleine  Zellengruppe,  die  sich  isolirt  und  zuletzt  ans 
dem  elterlichen  Organismus  anstritt,  —  Hierbei  hat  also 
der  ältere  Oi^anismus  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Function  des  Mutterschoosaea. 

Diesem  nahe  steht  die  Fortpflanzung  dnrch  Keimzellen- 
bildung, durch  Sporenbildung  (bei  kryptogamen  Pflanzen) , 
wobei  nicht  ein  Theil  vom  elterlichen  Oi^anismus  sich 
absondert,  sondern  ein  neues  Gebilde  zur  Absonderung  bereitet 
wird,  das  dann  selbststandig  fortwächst. 

Endlich  zumeist  und  zuhöchst  geschieht  die  Fortpflan- 
zung durch  eigentliche  geschlechtliche  Zeugung,  wobei 
die  schöpferische  Potenz  an  zwei  Geschlechter  oder  Organe 
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vertheilt  ist.  Das  Doppel  geschleeht  tano  entweder  iu 
Einem  Individuum  seiu,  wie  bei  Schnecken,  Blutegeln  u.  s.  w, 
(Hennaphroditismus),  oder  an  zwei  Individuen  vertheilt  wirken. 
Bei  Hermaphroditismus  kann  wiederum  das  ludividuum  ent- 
weder sich  selbst  befruchten,  die  eigenen  Eier  durch  eigenen 
Saamen,  oder  zwei  Hermaphroditen  befruchten  sich  gegen- 
seitig. Bei  getreftnten  Geschlediteru  endlich  werden  die 
Eier  der  weiblicheii  durch  die  Saamen  der  männlichen  Orga- 
nismen befruchtet.' 

Eine  Uebergangsforra  von  Keimzellenbildung  zu  ge- 
schlechtlicher Zeugung  bildet  die  sog.  iun  g  fräuli  che 
Zeugung  (Parthenogenesis)  bei  lusecten.  Aus  den  Ei'chen 
werden  hier  ohne  Befruchtung  durch  nwnnlichen  Saamen 
nene  Individuen  wie  bei  Keimzellen.  Bei  manchen  Insecten 
entstehen  verschiedene  Individuen  (Klassen),  je  nachdem  Be- 
fruchtung stattgefunden  hat  oder  nicht ;  z.  B.  bei  Honig- 
bienen entstehen  aus  den  Eiern  der  Königin  die  männlichen 
Individuen,  wenn  die  Eier  nicht  befruchtet  werden,  dag^en  die 
weiblichen,  we' n  sie  befruchtet  sind.  —  Die  Bildung  durch 
Theilung  besteht  in  höheren  geschlechtlichen  Organismen 
fort  för  Wachathum  und  Erhaltiing.  —  Bei  manchen  Tbieren 
findet  auch  Generationswechsel  statt  (Metagenesis)  z.B. 
bei  den  Salp?n  (zu  den  Weichthieren,  Molnsken  gehörig 
und  von  Chamisso  bei  seiner  Weltums^lang  entdeckt).  Bei 
diesen  cylindrischen,  glasartig  durchsichtigen  Mantelthieren, 
welche  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  schwimmen,  erzeugt  die 
grössere  Generation  (einsiedlerisch  lebend,  mit  hufeisen- 
förmigen Augen)  auf  ungeschlechtlichem  Wege  (durch  Knos- 
penbildnng)  eine  gänzlich  verschiedene  kleinere  Generation, 
in  Ketten  vereinigt  lebend,  mit  kegelförmigem  Auge. 
Die  Individuen  dieser  Kette  erzeugen  auf  geschlecht- 
lichem Wege  (als  Zwitter!  wieder  geschlechtslose  Einsiedler 
der  ersten  geschlechtslosen  Generation.  — _Bei  den  See- 
töuchen  (doliolnm),  kleinen  Mantelthierc heu,  den  Salpen  ver- 
wandt,  wechseln  drei  Generationen  mit  einander  ab.  —  Bei 

17* 
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den  Blattläusen  (Aphis ,  zu  den  Inseeteii ,  und  zwar  den 
Halbflöglern  [Wanzen]  Hemiptera  gehörend)  folgt  auf  jede 
gschlechtliche  Generation  eine  Heihe  von  8 — 10  ungeaclileelit- 
lichen  Generationen,  die  unter  eich  ähnlich,  aber  ran  den 
geschlechtliehen  gänzlich  verschieden  sind. 

Au»  all'  dem  geht  hervor,  dasa  die  oNutur  sich  -auch 
hier,  trote  der  nothwendigen  starreu  Gesetze,  eine  gewisse 
Freiheit  vorbehalten  hat,  die  Möglichkeit  ge'wißser  Spiele, 
ähnlich  denen  der  subjectiveu  •  Phantasie ;  —  wie  schon 
die  so  maUnigfultigeu ,  abentheuerlichen  Formen  zeigen. 
Diess  ist  nur  durch  eine  trotz  der  Naturgesetze  waltende 
freiere  Büdungskraft  möglich,  f?ie  die  objective  Phantasie 
diess  iat.  Die'  Fartheiiogenesis  ist  im  strengen  Sinne  eine 
solche  nioht,  denn  beide  Geschlechter  sind  eigentlich  noch 
gar  nicht  differenzirt  oder  getrennt,  daher  auch  von  einer 
Jungfräulichkeit  noch  keine  Rede  sein  kann.  Der  Gene- 
rationswechsel lässt  die  Natur  noch  als  einen  umfasaenden 
Mutterschooss  erscheinen,  in  welchem  sich  die  Gestaltung 
n.  s.  w.  vollzieht,  vrie  es  beim  Embryo  in  concreter,  indivi- 
dueller Weise  ebenfalls  geschieht.  Es  gehören  da  eben 
zwei  oder  mehrere  iiuf  einander  folgende  Forman  eigentlich 
7U3ammen,  Eine  Generation  bildend,  wie  bei  der  Entwick- 
lung der  höheren  Thiere  als  Embryo  und  Fötus  ein  analerer 
Wechsel  der  Form  stattfindet,  nur  nicht  so,  dass  das  Thier 
aelbstetändig  eine  Zeitlang  leben  könnte. 

In  der  Generation  wird  einerseits  ^e  Gleichheit  der 
Art  bewahrt,  ja  oft  mit  der  kleinsten  Eigentbömlichkeit 
erhalten,  fortgeerbt,  andrerseits  aber  verbinden  sich  damit 
immer  auch  leise  Schwankungen  im  Detail  der  kommenden 
Generation,  kleine  Äländerungen.  Diese  zeigen  eben  wieder  die 
elastische  Natur  der  eigentlich  wirkenden,  entscheidenden 
Potenz,  der  objectiven  Phantasie,  welche  den  Verhältnissen 
Rechnung  tr^eu,  von  denselben  Einwirkungen  wfahreii 
kann.     Dabei    mischen    sich   auch    die  Eigenthfimlichkeiten 
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beider  elterlichen  Organismen  in  der  yerachiedenaten  Weise, 
^wodurch    doch    immer    wieder    neue,    ganz   eigenthiunliche 
Gebilde  entstehen,    eigentlich   neue  Schöpfungen,  nicht  bloö 
mechanische  Fortsetzungen  alter  Oi^^ismen, 

Endlich  sogar  errungene  Fertigkeiten  vererben  sioh, 
pflanzen  $ioh  untep  gewissen  Bedingungen  fort,  Doch 
acheint  es,  daas  diese  Fertigkeiten  erat  dann  fortgepflanat 
werden  —  wenigstens  rIs  Tendenz  und  Dispoeition  ^, 
wenn  sie  schon  vollkommen  orgajiisch  geworden,  den  ganzen 
"Oi^anismus  durchdrungen  haben,  so  zu  si^eu  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  sind.  Daher  auch  ini  Grunde  nur 
solche  Eigenschaften  dieser  Art  sich  forterben ,  welche  in 
das  organische  Leben  mit  seinem  Generationssystem  über- 
gehen können ;  dagegen  andere,  höhere  geistige  Eigen- 
schaften nicht.  Denn  diese  sind  im  Gehirne,  dem  G^en- 
pole  nnd  individuellen  (persönlichen')  Widerpart  des  Ge- 
Bchlechtasysteins  begründet,  und  wurden  erat  durch  freie 
Thätigkeit  in  abstractem  Denken  u.  s.  w.  errungen. 
Temperamente,  Neigungen,  Anlagen  zu  Künsten  sogar  können 
eich  demnach  fortpflanzen,  wie  Beispiele  zeigen,  intellec- 
tuelle  T^higkeiten,  errungene  Kenntnisse'  aber  nicht,  wie 
ea  acheint,  seibat  nicht  als  Anlage  oder  der  Neigung  nach. 
Wird  doch  sogar  vielfach  behauptet,  dass  z.  B.  die  Kinder 
der  Neger  oder  der  Wilden  in  den  ereten  Jahren  rascher  sich 
entwickeln,  schneller  fassen,  als  die  der  gebildeten  Eltern, 
die  doch  von  Geburt  aus  schon  mehr  geistige  B^abdng 
und  Bildungserbtheil  haben  sollten! 

^  Die  Vererbung  geschieht  übrigens  durch  organische  Ein- 
Wldung,  also  durch  reale  Einbildung  der  errungenen  Fertig- 
keiteu  in  den  elterlichen  Organismus.  Und  zwar  nicht  blos 
in  die  stoffliche  Combination  desselben,  sondern' vor  Allem  in  - 
das  diese  Combination  wirkende  und  beherrschende  Princip; 
also  in  die  individuelle  objective  Phantasi§,  in  das  Bildungs- 
princip,  dessen  Inhalt,  Potenz  und  Tendens*  dadurch  ver- 
mehrt  wird    iq   fealer   Weise-,     Eine   Potenz   und  Tendenz, 
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die  dann  ihren  Sitz  so  za  sageu  im  Genei-ationä^stein  auf- 
gehißt und  sich  in  diesem  betbätigt  dadurch,  doss  die  zn 
vererbende  Eigenschaft  in  das  Ei'chen  oder  in  den  Saameu 
als  Anlage  sich  einlrildet,  also  selbst  wieder  Inhalt  objec- 
tiver,  realer.  Phantasie  wird.  Je  freier,  Yom  oi^nischeii 
Lebep  unabhängiger,  abstracter  die  erruugeuen  Eigenschaften 
daher  sind,  deato  weniger  verminen  sie  in  da.s  Keproductions- 
System,  das  gleichsam  das  Extrahir-Orgau  des  gesanimtem 
Organismus  isit,  Uberzi^eheu. 
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Das  Leben  wird  häufig  aadi  TermeintliGb  streng 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  als  (blosser)  Stoäwechf 
stimmt.  Eine  Bestimmang,  die  zwar  nicht  gaQz  falscl: 
doch  höchst  äusserlich,  oberflächlich  und  dürftig  ist. 
dings  findet  bei  dem  physifichen  Leibesleben  ein  bestä 
Stoffwechsel  statt ;  diese  zeigt  schon  die  beständige  Auf 
und  Ausscheidung  der  Stoffe  und  ist  leicht  genug  zu  erk 
Aber  schon  der  Umstand,  dass  die  Stoffe  in  anderem  Z 
aufgenommen  und  in  anderem  wieder  au^eschieden  ^ 
zeigt,  dass  es  sich  bei  dem  Lebensprocesse  nicht  bloss  i 
Wechseln  des  Stoffes  handeln  kann,  sondern  dass  dei 
zu  bestimmt«u  Zwecken  vei-wandelt,  zu  bestimmten  Func 
mit  seinen  bei  der  Aufnahme  vorhandenen  Eigensc 
aufgeboten,  verbraucht  und  dann  erst  in  verschiedener 
nach  mannichfachen  Wandlungen  wieder  au^eschiedei 
Der.  gewöimlicheni  Betrachtung  schon  zeigt  sich  al 
Stoffwechsel  als  Verdauung ,  Assimilation ,  Anffösunj 
Atischeidung,  wodurch  er  sich  eben  dienlich  erweist  z 
haltung,  Entwicklung  und  fortwährenden  Erneuemi 
lebendigen   Leibes.     Jedenfalls  besteht   demnach   das 
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nicht  in  lilussem  Wechseln  des  Stoffes,  sondern  in  f 
orgaiii sei i-theini seilen  Processen  und  in  gewissen  Verbiii- 
dimgen  und  Verwand lun  15 en ,  in  welchen  die  Eigenschaften 
der  Stoffe  für  den  Organismus  verwendet  werden;  ja  wobei 
die  St^ffi^  iiltenfalla  auch  in  ganz  neuen,  eigenthümliehen 
Verbindangen  zu  neuen  Eigciischaftnu oder Kraftbethätigungen 
sieh  steigern.  Auch  diese  Auffassung  des  Lebens  ist  indess 
nocli  ungenügend ;  denn  sie  ist  sogar  noch  unzureichend  für 
Bestimmung  des  Begriffes  „<  Irganiamus,"  da  sie  die  Eigen- 
schaften diir  Organisation  nocli  gar  nicht  beriihrN  Organis- 
mus ist  tsi  11  individuelles,  in  sich  geschlossen^  Games,  dessen 
Theih?  verschiedenartig  sind,  aber  so  inand ergreifen,  diiss 
einer  dm  andern  tri%t  und  hält  und  alle  susammen  ein 
sich  selbst  erhaltendes,  teleogisch  geordnetes,  durch  Wechsel-, 
wirknng  der  Functionen  wie  durcli  'Anpassung  der  Theile  fort- 
bustohendee  Ganzes  bilden.  .  Bei  jedem  Organismus  herrscht 
eine  inncVe  Fülle  und  Verschiedenheit,  nicht  Kiuerleiheit, 
sowie  eine  innere  WLchsel Wirkung  dieser  verschiedenen  Theile 
für  einnutlor  und  für  dim  Ganze  unter  bestimmter  Norm. 
Eine  Norm,  die  iiiuerlieli  waltet,  die  Theile  richtig  bestimmt 
in  ihrer  Entwicklung,  in  ihrer  beständigen  Erneuerung  und 
in  ihren  Functionen.  Dies-!  Eine  Norm  dnrchwaltet  als 
beherrschendes  Princip  oder  als  Idee  daa  Ganae,  gibt  sich 
nach  dieser  bestimmten  Art  den  Ausdruck,  die  Offenbarung, 
und  wirkt,  dass  der  aufgenommene  Stoff  all' diesen  Gliedern 
lind  Functionen  gemäss  vertheilt,i  eigenthttmlich  chemisch 
verbunden,  plastisch  gestaltet  und  su  teleologischem  Zusamnien- 
groifen  richtig  bestimmt  wird.  Die  chemischen  und  phyw- 
kalisrben  (besetze  und  Kräfte  wirken  dabei  allerdings  und 
es  waltet  auch  der  Mechanismus,  aber  nach  der  leitenden 
Norm  oder  nach  der  Idee  des  Ganzen.  Deragem&as  ist  diis 
Leben  jedenfalls  auch  noch  als  ein  teleologisch-plaßtiBcher 
Gestflltungs-  und  Organisationaprocese  mittelst  des  Stoffwechsels 
Bud  der  Stoffverarbeitung  aufzufassen  ;  als  ein  Spiel  gleichsam 
der  objeotiven  Phantnaie,  das  sich  t,\»  u(iend|ioli  u)I^uüollfaltig 
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im  Baume  und  ak  nneodlichmal  wiederholend  und  erneaerud 
is  der  Zeit  darstellt.  Dar  beständige  Wechsel,  die  fortwährende 
Auflösung  und  Neubildung  der  Zellen  nud  dadurch  der  or-. 
ganiscben  Theile,  and  zwar  in  bestimmter  Qualität  und  Form, 
zeigen ,  dass  das  Sein  des  Lebens  ein  beatändigeB  Werden 
nnd  Bilden  iat,  also  der  Ausdruck,  die  Offenbarung  eines 
eigenthiünlich  gearteten  Bewegungs-  und  Bilduiigaprincips 
oder  einer  lebendigen  Idee :  eben  der  concreten  objeptiveu 
Phantasie. 

Indesa  auch  so  iat  das  Wesen  des  Lebens  noch  nicht 
genügend  bestimmt.  Stotfweohsel  und  Organisationsprocesa 
(Organisrnna)  allerdinge  ist  das  Leben,  aber  es  ist  noch  mehr. 
Die  immerhin  nia*  äusserüch  bleibende  ohemiache  und  organische 
Stoffverbindui^  and  teleologisch-plastische  Gestaltung  des 
blossen  Oi^anismus,  wie  er  in  den  Pflanzen  g^eben  ist,  wird 
erat  zur  Lebendigkeit  gebracht,  der  Stoffwechsel  und  die 
organiaohe  Gliederung  und  beständig  sich  emeuerude  und 
fortbildende  oder  wenigstens  sich  erhaltende  Gestaltung  kann 
erst  Leben  und  Lebensprocess  genannt  werden,  wenn  es  zu 
einer  eigentlichen  Innerlichkeit,  zu  einem  psychischeu  Wirken 
gekommen  ist.  Dadurch  ist  dann  die  äUi<serliohe  Organisation 
au  einem  Mittel  oder  '  Werkzeug  für  das  innerliche  Spiel 
psychischer  Regungen  und  Strebuugen  geworden,  so  daae  die 
änseerliehen  Bedürfnisse  seihst  erst  durch  das  psychische 
Wirken,  Empflnd>>n  nnd  Streben  hindurch  gehen  müssen,  elie 
es  zu  deren  Befriedigung  kommt.  Aubh  die  äusaerliche, 
siimlif^-oi^aniaohe  Gestaltung  des  Lebendigen  unterscheidet 
sich  indesB  schon  sehr  bestimmt  von  dem  blca  Organischen 
oder  den  Pflanzen,  wenigstens  in  den  vollendeteren  Bildungen, 
wenn  auch  die  luedersteu  tbierisohäu  und  pflanzlichen  Organi- 
sationen sich  kaum  dnrch  ganz  entschiedene  Merkmale  von 
einander  nntersoheiden  lassen,  Der  thierisohe  Organismns, 
.  uIb  solcher ,  liat  schon  eine  Innerlichkeit ,  die  Organe 
der  Stotf-Aufnabme  and  Verarbeitung ,  also  gleichsam  die 
jjebensqnelle,  äni  al«  £)rn)UinuigHrg8ße  in  du  Innere  selbet 
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verlegt,  so  dass  ^e  die  Wurzeln  ihres  Ditseins  und  Bestandes 

>  gleichsam  in  sich  selber  haben,  nicht  im  äusserlichen  Boden, 

wie  diePflanzen.  Dadurch  sind  sie  zugleich  in  einem  viel  höheren 

(iroAe    ihrer   ganzen  Existenz   nach  als  Individuen  der  Ün- 

ngigkeit  von  der  unoi^anischen  Katar  tbeilhaftig  als  die 

izen,     Sie  werden  aber  dadurch  zugleich  in  ihrer  Selbst- 

Itning  und  Fortpflanzung  auf  sich  selbst  angewiesen,  auf 

eigentlich  Innerliche ,  auf  das  Psychische  in  ihnen,  von 

in  Bethätiguug  in  Empfindung  und  demgemässen  Streben, 

Hess  durch  gebundenen  Instinct  oder  durch  freiere  Intelli- 

bedingt,  jene  abhängig  gemacht  sind, 
jeben  im  eigentlichen  Sinne  hat  daher  nur  das,  was  eine 
bische    (und   damit  auch   eine   physische)    Innerlichkeit 
zt ;  dasjenige  also,  in  welchem  sich  das  Organisationsprincip 
(lebendigen)    Seele   gesteigert   resp.    verinnerlicht    hat. 

Innerlichkeit,  ein  psychisches  Wesen,  das  hauptsächlich 
bethätigt  in  der  Empfindung,  im  Instinct  und  in  der 
esthätigkeit ,  durch  welche  die  Aeosserlichkeit  wieder 
das  selbsständig  und  innerlich  gewordene  Individuum 
•nnen  '  und    mit    ihm    gewissermassen    wieder  vereinigt 

in   Beziehung   gesetzt  wird ;    ein  Wesen,    das  endlich 

sich  kund  gibt  durch  Intelligenz  und  Wollen  in  höherem 

niederem  Grade. 
Vie  diese  Innerlichkeit  errungen  wird,  wie  die  objective, 

wirkende  Phantasie  zu  diesen  psychischen  Potenzen 
nt,  und  im  Laufe  der  irdischen  Naturentwicklung  ui^ 
iglich  kam,  ist  nun  näher  zu  untersuchen,  indem  wir 
Bedingungen  der  Entstehung  der  Empfindungstäbigkeit, 
inne,  des  Triebes  und  Instinctes  u.  s.  w.  betrachten  und  die 
ntnng   dieser   psychischen    Potenzen    oder  Thatigkeiten 

Venu  auch  allerdings  das  Lebensprincip  bei  allen  Le- 
^or^ngeu  das  e^entlich  Beetimmende,  Entscheidende  ist, 
luss  doch  auch  dem  Stoffe,  seinem  Wechsel  und  seinen 
lisohen  und  physikalischen  Kräften  and  Processen  eine 
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bestimmte  Bedeutung  zukommen,  obwohl  sie  offenbar  nur 
als  Mittel  dienen  zur  Öelbstdarstellung  und  Offenbarung  dea 
Principes.  Geht  das  Princip  auch  nicht  aus  den  Kräften 
der  Stoffe  uud  deren  Combination  hervor,  so  mUssen  diese 
doch  etwas  leisten,  ja  mRssen  eine  grosse,  entscheidende 
Bedeutung  haben  für  die  Entwicklung,  für  Selbstgewinnung 
des  Principes,  für  dessen  äussere'  Thätigkeit  und  innere 
VerToUkonminung.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  Welt 
ein  Ganzes  bildet  mit  innerer  Fülle  und  Mannichfaltig- 
keit,  und  nicht  eigentlich  aus  zwei  Welten,  einer  geistigen 
und  einer  materiellen  besteht,  wovon  eine  der  andern  feind- 
lich oder  weu^stens  Tollkommen  fremd,  ungleichartig  ist; 
dass  vielmehr  alle  Stoffe  und  Emfte  zur  Einheit  gehör<>n,  aus 
welcher  und  in  welcher  der  Geist  (die  objective  und  subjective 
Phantasie)  sich  entwickelt.  Beides  gehört  also  insofern  zusam- 
men, nämlich  als  Stoff  und  belebendes  Princip,  als  Grund  nnd 
Natur-Basis  mit  den  daraus  stammenden  Einzelwesen,  die  dann 
selbst  sich  wieder  weiter  bilden.  So  etwa,  wie  der  ESustler 
Stoff  und  Instrumente  braucht,  um  seinen  Geist  zu  offenl»ren, 
seine  Ideen  äusserlich  zu  verwirklichen ;  wodurch  er  zugleich 
sieh  selbst  zu  fordern,  fortzubilden,  sich  selbst  als  Künstler 
vollkommen  zu  gewinnen  vermag,  da  nicht  blos  das  Werk 
geschaffen,  sondern  anch  bei  Schaffung  desselben  die  Kraft 
gebildet  wird  (bis  zu  einem  gewissen  Grade).  Das  Princip 
schafft  äussere  Organe,  gebraucht  sie  und  bildet  sie  auch  durch 
Gebrauch  fort.  Dadurch  und  durch  die  äusseren  Verhältnisse 
und  den  Verkehr  mit  ihnen  bereichert  es  gioh  selbst,  steigert, 
coraplicirt  sich  innerlich  zu  höherem  Heichthum  und  tieferer 
lunerlicheit  und  kann  mit  grösserem  Foud  alsdann  wieder 
nach  aussen  wirken,  individuell  und  generell,  d.  b-  kann  sieb 
reicher,  tiefer  fortpflanzen,  mehr  Erbe,  dem  neugesetzteii 
Principe  mitgeben.  Der  psychische  Reichtbum  ist  also  ein 
selbsterrungener,  aber  errungen  mittelst  der  materiellen  Pro- 
eesse,  durch  sie  und  im  Kampfe  mit  ihnen. 

Der  Tod  selbst  besteht  darin,  dass  die  Stoffe  dem  Principe 
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nioht  mehr  durch  ihren  Wechsel  and  ihre  Processe  zqr  Ver- 
fügiiugstehen.  Uebrigeus  kann  nicht  imStwffe  die  Ursache  dea 
Todes  gesucht  werden,  deua  der  Stoff  behält  stets  die  uäm- 
licheu  Kräfte;  sondern  der  Jod  niuss  ijn  teleölogiaoh-plasti- 
schen  Ganzen  und  seiner  Eraehöpfung  oder  in  dem  organi- 
schen und  -LebenRprincipe  seibat  liegen,  das  aich  erschöpft 
niid  die  entapreclionde  Verarbeitmig  dea  Stoffes  zur  vollen 
(itiederong,  Erhaltung  und  Krneaemng,  nicht  mehr  erwirken 
ktinn.  Worin  speziell  diess  Unvermögen  begründet  ist, 
lässt  sich  mit  voller  Siclierheit  nicht  näher  bestimmen,  ausser 
dasa  es  eben  allgemeines  Geschick  des  räuralioh-zeitliohen 
Beins  und  Wirkens  ist,  sioli  abaantltzen,  sich  au  erschöpfen 
iu  bestimmten  Combi  uationen.  Man  sollte  allerdings  meinen, 
dass  eine  Stofferneuerung  und  Stofbssimilation,  die  eine  Zeit 
lang  nngeschwäuht  dauern,  ja  BogB.T  eunehmen  (wachsen) 
kann,  immerfort  in  der  gleichen  Weise  fortdauern  würde, 
dem  Principe  immerfort  die  gleiche  Kraft  des  Fortwirkens 
sollte  bieten  kötiueo.  Aber  die  beständige  Erfahrung  zeigt 
das  G^entlifil,  so  uabeff  reif  lieh  diess  auch  sein  o^er  er- 
scheinen mag.  Wie  das  Leben,  so  ist  im  Grunde  auch  der 
Tod  ein  Mysterium,  aus  keinem  klaren,  aiehereu  Gruude  zn 
b^eifeH.  Und  eben  diess  ist  ein  uener  Beleg  dafür,  daea 
im  Organischen  nicht  bloaa  die  beharrenden  chemiaohen  und 
physikuliacheu  Kräfte  wirken,  die  zatällig  einmal  an  ein- 
ander geriethen  und  dann  in  dieser  oder  jener  bestimmten 
organischen  Form  wirken  muasteu,  wie  im  chemischen  Proceaae 
oder  bei  der  physikalischen  gesetzlichen  Kraftbethätigung.Wenn 
sie  wirken  musateu,  nachdem  nnd  weil  sie  Busammengerathen 
aiud,  so  müsaten  sie  immerfort  nun  so  wirken,  da  kein  Grund 
des  Ättfliörens  dn  sein  könnte,  ausser  bei  äusserem  Dazwischen- 
treten gewaltaamer  Eingriffe.  Das  natürliche  Abaterben,  Er- 
löschen jedenfalls  wäre  unerklärlich,  unmöglich.  Der  Tod  also 
ist  im  Lebensprincipe,  in  dieser  ühersohwebenden,  durch  imma- 
nente Idee  wirkeudenPott-nzderForm,  begründet;  derMateria- 
lismu«  ot]er  4»  btoi  meeha^iatisch^  WeltanfflaHung  kann  dep 
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Tod  ehen  sowenig  erklären  oder  als  mSglicti  begrt-ifen,  wie 
das  Leben.  Es  müsste  nach  ihm  eutweder  lauter  Lehen  oder 
nichts  als  Tod  geben.  —  Indeas  aber  möchte  sich  über,  den 
Gmnd  des  Todes  doch  eine  Spur  auffinden  lassen  eben  in 
dem  Streben  des  neuen  Organismus  nach  voller  Entfaltung 
und  voller  Lebenskraft.  Dadurch  müssen  nämlich  alle  Tbeile, 
alle  Glieder  straff  und  stark  ausbildet  werden,  wodurch  sie  aber 
die  F&higkeit  leichten  Stoffwechsels  und  voller  Krafterset-znng  ' 
verlieren  nnd  dadurch  sachte  abnehmen ,  erstarren,  ver- 
k"immern,  —  TJebrigens  ist  das  Leben  in  der  Natnr  allent- 
halben anf  denTod  gegründet;  durch  Auslebung,  Erschöpfiing 
des  Einen  ist  das  Andere  neu  gesetzt,  producirt.  Durch 
TÖdtung,  Vermehrung  des  Einen  erhält  sich  das  Andere  am 
Leben,  steigert  sieh  zu  höherer  Potenz.  Das  Älter  ermög- 
licht die  Jugend,  der  Tod  da»;  Leben;  wie  das  Leben  den 
Tod  begründet.  Die  Natur  im  Grossen  verhält  sieh  ebenso, 
wie  der  einzelne  Organisrnna  im  Kleinen  in  seinen  einzelnen 
Theilen  nnd  deren  beständiger  Auflösung  und  Neubildung, 
Wie  im  Einzelnen  die  alten  Zellen  sich  bestandig  auflösen 
und  neue  sich  bilden,  —  wodurch  eben  da«  Leben  und  die. 
Erneuerung  nnd  Erhaltung  des  Oi^nismus  sowie  die  Frische 
und  Gesundheit  des  Lebens  bedingt  ist,  —  so  verhält  es  sich 
mit  der  Natur  im  Grossen  und  Ganzen.  Die  einzelnen  Indi- 
viduen eut«tehen  und  vergehen  nnd  das  Ganze  der  'Natur 
erhält  sich  dadurch  beständig  in  frischem  Leben,  und  nm 
das  Opfer  des  Alten  wird  die  beständige  Erneuerung  und 
Jugend  erzielt.  Mehr  noch :  Es  wird  auch  die  Fortbildung, 
die  Erhebung  zu  höherer  Potenz  erzielt,  insofern  das  Niedere 
im  Allgemeinen  dem  Höheren  zur  Boute  wird  und  eben 
dadurch  aber  seine  individuelle  Existenz  hinaus  zur  Förderung 
and  FortWldung  des  Ganzen  dient. 

Es  kann  noch  die  Frage  entstehen,  was  bei  dem  Tode 
des  Lebendigen  ans  diesem  Principe  des  Lebens,  dieser  be- 
lebenden, gestaltenden  Idee  eigentlich  werde;  ob  sie  ^nzlich 
erlösche,  gleichsam   zu  nichte  werde,   oder  fortbestehe  ohne 
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Orgaoiaation,  oder  in  ein  allgemeines  Gestaltungsprincip,  wie 
in  die  nrsprfingliche  Quelle  zurttckfliesBe.  ^-  Man  könnte 
versucht  sein,  anzunehmen,  nach  unserer  Grundansicht  müsse 
das  Letztere  ab  das  Entsprechendste,  Wahrscheinlichste  be- 
hauptet werden,  so  da^is,  wie  bei  der  Entleerung  des  Raumes 
vom  Materiellen,  Körperlichen,  dieser  Raum  selbst  bleibt 
als  reale  Mi^licbkeit  neuer  RaumerfuUiing  durch  neue 
Actualisirung  mittelst  eines  Körperlichen,  —  so  auch  das  Ge- 
staltungsprincip nach  Auflösung  der  concreten  Oi^anisation 
als  allgemeine  Gestaltuugspotenz  verharre  und  unter  um- 
ständen durch  neues  stoffiiehes  Substrat  wieder  eoncret 
actualisirt  werden  könne.  Indess  müsste  hiebei  dieses  all- 
gemeine Gestaltungsprinip  offenbar  in  die  Stoffe  selbst  ver- 
legt werden  als  sein  Substrat,  sodass  die  Materie  eigentlich 
Sitz  des  Bildungsprincips  und  Quelle  des  Lebens  wäre.  Aber 
die  Erfahrung  bestätigt  diess  nicht,  da  ans  den  materiellen 
Stoffen,  als  solchen,  das  Organische  und  Lebendige  nicht 
von  selbst,  ohne  Saaiuen  u.  s.  w.  hervorgeht.  Diese  mütiste 
aber  der  Fall  sein,  wenn  die  Materie  als  solche  Tr^erin, 
natürliches  Substrat  der  Existenz,  des  Wesens  wie  der  Wirk- 
samkeit der  schöpferischen  Weltphantasie  wäre.  £s  ist  daher 
eher  anzunehmen,  dass  die  concreten  Principien  der  organi- 
schen Bildungen  und  des  Lebendigen  bei  dem  Tode  eigentlich 
erlöschen,  sodass  in  ihnen  das  al^emeine  Princip  sich  gewisser- 
massen  veränsserlicht ,  entäussert  hat  and  in  dieser  Ent-  ' 
äusserung  und  Offenbarung  dann  selbst  sein  Dasein  hinoptert. 
So,  wie  die  Zweige,  Blätter,  Blfitheu,  Früchte  des  Baumes, 
obwohl  Produkte  der  organischen  Potenz,  mit  der  in  ihnen 
verbrauchten  Thätigkeit  und  Kraft  derselben  vergehen  und  in 
ihnen  sich  eben  diese  Potenz  allmählich  erschöpft.  Oder  wie 
die  änsserliche  Form  der  Statue,  wenn  anch  eini^  ewige  Idee 
darstellend,  schwindet,  zu  nichte  wird,  wenn  dieselbe  zer- 
stört wird,  obwohl  allerdings  die  Idee  selbst  fortbesteht; 
oder  wie  die  ewige  Natur  des  Dreiecks  fortbestehen  würde, 
auch  wenn  kein  empirisches  Dreieck  mehr  existirte,  —  um  frei- 
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lieh  nor  gleichuissweise  zu  reden.  Ob  indess  nicht  Lebens- 
principien  sich  so  zu  vertiefen,  oder  zn  erhöhen  und  2u  veiselbst- 
ständigen  vermögen,  daas  sie  allenfalls  aaeh  uacli  Zer- 
störung der  körpcslichen  Oi^nisation  als  concrete  Individuen 
mit  ihrer  gewonnenen  innerlichen-  ßealisirung  und  Ver- 
geistigung  etwa  noch  fortbestehen  können  —  soll  später 
nntersucht  werden.  Die  Thataache  -des  Todes  der  leben- 
digen Wesen  bietet  immerhin  grosse  Schwierigkeitfn  für 
unsere  Hypothese  von  der  schaffenden  und  sieh  specificiren- 
den  und  iudividnalisirendeu  objectiven  Weltphantasie.  Nimmt 
man  an,  dass  die  organischen  Principien  und  die  Thierseelen 
mit  dem  Absterben  vollständig  verschwinden  oder  erlöschen 
oder  gleichsam  zu  Nichts  werden,  so  erscheint  diess  als  un- 
denkbar, als  unmöglich  ,und  zugleich  in  Widerspruch  mit 
dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Kraft  und  deren  Unzerstörbar- 
keit. Es  scheint  also  nichts  übrig  zu  bleiben,  al»  entweder 
diese  organischen  Principien  und  Seelen  wieder  in  die  all- 
gemeine' Bildnngsmacht  zurückgehen ,  sich  darin  auflösen  zu 
lassen,  oder  anzunehmen,  dass  sie  alle  individuell  nnvergäng- 
lich,  unsterblich  seien  —  was  wieder  schwer  zu  denken  ist. 
Will  man  keines  von  beiden,  so  scheint  nur  übrig  zu  bleiben, 
der  materialistischen  Auffassung  zd  folgen,  also  organische 
Principien  und  Seelen  ganz  zu  laugneu  d.  h.  dieselben  liir  blos 
zufällige  Wirkungen  oder  Functionen  von  materiellen  Stoff- 
verbindui^n  zu  erklären,  mit  dert-n  Auflösung  (Tod)  nar 
eine  zeitweilige  Wirkung  aufhört,  aber  nichts  Selbstständiges, 
Substantielles,  weder  StofF  noch  Kraft  zu  verschwinden,  ver- 
loren zu  gehen  oder  zn  nichts  zu  werden  braucht.  —  Wir 
bemerken  diesem  Probleme  gegenüber  noch,  dass  nicht  blos 
uAsere  Annahme,  sondern  jede  nicht-materialistische  Weltauf- 
bssung  von  dieser  Schwierigkeit  gedrückt  wird,  wenn  sie  sich 
nicht  zu  der  abentheuerliehen  Annahme  verstehen  will,  dass  alle 
individuellen,  organischen  und  seelischen  Principien  auch  nach 
der  Auflösung  de»  materiellen  Oi^anismus  individuell  fort- 
dauern, also  unsterblich  seien.    Man  sachte  vielfach  dem  zu 
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entgehen  dufch  die  Äntialinie,  dass  zwar  die  Mensohenseelen 
(Geiater)  substantiell  and  also  unsterblich  seien,  nicht  aber 
die  Thierseelen;  d.  h.  man  sprach  den  Thieren  eigentliche 
Seelen  ab  und  leitete  die  spelischen  Fujictionen  in  ihnen 
materialistisch  vom  Stoffe  nnd  dessen  Kräften  ab,  so  dass 
sie  mit  Auflösung  dieser  selbst  anfhören.  Allein  wenn 
die  psychischen  Functionen,  deren  die  höheren  Thiere  fähig 
sind,  aus  dem  Stoffe  selber  stammen  können,  dann  ist  kein 
entscheidender  Giimd  mehr  dagegen  da,  auch  noch  die 
Steigerung  der  Thierseele  zur  Menschenseele  aus  dem  StoiFe 
selbst  stammen  zu  lassen  und  vollends  dem  Materialismus 
zu  huldigen.  — ■  Wir  glauben  aber,  dass  man  nm  dieser 
Schwierigkeit  willen,  welcher  Leibniz  durch  seine  Monadologie 
oder  Annahme  sinnlich-geistiger,  unrergänglicher  Urwesen 
zu  entgehen  Suchte  ^-  selbst*wenn  man  sie  nngelosst  lassen 
sollte,  nicht  die  Annahme  eines  allgemeinen,  schaffenden 
Girundprincips  aufgeben  dürfe,  wenn  sonst  gewichtige  Gründe 
dafür  sprechen.  Das  Wesen  dieses  Princips  besteht  in  lauterer 
Wirksamkeit  oder  Actuosität,  und  davon  ist  sein  Bestand  bedingt. 
Daher  muss  es  sich  durch  eigene  Wirksamkeit  erhalten,  fort- 
während in  der  Bildungsthatigkeit,  in  der  Generation  Anderes 
bilden  und  schaffen  und  dadurch  zugleich  sichsetbRt  erhalten, 
als  schaffendes  Prineip,  als  Künstler,  dessen  Thätigkeit  zwar 
durch  Stoff  und  Kraft  bedingt  ist,  dessen  Existenz  aber  von 
seiner  eigenen  Wesensbethätigung,  seinem  Bilden  nnd  Schaffen 
abhängig  ist,  weil  es  sich  darin  fortsetzt  ■ —  eben  vreil  es 
nicht  absolut,  sondern  relativ  ist.  Es  kann  im  Denken  sein 
eigenes  Werk  anfheben  durch  die  Verneinung,  und  es  kann 
im  Sein  sein  eigenes  Wesen  verlieren  durch  die  Unmög- 
lichkeit der  weiteren  Bethatigung  mit  seiner  Verneinung 
im  Tode. 

Anm.  Der  Unterschied  zwischen  dem  blos  Organischen 
niid  dem  Lebendigen,  oder  zwischen  Pflanze  nnd  Thier  ist 
viel  erörtert  und  trotz  der  Evidenz  der  Erfahrung  im 
täglichen  Leben  mit  Entschiedenheit  4)elÄnjpfl  worden.    Alle 
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.charac  teils  tischen  Merkmale,  welche  die  Thiere  von  den 
Pflanzeu  scheiEbar  so  bestimmt  unterscheiden,  Empfindung, 
inneres,  bestimmtes  Emährungssjstem,  Selbstbeweguug  u.  s.  w, 
scheinen  zu  versagen ,  wenn  man  die  niedersten  Pflanzen 
und  Thiere  iu  Betracht  zieht.  Es  zeigen  sich  Gebilde,  I>ei 
welchen  es  kaum  noch  mit  Sicherheit  zu  eutficheiden  ist, 
ob  sie  zu  den  Pflanzen  oder  zu  den  Thieren  gehören. 
Auch  sollst  seheinen  Uebergänge  von  einem  Gebiete  zum 
andern  vorzukommen.  Manclic  Pflanzen  sind  so  empfiudlich, 
als  wäre  ihnen  Sensibilität  und  Nervensystem  eigen thüm lieh. 
Manche  Thiere  verdauen  durch  die  ganze  Oberfläche,  odernehmen 
Nahrung  durch  dieselbe  auf  ähnlich  dtn  Pflanzen.  Manche 
Pflanzen  bewegen  sich  ziemlich  frei,  d^egen  manche  Thiere  sind 
am  Orte  festgehalten  gleich  den  Pflanzen.  So  scheinen  allu 
charakteristischen  Merkmale  ihre  Bedeutung  zu  verlieren 
und  Pflanzen  und  Thiere  gar  nicht  mehr  unterscheidbar  zn  sein. 
Indess  erscheinen  die  angeführten  vermeintlichen  oder  wirk- 
lichen Thatsacheu  doch  nur  als  Analogien  und  beurkundf  n  uicht 
eine  entschiedene  Gleichheit.  Ausserdem  sind  die  weseut- 
lifchen  Unterschiede  nach  den  eigentlich  ausgebildeten  Formen, 
üi  welchen  die  Id'ee  beider  Gebiete  vollkommeii  reaüsirt  ist, 
zu  heetimmen,  uicht  nach  den  niedersten,  noch  unentschie- 
denen Gebilden,  in  welchen  die  Diö^erenzirung  der  altgenieineft 
Weltphantasie  noch  nicht  zur  eigentlichen  Durchführung 
gekouimeii  ist,  sondern  noch  in  einer  gewissen  Indifferenz 
ihres  Wirkens  verharrt. 
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Ursprung    der   Erapflndungsfähigkeit 

aus  der  objectiven  Phantasie.    Wesen 

der  Empfindung. 


Die  Empfind  ungsfäh^keit  der  lebendigen  ludiTidnen  in 
der  Natur  ist  aicht  blos  in  praktischer  Beziehui^,  nämlich  für 
die  Thätigkeit,  für  das  Strebeu  nach  Erhaltung  und  Förderung 
dea  Daseins,  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  ja  im  Grunde  ge- 
nommen die  Quelle  der  Erhaltung  und  Förderung  alles  Lebens 
—  sondern  ist  auch  in  theoretischer  Beziehung,  für  die  Art 
der  Weltauifassung  und  der  priueipiellen  Erklärung  derselben 
von  ganz  besonderer  Bedentmig.  Die^s  gilt  besonders  dem 
Materialismus  gegenüber.  Manche  neuere  Naturforseher, 
welche,  nach  naturalistischen  oder  geradezu  materialistischen 
Grundsätzen,  unter  wissenschaftlicher  Erklärung  nur  die  aus 
mecl^anischen  Ursachen  verstehen  und  welche  geneigt  sind, 
selbst  die  organischen  Bildungen  nur  als  mechanische  oder 
als  Maschinen,  wenn  auch  sehr  complicirter  Art,  aufzufassen, 
gesteben  docli  zu  (z.  B.  Dubnis-lleymoud),  dasa  die  Empfin- 
dung und  was  sich  daran  seh liesst,  Bewusstsein  u.  s.  w.  nicht- 
aus  dera  mechanischen  Getriebe,  sei  es  auch  noch  so  complicirt, 
sich  erklären  lasse.  Und  sie  bekennen,  dass  wir  bei  blosser  Durch- 
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schau ung  aller  mechanischen  Vorgänge  der  orj^aniachen 
Maschine  des  'Ihieres,  auch  des  Gehirns  desselben,  doch  nicht 
im  mindesten  den  Uebergang  der  materiellen,  mechanischen 
Atomebew^ung  in  die  EmpBndaug,  in  Bewiisstsein  u.  s.  w. 
zu  bereifen  vefraöcliten. '),  So  dass  also  die  natui-wissen- 
schaftliche  Erklärung  im  Grunde  geuommeu  für  die  Psycho- 
logie gar  nichts  zu  leisten  vermöchte,  da  hier  ein  ganz 
neues,  fremdartiges  Gebiet  aLs  beginnend  gedacht  werden 
müsste  nnd  so  gleichsam  zwei  ganz  verschiedene  Welten 
neben  einander  beständen. 

Diesem  schroffen  Dualismus  beizustimmen  scheint  ans. 
üuslatthaft  und  insbesondere  die  Entgegensetzung  des  bloss  • 
Oi^nischen  und  des  Lebend^en ,  Empfindenden  —  ohne 
genügende  Begründung  angenommen  zu  sein.  Wir  ver- 
suchen, die  Welt  der  Gestaltung  durchw^  aus  Einem  Grund- 
principe  abzuleiten,  das  wir  eben  Phantasie  nennen.  Es  ist 
demnach  unsere  Aufgabe,  zu  versuchen,  ob  sieh  etwa  zwischen 
oi^nnischer  Gestaltung  und  dem  Empfinden  des  Lebendigen 
ein  Zusammenhang,  ein  Uebergang  und  eine  Fortbildung 
ioa  dem  Einen  znm  andern  nachweisen  lasse. 


1.  Wegen  der  Empflndnng  und  deren  Bedeatnng  für 
das  Subject  und  für  die  Natur  überhaupt. 

Was  Empfindung  eigeutUch  sei,  läast  sich  zufolge  der 
ganz  subjectiven  Natur  derselben  nicht  bestimmt  begrifflich 
fassen  oder  in  einer  objeddv  klai'en,  verständlichen  Definition 
zur  Darstellung  bringen ;  sondern  sie  lässt  sich  dem  Inhalte, 

')  Diess  hat  schon  Leibniz  eutscbiedeit  behauptet,  und  zwar  fast 
mit  denselben  Worten  wie  Dubois-Bejmond  und  der  franzöeische 
PhTiäker,  dem  er  folgt  in  der  Rede:  „Die  Gränzen  des  Naturerkennens". 
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der  Fonn  und  dem  Wesen  nach  nur  durch  eigene  ErfahniDg 
zum  Bewnsstaeiu  bringen  und  erkennen,  —  eben  weil  sie  ihrem 
innersten  Wesen  nach  nur  dem  Sabjecte  selbst  angehört, 
ein  Zustand,  ein  Erlebnisss  von  diesem  igt.  Man  kann 
s^en:  Empfindung  sei  für  das  Lebendige  ein  Wahmehmeii 
seines  eigenen  physisch- psychischen  Zustandes,  also  des 
eigenen  organisch-lebendigen  Seina,  und  zwar  na«h  der 
jeweiligen  Beschaffenheit  desselben,  des  SeinaoUenä  oder 
Nichtseinsollens.  Der  Wortbedeutung  gemäss  ist  Empfindung 
eigentlich  Innen-finden,  d.  h.  sich  selbst  uod  seinen  oiganisch- 
psychischen,  individuellen  Zustand  finden  im  Allgemeinen 
seinem  Sein,  und  im  Besonderen  seinem  jeweiligen  Zustande 
nach,  welcher  harmonisch  oder  disharmonisch,  Lust  oder  Schmerz 
u.  s.  w.  sein  kann.  Das  zunächst  nur  organische  Individnum 
wird  dadurch,  dass  es  sich  in  de^  Empfindung,  in  Lust  und 
Schmerz  selbst  wahrnimmt,  selbst  findet  —  zum  Subject,  wenn 
auch  nur  erst  im  niedersten  unvollkommensten  Grade,  Es 
kommt  vom  blossen  Sein  zum  Fürsichsein,  zur  Unterscheidung 
eines  eigenen  Seins  nicht  blos  von  den  Objecten,  den 
übrigen  (fegenständen,  die  nicht  zum  eigenen  Sein  gehören, 
sondern  auch  zum  Unteracheiden,  —  wenigstens  in  der 
Empfindung,  wenn  auch  noch  nicht  nach  klarem  Bewusst- 
sein  —  des  eigenen  Seins  von  den  Zuständen  dieses  eigenen 
Seins:  ob  nämlich  der  Zustand  dem  Wesen  und  dem  Streben 
und  Bedürfen  des  eigenen  Seins  entspreche  oder  nicht  — ■ 
womach  äch  &an  das  Verhalten  des  Individuums  als 
empfindenden  Subjects  gestaltet.  Erst  mit  der  Empfindung, 
(Empfindungsfähigkeit)  existirt  das  Individuum  in  der  That  als 
solches,  erßhrt  eine  Bedeutung  seines  Daseins  und  dieses 
selbst,  kann  Werth  darauf  legen  und  zugleich  dasselbe  zn 
fördern,  zu  schützen  suchen.  Was  aber  für  das  empfindende 
Subject  gilt,  das  gilt  auch  für  die  Natur  Überhaupt.  Durch 
die  Empöndnng  erst  kommt  es  in  der  Natur,  und  kommt 
dadurch  diese  selbst  in  ihrer  Immanenz  zur  Selbsterfahrung, 
zur  Selbstwahmebmung .    Die  Natur  findet  sich  selbst  ionen. 
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oder  in  sich,  indem  sie  in  den  Individuen  zür  Empfindung  kommt. 
Es  geht  eine  psychische  Dämmerung  auf,  wie  zuvor  die 
physische  durch  das  Licht.  Die  Wesen,  welche  Empfindung 
haben,  bewegen  sich  und  streben  jedenfalls  nicht  mehr  nach 
blos  treibenden  Ursachen,  bloss  nach  mechanischen  Gesetzen 
und  Anstössen,  sondern  haben  Motive  des  Wohlbefindens 
oder  TJebelbefindens,  und  lassen  sich  von  diesen  wie  von 
innerem  Lichte  oder  auch  nur  .schwacher  Dämmerung  und  zu- 
gleich, von  einem  Ziele  bei  ihrem  Bewegen  und  Streben  leiten. 
Trotz  aller  Subjectivitat  kommt  indess  immerhin  auch  ein 
Allgemeines  in  der  Empfindung  zur  Geltung,  obwohl  sie 
nur  im  Sinnlich-Goncreten  erscheint,  sich  actnalisirt:  die 
Idee  des  Rechtseins  nämlich  oder  des  Wahrseins  an  sich 
bethätigt  sich  dabei;  —  wie  im  coucreteu  Triebe  immerhin 
das  ewige  Daseiusrecht  an  sich  und  überhaupt  sich  bethätigt 
als  Wollen  tfder  als  Streben  nach  Dasein  und  Wohlsein.  Doch 
bleibt  Alles  nur  im  Subjecte.  denn  in  der  Empfindung 
(sensiblen  Nerven)  wird  nur  Subject  nicht  Object  wahr- 
genommen; nur  ein  Zustand  nicht  ein  Gegenstand  ist  Inhalt 
deräelben,  also  bleibt  das  Subject  rein  in  sich  (wie  in  geistiger 
Weise  es  auch  beim  Gemüthe  der  Fall  ist). 


2.  Bedingongen   und   eigentliches    Princip  (Ursaehe) 
der  Empflndun^föliigkeit. 


Dieses  Empfinden  oder  Innenfinden,  und  zwar  als 
Znatand  des  Seinsollens  oder  Nichtseinsollens ,  ist  aber  der 
jltögUchlceit    oder    p^igk«it    nach    bedingt    durch    gewisse 
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Momente  des  eigenen  Wesens  und  Zustandes,  die  eben  Mir 
numittelbaren  Wahraehmung  oder  Selbstwahrnehniung  und 
y.am  Genüsse  kommen.  Das  Seinsollen  des  Oi^anismus  ist  die 
seiner  ldei>,  seinen  Zwecken  gemäsae  Einrichtung,  also  die 
rationale  und  teleologische  Organisation  und  zugleich  die 
richtige  Gestaltung  oder  plastische  Formgebung.  Soll  also 
diese  Tdeegemässheit  wahrgenommen  werden  nach  beiden  Mo- 
menten, so  muss  sie  zur  luucrlichkeit  werden,  zur  psychischen 
Qualität  gelangen.  Die  Empfinduagsfähigkeit  iai  daher  bedingt 
durch  die  teleologische  Einrichtung  und  deren  Inaerlich- 
oder  Psychisch- Werden ;  und  zwar  ist  dadurch  zugleich  die 
Empfindung  des  Seinsollens  oder  Nichtseinsolleos,  d.  h.  Lnst 
oder  Schmerz  bedingt.  Denn  die  Förderung  der  teleologischen 
und  rationalen,  ideegemäsaen  Organisation  wird  als  angenehm, 
die  Störung  derselben  als  unangenehm  empfunden.  Jede  Ver- 
letzung des  Otganismns  wird  daher  als  unangenehm  oder  als 
Schmerz  empfunden  mittelst  der  dazu  bestimmten  besonderen 
Orgaue,  der  Empfindungsnerven.  Indess  ist  das  Teleologische 
wohl  immerhin  nur  die  Bedingung  oder  das  Mittel  der  Empfin  - 
düng,  nicht  eigentlich  das  Empfindende  selbst.  Als  solches 
könnte  man  eher  das  zweite  Moment  betrachten,  das  plastische 
bei  der  äusserlichen  Organisation.  Dieses  muss  ebenfalls  inner- 
lich werden  und  scheint  das  e^entlich  Empfindende,  den 
nichtseinsoUendea  oder  seinsoUendea  Zustand  innerlich  Bil- 
dende,' zur  Empfindung  Gestaltende  zu  sein,  wie  es  äusser- 
lich  das  die  richtige  Form  Gebende  ist.  Wie  die  äusserliche 
Form  anregend,  erfreuend,  störend  u.  s.  w.  wirkt,  so  scheint  sie, 
innerlich  geworden,  sich  selbst  zum  Genu^  oder  Leid  zu  werden 
in  der  sinnlichen  Empfindung  auf  Grundl^e  der  Störung 
oder  Förderung  des  innerlich,  psychisch  gewordenen  Teleologi- 
schen oder  Rationalen.  Diese  beiden  Momente  aber,  das  teleo- 
It^ische  und  das  plastische  sind  nun  wiederum  die,  welche  wir 
keanea  gelernt  haben  als  das  Wesen  der  Phantasie  oder  Bil- 
dnngskraft  (übjectiv  wie  snhjectiv)  constitnirend.  Man  kann 
daher  sagen|:  W^  für  den  Yerstapd  das  Unlogische,  Irrationale, 
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Uuzweckm aasige  ist,  das  ist  für  die  EmpfindungstäJiigkeit 
das  Störende,  Verletzende  speciell  dieses  bestimmten  coBcreten 
Organismus,  vom  Standpunkte  seiuerteleologischenEiorichtiuig, 
oder  des  harmonischen,  seiner  Idee  oder  seinem  Typus  ent- 
sprechenden Wesens  desselben.  Es  ist  der  Schmerz  iu  der  Em- 
pfindungsfahigkeit,  —  welcher  daher  anchin  gewissem  Sinne  ein 
Urtheil  genannt  werden  kann,  wenn  auch  ein  rein  individuelles, 
snbjectives.  Das  Empfindende  selbst  aber  ist,  wie  bemerkt, 
eigentlich  das  plastische  Moment,  das  nach  innen  gewendet 
die  Form  des  innerlichen  Bewegeus  und  Erregeus,  oder  eben 
die  Form  der  Empfindung,  des  psychischen  Abbildes  der 
teleologisch-plastiscbeu  Äeusserlichkeit.  und  ihres  Ztistandes 
ist.  Das  Empfindende  ist  daher  auch  zu  bezeichnen  als  die 
lebend^  und  innerlich  gewordene  reale  objecttve  Idee  des 
Organischen,  in  welcher  si<Ji  die  äusserlichen  Zustände,  die 
.schädlichen  Eingriffe,  wie  die  Förd.rungen  wiederspiegeln. 
—  Daraus  ist  nun  auch  ersichtUch,  wie  wichtig  und  nut  hwendig 
die  Empfindung  von  Lust  sowohl  als  von  Schmerz  für  deu 
einzelnen  Oi^anismus,  wie  für  die  Natur  im  Grossen  ist.  Sie  ist 
der  Autrieb  für  die  eiHzelnen  Wesen  und  daher  auch  für  das 
Ganze  der  Natur,  ihre  Idee  in  der  Darstellung  zu  wahren 
und  zu  fördern ,  das  Störende  zu  vOTmeiden  oder  zu  be- 
kämpfen, das  Förderliche  aufzusuchen  oder  zu  bewahren.  So 
dass  auch  der  Schmerz,  die  Unlust  grosse  Bedeutung  haben 
für  die  Erhaltung  und  Förderung  der  lebendigen  Wesen,  und 
zur  yervollkommung  der  ganzen  Natur  —  wie  das  Irrationale 
die  Anregung  gibt  für  den  Menschengeiat,  immerfoi't  zu  forscheu 
und  zu  streben,  um  es  zu  überwinden  und  die  Wahrheit  zu 
erkennen. 

Aus  dem  Bemerkten  geht  feruer  hervor ,  dass  man 
seinen  Zweck  nicht  erreicht,  wenn  man,  um  die  Em- 
pfindung in  der  Natur  zu  erklären  ohne  ein  besonderes 
Princip  neben  den  materiellen  Atomen  anzunehmen  und 
ohne  die  rein  mechanistische  Natnrerklärui^  aufzugeben  und 
4er  teleologischen  oder  idealen  etqe  Cuncessioii  ^u  machett  — • 
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mQU  hat,  dass  die  Atome  selbst  schon  empfindun}^- 
en  und  diese  Fälligkeit  unter  entsprechenden  Ver- 
II  zur  Actualität  bringen  können.  Man  verlegt  nur 
in  die  Immanenz  der  Atome,  was  man  eigentlich 
1  und  vermeiden  will :  die  Annahme  eines  idealen 
ilogischeu Princips  zurErklärungder  höchsten  Natur- 
mgeu.  Sollen  nämlich  die  Atome  wirklich  ßmpfindungS' 

besitzen,  so  mUsaeii  sie,  wie  schon  bemerkt,  innerlich 
ich  und  rational  (ideal)  organis'rt  sein,  also  eine  innere 
1  Ordnung  idealer  Art  besitzen.  Eine  Ordnung,  die  ge- 
:  gefördert  werden  kann  und  deren  Störung  (»der  Förde- 
n  wiederum  innerlich  wird,  in  einem  psychischen  Reflex 
er  wahrnimmt.  Eh  muss  also  all'  Das  in  die  Atome 
irlegt  werden,  was  wir  im  Organismus,  d  :r  lebendig 
ediugende  und  constitutive  Momente  der  Empfindung 
m.-  Ohny  diesa  ist  Empfindung  der  Atome  unmöglich, 
ich  vollkommen  Gieichförmiges,  Indifferentes,  Unbe- 
s  kann  in  sich  nichts  wahrnehmen,  also  auch  nichts 
'.]!,  da  nichts  in  ihm  geschehen  kann.  Ebenso  kann  es 
uer  Empfindung  von  Lust  und  Sclmierz  n.  s.  w,  kommen, 
t  eine  bestimmte  Idee  als  Norm  des  inneren  Seins 
genswaltetf  deren  üaratellunggefördert  oder  gehemmt 
lang ;  und  welche  in  Folge  ihrer  Innerlichkeit  und 
;keit  diesen  realen  Zustand  in  sich  ideal  nachbildet  und 
ideutung  wahraimmtund  ermisst.  Wo  keine  Idee  waltet, 
I  teleologische  harmonische  Bethstigung  sich  darstellen 

ist   auch   keine   Störung   oder  Förderung  möglich, 
merz-  oder  Lnst-Fähigkeit  nicht  vorhanden, 
ilings  aber  dient  die  Materie,  dienen  die  materielleu 

die  sensiblen  Nerven  zur  Empfindungs-Offenbarnng, 
lalisirung  der  Empfindung,  obwohl  die  Materie  als 
ch  ganz  empfindungslos  zeigt.     Es   verhält  sich   da 

wie  mit  dem  Räume,  der  zur  Ofi'enbarung  de» 
hen,  Sinnlich-Materiellen  dient,  obwohl  er  selbst 
igentlich  Sinnliches,  Materielles  ist.  sondern  nar  din 
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reale  Möglichkeit  dazu  bietet,  sowie  er,  aelbet  aubew^t,  das 
Faadament,  die  reale  Möglichkeit  aller  Bewegung  ist,  selbst 
Oftlos,  die  Möglichkeit  aller  Orte  und  Entfernungen  gewährt, 
kurz  die  reale  Möglichkeit  der  Offenbarung  aller  Eigenschaften 
des  Räamlichen  in  sich  enthält. 


3.  Genesis^  Entstehnngrsirelse  der  Empftndnn^nhlgbelt^ 


Die  Haupt£r^^  ist:  wie  aus  der  teleolc^isch-plastischen 
Aeosserlicbkeit  des  Oi^anischen  die  psychische  Innerlichkeit  der 
Empfindungafähigkeit  entstehe,  sich  bilde  und  dann  sich  ansUbe. 
Dass  das  Aeusserliche  durch  fortwährende  Concentration  wie 
Ton  selbst  innerlich,  das  Physische  sich  steigernd  psychisch 
werde,  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  da  der  Uebergang  durch 
nichts  begründet  oder  erklärbar  erscheint.  Der  Ueb«^;ang 
YOn  Bew^^ng  in  Wärme  und  Licht  ist  keine  entsprechende 
Analogie,  da  dabei  nicht  ein  eigentlicher  Uebergang,  oder 
eine  Verwandlung  des  Einen  iu  das  Andere  als  stattfindend 
behauptet,  sondern  nur  eine  sog.  Auslösung  angeaommen  wird, 
insofern  dnroh  physikalische  Bewegung  ein  eigenthümlicbes 
Substrat,  der  Aether  in  Erregung  geln^cbt  werden  soll. 
Dieser  Analere  gemäss  musste  immerhin  tUr  die  innerliche, 
seelische  Empfindnngsfanotiou  ein  besonderes  Seeleosubetrat, 
also  in  der  That  wieder  etwas  der  Phantasie  Analoges  an- 
genommen werden.  —  Wie  nicht  durch  Goncentration  und 
durch  Complicirung,  so  auch  nicht  durch  blosse  Schnelligkeit 
der  Erregung  oder  Bew^ung  ist  der  Ursprung  der  Inner- 
|i<!h]£ei^  m  erklären;  denn  anch  durch  die  grösst^  Schnellig- 
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keit  kann  das  Aeusserliche  nicht  von  sich  abfallen,  kann  es 
^t  in  ein  Innerliches,  von  sich  Verschiedenes  ver- 
1,  nicht  sein  eigenstes  Wesen  aufgeben, 
nn  also  die  Entstehung  der  Innerlichkeit  oder  des 
jhen  Wesens  der  Empfindung  sieh  nicht  (Erklären  lässt 
imend  von  aussen  nach  innen,  so  bleibt  nur  übrig, 
!  von  Innen  her  entstehen  zn  lassen.  Ans  immanen- 
iCrlicherPotenzund  Tendenz  nämlich,  diesichactualiärt, 
i;hlieast  in  der  Wechselwirkung  mit  derAeusserlichkeit, 

Lebensverhältnissen  ^  wie  diess  bei  der  Ausbildung 
^chischen  Kraft  überhaupt  der  Fall  ist.  An  der 
3hen  Aushildungskraft  erschliesst  sich  die  psychische 
ungskraft,  die  Im^nation  zunächst  als  Potenz,  die  sinn- 
eiblichkeit  und  deren  ideegenüisse  oder  idee widrige 
lg  und  Beschaffenheit  wahrzanehraeu.  Als  sinnliche 
;Ier  zwischen  diesem  innerlichen,  psychischen,  subjecti- 
enwesen  des  Leibes  (d.  i.  der  Seele)  nn:d  dem  Zustande 
bes  selber  wirken  die  sensiblen  Nerven,  welche  zu- 
vie  physisch-psychische  Fühlhörner  der  Imagination 
assen   hin   (objeetiv)    zur   Orientirong  im   Sinnlichen 

wie  nach  Innen  zum  Innewerden  der  Beschaffenheit 
anischeu  Daseins.  In  ersterer  Beziehung  bilden  sie 
ie  bekannt,  bei  weiterer  Entwicklung  zum  Systeme 
ne  aus. 

organische  Ausbildungskraft  also  (objective  Phantasie), 
lie  ihr  Wesen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  der 
ilaag  der  sinnlichen  Organisation  von  bestimmter  Art 
aen  hat,  gelangt  zur  Innerlichkeit,  gewinnt  die  Inner- 

des  eigenen  Wesens,  wird  daher  psychisch  und  sub- 
m  Wechaelverkehr  mit  der  Natur  und  ihren  Verhält- 
einerseits,  und  den  eigenen  Kräften  und  Bedärfnissen 
seitfi.  In  ähnlicher  Weise,  wie  etwa  der  menschliche 
lein    eigenes   Wesen   oder    wenigstens    seine   eigenen 

entwickelt,  dadurch  diese  gewinnt  (actualisirt)  nnd 
1  m  sich  selbst  kommt,  d.  h,  i^vir  vollen  Snbjectivität 
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gelangt,  indem  er  sich  rn  objective  Wirksamkeit  zu  vei— 
liereii,  im  Kampfe  aufzugehen  scheint. 

Die  organische  d.  h.  plastische  und  teleologische  Potenz 
findet  also  zunäcbst  sich  selbst  und  .ihre  Zustände  in 
der  Empfindung,  in  der  Wahrnehmung  der  Beschaffenheit, 
des  Zostandes  der  materiellen  Organisation,  Die  empfindende 
Seele  ist  die  gleichsam  materiell  gewordene,  olgective  Phan- 
tasie, welche  zuerst  in  Empfindung  sich  aubjectiv  findet  als 
sinnlich  gewordene  (gleichsam  fleisch  gewordene)  Idee.  Das 
Aeusserlichwerden  erscheint  als  nothwendig  zum  Innerlich- 
werden d.  h.  dazu,  dass  die  innerlichwerdende  Potenz  äuaser- 
lich  thätig  sei  und  der  Idee  gemäss  schaffe,  um  dadurch  sich 
vor  sich  selbst  zu  oflfenbaren.  Es  werden  dabei  zuerst  die 
Kräfte  der  Materie,  die  chemischen  und  physikalischen  ver- 
wendet, um  die  sensiblen  Nerven  zu  bilden  mit  ihrer  eigen- 
thümlichen  Beschafl'enheit,  indem  ihnen  die  Idee  des  Ganzen 
und  der  Theile  eingebildet  wird,  sodass  sie  fähig  werden  als 
Znsammen  hangs-  und  Vermittlungsgüed  zwischen  Psyche  nnd 
Oi^anisation  und  deren  Beschaffenheit  zn  dienen.  Als  Band, 
welches  eigentlich  das  physisch- psychische  Wesen  des  Ganzen 
darstellt,  den  Oi^nismus  ideal  und  real  in  sich  enthält  und 
die  Idee  und  das  Stoffliehe  fortwährend  in  ihrer  einheitlichen 
Wechselwirkung  bewahrt.  Das  Keale  und  Ideale  vermählen 
sich  in  derselben,  erzeugen  das  Ganze  beständig  und  ermög- 
lichen durch  genaues  Messen  seines  Zustandes,  ob  er  nämlich 
der  Idee  harmonisch  sei,  dass  es  sich  erhalte  und  in  seinem 
Leben  fördere. 

Ä  n  m.  Die  höchste  und  Mgentlich  einzige  Lust  des  Daseins 
ist,  wie  schon  erörtert,  die  Schaffenslust,  die  Herstellung  eines 
harmonischen  Ganzen,  die  Setzung  eines  Neuen,  die  Gestaltung 
nnd  Umgestaltung  (im  sinnlichen  wie  im  geistigen  Gebiete)  aus 
den  Elementen,  Stoffen  nnd  Kräften  der  Welt  Der  höchste 
und  eigentlich  auch  einzige  Schmerz  des  Daseins  ist  das  Gegen- 
theildavon,  die  Unfähigkeit  zu  wirken,  zu  gestalten,  sowieendlich 
dfts  Verlieren  der  eigenen  Gestaltung,  der  Tod,  oder^uehschon  die 
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er  eigenen  barmonisclieii  Thätigkeit,  die  sich  selbst 
neu  bildet  und  anders  gestaltet,  also  des  eigenen 
ben  Seins. nnd  Wirkens.  So  bt  es  nicht  zu  ver- 
wenn  die  objective  Phantasie  oder  Bildungspoteuz, 

iu  ihren  concreten  Schöpfungen  Förderung  oder 
'fährt,  nun  auch  innerlich  sich  gestört  oder  gefördert 
0  einpändet,  sich  iunen  findet  und  iu  bestimmter 
ihrem  Wesen,  das  eben  Schaffen  ist,  sich  gehemmt 
dert  findet,  also  zu  Sehmerz-  oder  Lust-Erapßndung 
Gleichwohl  ist  aus  dieser  Störung  oder  Förderung 
fenslust  der  objectiven  Phantasie  in  der  beson- 
m  der  Organisationsprincipien  die  Empfinduugs- 
uud  -Function  noch  nicht  erklärt.  Denn  nicht  ' 
lisationsprincipien  zeigen  Empfindungsfähigkeit  im 
;n  Sinne,  wie  denn  im  Pfiauzeii reiche  keine 
igsfähigkeit  vorhanden  zu  sein  acheint.  Ee  muss 
en  empfindungsfähigen  Wesen  noch  i  in  besonderes 
linznkomnien  oder  ursprünglich  mitgegeben  sein, 
ntwickelt  und  zur  Empfiudungstahigkeit  erscbliesst. 
iit,  das  gleichsam  eine  psychische  Klflugfähigkeit  von 
licher  Stimmuug  ist,  ein  psychisches  losttiiment, 
e  sensiblen  Nerven  die  Tasten  sind,  welche  von 
rlichen  Zuständen  angeschlagen  werden  und  dann 
b  oder  disharmonisch    in   den  Empfindungen    von 

Schmerz   in    verschiedenen  Graden   und  Nuancen 
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4.   Terhältnlss    der   EmpflndniigsO:h!gkeit   zur    Tor- 

stellQBgsßlhtgkeit,  zum  Bevusstsein,  zum  GefQkl,  zum 

Terstande  uiid  Willen. 


Indem  wir  diess  Verlüiltnisa  zu  den  paychischen  Potenzen 
oder  Thätigkeits-Weäsen  hier  kurz  erörtern,  greifen  wir  aller- 
dings einigermassen  der  späteren  Untersnehung  vor;  indess 
fordert  die  Deutlichkeit,  die  Klarheit,  dass  wir  dasselbe  hier 
nicht  ganz  unberührt  lassen. 

1.  Die  Empfindung  unterscheidet  sich  von  der  Vorstellung 
vor  Allem  dadurch,  dass  sie  keinen  objectiveu  G^enstaud 
(resp.  Bild  davon),  dass  sie  also  nicht  eiu  Anderes  zum 
Inhalte  hat,  da  die  Empändungsbethätigung  rein  in  sich  selbst 
bleibt,  nur  den  Zustand  des  eigenen  Wesens  oder  sogar  nur 
den  -eigenen  Zustand  zum  Inhalt  und  Gegenstand  hat.  Die 
Vorstellungsthätigkeit  d^^en  bezieht  sich  stets  auf  Anderes, 
hat  Ändert  von  sich  zum  Inhalt,  obwohl  sie  auch  durch 
Sinuesthätigkeit  (eigene  Bethätigung  des  Orgauismus)  veran- 
lasst wird.  Empfindung  kaun  zwar  auch  die  Siunesthätigkeit, 
die  Bethätigung  des  durch  Smne  wahrnehmenden  Vermögens 
genannt  werden,  aber  die  Empfindung  im  eigentlichen  Sinne 
lässt  sieb  nicht  als  Sinneswahmehmnng  (objective  Anschauung) 
bezeichnen,  insofern  dabei  kein  objectiver  Gegenstand  erfahren 
wird.  Die  Empfindung  als  solche  ist  daher  nicht  Vorstellung 
im  eigentlichen  Sinne  d.  h,  formale,  innere,  dem  Bewusstsein 
sich  darstellende  Abbildung  eines  Gegenstandes;  wobl  aber 
könnte  man  sie  reale  Vorstellung  nennen,  insofern  Wahr- 
nehmung und  Inhalt  derselben  unmittelbar  Eins  sind,  und 
also  der  letztere  nicht  blos  als  formales  Abbild  vorhanden 
ist.  In  der  Vorstellungsthätigkeit  aber  allerdings  ist  auch  Em- 
pfindung vorhanden,  insofern  sie  aus  Anschauung  oder  Sinnes- 
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immt,  bei  welcher  eine  sinnliche,  Affection  die 
ung  ist.  Indess  achon  die  objeetive  d.  h.  anf 
sieh  beziehende  Aiischauung  löst  sieb  los  von 
n  Empfinduiig,  die  damit  verbunden  ist,  oder 
blosses  Mittel  hinter  dem  eigentlichen  Zwecke 
it  verschwinden.  Mehr  noch  ist  dieses  der  Fall 
Stellung,  bei  welcher  die  äusaerliche  AfiFection 
cht  mehr  unmittelbar  stattfindet,  sondern  etwa 
nerung  früherer  Thätigkeit  mit  der  Vorstellung 
indes  seihst  sich  verbindet, 
nte  wolil  geneigt  sein,  die  Anschauung  durch 
id  dann  iiuch  die  Vorstellung  aus  Combinationen 
inzelneu  Sinn^affectionen  zu  erklären,  und  also 
d  aus  lauter  Theil -Empfindungen  anzusehen. 
falls  müssten  diese  kleinen  combinirten  Empfiu- 
n  einen  anderen  Charakter  an  sich  tii^en ,  als 
h  sog.  Einptiudung ;  sie  müssten  sich  in^esammt 
egenständliches,  Objectives  beziehen  und  darin 
mg  haben,  nicht  aber  wie  die  subjective  Em- 
Q  nur  in  der  sachlichen,  realen  Erfahrung,  in  der 
nlichen  Wahrnehmung  des  eigenen  Zustandes  be- 
le  subjective  Bethätigung,  die  sich  nie  vejall- 
ie  aus  dem  Concreten  zur  Abstraction  erheben  lässt, 
n  den  Vorstellungen  geschieht,  indem  Begriffe 
Idet  werden.  Sie  kann  nur  sich  selbst  geltend 
cht  durch  ein  Zeichen  als  Aequivalent  ersetzt 
damit  ihre  Bedeutung  verloren  wäre, 
tzug  auf  das  Bewusstsein  kann  man  die  Em- 
die  erste,  noch  in  der  Sinnlichkeit  bleibende, 
nittelbar  einheitliche  Bethätigung  der  Bewusst- 
betrachten;  aber  doch  uur  als  das  erste  dunkle, 
fdämmem  des  Bewussteeins,  aus  dem  sich  später 
iwusstsein  erhebt,  differenzirt  und  von  den  eigent- 
n  Empfindung  scheidet  und  unterscheidet.  Immer- 
1   die  Empfindung   auch   nach    dieser  Scheidung 
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stets  mit  dem  Bewnsstsein  verbunden  und  ist  nm  so  klarer, 
bestimmter,  je  höher  das  Bewusstseiu   selbst   entwickelt  ist. 

3.  Mit  dem  Gefühl  hat  dieEmpfiuduag  diesa  gemeinsam, 
dass  sie  rein  aubjectiv  ist,  sich  nur  auf  das  eigene  Wesen 
und  desaen  Zustand  bezieht ;  aber  sie  uut«rscbeidet  sich  von 
demselben  dadurch,  dass  sie  auf  das  sinnliche  oder  psychisch- 
physische  Wesen  sich  bezieht,  also  mehr  peripherisch  ist, 
während  das  Gefühl  deu  eigentlich  geistigen  Zustand,  die 
innerste  Stimmung  und  Err^ing  des  Seelenwesens  bezeichnet, 
die  Zuständlichkeit  von  diesem  unmittelbar  zum  Ausdruck 
bringt,  oder  vielmehp  die  Selbstoffenbarung  davon  ist,  — 
wenn  auch  allerdings  der  Sprachgebrauch  nicht  strenge  fest- 
gehalten wird.  Bei  beiden  kommt,  nur  das  eigene  Wesen 
resp.  der  Zustand  desselben  zur  Selbstoffenbarung,  und  es 
ist  daher  auch  hei  beiden  das  eigene  Wesen  betheil^t, 
während  bei  dem  Anschauen  und  Vorstellen  (und  selbst  bei 
dem  Denken)  nur  dieeigene  Kraft  oder  die  physisch-psychische 
Potenz  sich  bethätigt.  lu  Bezug  auf  das  practische  Ver- 
l^ltniss  von  Empfindung  und  Gefühl  ist  offenbar,  dass  das 
reine,  centrale,  innerhch  seelische  Gefühl  zuerst  noch  in  der 
Empfindung,  der  sinnlich-geistigen  Erregung  verborgen  oder 
derselben  immanent  ist  und  erst  allmählich  sich  in  seiner 
Reinheit  seihst  gewinnt,  in  dem  Maasse,  als  sich  eben  auch 
der  Geist  dem  leiblichen  Organismus  erst  allmählich  al^e- 
winnt  und  zu  einiger  Selbstständigkeit  gelangt.  Dann 
aber  stehen  zwar  beide  noch  vielfach  in  Beziehung  zu  ein- 
ander, aber  sie  sind  sehr  bestimmt  unterschieden  und  können 
8(^r  in  G^enaatz  gerathen,  so  daas  das  Gefühl  die  ent- 
gegengesetzte Beschaffenheit  von  der  Empfindung  hat,  da 
hei  schmerzlicher  Empfindung  freudiges  Gefühl  vorhanden 
sein  kamt  und  umgekehrt  —  wie  ja  insbesondere  durch 
innige  Gefühle  der  Liebe,'  des  Glaubens  oder  der  Hoffnung 
die  höchsten  körperlichen  Qualen  überwunden,  ja  mit  frohem 
Mnthe  ertr^^n  werden  können. 

4.  Dass  endlich  die  Empfindungstähigkeit  zu  dem  Nerven- 
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I  also  zu  dem  objectiveii  Veratande,  zu  der  objectiven 
alitat  und  plaatiachen  Kraft  der  Natur  in  der  nächsten  Be- 
isteht, haben  wir  gesehen.  Die  Binpfindang  gibt  zwar  vou 
ndeshethätigung,  von  Causal  Verhältnissen,  von  teleolo- 
Einrichtong  u.s.  w.  unniittelbargar  keine  Kunde,  sondern 
;anz  bei  sieh,  obwohl  ein  inneres  teleologisches,  plastisches 
'erhältuiss  sich  dabei  bethätigt ;  iudess  ist  ja  die  Empfin- 
ihigkeit  eigentlich  nichts  anderes,  als  eben  die  innerlieh, 
iv  gewordene,  sich  selbst  innewerdende  und  geniessende 
.8  Bationalität  d.  h.  Gesetz-  und  Zweckmässigkeit  des 
jisch-p lastisch  gestalteten  Organismus.  Gleichwohl 
heiflet  sich  die  Empfiodungsfahigkeit  sehr  bestimmt  vom 
ven  Verstände,  wenn  sie  auch  immerhin  die  erste  Stufe 
itstehung  von  diesem  bildet;  sodass  sie  das  Ueber- 
adium  ist  vom  allgemeinen,  objectiven,  unbewussten 
ide  zum  bewussten,  subjectiven,  verallgemeinernden, 
ireuden  Verstände.  In  der  Empflndungsföhigkeit 
ler  allgemeine  Verstand  (voiir)  für  die  concreten 
und  der  Idee  des  Organismus  gemäss  subjectiv 
)ncret.      Dadurch    ist    der    Weg    gebahnt    zur    Aus- 

des  subjectiven,  bewussten  Verstandes  selbst,  der 
im  allgemein  ist  und  objectiv  d.  h.  auf  das  ObjecHve, 
täridliche    geht    und    dieses    in    seinem    allgemeinen 

seiner  Gesetz-  wie  Zweckmässigkeit  (teleologischen 
g)  zu  erkennen  strebt.  Allerdings  tritt  dieses  Ver- 
.  erst  im  Menschen  vollständig  ein  ;  doch  ist  es  auch  schon 
?hierwelt  angebahnt  und  mehr  oder  mindor  ausgeführt. 
?   in   der  Empfindung  das  Verständige,  Teleol<^che 

der  Empfindung  bedingt  (Lust,  Schmerz  u.  s,  w.),  so 
foment  desEmpfindens  selbst  durch  die  innerlich  gewor- 
;entlicheEinbildungskraft,  durch  das  nach  innen  gewen- 
stischeMoment  bedingt,  durch  welches  eine  Wohlbildung 
«bildung  für  die  Innerlichkeit,  für  das  Psychische  her- 
acht  wird,  wie  äusaerlich  eine  schöne  oder  unschöne 
In  ähnlicher  Weise  bildet  später  im  höheren  psychischen 
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Leben  der  Verstand  das  rationale  Moment  für  das  Enn>fiadniig8- 
und  Gefühlsleben,  das  corr^rende  und  leitende  Element 
dabei,  sowie  er  auch  in  den  Knnstschöpfungen  stets  das  die 
Phantasie  uormirende  Moment  sein  mnss. 

Anm.  EmpfindujigsJahigkeit  als  Eigenthiimliehkeit  der 
Individualität  in  Verbindung  mit  Trieb  coucentrirt  und  steigert 
sich  schon  in  den  Thieren  ku  einer  Art  von  Gefühlsvermi^en, 
mehr  aber  noch  zur  Fähigkeit  von  Affecten  (und  sogar  Leiden- 
schaften). Zorn  z.  B.  ist  offenbar  den  Thieren  eigen,  wie 
sieh  in  ihren  Aeusserungen  zeigt  und  erwirkt  auf  die  That- 
kraft  der  Thiere,  Zorn  ist  individuelle,  selbstische  Con- 
centratioQ  und  Erregung  des  physich-psychischen  Oi^aniamns 
nicht  so  fast  gegen  das  unmittelbar  Drohende  und  Gefährliche, 
als  vielmehr  gegen  das  Reizende,  iJas  Dasein  und  adne  unmittel- 
baren   inneren  oder   peripherischen    Interessen   Verletzende. 


FrohicliBniiisr,  PtaanUiis  ila  GnisdiiiiDoip. 
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Ig  der  Sinnesorgane  durch  die 
jrete  (organisirende)  objective 
Phantasie. 


mpfindongsfähigkeit  der  Organismen  oder  vielmehr 
digeu  Weseu  (Thiere)  entsprechen  nothwendig  die 
til.  der  subjeetiven  Orientiruugsfähigkeit  über  den 
les  ebenen  Organismus  die  objective  Orientiruugs- 
in   der  Natur   durch   die   Sinne   zur   Seite   gehen 

wenn  jene  eine  Bedeutung  haben  soll,  Da- 
rd    es    möglicli, "  der  subjeetiven  Empfindung  ent- 

sich ,  der  Natur  und  den  Bedürfnissen  der  Organi- 
jenüber  zu  verhalten,  das  Förderliche  vfahrnehmend 
end,   das  Schädliche   meidend.     Zugleich  haben  die 

das  Individuum  die  Bedeutung,  es  als  solches  für 
von  allem  Andern  abzasehliessen,  so  dass  nun  alles 
iIs  Aussenwelt  erscheint,  als  ein  Objectives,  mit 
»er  gerade  durch  die  Sinne  wieder  in  Beziehung,  in 
in  Gemeinschaft  tritt,  um  seine  eigene  Natur  durch 

der   allgemeinen  zu  erhalten,    zu  fördern,   fortzu- 

Die  Sinne  sind  daher  wohl  dem  Wesen,  der  Be- 
nach  ganz    subjectiv,    dem    Individuum   eigen  und 
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dasselbe,  erst  recht  neben  der  Empfindangsfähigkeit  subjectiv 
machend.  Aber  sie  sind  doch  auch  zugleich  ganz  objectiv, 
haben  nnr  durch  die  objective,  reale  Welt  eine  Bedeutung, 
zu  deren  Wahrnehmung  und  Gebrauch  sie  bestimmt  sind. 
Indem  sie  also  das  ludividuum  abschliessen,  enni^lichen  sie 
doch  zugleich  einen  Verkehr  desselben  mit  der  übrigen  Welt, 
ohne  dasa  es  eigentlich  aus  sich  herauszugehen  oder  sich 
aufzugeben  braucht. 

Ausser  der  individuellen  Bedeutung  haben  aber  die  Sinne 
auch  zugleich  eine  allgemeine  Bedeutung  für  die  Natur  al.s 
solche,  als  Ganzes,  als  einheitliches  Wesen.  Sie  sind  für 
die  Natur  im  Grossen  und  Ganzen ,  für  das  immanente 
Wesen  derselben  Organe  der  immanenten  Selbstwahmehmuiig, 
des  sich-seltefc-Oflfenbareus  derselben  vor  sich  selbst,  des  Sehens 
Hörens  u,  s,  w.  des  eigenen  Wesens  mit  dessen  Zuständen ;  so 
dass  dieselbe  dadurch  zu  einer  Art  immanenten  Bewusstseins, 
zu  einer  Analogie  des  Selbstbewusstseins  als  Ganzes  gelangt. 
Ein  Bewusstsein,  eiu  Offenbarwerden  vor  sich  selbst ,  das 
zwar  für  uns  und  unserra  psychischen  Bewusstsein  fjegendber 
als  äusserlich  erscheint,  df^egen  vom  Standpunkt  eben  der 
ausser! ichen  Natur  aus  als  ein  sich  Au fschli essen  ihres 
immanenten  Wesens  vor  sich  selbst  zu  bezeichnen  ist,  als 
ein  reales,  objectiv  bleibendes  Offenbaren  nnd  Wahrnehmen 
der  Natur  in  sich  selbst.  —  Diese  gibt  dadurch  schon  eine  ideale 
Schaffensmacht  kund  nnd  verleiht  dem  realen  Sein  eine 
höhere Bedeutungdnrchdieeigenthümliche  productive  oderum- 
scbaffende  Macht  der  Sinne.  Also  daa  Äuge  hat  neben  der 
subjectiven  Bedeutung  für  die  Orientirung  des  lebendigen 
Individuums  auch  die  Bedeutung  der  Selbstoffenbarung,  des 
-sich- selb st-Gewahr Werdens  des  Lichtes  in  der  Natur,  und 
durch  das-Licht  —  des  Offenbarens  der  Natur  überhaupt  vor 
sich  selbst;  das  Ohr  gewährt  Selbstoffenbarung  der  Natur  durch 
den  Ton,  indem  diese  durch  das  Erzittern,  Erbeben  der  Dinge  ihr 
Wesenvorsichselbstmittelst  des  Ohres  zurWahrnebmung  bringt 
u.  s.  w.     Es  ist  eben  zu  bedenken,  dass  die  Sinne  selbst  zur 
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ehören,  ans  der  Natur  hcrvorgelien,  und  dass  es  die 
I  ihrer  Innriaiieiiz  ist,  dieaieht,  hört  u.  s.  w.  uikI  zugleich 
gehört  wird.  In  ä!iiilioher  Weise,  wie  bei  höherer 
durcli  Vorstand  die  Gesetz-  niid  Zweckmäsaigkeit 
irsichselbstofFenbarwird,  da<lnreh  <lass  die  allgemeinen 
Igen,  VerLältniNse,  Gesetze  erforscht,  erkannt  und  in 
lewnflstsein  lebendig  werden. 


tehnn^  fler  Sinne  durch  (He  concrete,  olyoctire 
PhftntASle. 


die  Sinne,  wie  bekannt,  nicht  blos  aufnehmend, 
sind,  sondern  auch  producirend  wirken,  da  olme 
lin  Licht  al.9  solches,  ohne  Ohr  kein  Ton  als  solcher 
,  so  geht  schon  daraus  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
Irock  wie  Function  einer  gestaltenden ,  productiven 
riud,  wie  es  die  Bildungskraft  oder  Phauta.'de  ist. 
dende  Function  zeigt  umsomehr,  daas  die  Sinnesorgane 
OS  Prodact  der  chemisch-physikalischen  Kräfte  sind, 
i  zugleich  eine  Umwandlung  des  blos  Äeusserliehen, 
ischen  in  ein  Innerliches,  Psychisches  (und  in  Ideales) 
et.  Solch'  ein  Umwaudlungsorgan  kann  nicht  als 
uet  dessen  augesehen  werden,  was  eben  umgewandelt 
wU  —  des  Physikalischen  uämlich. 
luffallendsten  zeigen  diese  productive  Kraft  der  Sinne 
khaften  Zustände  derselben,  in  welchen  ihre  immauen- 
ergien  wirken  durch  ■  inneren  Reiz  ohne  ent- 
de  Einwirkung  von   äusseren  Gegenständen   (Liclitr 
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erscbeinuugen  im  Äuge,  Brauseu  der  Töne  im  Ohre  a.  s.  w.).  Mit 
täuscheuder  Naclkbilduug  von  Gegenständen  (also  mit  Beiliülfe 
der  ebenfalls  gereizten  subjectiveii  Imiigination)  geschieht 
diess  bei  deu  sog.  Hallueiuationen,  bei  denen  objeetive  Gqjen- 
stände  durch  blosse  Im^ination  vorgespiegelt  werden.  Ueber- 
haupt,  wo  eiue  heftige  Wirkung  auf  ein  Oi^n  und  die  Eiu- 
bildungkraft  zugleich  stattfiudet,  da  bethätigt  sich  die  subjective 
schaffende,  bildende  Pottmz  entweder  durch  Actualisiruug  der 
Bedingungen  der  Sin neswahr nehmung  z.  B.  Lichterscb einung 
im  Auge  oder  durch  Erregung  im  Ohr,  oder  geradezu  durch 
Vorspiügelnng  von  Gegenständen  selbst,  als  wäreu  sie  wirklicli 
vorhanden,  real  erscheinend  und  wirkend. 

Insofern  aber  die  Sinne,  um  in  dieser  Weise  productiv 
zu  sein,  dem  Zwecke  entsprechend  (teleolt^sch)  eingerichtet 
seiu  müsseu,  ist  anzunehmen,  dass  auch  der  Verstand  (nicht 
Uus  wirkende,  mechanische  Ursachen  und  Zufall)  dabei  thätig 
war,  um  sie  so  zu  gestalten,  dass  sie  zunächst  sich  bilden, 
als  (vegetative)  Glieder  des  Organismus  sich  erhalten  und  dann 
auch  ihre  bestimmte  Function  als  Siunes-Organe  erfüllen 
küuueu.  üifeer  Verstand  aber  ist  der  allgemeine  in  dt-r 
Natur,  der  objeetive,  unbewusste,  welcher  als  Gesetz|iu  den 
Kräften,  als  Zweckmässigkeit  in  der  Bildnngspotenz  enthalten 
ist.  Ergeht  bestäudig  aus  dem  Zusammenwirken  der  Naturkräfte 
hervor,sichoffenbarend,undwirktdannwiederaufdasAllgemeine 
zurück,  ist ako insofern  beständig ProduktundPrincipgewisser- 
massen  wechselweise  oder  zugleich.  Dieser  objeetive  Verstand 
ist  natürlich-als  allgemeiner  auch  wieder  specialisirt,  indivi- 
dualisirt  und  ist  insofern  der  allgemeinen  nnd  der  besonderen 
Natur  immanent. 

Ehe  es  aber  zr  einer  Bildung  der  äusseren,  objeetiveu 
Shinesorgane  kam  oder  kommen  konnte,  musste  sich  zuerst 
ein  innerer  und  allgemeiner  Sinn  bilden,  der  zugleich  Quelle 
der  (subjectiven)  Empfindung  und  des  Bewusatseins  und  der 
äussern  Sinne  wurde  für  das  Räumliche,  Zeitliche,  Qualitative 
u.  s.  w.     Ein  innerer  Sinn  also,  in  welchem  oder  für  welchen 
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A\ii  Natur  zuerst  subjectiv  wivd.  Bei  der  Ent- 
lud aiifdiigiicheii  Ausbildung  ist  sicher  dieser  Sinn 
fach  gröblich  mit  blossem  Kiluml ichsei u  und  Zeitlich- 
iseht ;  erhebt  sich  danu  aber  darüber  nud  wird  zum 
Walirnehmeii  des  liäumlicheu  und  Zeitlieheu  u.  s.  w. 
ler  auch  Begiiiu  des  Buwusstsciiis,  der  psychischen 
kcit  imd  ihrer  Unterscheidung  vom  Aeusserlicheu 
t. 

usste  also  für  Siunebildung  zuerst  ein  lunerliches 
!u,   ein  Sinnendes,    Sinnlichi's   und    Geistiges    ver- 

das  nach  Aussen  strebte  im  Interesse  des  sinnlich- 
!  Befindens  zunächst,  und  dauu  auch  ans  psychischem  ■ 
im  sich  reicher,  schärfer  zu  iudividualisiren  eben 
iungder  Sinne.  —  Die  Eutwicklungsfolgeder  Sinne  war 
,  dass  zuerst  die  psychische  Natur  sich  nur  tastend 
toffen  und  plastisch  gestaltend  zur  Geltung  brachte, 
äusserer  Allgemeinsinn,  der  sich  dann  iti  die  ein- 
üune  dift'ereuzirte  nach  den  Haopti^ention  oder- 
n  des  sinnlichen  üaaeius  und  Wirkens.  Der  Tast- 
auch    der    vermittelnde    zwischen   der   Empfindung 

und  den  übrigen  Sinnen. 


Art    und   Welse   Her  Siiinebildniig    durch    die 
objective  riianttisi«. 

Bildung  der  Sinnesorgane  fordert  vor  Allem  ein 
s:  Ftlr's  Erste  Bildung  specifischer  Nerven  und 
jsiger  körperlicher  Organe  nach  dpn  objectiveu 
von  Lieht,  Schall  u.  s.  w.  eingerichtet  d,  h.  zu  um- 
er  Gestaltung  wie  vorher  zur  Auflassung  dieser  Ageu- 
guet;  dann  die  von  innen  her  kommende  Func- 
üinwandlung    in    einen    psychischen  Act   aus  dem 
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phjsischeu  und  inhaltlich  zu  einem  Anderen,  als  das  objective 
Sachliebe  ist;  so  daas  das  Objective,  iudem  es  in  das  subjectivu 
Bewusstsein  kommt,  uun  ein  Anderes  ist  oder  bedeutet,  als  das 
blos  objectiv  Sachliche,  —  wenigstens  in  Bezug  auf  die  sog. 
secuudären  Eigeusebafteu ,  die  blossen  Beziehungen  und 
Itethätigungen  der  Dinge;  während  allerdings  die  primären 
Eigenschaften  nicht  in  der  gleichen  Weise  umgewandelt 
werden. 

Diesem  gemäss  und  nach  dem  schon  vorher  Bemerkten, 
ist  anzunehmen,  dass  die  Sinnesorgane  nicht  von  Aussen  her 
durch  objective  Einwirkung  der  specifischen  Agentien  auf 
die  äussere  Form  der  Organismen  entstanden,  gleichsam 
angebildet,  angefügt  seien  durch  Lieht  und  Farbe,  Töne 
u.  s.  w.,  sondern  dass  sie  von  innerer  Tendenz  oder  Norm 
producirt  warden.  Eine  Tendenz  und  Norm,  die  allerdings 
in  ihrer  Ausbildung  durch  objective  Einwirkung  und  durth 
Bethätigungsverauche  dieser  gegenüber  bedingt  war.  —  Es 
konnten  die  Siuue  natürlich  auch  nicht  durch  Thätigkeit 
homogener  Art  entstehen,  so  dass  die  specifischen  Organe 
etwa  durch  die  specifischen  Functionen  sich  ausgebildet  und 
gleichsam  allmählich  angesammelt  hätten.  Diess  war  so 
wenig  möglich,  als  ein  Bewusstsein  durch  Bewusatseins-  oder 
Vorsteüungs-Acte  entstehen  konnte,  da  diese  vieiraehr  jenes 
schou  voraussetzen.  Durch  Thätigkeit,  Function  können 
die  schon  entstaudeneu,  wenn  auch  noch  unvollkommenen 
Organe  sich  entwickelt,  modificirt  haben,  aber  die  erste 
Entstehung  ist  in  dieser  Weise  nicht  möglich,  ist  nicht 
gleichsam  aus  generatio  aquivoca  zu  erklären,^) 

')  Ob  die  Siimesnerven  und  -Organe  wie  Zweige  aiia  dein  Netven- 
ajstem  hervorwachsen  nach  immanenter  Triebkraft  und  Macht  der 
Difterenzirung,  der  VerUuaserlichung  undVerinnerlichung,  oder  ob  sie 
selbstständig  enUtehcu  und  sich  mit  dem  ITervensjatem  verbinden  — 
hat  die  Embryologie  KU  entscheiden.  Jedenfalls  muäa  die  eine  wie 
die  andere  Art  der  Entstehung  unter  der  Idee  des  Ganzen  stehen, 
d.h.  Produkt  des  lebendigen  Pianos  der  coiicreten  realen  Phantasie  sein. 
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muuh  ist  auzautshmeu,  dass  die  ursprän^liche  objectiye 
ioHsVraft  in  sicli  die  Macht,  sowie  die  Tendenz  uiid 
«tt,  nach  Of^iiuen  der  Selbstwaliruehmaiig  der  Natur 
r  Imtitaufluz  zu  riugen  und  sie  endlich  zu  bifaien ;  also 
Toii-Ofgaueu.8.  w.  hervorzubringen,  wie  sie  Überhaupt 
meu'  hervorbrai;hte.  Ka  bethätigt  sich  duriti  eben 
sliie  anderes  als  die  Tendeua,  das  ebjtjctive,  rationale 
eale  Wesen  zur  Subjectivität  zu  bringen  und  sich 
li  erfahren,  zu  geuieseeu  in  Lust  und  Freude,  sowie  sich 
i  schützen  uud  loiizubilden,  veranlasst  durch  Schmerz, 
u.  s.  w.  Denn  z.  B.  dem  physischen  Lichte  im  Grossen 
It  muas  doch  wohl  die  al^meine  Tendenz  der  Welt  ent- 
n,  dieses  Licht  auch  anzuschauen,  zu  geniessen  —  was 
irch.  das  Äuge  und  das  Subjectivwerden  des  Lichtes  in 
schiebt.   Ebenso  wie  die  objeetiv  idealisireude,  ästheti- 

Tendenz  der  ubjectiven  Gestalfcuugspoteuz  sieh  ein 
ves  Organ  zu  schaffen  sneht,  durch  das  sie  sich  selbst 
II  Schöpt'ungeu   wabraimmt  uud  ästhetisch  geuiesseu 

Mau  kauu  also  wohl  s^en :  dasselbe  Moment  iu  der 
das  nach  schönereu  Formen,  Farben  u.  s.  w.  strebt, 
luch  Gesicht,  Gehör,  Geruch  u-  s.  w.  zu  bildeu,  um 
>lbst  KU  gewinnen  und  zu  geniessen  —  wie  dasselbe 
t,  das  naich  Gesetz  und  Zweckmässigkeit  wirkt,  auch 
fussts^u  zu  Verstand,  Vernunft  u,  s.  w.  wird, 
rst  wird  sich  wohl  diese  Teadeua  innerlich  durch 
5  des  Nervensystems  und  iqsbesonder«  der  Empfin- 
Serven  bethätigt  haben,  wie  wir  saheu;  von  diesem 
kuu  im  Zusammeuwirk^i  mit  den  Natur-Ägeutieu  die 
;  der  Sinnesorgane  ausgegangen  sein  uud  zunächst  — 

Tastsinn  sich  ansehliesseud,  Organe  des  Geschmackes, 
es  u.  s.  w,  gebildet  haben.  Die  mehr  und  mehr  durch 
rhältnisse  concentrirte,  dadurch  einen  complicirteren 
imus  bildende  Gestaltungspotenz,  immer  snbjectiver, 
nerlicher  werdend,  strebte  wohl  auch  immer  mehr 
iisseU),  sich  dem  Objectiven  gegenüber  stellemi  und  es 
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■üt^leich  siiinlich,  leiblieh  und  endlich  auch  psychis(Ji,  gewisser- 
masaen  _  theoretisch  anf  sich  beziehend.  Durch  Thätigkeit, 
TJebuug,  Gewohnheit,  Zeit  fand  die  ForthiHuug  der  Sinne 
statt;  sie  sind  Mittel,  aus  Aeusserlicheui  das  Innerliche,  zwar 
nicht  zu  machen,  aber  auszubilden,  den  psychischen  Keim  zu 
entschiedener  Entwicklung  zu  bringen.  Bei  Kaut  ist  in  der 
That  die  Zeit  wesontlich  als  innerer  Sinn  (Innerlichkeit  in  ihrem 
Verhalten  zum  Aeusserlicheu)  aufgefasst.  Es  gilt  diess  aber 
nicht  blos  eubjectiv,  sondern  auch  iu  der  Objectivität,  in 
Bezug  auf  „welche  Zeit"  ebenfalls  der  Ausdruck  der  Ktaft 
des  Bestehens  und   Wirkens,  des  Seius  und  Werdens  ist. 

Na'tiirlich  konnten  die  specitischeu  Sinne  in  der  Natur 
sich  auch  dann  erst  bilden,  als  die  Naturkr^fte  und  Stoße  sich 
zu  bestimmten,  speeiflscheii  Agentieii  für  Gesichts-,  Gehör-, 
G  CS  dl  macks- Orgaue  u.  s.  w.  gebildet  hatten;  denn  wenn  auch 
das  Wahrnehmen  und  i\a&  eigeutlich  Wahrgenommene  erst 
durch  die  Sinne  ala  Solches  aus  dem  Realen  pn)ducirt  wird, 
80  daas  es  Farbe,  Ton  u,  s.  w.  ohne  Auge  und  Ohr  u.  a.  w. 
gar  nicht  gibt,  so  miiss  doch  ein  bestimmtes,  e^euthüm- 
liches  Objectives  auf  den  Sinn  einwirken.  Denn  wie  wir 
schon  früher  hervorgehoben,  nicht  villkürlich  kann  das 
Sinnesorgan  aus  jedem  Alles  machen,  was  ihm  beliebt;  es 
ist  vielmehr  bestimmt  durch  die  entsprechende  Anregung, 
durch  das  eigengeartet-e  Objective  zu  Licht-,  Ton-Wahr- 
nehmungen u.  ;:<.  w.  Ein  Objectives,  das  selbst  wieder  durch 
eine  eigenthiimliche  Actaon  von  Naturdingen  und  Verhält- 
smsen  sich  bildet. 
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i.  Die  Wahrhaftigkeit  dar  Sinnesorgane 
(Objecüvität). 


mtsteht  iiiin  die  Frage  uud  die  Antwort  ist  bereit« 
tet,  ob  ('ie  Siuue  Wahrheit  geben,  also  wahrliaftig 
er  nur  Organe  des  Scheines,  ^  Allerdings  nämlich 
Bw^r  die  Sinnesorgane  das  specifisehe  Moment  der 
des  Tones,  Geruches,  Geschmackes  aus  dem  iuuern 
imliehen   Wesen    des   Orgaus    dazu,    und    es    findet 

ein  suhjectiver  Umwaudluugs-,  Deutungs-  und 
iingsproces?  statt,  wodurch  auch  die  Möglichkeit 
Vuffassung  angelehnt  ist.  Allein  es  werden  auch  die 
en  Qualitäten  der  Dinge  dnrch  die  Sinne  au%efasst 
j    f(lr  das  Menschenbewusstsein   geoffenbart,  —  und 

geben  die  Sinne  «■bjeetive  Wahrheit,  nicht  bloa 
)der  Täuschung,  oder  blos  subjective  Eri'^uug.  Und 
m  das  Wesen  der  Dinge  kund,  nicht  blos  deren 
duung  —  sind  also  wahrhaftig.  Sie  (und  die  in  ihnen 
e  Einbildungskraft)  sind  also  Organe  der  Wahrheit, 
Iren  Wesens  der  Dinge.  Gehen  sie  ja  doch  selber 
er  eigenthum liehen  Beschaffenheit  und  Function  als 
ud  Nerven  aus  dem  Wesen  der  Dinge  hervor,  aiud 
m  Stoffen  nach  deren  Gesetzen  gebildet,   und  haben 

gerade  vom  Standpunkt  der  objectiven  Natur  aus  ■ 
bjeetive  Bedeutung.  Zugleich  aber  waltet  in  ihnen 
mögen,  das  eigentlich  allenthalben  auch  zur  höhereu 
it  fuhrt,  nämlich  die  objective  Phantasie  oder  das  Form- 
So  ofFeubareB  die  Sinne  nicht  blos  die  Erscheinung, 
auch  das  Ansich  der  Dinge;  denn  ihr  Wesen  uud 
^etzmässige  Thätigkeit   steht   zum   Wesen   jener   in 


jh   die  Sinuc   wird   es    licht   und   klar    und  bewiisst 
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in  der  Natur,  und  wird  diese  mit  ihrem  realeu  Gaiige  oder 
Geschehen  iiuu  auch  formal  (bewuest  und  wollend)  nachgebildet. 
Ausserdem  wird  die  ideale  Natur  im  Meuachenwesen  durch  die 
Siuneanger^t ;  das  geistige  Licht  nährt  sich  auch  am  physischen, 
die  geistige  Gemüthserregung  bildet,  offenbart  sich  an  den 
Töneu,  Farben  u.  s.  w.  und  ihreu  Verliältuissen.  Die  objec- 
tive  Phantasie,  indem  sie  die  Sinne  schafft,  d.  h.  aus  der 
Norm  und  Tendenz  ihres  Wesens  durch  Vermittlung  der 
materiellen  Stoffe  und  physikalischen  Kräfte  ausgestaltet,  (wie 
sie  auch  die  Species  der  Naturdinge  bildet),  bringt  Licht, 
Wohlklang,  Wohlgeruch  u.  s,  w.  in  die  Welt  des  Lebendigen ; 
—  wie  die  subjective  Phantasie,  indem  sie  sich  zu  geistigen 
Kräften  differenzirt  und  fortbildet,  das  Bewusstseiu,  das  Licht 
der  verständigen  Erkenutniss,  Wärme  des  Gemüthes  u.  s.  w. 
producirt. 

Diess  hat  die  Erkenntnisstheorie  zu  beachten  und  muss 
daher  nicht  bloss  mit  der  Sinuesthätigkeit  ihre  Unter- 
suchung beginnen,  sondern  mit  der  Sinnesbild ung,  mit 
der  Entstehung,  Bildung  und  dem  Wesen  der  Sinnes- 
organe, um  deren  Wesen  und  die  wahre  Bedeutung  ihrer 
Functionen  und  des  Inhalts  derselben  zu  erkennen.  Es  ist 
die  Frage  z.  B.  nicht  blos:  Wie  ist  das  Auge  thätig,  wie 
verhält  es  sich  zu  dem  Lichte  und  zum  Gegenstaude  des 
Sehens,  sondern :  wie  entstund  die  wahrnehmende,  gestaltende 
Kraft  des  Auges  aus  dem  Wesen , .  den  Kräften  der  Natur, 
was  setzt  sie  ohjectiv  vor  aus,  lim  snbjectiv  entstanden  zu  sein  ? 
Der  blos  subjectivistische  Charakter  der  Sinnesthätigkeit  und 
der  erkenntnisstheoretische  Idealismus,  der  sieh  darauf 
gründet,  wird  dadurch  ebenso  sicher  überwunden  werden, 
wie  andererseits  die  sensual istische  Ansicht  sich  als  unhaltbar 
erweist,  dass  die  Dinge  von  Aussen  erst  in  den  Geist  kommen, 
diesen  wie  eine  leere,  passiv  sich  verhaltende  Tafel  be- 
schreibend, oder  wie  ein  leeres  Gefäss  anfüllend.  Eine  An- 
sicht, die  schon  darum  ganz  unzulässig  erscheint,  weil  doch 
jedenfalls  die  bildende  Potenz,  die  objective  Phantasie  selbst 
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1  noch  fortwiikt,  schon  um  sie  als  solche  /.u 
abgesehen  davQii,  da.ss  die  umschaÖ'eiide,  pro- 
äon  der  Organe  die  Aiiuahnie  blosser  Passivität 
ichliesst. 


is8  der  Siiiiit^-Bilduii^  211111    Verstände  und 
£ui-  syiiibolisii'undeii  Fhuiitasie. 


andestliätif^keit  ist  die  Siimesfiiiictioii  trutz  schein- 
eltiM^h  auch  wirklichen  Unterschiedes  uud  selbst 
■ichoii  dadurch  aueli  wieder  verwandt,  dass  sie  ja 
[enstäude-  nicht  Mos  waliriiiranit,  sondern  auch 
,'  scheidet,  vorbindet;  also  insufeni  urtheilt 
den  Verstand  als  immanentes  Moment  offenba,rt, 
Prenunug,  die  Kant  zwischen  Sinnlielikeit  und 
re  Thätigkeit  und  ihre  Objcete  setat,  ist  daher 
denn  es  sind  nur  Stailien  und  Modiäkatiüneii 
idArt  der  Thätigkeiteiuund  derselben  Grund kvaft. 
lotena,  die  schon  durch  die  sinulicheu  Organe,  die 
u  Siunesuerven  einerseits  uud  das  centrale, 
d  daher  auch  strenger  scheidende  üehiru*  andrer- 
igar  die  reine  Negation,  das  Nichts  zu  Gebote 
;t  ist. 

tandesthätigkeit  läast  sich  in  ihrer  eigentlichen 
n,  dem  Urtheileu  und  Seh  Hessen,  wohl  auch 
t  der  Sinnesfnuction  vergleichen  Das  Polgeni 
t  dem  geistigen  Auge;  das  Zugleich- oder  Nacli- 
;ken  ist  ein  geistiges  Schaueu,  verbunden  mit 
mteu  Zeitverhältniss.  Das  Vermittelnde  zwischen 
iben    die   subjective   Phantasie   im   Erkeuntniss- 
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procease,  wie  die  objective  das  Band  ist  und  die  Quelle  der" 
Sinne,  wie  des  Verstaudos.  Diese  ist  bei  Bildung  der  Sinnesoi^ane 
wie  zugleich  des  Verstandesorgans,  des  sinnlichen,  cerebralen, 
und  selbst  des  psychischen  Oi^nismus  (wovon  später  die  lle<le 
sein  wird)  thätig,  sowie  jene  bei  der  Sinnes-  und  der  Ver- 
standesthätigkeit  das  eigentlich  Wirkende  ist.  Der  Unterschied 
Yon  Sinn  und  Versand  ist  der  des  Besonderen  und  Allgemeinen, 
des  Aeusseren  iind  Inneren,  des  Concreteu  und  Ahstracten; 
der  aber  kein  Gegensatz  ist,  wie  man  besonders  an  der  empiri- 
schen Begriffsbildung  wahrnehmen  kann.  Bei  dieser  nämlich 
wird  aus  einem  Einzelnen ,  Ooncreten  allmählicli  ein  Allge- 
meines, Abstractes,  eigentlich  nur  im  Denken  als  solches 
Esistirendes  gebildet  mittelst  Subsumtion  alles  Aehu- 
lichen  unter  eine  ursprüngliche  Einzel  bezeich  nung.  —  Man 
hat  wohl  auch  der  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  ein 
nnhewusst«s  ürtheilen  und  Schliessen  angeschrieben,  wodurch 
ans  der  Erregung  der  Sinne  die  objectiven  Dinge  als  deren 
Ursache  erkannt  werden  sollen.  Indess  ein  eigentlich  logischer 
Act  scheint  doch  nicht  stattzufinden  unhewusster  W«ise, 
denn,  wie  schon  Ijemerkt,  die  nothwendige  Veratandesthätig- 
keit. dabei  ist  schon  in  den  Sinnen  selbst  realisirt,  in  der 
Bildung  ders'elben  und  wirkt  unmittelbar  in  der  Function. 
Die  sinnebildende  (objective)  Phantasie  ist  von  der  sinn- 
bildenden, symbolischen  (snbjectiven)  zu  unterscheiden.  Durch 
jene  werden  äussere  Bilder,  G^enstände,  Verhältnisse,  Be- 
wegungen innerlich  "nachgebildet,  auch  uragescbaffen  und 
dadurch  wahiyenommen ;  durch  diese  werden  Bilder  der 
Gegenstände  zu  Zeichen,  Aequivalenten  des  Geistigen,  werden 
^also  vergeistigt,  in 's  geistige  Leben  aufgenommen  und  ?.n 
Vehikeln  des  Geistigen,  des  Verstehens,  Bewusstseins  gemacht. 
Das  subjectiv  Geistige  sucht  einen  objectiven  Ausdruck,  um 
an  diesem  sieh  wieder  zu  entzünden,  fortzupflanzen,  fortnu- 
bildeu,  Diess  geschieht  zuerst  in  eigentlichen  Bildern,  als 
Symbolen,  dann  in  symbolischen  Bildern  (Allegorien),  dann 
in  Worten  und  Schriftzeichen. 
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nü  ist  der  Uaterschied  oder  wenigstens  der  Gegen- 
en  sinnebildender  und  sianbildeiider  Tliätigkeit 
oss,  als  es  scheint.  Das  Licht  mit  deu  Farben, 
besondere  werden  (entsteh en)ala  solche  erst  durch  die 
Potenz  der  Sinue,  sodass  sie  ihre  Bedeutung,  ihr 
dem  Psychischen  erhalten,  nicht  an  sich  iMihon 
ir  aber  ist  diess  schon  durch  die  Natur  selbst, 
nieder  objectiv  und  all  gemein  giltig  so  geordnet, 
subjective  Geistesthätigkeit,  wie  bei  den  Symbolen 
t.  Die  Lnftbewegungen  z.  B,  drücken  an  sich 
;he  Bewegungen  und'  physikalische  Verhältnisse 
ifa  daRS  das  Ohr  sie  zu  Tönen  macht,  erhalten  sie 
Werth  als  Ausdruck,  als  Symbol  der  Gemüths- 
1er  Überhaupt  der  ästheti.when  Seelenerregung. 
jctive  und  subjective  Phantasie  zusammen  wirken 
I  Leben ;  die  objective  Phantasie  strebt  nach  snb- 
jistigkeit,  die  subjective  nadi  objectiver  Vei^ 
Die  sinnebildende  Thätigkeit  der  objectiv en 
chafft  Organe,  um  das  Aeusserli'jhe  innerlich  auf- 
geistig zu  machen;  die  sinnbildende  Thätigkeit 
sie  schafft  Mittet,  um  dem  Innerlichen  äussere 
j;  und  Deutlichkeit  zn  geben. 
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Beide   Bezeichnungen    drücken    fast    dasselbe    ai 
Wortlaute  nach;   denn   Instinct   ist   eigentlich    ai 
natürlicher    Trieb     oder     Antrieb    (aTiBtif).       Im 
gebrauche  indess  und  sachlich   drücken  beide  denno 
schiedeues,  wenn  aneh  nahe  Verwandtes,  mit  einaud 
banden  es  aus.     Trieb  ist  das  Ursprüngliche,  Reale, 
■  das   Praktische   für   den  Oi^anismus   und   seine   Bed 
gehend,  den  ganzen  Organismus  mit  all'  seinen  Verhc 
und   BedGrfuissen    als    causa    efficiens    erseheinen 
Instinct  df^egen  ist  zwar  auch  praktisch,  auf  das  Pr 
gerichtet,     enthält    aber     gewissennassen     das     thet 
Moment  des  Wissens  und  Rennens  iu  sich,   sodass 
mehr  psychisch  als  physisch  ist,   während   bei  Trieb 
umgekehrt  verhält. 

Diess  ist  näher  zu  untersuchen. 
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Trieb  als  Froilnkt  der  objectlrenPhAnfAsie  als 
concreten  Forinprincip's. 


ob  kann  man  bezeichnen  als  das  aus  der  Gesainmt- 
i  teleologisch -plastischen   Oi'ganismns   hervorgehende 

immanente  Treiben,  nach  detn,  was  seiner  Selbst- 
ig,, seinem  Wohlsein  als  Individuum  und  als  Glied 
iung  (zum  Behufe  der  Fortpflanzung)  dienlieh,  fiirder- 
thwendig  ist.     ' 

b  ist  also  wirkende  Ursaelie  (causa  efficiens)  vom 
ukte  der  teleologischen  Gesammteinrichtung  des 
mas  aus  (drängendes  Bedürftiiss  oder  erregendes  Ver- 
nach  dem  Nothwendigen,  Förderlichen  ausdrückend), 
;t  daher  seinerseits  wieder  Zweckursacbe  (causa  finalis) 
nng  desselben  voraus  (nämlich  ihn  selbst  mit  seinen 
issen,  seiner  Errichtung  zum  Behufe  der  Selbst- 
ig). Kr  hat  aber  auch  unbewussfc  oder  bewusst  zum 
causa  finalis)  das  Wohlbefinden  des  Organismus.  .Der 
:ht  also  ans  der  teleologischen  Einrichtung  des  Oi^anis-  ■ 
vor  und  zielt  auf  Erhaltung  derselben;  Causa  eificiens 
isa  finalis  fallen  in  ihm  gewisaermassen  zusammen. 
b  und  Begierde  stehen  in  naher  Beziehung  zu  ein- 
ind  aber  doch  verschieden.  Der  Trieb  bezieht  sich 
Ibar  auf  den  sinnlich-psychischen  Organismus,  aus  dem 
'orgeht,    dessen    Selbsterhaltnngs-   und    Förderungs- 

er  ausdrückt,  der  Eigenthümliehkeit  und  den  Be- 
en  gemäss.  Begierde  (mit  Vorstellung)  bezieht 
gegen  auf  Gegenstände,  welche  dem  Triebe  eine 
guug  gewähren  können.  Der  Trieb  kann  selbst  zur 
s  werden,  d,  h.  es  kann  die  Begierde  herrschend  werden, 
rieb  sogleich  oder  übermässig  zu  befriedigen.  —  Im 
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Willen  wirkt  das  plastische  xmd  formal^eiatige,  imi^iiative 
Princip  bewegend  und  leitend  —  iu  der  Begierde  wirkt  das 
realistische  plastisch-körperliche  Lebensprincip  —  wobei  als 
Ziel  eine  Vorstellung  (Gegenstand)  leitet.  Sinnliche  Trieb- 
kraft verbindet  sich  in  der  Begierde  und  in  höherer  Weise 
im  Willen  mit  der  geistigen  Triebkraft;  wobei  dann  das  eine 
oder  andere  vorherrscht. 

Der  Trieb,  welcher  das  oi^auische  Ganze  durchwaltet,  ist 
daher  nur  möglich  durch  eine  waltende,  alles  Einzelne  in 
sich  fassende,  (ideal)  bedingende,  bestimmende  Gesammtmacht ; 
die  lebendige  Idee  des  Ganzen.  Und  diese  ist  wiederum 
nichts  anderes,  als  die  objeetive  (concrete)  reale  Bildungs- 
potenz, das  Formpriucip  (Phantasie)  des  Ganzen,  das  allen- 
fiills  auch  mehr  oder  weniger  zu  subjectiver  Phantasie  sich 
erheben  kann  —  in  leisen '  Anfängen  beginnend.  Diese  im 
Triebe  sieh  bethätigende  lebendige  Bildungskraft  (objee- 
tive Phantasie)  zeigt  sich  besonders  im  Generationstrieb, 
übei^eifend  über  den  individuellen  Organismus,  und  ebenso 
in  dem  Drange,  thätig  zu  sein  für  das  aus  dem  Generations- 
triebe hervorgehende  kommende  Geschlecht.  Es  ist  dabei 
also  gleichsam'  Gattungsphantasie  und  -Trieb  .thätig,  um 
das  Verhältniss  der  künftigen  Generation  zur  Natur  dem 
Bedürfnisse  gemäss  zu  ordnen  —  wobei  das  Individuum  iiber 
seine  augenblicklichen  Bedürfnisse  hinausgreift  uiid  sich  nur 
für  Gattungszwecke,  selbst  auf  Kosten  seiner  eigenen  Indi- 
viduahtät  verwendet. 
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.  Der  Imtinct  und  die  objectiTe  Phantasie. 


hr  noch  tritt  die  Verwandtscliaft  des  Triebes  mit  der 
aie  hervor,  wenn  er  in  Form  des  Inatinctes  anf- 
der  mit  dem  Instincte  verbimdeu  erscheint;  wenn  er 
!s  psyehiaehe  Potenz  oder  Eigenschaft,  nicht  mehr  bloa 
yaiflch-organische  Geaammtstrebung  wirkt. 
OS  daa  Wesen  des  Instiuctea  betrifft,  so  besteht  der- 
in  der  Fähigkeit  der  Thicre,  ohne  Erlernung,  ohne 
■ung  oder  besondere  Abrichtung,  blos  von  Natur  ans, 
ge  der  Abstammung  von  einer  bestimmten  Art,  zu 
und  befähigt  zn  sein,  daa  zu  thun,  was  (dem  Triebe 
i)  zur  Erhaltung  und  Förderung  des  eigenen  Lebens 
and  nothwendig  ist,  oder  zur  Erhaltung  und  Förderung 
attnng.  Der  lustinct  erscheint  also  hier  ala  lebendig 
dene,  und  wenn  noch  nicht  bewusate,  so  doch  objectiv 
lende  und  rational  und  psychisch-teleolt^ach  wirkende 
tnngskraft, 

ieb  und  Instinct  sind  also  nahe  verwandt.  Inetinct 
r  die  psychische  Poteozirung  des  Triebes  zum  teleo- 
[leu  Uebergreifen  über  den  individuellen  Oi^anismna, 
!B  nicht  bloa  anmittelbar  und  direct  das  teleologische 
untwesen  sich  bethätigt  und  dchert,  sondern  auch  im 
iven  Gebiete  dafür  wirken  kann.  Dadurch  ist  also  ob- 
;  Orientirung  der  Thiere  möglich,  nicht  bloe  Gebahren 
augenblicklichem  Bedür&iss.  Demgemäss  können  die 
z.  B.  das  Nest  so  bauen,  wie  ea  den  künftigen  Jungen, 
wie  es  dem  eigenen  Bedürthiss  entsprechend  ist;  oder 
m  rechtzeitig  milderes  Klima  aufsuchen,  ohne  erst  von  Kälte 
getrieben  zu  werden,  also  ohne  die  Nöthignng  der  Er- 
ng  abzuwarten ;  und  vermögen  den  richtigen  W^  dabei 
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finden  ohne  EriabniDg  und  Fühnmg  und  ohne  künstliche  Mittel 
der  Orientirong  n.  s.  w.  Allenthalben  also  zeigt  sich  der  Instinct 
als  ein  psychisch  gewordener  Trieb,  verbunden  mit  richtigem 
Yerständniss,  daszuthun,  was  dem  Individuum  oder  der  Gattung 
entspricht;  sonach  als  eine  gleichsam  nach  Yorstellnng 
(Phantasiebild)  oder  richtigem  Urtheil  wirkende  Potenz.  Es  ist 
so,  als  ob  die  oi^anische  Grestaltungskraft,  nachdem  sie  den 
Organismus  real  gebildet,  nun  auch  Üher  denselben  sich  erhöhe 
und  nun  ideeU,  d.  h.  seiner  Idee  gemäss  oder  nach  einem 
Vorstellungs-  oder  Phantasiebilde  für  denselben  wirkte'). 
Demgemäas  können  die  Instincte  keineswegs  als  blosse 
Triebe  (als  causae  efficientes  aus  der  objectiv  gewordenen 
causa  finalis,  oder  dem  gan^^en  realen  Organismus)  anfgefasst 
werden,  sondern  sind  auch  als  psychische  Bethätignngen, 
als  subjectiv-objective  Widerspi^elung  der  eigenen  Natur 
im  Verhältniss  zu  den  bestimmten  Gegenständen  der  a%e- 
meinen  Natur  u.  s.  w.  anzusehen.  Blosse  Triebe  bewirken, 
das»  Thätigkeit  entsteht,  aber  lehren  nicht  das  Wie,  Wohin, 
Wo  u.  s.  w.,  um  die  Triebe  oder  organischen  Bedürfmsee 
befriedigen  zu  können.  —  Man  kann  s^en,  dass  hesondera 
bezüglich  dec  Fortpflanzung  der  Instinct  das  imaginirte 
Gattungswesen  ist.  Gleichsam  die  ganze  Geschichte,  Er- 
fahrung, Stellung  u.  8.  w.  der  Gattung  in  der  Natur  ist  zur 
psychischen  Potenz  geworden,  so  dass  das  Individuum  durch 
die  Gattung  genissermassen  geführt,  apriorisch  bestimmt, 
disponirt  erscheint.  —  Die  Phantasie  als  oi^nisch-seelischer 
Gestaltungstrieb,  sowie  als  Instinct  und  Sinnesoi^n,  ist 
schon  in  gewissem  31nne  ITrtheilskraft ;  denn  das  Thier 
unterscheidet  z.  B.  durch  Geruch  die  für  seine  Natur  passen- 
den Gegenstände  von  den  unpassenden.  Diese  Urtheilskraft 
ist  also  in  organisch-chemischen  Gebilden  verkörpert  (Nerven). 
■  Sie  ist  organisch-chemisches  Denken  zu  Gunsten  des  Lebens. 
In  Bezug  auf  die  Entstehui^  des  Instinctes  dürfte  wohl 
')  Tgl.  m.  Werk:  D&a  Chriitenthum  und  die  moderne 
Natnrwiaoenichaft.     1868.    S.  141  ff. 
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als  sicher  anznuehmen  sein,  dass  aie  allmählich  stattgefunden 
habe.  Wenn  nämlich  die  Thiere  nach  ihren  Arten  nicht 
ursprünglich  gleich  fix  und  fertig  entstaiiden  sind,  sondern 
erst  allmählich  im  Iiaufe  der  Erdbildung  —  wie  den 
archäologischen  (geologischen)  Forschungen  zufolge  wohl 
anzanehmen  ist,  so  können  ihneq  auch  die  tnstincte  nicht 
als  apriorische  und  g^elwne  Kenutnisse  mitg^ehen  sein, 
sondern  müssen  ebenfalls  entstanden,  allmählich  erworben 
oder  actnalisirt  und  dann  vererbt  worden  seint 

Es  sind  aber  zwei  Weisen  möglich,  wodurch  sie  entstunden: 
Entweder  sind  sie  als  Abspiegelung,  Abbild  äosserlicher, 
körperlicher  Thätigkeiten,  Fertigkeiten,  Erfahrungeji  allmälv 
lieb  innerlich,  psychisch-physische  Fähigkeiten  oder  (ererbte) 
öewohnheiten  geworden  (Darwin);  oder  sie  eutstundgn 
von  innen,  sind  eine  durch  änsserlicbe  Verhältnisse,  Tl^tig- 
keiten,  Fertigkeiten  erregte  Differenzirung  oder  Entwicklung 
der  oi^anisch  -  psychischen  Potenz,  also  eine  complicirte 
Bereitherang  der  individuellen  Seelen  und  damit '  der 
Gattung-  zugleich  dareh  Thät^beit  und  durch  Explication 
des  G^benen.  Der  Instinct  z.  B.,  demgemäss  Bussarde, 
Frettchen  u.  s  w.,  giftige  Schlangen  ganz  anders  und  vor- 
sichtiger bebandelu  als  nichtgiftige,  auch  wenn  sie  noch  jung 
sind  und  zum  erstenmale  giftigen  und  nichtgiftigen  Nattern 
b^egnen  —  dieser  Instinct  dürfte  doch  wohl  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  frühere,  lange  dauernde  Erfahrungen 
und  Üebnngen  dieser  Arten  allmählich  zum  psychischen, 
apriorischen  Gut  oder  Erbe  der  späteren  Arten  und  Indivi- 
duen geworden  sind.  Denn  wenn  auch  durch  Sinneswahr- 
uehmung  die  anders  geartete  Natur  und  Gebahrung  der 
giftigen  Nattern,  etwa  durch  Geruch  wahrgenommen  wer- 
den sollten,  so  geht  daraus  doch  noch  nicht  von  selbst  die 
anders  verfahrende,  geschiebte,  zweckmässige  Art  hervor, '  ■ 
diesen  Feind  anzugreifen  und  zu  verschlingen. 

Es  «nd  demnach  wohl  beide  Arten  von  Entstehung  des 
Inatinetes   zu   vereinigen         wie   auch   die   Pflanze   wächst. 
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nach  immanentem  Gesetz  die  Blätter  regelmässig,  aymmetriBcli 
Ii  error  treibend,  doch  aber  auch  nach  den  Verhältnissen  sich 
richtend.  So  also  mögen'  errungene  Fertigkeiten  (errungen 
selbst  mittelst  freierer  psychisch-bestimmter  TImtigkeit  und 
schaffender  Kraft),  Erfahrungen,  Affecte,  (Furcht,  Scheu, 
Schrecken)  in  die  organische,  teleologisch-plastische  Pot?uz 
mittelst  der  Nerven  aufgenommen  worden  sein,  wodurch  eine 
psychische  Bereicherung,  Potenzirung  entstund,  welche  sich 
dann  vererbt  hat  durch  die  organisch-psychische  Organi- 
sation. Die  Seelen  der  Jungen  erbalten  dadurch  von  Natur 
(wenigstens  als  Disposition,  Anlage),  was  die  andern  erworben 
und  allerdings  zum  eigentlich  organiach-psychiachen  Eigen- 
thum  gemacht  haben  müssen,  wenn  es  vererbt  werden  soll. 
Die  zuvor  errungenen  Fertigkeiten  werden  bei  den  Jungefi  höhere 
Naturkräftfl,  ubei^reifende,  eigentlich  psychische,  wenn  auch 
nicht  freiwirkende,  sondern  starre  Potenzen  oder  Fertig- 
keiten, die  eben  als  Insttncte  bezeichnet  werden.  Das 
Psychische  dabei  gleicht  in  seiner  Thätigkeit  dem  gebundenen 
organischen.  Wirken. 

Das  Tragende  und  Belebende  dabei  ist  aber  die  sub- 
jectiv- werdende  Imagination,  in  welche  diese  Fertigkeiten, 
Gewohnheiten,  Atfecte  u.  s.  w.  eingebildet,  dadurch  zur  andern 
Natur  und  darum  augehoren,  vererbt,  also  eben  Initincte, 
psychische  Natu rbethätiguiigen  werden.  Eben  dadurch  erschei- 
nen die  beiden  genannten  Hypothesen  in  Eins  gebildet. 

Dass  Einlnldung  und  Instinct  in  naher  Beziehung  stehen, 
zeigt  sich  schon  darin,  dass  z.  B.  junge  Thiere  besondere 
Oi^ane,  Homer,  Zähne  u  s.  w.  als  Waffen  schon  gebrauchen 
wollen,  ehe  sie  dieselben  noch  besitzen.  Diese  Organe  existiren 
demnach  schon  in  ihrer  Imagination  und  von  dieser  geht  also 
der  Gebranch  (sowie  die  Organ-Bildni^  selber)  aus.  lieimarus 
will  diess  erklären  durch  dna  Zudraug  der  Bäfte  ivn  diesen 
Ort,  die  zunj  Gebrauche  anregen.  Aber  die  Säfte  selLat 
sind  Produkt  der  Bildnngskrait  und  der  richtige  Gebrauch 
gerade    bei    Streitigkeiten    der   betreffenden    jungen    Thiele 
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unerklärt.  Äehnlich  verhält  ee  sich  z.  B.  mit 
ichen  Hirachlüfer,  der  sich  eine  Höhlung  gräbt 
.  to  gross  als  er  selbst  ist,  d.  h.  so  lang  als 
dig  ist,  fOx  die  ihm  erst  während  der  Ruhezeit 
Hörner  oder  Zangen.  Er  hat  also  diese  schon 
nbildang  (auch  potentiell-real  in  seiner  Orgaui- 

iii  seinem  Triebe ,  nnd  bildet  sich  darnach 
m  die  ideell  oder  potentiell  Torhandenen  auch 
ilden  zu  können.  Anch  Glieder  der  Amputirten 
«h  in  der  Imagination,  verursachen  daher  noch 
moht  sie  nicht  mehr  real  vorhanden  sind  u.  A. 
Es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  bei  geselligen 
men,  Ameisen  n.  s.  w.,  eine  objectiv  wirkend  Ge- 
tasie  und  ein  Gesammt-Trieb  das  Beherrschende  zu 
(wie  der  Volkscharakter,  die  Sitte  u.  s.  w.  es  ist), 
aen  daher  nur  als  Glieder  eines  sich  freier  be- 
esammtorganismus,  wie  die  selbstständigeu  Zellen 
-  und  Thierorganismus  — ,  nur  noch  zu  höherer, 
;er  Individualität  au^ebildet  und  dann  auch  in 
ksamkeit  zur  Gesammtheit  zusammeugehalt«n, 
die  Königin  als  Centrum  und  bew^ende  Seele, 
j  dem  Einzelorganismus  mit  seinen  Zellen  allent- 
cb,  der  auch  von  Gesetzen  der  Form,  Symmetrie, 
[  u.  s.  w.  beherrscht  wird,  oder  ähnlich  den 
iurch   deren  Geataltnngs-Gesetz  so  merkwürdige 

Farben  reijisirt  werden.  Freilich  kann  bei  letz- 
recht voi^estellt  werden,  wie  oder  dass  diese 
n  selbst  erst  durch  Thätigkeit  erworben  und 
t  worden  seien.  Immanenter  Trieb  und  Gesetz 
ng  mit  Stoff-  und  Kraft-Gresetzeu  und  in  der 
ung  mit  den  Weltverhältnissen  sind  hier  wohl 
lende  gewesen. 
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Das  Aufdämmern  der  subjectiven  Phan- 
tasie aus  der  objectiven. 


Wir  haben  hi  er  noclinielit  angehend  darzustellen,  in  welcher 
Weise  aus  der  objectiven  Gestaltungskraft  oder  Phantasie 
der  BubjectiTe  Geist  (objectiT-subjective  Phantasie  als  Seele 
oder  Geist  mit  der  eigentlich  subjectiven  oder  subjectivistischen 
Phantiasie  als  besonderer  Seelen-Potenz)  hervorgeht ;  wie  dann 
ans  diesem  subjectiv  gewordenen  Pormprincip  (Phantasie)  die 
verschiedenen  sog.  Vermögen  des  Menschengeistes  (Seelen- 
vermBgen)  sich  herauslMlden  (in  Differenzimng  und  Ent- 
wicklung) xmd  dabei  die  (snbjective)  Phantasie  im  eigentlichen, 
gewöhnlichen  Sinne  als  besonderes  Geistes  verminen  sich 
gleichsam  frei  macht  von  den  übrigen  Verminen,  insbesondere 
vom  Verstände.  Es  wird  diess  in  der  Anthropologie  (im 
folgenden  Buche)  zur  näheren  Untersuchung  kommen.  Hier  in 
den  thierpsychologischen  Erörterungen  sollen  nur  einige  vor- 
läufige Bemerkungen  über  die  ersten  Anfänge  des  eigent- 
lichen, selbstatänd^enpsjrchiscben  Daseins,  über  das  Verhältniss 
der   ol^ectiven  Phantasie   zur  Entstehung  dieses  psychischen 
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I  im  Wachsein,  Bewusstsein  u.  s.  w.  Platz  finden.  Ea 
gedeutet  werden,  wie  das  objective  Formprincip  die 
der  snbjectiven  Phantasie  oder  des  psychischen  Lebens 
ipt  ist  und  wie  beide  sich  zu  einander  verhalten. 


objective  Phantasie   als   Quelle  von  Wnchsein 
und  Bewnsstsein. 


tchsein  and  Bewnsstsein  stehen  in  -imcbRter 
mg  zu  einander ,  ohne  jedoch  identisch  zu  sein, 
achsein  ist  die  Grundbedingung  des  Bewnsstseins,  ja 
ich  schon  eine  Stul'e  davon,  oder  die  körperliche 
>n,  der  leibliehe  Zustand,  welcher  dem  Bewussteein  im 
chen  Sinne  zu  Grunde  liegt.  Eben  4€asbalb  nimmt 
acheein  am  physischen  wie  am  psychischen  Wesen 
lendigen  theil.'  Bewnsataein  ist  hier  natürlich  genom- 
1  rein  aubjectiven  Sinne  als  Function  der  Seele  selbst, 
m  inhaltlichen,  objectiven  Sinne  (als  Inhalt  des  Be- 
äns  oder  Wissens). 

:  Zustand  von  Wachsein  im  Wechsel  mit  Schlaf  be- 
t  in  der  Reihe  der  individuellen,  oi^nischen  Wesen 
iroasen  Schritt  aar  Erreichung  der  subjeetiTen  Geistig- 
Wachsein  ist  zwar  noch  eine  körperliche  Function, 
ireh  eine  solche  wenigsteua  bedingt,  aber  es  ist  selbst 
iwas  Körperliches  oderMaterielles.  Esiat  eiu  Erheben  über 
ividuelle,  imd  Körperliche  und  verbraucht  zwar  materielle 
and  fordert  Stoffwechsel ,  (daher  im  Schlafe  die  ent^ 
;nde  Wiederherstellung  nothwendig  ist),  aber  m  ist 
kein  Stoff  uud  anch  kein  Verhältnisa  von  Stoffen  und 
iliech'cbemischen   Kräften  zu  einander,    soifi^fin)   ^0^ 
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innere  (inwendige)  Erscheinung,  ein  Scheinen  gluichsam  als 
Nebengewinn  eines  beatioimten  köiperliohen  Zustandes.  In 
iUmlicber  Wäae,  wie  das  Licht,  das  Leuchten  selbst  kein  Stoff 
ist,  sondern  eine  Erscheinung,  die  sich  bei  bestimmten  Stotf- 
Wirkungen  ergibt  und  sich  über  das  dunkle  Naturdasein  erhebt. 
Steht  ja  ohnehin  Wachsein  (und  daher  auch  Bewuastseini  einer- 
seits und  Lichte  oder  Tagsein  andererseits  in  naher  Bewehung, 
ja  in  Wechselwirkung.  Im  Wachsein  findet  also  nicht  blos  eine 
individuelle  Gegenüberstellung  gegen  die  Äussenwelt,  gegen 
das  Aiidere  statt,  sondern  schon  gewissermassen  eine  Er- 
hebung über  das  eigene  individuelle  physische  Sein  (Organi- 
sation), und  ein  selbstatändiges  sich  EiufUgen  in  die  Natur- 
verluiltnisse.  Mit  Empfindung  und  Sinnesthätigkeit  steht 
das  Wachsein  ebenfalls  in  naher  Beziehung  und  Wechsel- 
wirkong,  ist  die  Bedingung  von  beiden  und  erhält  hinwieder- 
um von  beiden  seine  besondere  Bedeutung,  seinen  Inhalt, 
durch  welchen  es  sich  fortbildet  und  in.  das  eigentliche  (mit 
Inhalt  gefüllte)  Bewusstsein  übergeht. 

Ans  dem  Bemerkten  erhellt  scbun,  dass  daä  Wachsein 
aus  den  materiellen  Stoffen  und  Kräften  als  solcten  nicht 
hervoigehen  könne,  dass  es  Produkt  des  Formprincips,  ein 
Stadium  in  der  Entwicklung  und  Function  von  diesem  sein 
müsse.  Denn  da  Wachsein  nur  eiiieFunction  ohne  materiellen, 
physikalischen  Inhalt  ist,  also  reine  Form  und  gleichsam  %in 
Leuchten  innerer,  psychischer  Art,  wenn  auch  aus  körper- 
lichem Zustande  heraus,  —  so  ist  ajizunehmen,  dass  das  Körper- 
liche dabei  doch  blos  die  Bedingung,  dag^en  Aas  eigentlich 
Wirkende,  Ursächliche  nur  das  Formprincip  sein  kann,  üiess 
erhebt  sich  aus  der  Körperlichkeit,  aus  seiner  Verleib- 
lichung,  — gleichsam  zum  psychischen  Auge  und  Schauen  sich 
ersch liessend,  um  sich  durch  Empfinden,  Siunesthätigkeit  und 
Wirksamkeit  (Streben,  Wollen)  mit  Inhalt  zu  füllen  und  zum 
eigentlichen,  immer  helleren  Licht  des  Bewusstseius  zu  werden. 

Was  das  Gegentheil  von  Wachen,  der  Schlaf,  eigentlich 
sei,  ist  nur  ifli  Gegensatz  aum  Wachsein  zu  l>estimmen.     Er 
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^ksinken  des  Körpers  zn  blossem  Organischseiu  und 
issen  der  physischen,  cerebr&len  Quelle  des  Wachseins, 
das  psychische  Wesen  wieder  ganz  in  das  körperlich- 
le  sich  znräcl^ezogen,  das  psychische  Änge  sich  ge- 
i  hat,  weil  die  körperliche  Function  dazu  den  Dienst 

An  welches  physische,  cerebrale  Oi^an  der  Wechsel 
laf  und  Wachen  geknüpft;  sei  uod  was  dabei  physisch 
,  ist  noch  völlig  uahekannt.  Aus  blosser  Erschöpfung 
ims  z.  B.  ist  der  Schlaf  nicht  wohl  abzuleiten,  wenn 
erdiugs  das  Wachsein  und  Bewnsstsein  an  demselben 
wie  das  Licht  an  einer  Kerze  oder  am  Oele  der  Lampe, 
cann  gewohnheitsmässiges  Bedürfoiss  sein,  kann 
stimmte  Genussmittel  hervorgebracht  werden  u.  s.  w., 
eis,  dass  er  nicht  durch  blosse  Erschöpfung  in  Folge 
h-  und  Bewusstseins  entsteht,  —  Wie  Empfindung,  so 

man  auch  Wachsein  und  Schlaf  den  Pfianzen  zu. 
irdings  ist  auch  hierin  kein  Sprung  in  der  Natur; 
1  eigentlichem  Schlaf  und  Wachen  kann  doch  bei 
Qzen  keine  Rede  sein.  Dauern  doch  gerade  die  rein 
Ten  Functionen  auch  im  Schlafe  fort  bei  den  Thieren ! 
Bewnssteein  ist  das  Licht,  das  aus  dem  Wachsein 
tet.   Wachsein,  Empfindung  und  Sinneswahmehmung 

Momente  aus  denen  dasselbe  hervoi^eht.  Schon  in 
irwelt  allerdings  findet  sich  ein  mehr  oder  weniger 
ewusstsein  im  Wachsein  und  in  Folge  dessen  die 
ten  übrigen  Seeleu thätigkeiteu ;  aber  zum  eigentlichen 
ewusstsein  kommt  es  erst  bei  dem  Menschen ;  so  zwar, 

Bewusstsein  sich  selber  gewinnt,  zum  Selbstbewusst- 
d  und  dadurch  zur  Selbstständigkeit,  Persönlichkeit 

Daher  vom  Bewusstsein  eingehender  erst  in  der 
)logischen  Psychologie  die  Bede  sein  kann. 
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3.  Intelligenz  nnd  Wille  in  ihrem  Ursprnnge  ans  der 
objectiven  (concret-realen)  Pliantasie. 


Ausser  der  gebmiiieneii  Intelligenz  and  Wirkenaweise 
derThiere,  dem  Inatinete,  läast  sich  auch  noch  ein  freierer 
Intellec  toder  ein  Anfang  von  Yerstandesthät^keit,  vonUr- 
theilskraft  und  entsprechendem  Thun  als  thatsäichlich  bei  den- 
selben behaupten.  Z.  B.  dass  und  wie  die  Vögel  ihr  Nest 
hatten,  ist  ihnen  Instinctmässig ,  ist  ihnen  angeboren;  aber 
wo,  in  welche  Verhältnisse  hinein  sie  dasselbe  hauen,  ist 
durch  ihren  Intellect,  ihr  Urtheil,  ihre  Erfahrung  bestimmt. 
Und  hierin  können  sie  daher  auch  irren,  können  durch  Er- 
fahrung klüger  werden,  können  Modifikationen  in  ihrer 
Thät^keit  eintreten  lassen,  und  tibertreffen  daher  die  älteren 
Thiere  in  der  Regel  die  jüngeren.  Es  ist  b^reiilieh,  dass 
sich  die  Gränzea  zwischen  gebundener  InteUigenz  und 
Handlungsweise  und  freier,  nicht  immer  genau  bestimmen 
lassen,  dass  sie  wohl  auch  in  der  Thatsächltchkeit  nicht  un- 
verrückbar bestehen. 

Der  Instinct  entspricht  durch  sein  apriorisches  Wesen 
der  apriorischen ,  abstraeten  Urtheilskraft  des  Menschen ; 
nur  freilich  ist  jener  auf  die  Art  (und  das  Individumn)  be- 
sdininkt,  dieser  allgemein  verwendbar,  verfahrend  nach  den 
Kategorien:  Ursache  und  Wirkung,  Sein  und  Nichtsein, 
Mi^lichkeit  und  Unmöglichkeit  u,  s.  w. 

Der  freie  Intellect  der  Thiere  ist  als  Urtheilskraft 
durchaus  nur  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  tlrätig,  an  das 
Einzelne  (Oegenstand,  Bedür&iss;  Ereigniss)  nnd  Gegen- 
wärtige gebunden,  so  dass  es  zu  keiner  Verallgemeinerung, 
zu  keiner  Theorie,  sondern  höchstens  zu  einer  stets  wieder  auf 
iogetretene  Verhältnisse    sich   unmittelbar   beziehenden  Er- 
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g  kommt.  Diese  Erfahrung,  welche  die  Thätigbeits weise 
iere  bestimmt,  ist  allerdings  eine  ßethätigungdes  Ver- 
I,  ein  Urtheiten,  um  darnach  das  Verhalten  einzurichten, 
theilen  nach  den  Kategorien:  Ursache  und  Wirkung, 
ehkeit  und  Unähnlichkeit,  Möglichkeit  u,  s.w.').  Es  geht 
irchaus  nur  aus  der  Erfahrung  hervor,  sowie  es  auch  nur 
«getretene  Fälle,  also  stets  empirisch  angewendet 
L  kann.  —  Es  gibt  übrigens  Fälle,  wo  unentachieden 
kann,  was  Instinct,  was  Erfahrung  oder  angeborner 
ad  sei:  Wenn  z,  B.  das  Kalb  bald  nach  der  Geburt 
sicher  zu  gehen  und  allen  Gegenständen  im  Wege 
eichen  versteht,  ohne  noch  Erfahrungen  gemacht  zu 
oder  wenn  die  Gemse  eiTT^t,  obder  Sprung  zu  wagen  sei 
icht,  ohne  erst  die  Ei-fahrung  des  Stürzens  gemacht  zu 
I.S.W.  Dort  wohlmehr  Instinct,  hier  mehrfreier  Verstand, 
m.  Die  Scholastik  hat  das,  was  wir  als  Instinct  und  als 
|[enz  bezeichneu ,  zusammen  sinnliche  ürtheilskraft 
stiniativa)  genannt  und  weder  aus  blindem  Natur- 
Loeh  aus  Erfahrung  at^eleitet.  (S.  des  Jesuiten  Jos. 
manu  Schrift:  Das  Gemüth.  ,S,  29f.)  Allein  es  ist 
sem  Urtheilen  auch  schon  ein  noch  gebundenes  Moment 
et)  und  ein  freies  (Intelligenz)  zu  unterscheiden. 
Iskraft  kann  man  diess  nennen  als  objectiv-teleo- 
es,  aber  psychisch  gewordenes  Verhalteu  zu  Gunsten 
lividuums  und  der  Gattung,  ein  Uebergreifen,  ein  teleo- 
-psychisches  (Niiturdialektik  oder  -Logik)  über  das 
lunm,  aber  nicht  allgemein,  sondern  be=ichräokt  auf 
Inum  nnd  Art. 

;  aus  derErfahniug  gewonnene  (entwickelte)  und  an  die 
unggebundene,  sonst  aber  immerhin  freiere  Vers  tandes- 
teit  (ürtheilskraft)  (der  Thiere)    ist  nun   ebenfalls  an 

Die  Thiere  unterscheiden  nach  Aehnlichkeit,  kennen  Ibrea- 
I  untl  Fremde,  wS.gen  ihve  Kräfte  ab,  ob  sie  x.  B.  einen  Sprung 
dürfen,  —  wobei  offenbar  die  Kategorie  ,,  Mögliobkoit",  wimii 
ibewnMt  zu  Qrna4e  liegt. 
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Produkt  der  objectiven  Phantasie ,  hat  in  dieser  ihren  Ür- 
sprnng,  ihr  Prineip.  Das  teleol(^sche  nnd  rationale  Moment 
derselben  wird  durch  die  Erfahrnug  ausgebildet,  zu  coucreter 
subjectiver  Selbstständigkeit  und  Unabhängigkeit  gebracht. 
Die  Erfahrung  niuss  in  ihren  gleichförmigen ,  gesetzmässigen 
Momenten  festgehalten  und  mit  den  rationalen  Momenten 
der  objectiven  Phantasie  in  Verbindung  gebracht  werden. 
Daraus  entsteht  die  selbstständige  Potenz,  darnach  zn 
urtheilen,.  d.  h.  diese  Erfahrung  anzuwendan  im  gi^ebenen 
Falle,  sodass  dabei  nicht  eine  blosse  Oiedächtnissthätigkeit 
stattfindet;  denn  das  Anwenden  der  bestimmten  Erfahrung 
selbst  muss  eben  doch  immer  durch  Urtheilen  erfolgen. 
Das  Bewusstwerden  dabei  und  das  Erkeuijeu  der  sieh  gegen- 
seitig bedingenden  Momente  ist  ein  inneres  Prodaeiren,  ein 
inneres  Lebendigmachen  des  Seins  und  SoseJns  nnd  Geschehens 
als  rationalen,  über  Zufälligkeit  sich  erbebeuden  Eintretens. 
Die  Rationalität  des  Naturgeschehens  und  der  innerlichen, 
bewussten  (psychischen)  Bewegungen  bezüglich  eines  Ob- 
jectes  gestalten  sich  also  hier  zuerst  zu  einem  bestimmten 
Be  wu  sstseinsact . 

Tn  gewissem  Sinne  kann  man  allerdings  sagen,  dass  der 
Verstand  durch  verständige  Thätigkeit  sich  bilde,  durch  Ein-  ■ 
vrirfcung  des  Objectiven  [Erfahrung)  und  Entgegenwirken 
des  Sübjectiven  (Bildungspotenz,  Phantasie),  wodurch  sich 
physisch  wohl  Gehiruprädispositionen  bilden,  psychisch  ge- 
wisse fertige  Urtheile  ( Formeln).  Allein  sicher  ist  auch,  dass 
solche  Bildung  (Concentration  und  Lebendigkeit)  des  Verstandes 
nicht  möglich  wäre  ohne  das  subjeetive,  teleol<^iach- rationale 
Moment  derthätigen  bildenden  Potenz,  undohnegesetzmässige 
Folge  und  constantes  rationales  Verhalten  der  objectiven 
Welt  —  durch  welches  beide  eben  die  Festsetzung  oder  Con- 
centi'ation  des  Verstandes  im  lebendigen  Wesen  geschieht.  Die 
Entstehung  des  sübjectiven  Verstandes  vollzieht  sich  also  durch 
Einbilden  des  objectiven  Verstandes  (d.  h.  des  gesetzmässi- 
gen, nach  Kategorien  verlaufenden,  notbwendigen,  mechani- 
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zeo  folgenden  Geschehens)  in  die  subjective  Ge- 
tenz,  und  in  Folge  davon  oder  Tielmebi  zugleich 
ilden  des  r&tionalen  Momentes  oder  Keimes  in 
1  subjectiTC  Thätigkeit.  Die  physikalischen,  noth- 
eeetze  werden  dann  lebendig  als  It^psche  and  die 
Arten  des  Seins  und  Geschehens  betlültigen  sieh 
itandesiiinction  als  Kategorien,  wodurch  eben  die 
eiten  und  das  Geschehen  des  Seienden  nnd  Wirken- 
lieile  umgesetzt  werden  können, 
er  Gefühle  sind  die  ITiiere  schon  fähig;  — 
e ,  die  verschieden  sind  von  den  sinnlichen 
;en,  ja  mit  diesen  oft  in  gar  keiner  Beziehung, 
'  im  Gegensatz  zu  denselben  stehen.  Die  Thiere 
ebe,  Trauer,  Freude,  Sehnsucht,  Furcht,  wie  des 
des  u.  s.  w.  fähig.  Die  elterlichen  Thiere  lieben 
I  haben  Sehnsucht,  fühlen  Trauer  bei  ihrem  Ver- 
3ie  auch  gar  keine  körperliche  Empfindung,  keinen 
8.  Vf.  dabei  haben,  vielleicht  sogar  sieh  sehr  wohl 
Wie  die^e  Gefühle  aus  der  objectiven  Phantasie 
vielmehr  das  Gefuhlsvermögen  (Gemüth)  aus 
die  Gefühle  dann  aus  dem  Zusammenwirken  der 
md  sabjectiven  Phantasie  —  wird  später  eingehend 
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Die  ßethäthigung  der  olyect  Phantasie 
in  der  Generation  neuer  Individuen. 


Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  objective,  reale 
Phantasie  sich  in  den  Organismen  zur  Greschlechtlichkeit 
differenzirt  oder  concentrirt*J.  Demgemäss  findet  die  Haupt- 
bethätigung  der  objectiven  Phantasie  statt  darch  die  Fort- 
pSanzong  der  organischen  und  lebendigen  Wesen  insbesondere 
mittelst  der  Generation,  durch  welche  Raum  und  Zeit, 
materieller  Stoff  und  physikalische  Kraft  selbst  fortwährend 
in  den  Dienst  des  Formprincips  gebracht  und  zur  Bealisirung 
Ton  Ideen  verwendet  werden.  Die  objective  Phantasie 
realisirt  sich  als  Princip  der  Tndividnätion  zwar  beständig 
in  den  einzelnen  concreten  Individuen,  aber  sie  geht  nicht 
in  diesen  vollständig  auf,  sondern  greift  als  objective  Ge- 
staltongS'  und  Generationsmacht  über  und  setzt  sich  als 
allgemeines,  aber  zugleich  individnalisirendes  Wesen  fort  in 
denselben;  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Phantasie  als  Geist 
sich  erhebt,  subjectiv  oder  Subject  wird,  aber  zugleich  als 
besondere  bildende  Potenz,  Einbildungskraft  fortdauert. 


•)  Oben  IV.    S.  250  ff. 
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i  Coustituirnng  oder  stufenweise  8elbst- 
der  objectiven  Phantasie  zur  schöpferlsehen 
Generattonspotenz. 


ihen  schon  früher,  dass  es  mehrere  Arten  von 
iuer  Individuen  aus  den  älteren  gibt,  die  eigent- 
Stufenfolge   bilden,    je   nach   der  grösseren   oder 

organischen  Ausgestaltung  und  Selbstständigkeit. 

Individuen  entstehen  entweder  ohne  Geschlecbts- 
dnrch   blosse   Theilung   oder   Lostrenn nng,    oder 

Knospuiig;  oder  sie  entstehen  durch  zwei  Ge- 
an  ein  oder  zwei  Individuen  geknüpft  und  durch 
ideren  Act  der  Generation,  dann  durch  embrjo- 
cklung  und  Geburt  bedingt  und  sieh  vollendend. 
:  Entstehung  neuer  Individuen  durch  Theilung 
im"  ist  da  eigentlich  eine  nicht  ganz  geeignete 
g)  geschieht  weiter  nichts,  als  was  in  jedem 
i,  dem  lebendigen  wenigstens,  durch  die  beständige 
'  von  Zellen  aus  Mutterzelleu  geschiebt;  es  ist 
r  beständigen  Erhaltung  durch  beständige  Fort- 
id  Theilung  des  Alteu.  Für  diese  Organismen 
eubar  die  ganze  Natur  noch  die  Stelle  des  Ortes 
sehen  Entwicklung,  die  für  die  Zellen  der  be- 
rganismns   ist.      Es    ist   ein    blosser  Act  der  Er- 

organischeu  Zustand. 

Entstehung  des  Neuen  durch  Ejiospnng  ist  der 
ibildung  eigentlich  identisch  mit  Wacbsthum,  oder 
nicht  mehr  mit  blosser  Erhaltung.  Die  Neubildung 
eht  auch  durch  blosse  Fortsetzung  des  Alten  ohne 
Zeugungsaet.  Die  Conttuuität  gibt  sich  nnr  eine 
luderung,    äine  Gliederung,    die   allerdings   schon 
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ans  der  Tendenz  der  Saamenbildiing  und  der  Zeug'mg  her- 
vorgeht und  diese  ankündigt,  Dass  es  an  Knospen  kommt, 
diess  setat  schon  voraus  eine  die  blosse  ContinuitäfundTheilung 
überschreitende  Tendenz  zar  Bildnug  wirklich  neuer  Individnen 
mit  bestimmter  Abgeschlossenheit.  Bei  Organismen  dagegen, 
welche  der  Theilung  fähig  sind  und  dann  wieder  in  den 
Theilen  als  solche  fortbestehen,  die  also  nur  eben  organisch 
überhaupt  sind,  und  mehr  als  peripherisch  denn  als  central 
in  ihrem  ganzen  Wesen  erscheinen  —  findet  dnrch  Theilnng 
and  Neubildung  nur  überhaupt  das  ursprünglich  gesetzte 
organische  Wesen  seine  Forterhaltung. 

Die  Zeugung  durch  zwei  Geschlechter,  durch  Ei  und 
Saamen  ist  endlich  ein  wirklich  schöpferischer.  Neues  setzen- 
der Act,  welcher  daa  erreicht  hat,  was  iu  den  andern  Arten 
der  Fortpflanzung  nur  angestrebt  wird. 


2.  Die  Generation  als  wirklich  schöpferischer  Aet^  als 
(secundäre)  Creation. 


Vielfach  wird  auch  diese  Art  der  Neusetzung  von  Indivi- 
duen nur  als  eine  einfache  Fortsetzung  der  alten  Organismen 
durch  Theilnng  und  durch  Verbindung  zweier  Theile  aus 
.  den  älterlichen  Oi^anismen  angesehen,  so  dass  die  Multipli- 
catioQ  das  Werk  blosser.  Division  wäre  und  Produkt  der 
Synthese  der  Theile. 

Allein  die  Selbstständigkeit  und  Eigenartigkeit  der  neuen 
Individuen  bezeugt,  dass  ein  wirklich  Neues  entstehe,  dass 
schon  die  Bildung  des  Ei'a  wie  des  Saamens  ein  Act  schaffen- 

FrohachBiBmer,  FliuiWaie  dg  arunajrincip.  21 
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der  Synthese  und  der  Generationsact  selbst  nicht  eine  blosse 
LoatrennTing  zweier  Th eile  und  deren  nur  mechaiiiscbe  Ver- 
bindnug  zu  einem  dritten  sei,  sondern  eifie  wirkliche  Schaffung 
eines  Neuen,  bisher  nicht  ds^ewesenen,  auch  niemals  wieder 
daseienden. 

Diese  schaffende  Macht  zu  erringen  oder  vielmehr  auszu- 
bilden, war  aber  auch  die  Aufgabe  des  Weltprocesses,  in 
welchem  Alles  sieh  erst  selbst  gestalten,  erringen  muss  —  in 
der  Natur  nicht  minder  als  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit. Der  schöpferische  Act  der  Ei-  und  Samenbildung 
und  der  Zeugung  besteht  allerdings  nicht  im  Schaffen  aus 
nichts,  aondem  im  Schaffen  aus  eigener  Kraft  auf  Grundlage 
der  physikalischen  Stoffe  und  Kräfte.  Und  zwar  geschieht 
diess  Schaffen  eben  durch  die  conerete,  eigengeartete  ob- 
jectite  Phantasie  oder  das  Pormprincip,  das  nicht  sich 
selbst  blos  fortsetzt  —  da  es  eben  in  sich  abgeschlossen 
ist  und  nicht  getheilt  werden  kann  —  sondern  ein  ebenso 
selbständiges,  in  sich  abgeachlosses  Formprincip  neu  hervor- 
bringt. Demgemäss  kann  w^en  dieser  Potenz  der  Neu- 
setaung  oder  der  Generation  neuer  Individuen  mittelst  eines 
eigentlichen  (freilich  nicht  absoluten,  sondern  relativen) 
Creationsactes  die  Erhaltung  oder  Fortsetzung  (und  Fort- 
bildung) der  Arten  in  der  That  als  eine  fortdauernde  Neu- 
schaffung betrachtet  werden.') 

Von  Seite  der  Naturwissenschaft  könnte  gegen  die  Auf- 
fassuBg  der  Generation  als  schöpferischen  Actes  eingewendet 
werden,  dase  eine  solche  Neuschaffung  eines  conereten  Wesens, 
und  also  die  Setzung  einer  neuen,  bisher  nicht  dagewesenen 
Kraft  unvereinbar  sei  mit  der  beharrenden  Gesetzmässigkeit 
der  Natur  und  insbesondere  mit  dem  Gesetze  von  der  Beharrung 
der  Kraft,  dem  zufoge  diese  keineVermehrung  od  erVermi  nd  er  ung, 
sondern  nur  Umwandlung  erfahren  könne.    Dieser  Ginwendung 

')  Vgl.  Uebet  den  Ursprung  der  menschlichen  Seelen. 
1854.  Und:  Athenä.uni,  Philosoph.  Zeitschrift.  I.  Jahrg.  1862, 
S.  326—341)    lU.  Jahrg.  (Band)  1864  S.  597—640. 
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kann  man  zunächst  entgegnen,  dass  in  der  Generation  immerhin 
auch  nur  eine  Umwandlung  von  Kraft,  aber  freilich  eine 
poteuzirende  und  individualisireiide  stattfinde,  so  dass  nicht 
die  Quantität,  sondern  doch  eigentlich  nur  die  QualiiÄt  der 
vorhandenen  Kraft  geändert  oder  umgewandelt  werde.  Diees 
ist  schon  dadurch  angedeutet,  dass  die  Gioneration  nicht  als 
absolute,  sondern  nur  als  relative  oder  secundäre  Creation 
aufgefasst  wird,  wobei  nur  die  Individualität  als  solche,  nicht 
das  Material  derselben  neugesetzt  oder  geschaSen  wird  und ; 
zwar  so,  dass  auch  diese  nicht  aus  Nichts,  sondern  aua  der 
wirkenden  Kraft  der  Gattung  („Genus")  in  den  beiden  Ge- 
schlechtern hervergeht.  Dadurch  kanu  Quantität,  Gleichgewicht 
und  Bew^fung  der  Kraft  nicht  wesentlich  gestört  werden  — 
sicher  weniger,  als  einerseits  durch  Ausstrahlen  von  Wärme 
(Kraftwerth)  von  der  Erde  in  den  Weltraum,  und  andererseits 
durch  Aufnahme  anderer  Wärme  (Kraft)  aus  den  Sonnenstrahlen 
insbesondere  durch  die  Pflanzenwelt.  Durch  den  Tod  oder  die 
Wiederauflösung  bliebe  dann  ebenfalls  das  Quantum  von  Kraft 
unverändert,  erführe  keine  Verminderung  sondern  nur  eine  Um- 
wandlung, wen»  auch  allerdings  eineDepoteuzirung  oder  Degra- 
dation. Selbst  abf^r  wenn  angenommen  wird,  dass  bestimmte 
Seelen,  wenn  nicht  der  Thiere,  so  doch  der  Menschen,  unsterb- 
lich seien,  also  keine  Auflösung  und  Metamorphose  erfahren, 
ändert  diess  durchaus  nichts  und  wird  das  Gesetz  nicht  ver- 
letzt. Denn  wenn  einmal  die  Metamorphose,  die  Umscbaffung, 
Potenziruug  und  Individualisirung  durch  Generation  möglich 
ißt,  so  muss  ebenso  gut  auch  die  Forterhaltuug  möglich  sein 
ohne  Verletzung  der  .Naturgesetze.  Das  eigentlich  seelische 
oder  geistige  Moment  dabei  ist  ohnehin  keinen  falls  ein 
physikalisches  Quantum  nnd  kanu  also  das  Maass  der  physi- 
kalischen Kraft  selbst  weder  vergrössem  noch  verringern, 
sondern  nur  verwerthen  in  verschiedener  Weise, 
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Die  objective  Phantasie  und  die  Ent- 
stehung der  Arten. 


Der  Glegenatand,  deu  wir  nunmehr  za  untersuchen  haben 
.  ist  einer  Ton  jeuen,  die  in  der  Gegenwart  viel  erörtert  werden, 
bei  desseu  ünteranchnng  die  Naturwiasenschaft  and  Philosophie 
sieh  b^eguen  und  bei  welchem  auch  der  religiijse  Crlanbe 
und  die  Theologie  nicht  unberührt  nnd  unbetheiligt  bleib?n. 
Es  war  zuerst  die  geologische,  patäontologische  Forschung, 
welche  die  altüberliefertß  Meinuug  erschütterte,  widerlegte 
und  die  Nothwendigkeit  einer  neuan  Ansicht  oder  Hypothese 
über  die  Entstehung  der  unendlichen  Maunichfaltigkeit  der 
organischen  und  lebendigen  Gebilde  der  Erde  klar  erwies. 
Alien  Thatfiachen  zufolge  mnsste  mau  die  Ansicht  aufgehen, 
dass  die  Arten  dßr  Thiere  und  Pflanzen  als  solche  fix  und 
fertig  in 's  Dasein  gesetzt,  von  dem  Schöpfer  schon  ursprüng- 
lich in  ihrer  Eigenheit  und  BestimmÜieit  geschaffen  worden 
seien.  Die  Thatsachen  widersprechen  diesem  Glauben  sehr 
entschieden  und  deuten  klar  auf  ein  allmähliches  Anf- 
treten  und  Entstehen  der  Vielheit  und  Verschiedenheit  der 
Arten.  Aber  die  Art  und  Weise,  wie  diess  geschah,  blieb  lange  in 
tiefes  Dunkel  gehulU.  und  ist  es  zum  Theil  noch,  wenn  auch 
schon  vielfach  Licht  über  die  Sache  verbreitet  worden  ist.. 
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Die  geologiscbeo  Thateachen  nötbigten  zu  der  Ännabme 
eiuer  allmählichen  Entstehung  der  Arten,  und  es  war  nur  die 
Frage,  in  welcher  Weise  diese  Entstehuiig  zu  denken  sei.  Grosse 
natar wissenschaftliche  Autointaten,  wie  Cuvier  und  selbst 
noch  Agassiz  glanbten  eine  fortdauernde  oder  wiederholte 
NeuschÖpfiing  annehmen  zu  müssen,  um  dieses  allmähliche  Auf- 
treten erklären  zu  können.  Diese  Ansicht  konnte  so  lange 
einige  Geltong  erringen  und  behaupten,  ab  mau  annahm, 
dass  die  Erde  zu  wiederholtenmalen  grossen  Katash'ophen 
unterworfen  gewe-senbei  ihrer  Äuabiiduug,  und  dassbeidenselben 
stets  alle  lebendigen  Wesen,  oder  wenigstens  der  bedeutendste 
Theil  derselben  vernichtet  worden  sei  und  wieder  neu  iu's  Dasein 
gemfen  werden  musste  —  und  zwar  modificirt,  den  modifi- 
cirten  Verhältnissen  der  Erde  entsprechend.  Als  indeas  die 
Hypothese  von  grossen  Eruptionen  und  Katastrophal  der 
Erdoberfläche  zum  grössten  Theil  aufgegeben  und  anstatt  plötz- 
licher Aenderungen  eine  laugdauemde  Allmählichkeit  bei  der 
Ausbildung  derselben  angenommen  wurde  (besonders  durch  den 
englischen  Geologen  Lyell),  da  verlor  auch  die  Ansicht  von  einer 
erneuten  und  fortdauernden  Schöpfung  ihre  Geltung,  weil  ihre 
Hauptbegriindnng.  Man  machte  sich  nun  mit  dem  Gedanken 
einer  allmählichen  Umänderung  der  vorhandenen  Pflanzen  und  . 
Tbiere  yertrant  als  einem  Moment  des  Weltprocesses  selbst, 
gleichen  Schritt  haltend  mit  den  geologischen  Wandlungen. 

In  Bezug  auf  das  ,,Wie"  dieses  TJmwandlungsprocesses  und 
der  Abstammung  der  organischen  und  lebendigen  Wesen  von 
einander,  haben  sieh  nun  zwei  Haupt-Hypothesen  zur  Geltung 
zu    bringen    gesucht    und    streiten   noch   um    dieselbe:  die 
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■"''-"js-Theorie    und    die     Transmutations-Theorie    oder 
che  Hypothese. 

Evolutionstheorie  nimmt  an,  dass  die  vielen 
t  ihren  Eigen fchümljchkeiten  entstanden  seien  in  Folge 
ganzen  Natur  nud  den  ursprünglichen  Organismen 
lenden  Gesetzes  und  einer  ursprünglichen  Tendenz, 
stimmtenTypen  darzHstellen, zuentwickeln.  Die  oi^ani- 
ebendigeWelt  ist  in  ihrer  Entwicklung  dem  Wesen  nach 
ilicatio  impliciti.  Diess  schliesst  allerdings  nicht  aus 
fache  Einwirkungen  der  änssem  Natur,  der  eigen- 
len  Verhältnisse,  seien  sie  natürlich  oder  künstlich 
—  auf  diese  Entwicklung  und  die  Gebilde,  die  ans 
[M^ehen.  Sie  haben  aber  ihre  feste  Gränze  und 
Unfalls  nur  zufällig  und  nebensächlich,  während  das 
aende  Entwicklungs-Gesetz  der  Typen  die  bestimm- 
sn  festhält  trotz  aller  Modifikationen.  DieEntwick- 
!ser  Arten  aus  und  nach  einem  Urtypus  voll- 
cb  demnach  in  der  Natur  etwa  so,  wie  sich  die 
[ung  eines  Organismus  aus  einem  Saamen  vollzieht 
n  immanenten  Gesetze,  welches  die  Ordnung,  Glie- 
Symmetrie,  Farlie  und  innere  Structur  der  Theile  be- 
:rotz  aller  Modifikationen ,  die  durch  irgend  welche 
isse, Einwirkungen  u.s.w.  veranlaastseinkönnen.  Die 
>n  demselben  Grundtypus  stehen  daher  nicht  neben 
,  sondern  stammen  gemeinsam  von  ürtypen  ab  und 
Stelle  "der  blossen  Klassifikation  sind  die  Stammbäume 
1. 

^ransmntationstehre  dagegen, wie  Darwin  und 
hauptsächlich  Lamark  sie  aufgestellt  haben,  tässt 
andlung  und  Ausgestaltung  der  Arten  nicht  durch  ein 
ites  Gesetz,  sondern  durch  äussere  Verhältnisse  und 
1  einerseits,  und  durch  Anpassung  an  diese  andererseits 
i-a.  Die  äusseren  Umstände  wirken  zwingend  und 
cnd  auf  die  äussere  Gestalt,  die  äusseren  Organe 
»Iten  sie  um.     Sie  nöthigen  zu  neuen  Pormen  von 
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11  Eiurichtuugen,  zu  besonderen  Uebimgen  der  Glieder, 
zwingen  dadurch  neue  Gewohnlieiten  und  Fertigkeiten  auf, 
die  sich  dann  erhalten  und  durch  Äusgleichuug  mit  den 
übrigen  Gliedern  des  Organismus  neue  Arten  begrün  den. 
Eine  Hauptrolle  aber  spielen  allerdings  bei  Darwin  zuMlig 
entstandene  Modifikationen,  die  als  Begünstigungen  oder  als 
Naeutheile  der  Oi^anismen  sich  erweisen  und  ihre  Erhaltung 
und  Förderung  oder  ihren  Untei^ang  herbei  führen.  Diese 
Modifikationen  werden  nach  ihm  hauptsächlich  durch  Afi'ection 
des  Reprodnctionssjstems  bei  der  Generation  veranlasst  und 
entziehen  sich  daher  im  Grunde'  genommen  aller  näheren 
ursächlichen  Bestimmung  oder  Erklärung.  Die  von  kleinen  vor- 
theilhaftenAeoderungsnbegüustigten  Individuen  verminen  sieh 
durch  dieselben  im  Kampfe  ums  Dasein  d,  h.  bei  der  Concurrenz 
und  dem  Streite  um  die  Bedingungen  der  Erhaltung  und 
Fortpflanzung  zu  behaupten,  und  also  ihre  Eigenthömlichkeit 
zur  Geltung  zu  bringen  und  fortzusetzen,  während  die  anderen 
zu  Grunde  gehen  oder  nicht  zur  Fortpflanzung  kommen. 

Die  nähere  Betrachtung  zeigt  st^leieh,  dass  keine  dieser 
beiden  Hypothesen  das  ihr  Eigenthümliche  und  Wesentliche 
unbedingt  und  allein  geltend  machen  kann  —  mit  Ausschluss 
des  treibenden  und  wirkenden  Principes  der  andern;  vielmehr 
greifen  beide  in  einander  über.  Die  Evolutionstheorie  bedarf,  , 
um  das  immuiente  Gesetz  in  Bew^ung  imd  Vollzug  zu 
setzen,  der  äusseren  Einwirkungen  und  Bedingungen  (wie 
die  Transmutatioushypothese  sie  geltend  macht),  wenn  sie 
dabei  auch  nicht  eigentlich  causale,  sondern  nur  occasionale 
Bedeutung  haben.  D^egen  die  Trausmutationstheorie  will 
zwar  die  äusseren  Verhältnisse  und  deren  Einwirkungen 
als  das  eigentliche  Princip  der  Ausbildung  geltend  machen, 
aber  sie  nimmt  dabei  nicht  bloss  auch  psychische  Eigen- 
schaften bei  den  Thieren  zu  Hülfe,  sondern  gerade  die  Haupt- 
quelle der  wirkenden,  entscheidenden  Potenzen,  nämlich  der 
kleinen  günstigen  Modifikationen  bleibt'  unbegriffen,  da  die 
Aifection    des    Keproduetionssjstems    und   die   Äfficir barkeit 
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m  unerklärt  bleibt,  —  während  doch  wobl  anzunehmeH 
auch  hier  ein  inneres,  wenn  auch  noch  verborgenes 
altet.  Dadurch  imhert  sich  diese  Lehre  wieder  der 
istheorie.  Diess  geschieht  auch  schon  dadurch,  dass 
angspuukt  immerhin  schon  organische,  wenn  auch 
fache  Gebilde  sind  ~  in  welchen  also  schon  eine 
nliehe  {einfache  oder  eomplicirte)  Potenz  zugleich  mit 
mischen    und    physikalischen   Kräften    wirksam   ist. 

leidet  ausserdem  die  Transrautationslehre  Darwin's 
vielen  Schwierigkeiten  aud  Unerklärlichkeiten, 
radezn  au  mancher  Unmöglichkeit.  So  kann  sie 
clären,  wie  die  organischen  Bildungen  ursprünglich 
:u,  da  sie  eine  Ueneratio  spontauea  als  unerweisbar 
ilässig  ablehnt.  Sie  rauss  daher  die  Urorgauismen 
als  gegeben  annehmen.  Dadurch  verliert  sie  aber 
is,  sicheres  Fnudameut.  Denn  wenn  die  Organisation 
ils  gegebene  unerklärt  aufgenommen  wird,  so  ist 
scheidender  Grund  mehr  vorhanden,  auch  eine  Tiel- 

V  er  schied  eiiheit  derselben  als  ursprünglich  gegeben 
uen  —  welche  ja,  wie  wir  sahen,  sogar  nicht  aua- 
en,  vielmehr  wahrscheinlich  wäre,  wenn  eine  Generatio 
loderspontauea  angenommen  würde.  Der  Ausgangs- 
r  Theorie  ist  also  dadurch  ganz  unsicher  und  damit  auch 
schritt,  d.  h.  die  Leistungsfähigkeit  des  Princips  im 
en  gelassen.  —  Was  dann  die  Vererbung  erworbener  - 
iten  durch  Fortpflanzung,  also  die  Umwandlung  der- 
L  angeborene  Fähigkeiten  betrifft,  so  ist  hier  wieder 

Dunkles  durch  ein  anderes  Dunkles  erklärt;  denn 
irbung  des  selbsterworbenen  leiblichen  und  geistigen 
ist  seibat  ein  schwer  zu  erklärendes,  bis  jetzt  noch 
lanntes  Räthsel  der  Natur.  Und  wie  die  Erhaltung 
idibrm  und  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 
ist  die  Entstehung  Kleiner  Abänderungen,  wie 
nach  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  nicht  klar 
ttar.     Man  sollte  meinen,  wenn  die  Tendenz  bestän- 
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diger  Veränderiug  in  den  OrganisrntsD  da  ist,  so  könne 
uicbia  beharren  und  zu  fester  Korm  werden,  und  wenn  eine 
Tendenz  zum  Beharren,  zur  Befeatigmig  besteht,  so  könne 
nicht  eine  beständige  Verändeniug  eintreten.  Schon  diess 
zeigt,  dasa  beides  nicht  absolut  oder  principiell  sei,  das« 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  unbedingt  gelte,  und  man 
also  feste  Sehrauken  innerhalb  fester  Formen  für  die  Ver- 
änderung, und  wiederum  eine  gewisse  Weite  das  Spielraumes 
für  die  beharrenden  Formen  anzunehmen  berechtigt  sei. 
Ohne  diess  müsste  thatsächlich  ein  Chaos  entstehen  und 
könnte  es  zu  festen  Arten«.  s.'w,  nicht  kommen.  Es  ist 
nicht  abzusehen,  wie  der  Fluss  der  Veränderung  zum  Still- 
stand kommen  sollte,  wenn  er  einmal  eingetreten,  oder  wie 
wiederum  die  Beharrlichkeit  der  Formen  sollte  gebrochen 
worden  sein,  wenn  sie  als  Gesetz  oder  Thatsache  der  Natur- 
ordnung  angehörte.  Lange  Zeiträume  und  kleinste  Schritte 
zum  Behufe  der  Umänderung  nach  den  Darwin'seheu  Prin- 
cipieu  genügen  nicht,  da  es  sich  bei  beiden  nicht  um  den 
Verlauf,  sondern  uui  den  Anfang  handelt,  für  den  es  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  der  Verlauf  lauge  oder  kurze  Zeit  dauert 
und  —  wenn  es  sieh  eiumal  um  ein  Gesetz  oder  um  feste 
Thataachen  handelt  —  ob  die  beginnende  und  sich  fortr 
setzeude  Veränderung  gross  oder  klein  ist,  —  Ausserdem 
leidet  die  Darwin'sche  Hypothese  noch  daran,  dass  sie  das 
Einzelne,  insbesondere  die  erste,  tirsprünglicbe  Eutstehung 
der  Sinne,  wie  der  Instiucte  nicht  genügend  zu  erklären 
vermag  und  dafür,  —  wenigstens  für  deren  ersten  Ansatz,  doch 
eine  Art  Geueratio  aequivoi'a  zulassen  muss,  die  doch  sonst 
verpönt  ist;  oder  geradezu  zur  Behauptung  sich  genöthigt 
sieht,  dasa  das  Auge  ans  dem  Sehen,  das  Ohr  durch  das 
Hören  entstanden  sei.  Eine  Annahme,  die  nur  dadurch 
einen  Sinn  erhalten  würde,  dass  man  sagte,  das  Auge  sei 
ans  der  Idee  (als  Tendenz)  des  Sehens,  das  Ohr  aus  der 
Idee  des  Hörens  (als  Potenz  und  Tendenz  in  dem  Form- 
princip  gegeben)  entstanden.  —  Von  besonderer  Wicht^keit 
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1  die  Thataaehe,  dass  sich  au  den  organischen 
ache  Eigenschaften  zeigen ,  die  mit  dem 
sein  uichta  zu  tliun  haben,  wie  die  morpho- 
etrie  der  Blätter  u,  s.  w.  und  die  also  aus 
schlechterdings  nicht  erklärt  werden  könneu, 
[bst  zugiebt,  und  welche  daher  ein  anderes 
iip  durchaus  fordern'). 


ive  Phantasie  als  Quelle  der  Arten  nnd 
Verbindung  beider  Hypothesen. 


Ulis,  dasB  die  Mängel  beider  Hypothesen 
in,  wenn  wir  die  objective  Phantasie,  das 
•mprincip  ala  Orund  und  Quelle  der  Art- 
d    niacheu ;     so    dass     dieses    Princip   ideell 

unendliche  Gestaltungstnacht  die  Fülle  der 

tri^t  {Ideen  als  Inlx^riff),  welche  sie  unter 
«timniter  äusserer  Natur  Verhältnisse  realisirt 
t.     Es    wird    damit    sowohl    die   Ausbildung 

immanenten  Nonnen  der  Evolutionshypothese 
3S  sonst  an  einem  lebendigen  Princip  fehlt, 
:rbeit  und  Leerheit  des  Gesetzes  Bewegung  gibt, 
lie   Einbildung    (wenn    mau  will:    Implicatio 

W.  Das  ChriHtonthum  und  die  moderne 
haft.  (1868.)  Anhang.  Und:  Daaneue  Wissen 
ilaube.  (1873.)  IL  S.  39  ff.  Uo her  Darwins  Hypo- 
los.  Zeitschrift  Athenäum  I.  Jahi^.  1802  (Daretellg. 
'ärwiiis'chen  Lehre.) 
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oder  reale  Imaginatio) ')  der  Tranamutationshjpotheae, 
ja  dem  äusserlich  Angetha neuen  oder  Aufgezwungen' 
lebendige  Potenz  entgegen  bringen  kann,  die  als  eigi 
Subject  des  neuen  Besitzes  sich  verhalten  konnte. 

Das  „Wie"  der  Bethätigung  der  objectiven  Phaa 
der  Artbildung  ist  allerdings  dunkel,  ebenso  wie  die  • 
Creirung  neuer  Individuen  durch  die  Reproductions 
im  Generationsprocesse.  Es  könnte  seheinen,  dass  di( 
liehe  Produktions-  und  Gestaltungskraft  der  ol 
Phantasie  sich  aneh  nur  in  unbestimmten,  beständig  w 
den  oder  beständig  beharrenden  Formen  bethätigen 
festiren  könne,  je  nachdem  die  Verhältnisse,  unter  d 
zu  wirken  hat,  selbst  beständig  wechseln  oder  bestäi 
harren.  Und  jedenfalls  hat  dieser  Umstand  grossen 
auf  die  Formen  und  Eigenthümlichkeiten  der  Arten, 
die  Unendlichkeit  und  Unbestimmtheit  der  objecfciven  P 
erhält  schon  Schranken  und  wird  bestimmt  du 
physikalischen  Gesetze  und  die  Kräfte  der  Stoffe  seil 
Verbindungs-  und  Trennungsfähigbeit ;  dann  aber  am 
das  teleolc^ische  Moment,  das  den  wirkenden  Gesetzen 
effieientes)  selbst  innewohnt.  Diesa  ist  nämlich  wenigst« 
fern  der  Fall,  als  man  sie  als  wirkende  Potenzen  und  GH 
grossen  Ganzen  ansehen  kann,  und  wennmaninBetrac 
dass  sie  gleichsam  von  seihst  zu  einem  bestimmten' 
Ganzen  kommen  dnrch  ihr  Zusammenwirken  — ,  wie  > 
Kosmos  zeigt,  der  insoferö  selbst  wie  ein  Organismi 
Tmagiuatio)  zu  betcachten  ist.  Endlich  aber  kann  auch  wc 
nommenwerden,dass  vonAnf ang  an .  den  gegeben en  Verhi 

')  Reale  Imagination  ist  eigentlicli  auch  Produkt  der  v 
Kräfte;  z.  B.  die  Bildung  dea  SoiinenBjBtema  ist  reale  Im» 
insofern  die  wirkenden  Kräfte  (Geset/e)  so  weit  wirkten  aus 
gegen  einander,  dass  sie  dieses  bestimmte,  ineinandergreifen 
bildeten  (Kosmos).  Die  Gesetze  sind  vernünftig,  insofern  sie  t 
Oanzes  hervorbringen  können  und  in  sich  Rechtheit  und  Not 
keit  beeitzen. 
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sich  diese  objective  Phantasie  bestimmte,  eigen- 
ualisirungen  und  damit  coiicrete  Realität  iu 
Urorganismen  gegeben  habe,  die  als  solche 
1  sich  gleich  Saamen  in  alle  Zweige,  Glied  er  vingen 
isgostalfeu  konnten  und  können.  Aber  auch  ur- 
y^n  (Ideen)  können  der  objecÜTen  Phantasie 
n  irgend  einer  Weise  innewohnen  {wie  dorn 
;nz  und  dem  Triebe  nach  die  reiche  Gliederung 
ins  itinewolint)  und  dadurch  zugleich  auch  dem 
doch  nur  in  der  Reflexiou,  nicht  aber  in  derWirk- 
inen  ist.  Doch  sind  diese  ursprünglichen  Typen 
t  als  starre  (dt^matische !)  Formeln  oder  Umrisse 
lufasseu  (auch  nicht  als  fixe  Platonische  Ideen), 
ime  mit  der  Fähigkeit  zu  oomplicirter  Gliederung 
iltuug.  Oder  siesind  nochunbeatimmter  zu  denken, 
ndige  Möglichkeiten,  wie  die  Melodien  und 
einem  Instrumente,  die  einersits  in  der  Norm 

objectiven  Phantasie  begründet  sein  müssen, 
em  Wesen  und  den  Gesetzen  von  Stoff  und  Kraft, 
ial  der  Verwirklichung.  Die  eigenthümlicheu 
6se  üben  dabei  gleichsam  die  Function  des 
das  Immanente  hervorzulocken,  zur  Offenbarung 
'ung  zu  bringen;  —  demgeraäss  sie  also  nicht 
den  Naturgesetzen  Hohn  sprechende  Phantaeie- 
e  Traumgebilde  gedacht  werden  dürfen.  Als 
1,  Typen,  allgemeine  Skizzen  würden  sie  auch 
Wirklichkeit  der  Aasführung  gegenüber  nicht 
ienu  es  wäre  damit  nur  äusserliche  Form  aus- 

augedeutet,  aber  nicht  die  teleologische  und 
sfiihrung,  nicht  die  Sinnes-  und  Nervenbildung 

psychische  Wesen  (1er  thierischen  Organismen 
st  überhaupt  schwer  zu  denken,  in  welcher 
nesenergie,  das  Sehen,  Hören  u.  s.  w.  in  der 
ibjectiven  Bildungspoten«  begründet  sein  mag. 
ind  eine  reale  Möglichkeit  zum  Sehen,  Hören 
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imd  Empfintlen,  dann  zum  BewuRataein  ip  der  unendUchen 
Ideal -Realität  des  ursprünglichen  Weltw'eaena  verborgen ! 
Es  liegt  immerhin  nahe,  diesem  unbewussten ,  objeetiven 
Bildungspriucipe  ein  Wesen  zu  Grunde  liegend  zu  denken, 
das  schon  Bewusstseiu  im  Keime  ist  nnd  das  alle  die 
Organe  als  Mittel  ia  sich  birgt  und  materiell  ausfuhrt  in 
der  Oi^anisation ,  die  zur  Verwirklichung  des  Bewnsstseius, 
zuhöchst  des  Selbstbewusstaeins  nöthig  sind. 

Am  besten  wird  man  sich  dieses  gestaltende,  Typen- 
bildende und  -rep.Hsirende  Wesen  der  objeetiven  Phantasie' 
doch  immerhin  vorstellen  durch  Vergleichung  mit  der  sub- 
jeetiven  Phantasie  im  eigentlichen,  engeren  Sinne.  Die  Ge- 
bilde sind  frei  und  mannigfaltig;  ist  aber  zu  einem  der  reale 
Anfang,  Urorganismua  gesetzt,  so  muss  er  sich  nach  den 
Gesetzen  der  Endlichkeit  ausleben,  den  Naturverhältnisseu 
und  Gesetzen  sich  fügend  und  dabei  Modifikatiouen  erleidend. 

Änm.  Die  Vererbung  ist  möglich  durch  die  bildende, 
reprodueireade,  schaffende  Potenz  der  Phantasie,  und  das  (reale) 
Erwerben  vergleicht  sich  am  meisten  der  GedachtnissthÜtig- 
keit,  dem  Einpri^^n,  Aufbewahren  und  Repnjduciren, 
Das  Errungene  geht  vor  Allem  in  die  bildende  Kraft  ein 
und  participirt  dann  an  der  productiven  Potenz  in  Ver- 
bindung mit  dem  materiellen  Substrate. 
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Uebergang  von  der  Naturphilosophie 
zur  anthropologischen  Psychologie. 


Wir  haben  die  objective  Phantasie  als  Grand princip 
betrachtet  in  ihrer  Wirksamkeit  und  in  .ihren  Prodncteu  bis 
zur  Menschennatnr  hin;  so  dase  der  ganze  Weltprocess, 
soweit  jJiese  Erde  der  Schauplatz  desselben  ist,  sich  Einem 
Principe  al^eleitet  wird.  Ein  Prineip,  das  durch  die  schöpferische 
Macht  in  ihm  zugleich  Eins  und  doch  die  Quelle  der  Vielheit,  zn- 
gleich  in  sieh  identisch  und  doch  die  Ursache  der  unendlichen  Ver- 
schiedenheit in  der  Natur  ist.  Es  fragt  sich  aber,  hi  welchem 
Yerhältniss  die  Menschheit,  die  Menschennatur  zu  diesem 
Processe  und  zn  diesem  Principe  steht;  ob  auch  sie  daraus 
hervoi^eht  und  ob  in  der  That  die  Wissenschaft  vom 
Menschen  vollkommen  in  das  Gebiet  der  Naturphilosophie 
gehört  oder  einen  besonderen  Zweig  der  allgemeinen  Wissen- 
schaft und  der  Philosophie  erfordert.  Diesa  ist  noch  naher 
zu  untersuchen,  ehe  wir  zur  Betrachtung  der  menschlichen 
Natur,  ihrer  Kräfte  und  Eigenschaften,  insbesondere  der 
psychischen  oder  geistigen,  übergehen. 
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,  Die  Henschennatur  als  Produkt  des  Natnrp 
oder  der  objectiren  Weltphantasie. 


Die  Einheit  und  Allgemeinheit  des  Weltprincipi 
schon  die  Annahme,  dass  auch  die  Menschheit  el 
Natur  und  dem  Procesae  der  Weltphaiitasie  nicht  ] 
nicht  vollständig  Ungleichartiges  sei,  sondern  sich  homo 
verhalte.  Also.aach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Ent' 
nnd  des  Werdens  unterworfen  sei  uud'aus  dem  Wel 
selbst  hervorgehend,  diesem  erst  wahre  Bedeuti: 
wirkliches  Ziel  gehe,  dadurch  der  realen  Welt  ei 
liehe,  ideale  wie  reale  Wahrheit  verleihend. 

Ea  wird  denn  auch  durch  alle  Thatsachen  bestal 
schon  von  vorneherein  als  Postulat  der  Vernu 
Philosophie  bezüglich  der  Einheit  des  allgemeinen  ] 
und  der  Aufgabe  und  Bedeutung  des  Naturprocesses  * 

Auch  die  Mensehenuatur  ist  nicht  gleich  fix  n 
in's  Dasein  getreten,  konnte  diess  den  allgemeinen 
des  Werdens  und  der  Entwicklung  in  der  Zeit  gei 
nicht;  sondern  wie  die  ganze  Natur,  eben  wei 
Werden  und  Entwicklung  stattfinden  sollte,  zugh 
Gabe  und  eine  Aufgabe  enthält,  so  auch  gilt  diess 
Menschheit,  wie  in  ihrer  späteren  Geschichte  über  di 
so  in  ihrer  früheren  Geschichte  noch  in  der  Natur. 
alle  organischen  und  alle  lebendigen  Wesen  aus  dem  Zu 
wirken  von  physikalischen  Stoffen  nnd  Kräften  e 
nnd  des  Pormprineips  andererseits  entstunden,  so 
Menschenuatur.  Selbst  in  der  biblischen  Genesis 
Yoi^ang  nicht  anders  dargestellt ;  denn  aus  Erde  ni 
digem  Odem  oder  Geist  wird  der  erste  Mensch  geh 
Dass   ein   langer  Werdeprocess    der  Menschheit   ur 
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s  erscheine,  kann  mau  niclit  mit  Recht  einwenden, 
das  Gesetz  der  Zeitlichkeit  und  des  Werdens  be- 
1  Alles  anterliegt.  Auch  bezüglich  des  Pflanzen- 
reiches iiesse  sieh  dieselbe  Einwendung  erheben 
ischen  Standpunkt  aas.  Wozu  denn  so  unend- 
ZeiträuDie  hiudurch  so  unendlich  lange  Processe 
ens,  der  Umwandlung  ?  Wozu  so  unendliche 
r  Wesen  miteinander,  so  unendliche  Vernichtung, 
!che  Herrschaft  des  Todes  u.  s.  w.  um  endlich  höhere 
gewinnen?  Ean  göttlicher  Schöpfer,  sollte  man 
,tte  all'  dessen  nicht  bedurft  und  sogleich  Alles 
iig  macheu  könneu  und  aollen.  Gleichwohl  ist 
If^schen  Forschungen  zufolge  unzweifelhaft,  dass 
,  langer  Werdeprocess  stattfand,  und  dass  es  also 
wiges,  wenn  nicht  absolut,  doch  relativ  nothwen- 
;z  sein  müsse,  dass  es  so  geschehe.  Ein  Gesetz, 
[izuerkennen  hat,  auch  wenn  man  der  theistischen 
iung  huldigt,  nicht  der  naturalistischen,  bei  welchen 
i  selbst  verüteht. 

ieses  Werde-  und  Ent wickln ng^esetz  auch  bei  der 
gilt,  zeigt  ohnehin  auch  der  unendlich  schwere, 
he,  schreckliche  Gan^  der  geschichtlichen  Ent- 
ler Menschheit  ■  von  Anfang  der  Geschichte  an 
iele  Wechselfälle,  Kri^e  u,  s.  w,  hindurch,  uud 
der  langsame  Process  der  Culturentwieklnng,  der 
s  und  sittlichen  Vervollkommnung.  Endlich  selbst 
ICD  und  die  Entwicklung  des  einzelnen  Menschen 
I,  vom  kleinsten  Keimbläschen  im  Mutterschoosse 
reburt  und  Kindheit  hiudurch,  bezeugt  die  Allge- 
ea  Gesetzes  des  allmählichen  Werdens  und  seine 
;  oder  Geltung  auch  für  die  Menechonnatur  im 
:e  im  Einzelnen. 
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2.  Selbstständige  Stellung  einer  besonderen 
WiBS«nschaft  Tom  Henschengetste. 


Darnach  gehört  die  Menaehennatnr  als  Gegenstand  der 
Wissenschaft  nicht  der  Naturwissenschaft  und  Naturphilosophie 
'  an,  sondern  ihre  Erforschung,  wenigstens  was  den  Geist 
betrifft,  ist  Aufgabe  einer  besonderen  Wissenschaft  und  eines 
eigenthnmlichen  Zweiges  der  Philosophie,  der  Geistesphilo- 
sophie. Diess  zeigt  sich  uns  'zur  Genüge,  wenn  wir  nur 
einen  Blick  werfen  auf  die  Eigenthiimlichkeit,  auf  das  Unter- 
scheidende der  Menschennatnr  im  Allgemeinen: 

Der  Mensch  ist  ein  Ganzes  för  sich,  geistig  in  sich  ge- 
schlossen, eine  Welt  im  Kleinen,  Die  Natur  hat  in  ihm 
etwas  erreicht,  das  nicht  mehr  blos  ein  Theit  von  ihr  ist, 
ein  Stück,  ein  Moment  ihres  Processes,  sondern  das  aus 
ihrem,  Processe  sich  erhebt  und  sich  in  sich  abschliesst  als 
selbstbewusst,  persönlich,  und  das  sich  in  Wissen,  Wollen 
und  Thun  ihr  gegenOber,  ja  ihr  entgegen  stellen  kann.  Analog 
.dem  Saamen,  welcher  nicht  mehr  blos  ein  Stück  der  Pflanze 
ist,  wie  etwa  die  Zellen  und  die  organischen  Theile,  aus 
denen  dieselbe  besteht,  —  sondern  der  bei  der  Reife  selbstständig 
wird,  in  sich  abgeschlossen  ist  und  eine  eigene  individnelle 
Entwicklung  b^innt.  Nur  ist  allerdings  die  Aasbildung 
und  Selhstgewinnnng  der  Henschennatur  der  allgemeinen 
Natur  und  ihrem  Processe  gegenüber  viel  entschiedener  und  be- 
deuttings voller,  als  der  Saame  gegenüber  der  Mutterpflanze, 
sodass  diess  letztere  Verhältniss  eben  nur  gleich ul ssweise 
-angewendet  werden  kann. 

Die  Menschennatnr  ist  daher  auch  nicht  blos  objectiver 
Ausdruck,  oder  hios  äusserliche,  objective  Darstellung,  einer 
Idee  innerhalb  der  Natur,  sondern  sie  ist  geistig,   sabjectiv 

Freli«okiDiiig«r,  pluutasla  als  OniiidprlBcip.  22 
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ein  lebendiger  Inb^riff  von  Ideen;  diese  aus  aich  bildend, 
entwickelnd  und  das  Objective  darnach  gestaltend.  Der 
meuachliehe  Geiit  nnd  durch  ihn  die  ganze  individuelle 
Menachennaturi  verhält  sich  als  Einzelwesen  dem  Laufe  der 
Natur  gegenüber  selbstständig  bildend,  schaffend,  umgestaltend 
in.  ähnlicher  Weise  im  Kleinen,  wie  die  Natur  durch  die 
objective  allgemeine  Phantasie  oder  Bilduugspotenz  im 
Grossen.  Ja  der  Mensch  verhält  sich  in  geistiger  Beziehung 
höher,  selbststäud^ei',  freier  als  diese,  die  als  objective  doch 
gebunden  erscheint. 

Dftss  die  Menschennatur  besonders  dem  körperlichen 
Offen bamngsoi^ne  nach  in  den  allgemeinen  Naturlanf  ge* 
hört  und  darin  verharrt,  von  diesem  durchwaltet,  beherrscht 
wird  nach  Stoff  und  Kraft,  kann  kein  entscheidender  Grund 
sein,  ihre  wissenschaftliche  Betrachtung  blos  der  Natur- 
wissenschaft und  Naturphilosophie  zu  überweisen.  Eine 
Statne  von  Stein  oder  Erz,  durch  die  eine  historische  Person 
oder  eine  Idee  sinnliche  Darstellung  findet,  gehört  darum 
noch  nicht  als  Gegenstand  der  XTntersuehung  und  Deutung 
der  Naturwissenschaft,  der  Mineralogie  an,  weil  der  Stoff, 
aus  welchem  sie  gebildet  ist,  der  Natur  oder  speziell  dem 
Mineralreiche  entnommen  ist.  Das  Material  verschwindet  als 
blosses  Mittel  der  Darstellung  vor  der  geistigen,  ideellen 
Bedeutung  der  Form,  nnd  durch  diese  ist  die  Statue  Gegenstand 
der  Geisteswissenschaft,  insbesondere  der  Aesthetik.  Nur '„dem 
Barbaren  ist  sie  Stein".  So  auch  ist  es  mit  der  leiblichen 
Natur  des  Menschen;  sie  ist  blosses  Mittel  für  das  geistige 
ti'ormpriucip,  für  das  selbstbewusste  persönliche  Wesen,  und 
um  dieses  willen  gehört  die  Wissenschaft  von  der  Menschen- 
uatur  selbst  eben  zur  Geisteswissenschaft.  -  Die  Erforschung 
des  geistigen  Wesens  oder  die  anthropologische  Psychologie 
ist  daher  eine  DiscipUn  der  Geistesphilosophie  —  den  Uebergaaig. 
bildend  von  der  Philosophie  der  Natur  zu  der  des  Geisies 
■  —  In  der  Menschennatur  seheint  das  erreicht  zu  sein,  was 
durch  den  Natnrprocess  angestrebt   ward    und   das   Produkt 
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erbebt  sich  nun  Über  diesen,  aus  dem  es  wie  aas  dem  bilden- 
den and  nähreiiden  Mutteracbooss  hervorging,  nnd  wird  als 
geistiges  Wesen  in  eine  höhere  Sphäre  entrückt.  Dasselbe 
thut  darnach  das  Natürliche,  Dunkle,  TJnbewusste,  Noth- 
wendige  immer  mehr  von  sich  ab,  sich  geistig  befreiend  nnd 
stärkend  durch  Erkenntniss-  und  Willenathätigkeit.  Daher 
mnss  der  Mensch  nicht  blos  körperlieh  geboren,  sondern 
geistig  wiedergeboren  werden  durch  Aufnahme  in  das  geistige, 
sittliche,  intellectuelle,  überhaupt  in  das  historische  Lebeu 
der  Menschheit,  um  der  höheren  Ausbildung  seiner  geistigen 
Kräfte  in  demselben  theilhaftig  zu  werden. 


3.  Allgemeine  Art  des  Herrorgangs  der  Henschennatur 
ans  dem  allgemeioeD  Katarprocesse. 


Die  Anfange  der  Menschheit  sind  nnserm  allgemeinen 
Princip  nnd  allen  Thatsachen  zufolge  nicht  anders  zn  denken 
als  die  Anfänge  des  Oi^anischen  und  Lebendigen  Überhaupt; 
nämlich  sich  vollziehend  durch  das  Zusammenwirken  des 
erseheinenden  Physikalischeu  nach  Stoff  und  Kraft  utid  der 
schöpferischen  Weltphantasie,  die  sich  eben  durch  dasselbe 
zur   Entwicklung   und    Offenbarung  bringen  sollte. 

Es  ist  indess  keineswegs  nothwendig  anzunehmen,  dasa 
die  Menschennatur  sieh  ganz  aus  den  nämlichen  einfachsten, 
unvollkommensten  Urorganiamen  entwickelt  habe  wie  die 
Pflanzen  und  Thiere.  P^egt  man  ja  sogar  für  diese  mehrere 
verschiedene^  Organismen,  primitive  Gebilde,  die  schon  im 
Beginne  verachiedöner  Art  sind,  anzunehmen,  aus  denen  sich 
dann  allmählich  die  verwandten  Arten  entwickelt  haben,  — 
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sahen.  Und,  wie  ebenfalls  achon  bemerkt,  die 
leinlichkeit  ist  weit  grösser,  dass  schon  uranfänglieh 
äene  Organismen  an  verschiedenen  Orten  oder  unter 
ienen  Verhältnissen  entstanden,  als  dass  nur  Einer 
■en  ganz  wenige  ursprünglich  auftraten, 
issen  sich  zwei  Arten  der  Entwicklung  der  Menseheu- 
s  mögheh  denken").  Entweder  hatten  mehrere  der 
ismen,  oder  nur  Einer  derselben  oder  geradezu  der 
ismus  überhaupt  schon  uranfänglieh  die  Tendenz  zur 
[■erdung  durch  alle  Stufen,  Arten,  Generationen  hin- 
äo  dass  die  Thiere  gleichsam  nur  als  Nebengewinn 
wicklang  erzielt  wurden  wie  die  Blätter  a.  s.  w.  der 
,  ehe  die  BlUthe  und  Frucht  erreicht  wird;  —  oder 
erschiedeneu  Urorganismen  hatte  Einer   oder  hatten 

ausschliesslich  die  Tendenz,  die  Menschennatur  ■  zu 
en  in  gerader  Linie  neben  den  Entwicklungen  der 
-  und  Tbier  -  Stammbäume.  Derart,  dass  die  zur 
nnatur  führende  Entwicklungsreihe  von  diesen  von 
an  gesondert  war  und  blieb,  und  die  früheren  Gene- 

insgesammt  nie  blos  organische  oder  thierische  Gebilde 
sondern   allenthalben  noch  unentwickelte  Menschen- 

wie  jetzt  Kmbryo  und  Fötus  in  der  menschlichen 
□  icht  Thiere  sind,  sondern  unentwickelte  Menschen- 
(in  potenüa).  Wenn  man  für  bestimmte Thiergruppcn 
irer  körperlichen  Eigenthümlichkeit  oder  Unvergleich- 
ait  andern,  eigene,  eigenthümliche  Uroi^nismen  und 
e  Stammbäume   annimmt,    warum  sollte  nicht  auch 

Menscbennatur  ein  Gleiches  angenommen  werden 
nicht  so  sehr  um  der  körperlichen,  als  vielmehr  um 
bischen,  geistigen  Eigenschaften  mid  Eigenthümlich- 
illen  ?  Die  psychischen  Kräfte  und  Functionen  sind 
iuthalben  parallel  mit  den  körperlcihen,  sondern  ver- 
,  und  nicht  so  sehr  an  die  körperlichen  Beschaffenheit 
1.  m.Schr.  „Das  neue  Wissen  und  der  neue  Glaube." 
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gebuiKlen  wie  man  gewöhnlich  glaubt;  ~  wie  diess  besonders 
die  lusecten  zeigen.  So  gut  man  alao  wegen  körperlicher 
Eigenschaften  besondere  Stammbäume  annimmt,  so  ^'^  — "" 
wegen  geistiger,  denn  mit  dem  Körperlieben  ist  nO' 
auch  das  Psychische  gegeben  und  ungleiche  Körpe 
kann  verwandtere  psychische  Eigenschaften  haben  als  g 
Anm.  Wären  nicht  verschiedene  Urorganism 
standen  mit  verschiedenen  Tendenzen  (Ideen)  unt 
auch  verschiedener  Entwicklungsfähigkeit,  so  wäre  ii 
dere  auch  nicht  zu  erklären,  dass  noch  immer  trots 
Zeit  und  verschiedenster  Naturverhältniase  thatsachl 
niedere,  unvollkommenst«  Organismen  bestehen  n 
fortpflanzen  als  solche,  obwohl  sie  unter  eben  so  gi 
und  ungünstigen  Verhältnissen  bestehen  wie  die  si 
entwickelnden  Oi^aiiisraen.  Es  muss  der  Grund  ihrei 
eilt  Wicklung  also  in  ihrer  Natur  gesucht  werden 
fortwährende  generatio  spontanea  derselben  ist  mier 

')  Vgl.  Christenthum   und   inoderae   Naturwiasei 
1868.    Nachschrift  des  Anhanges. 
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DRITTES      BUCH, 


DIE  ENTWICKLUNG 

DER  8TJBJECTIVEN  ODER  SUBJECT  GEWORDENEN  PHANTASIE 

(SEELE)  ZUM  SELB8TBEWDSSTEN  GEIST,  ZUR  MENSCHLICHEN 

PERSÖNLICHKEIT. 
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Ob  nicit  Natur  zuletzt  sich  doch  ergründe?     ' 

...  Da  RrdeDtiefen  und  die  Hinimehaphären 
Nur  ein  Gesetz  der  Menschenbrust  bewähren. 
Götbe. 
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Einleitung. 


Wir  können  diesen  Theil  als  anthropologische  Psychologie 
bezeichnen,  weil  wir  gerade  das  psychische  W  esen  des  Menschen 
zu  nntersuchen  haben  als  dasjenige ,  wodurch  der  Mensch 
sich  über  die  Nutiir  mit  ihren  organischen  und  lebendigen 
Produkten  erhebt  und  zu  einem  ganz  ergenthümlicheü  Wesen 
wird,  wie  wir  schon  angedeutet  haben.  Di^egen  allerdings 
in  leiblicher  Beziehung  kann  seine  Natur,  wie  Anatomie  und 
Physiologie  sie  betrachten,  zu  keiner  besonderen  Wissen- 
schaft berechtigen,  da  dieselbe  mit  jener  der  höheren  Thiere 
allenthalben  sich  gleichartig  zeigt  in  organischer  Bildung 
wie  in  chemischer  Verbindung  der  Stofife,  in  den  ana- 
tomischen Theilen  wie   in   den  physiologischen  Functionen. 

Auch  in  psychologischer  Beziehung  indesa  sind  allerdings 
die  Anfange  und  die  principiellen  Grundl^en  schon  in  der 
Naturphilosophie  gegeben,  soweit  sie  eigentlich  (thier-) 
psychologische  Untersuchungen  enthält  d.  h.  daa  Subjectiv- 
werden  der  objectiven  Bildungspotenz  betrachtet  und  darstellt. 
Daher  haben  wir  es  hier  in  der  anthropologischen  Psychologie 
mit  einem  Prineip  zu  thun,  das  im  Grunde,  in  der  Wurzel 
mit  dem  bisher  betrachteten  gleichartig  ist ,  als  objective 
allgemeine  Weltphimtasie,  die  sich  in  der  Natur  selbst  zu 
einiger  Subjectivität  und  Selbstatänd^keit  befreit  hat  und  in 
der  Menscheouatur  nun  fortwirkt. 
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In  dieser  aber  kommt  allerdinga  unser  Princip  in  seiner 
Concretirung  und  Au^staltung  weit  über  daa  Maass,  welches 
in  der  blossen  Natur  gesteckt  ist;  nämlich  zu  einem  eigen- 
thiimlichen  Wesen  nnd  Wirken.  So  zwar  dass  die  Natur ' 
über  sich  hinaus  zu  einem  Ziele  gelangt,  welches  von  ihr  selbst 
verschieden  ist,  dem  gegenüber  sie  zuletzt  nur  als  Mittel,  fast 
als  blosses  Gerüste,  oder  als  Stufenleiter,  oder  unter  noch 
anderem  Gesichtspunkte  als  Schale  erseheint. 

Diess  wird  näher  im  Folgenden  erörtert  nud  b^ründet 
werden,  indem  wir  Wesen  und  Ursprung  des  Menscheii- 
geistes  und  die  Kräfte  desselben  mit  ihren  Betbätigongen 
oder  Functionen  zum  Gegenstand  der  Untersuchung  machen, 
am  die  Genesis  oder  den  Entwicklungsprocess  desselben  aus 
der  objectiven   schöpferischen  Weltphantasie  darzustellen. 
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Ursprung  des  menschlichen  Gei 
allgemeines  Wesen  dessel 


Im  AllgemeiDen  zwar  ist  schon  im  Frühere 
wie  das  psychische  (subjective)  Wesen  aus  d 
(realen)  Phantasie  oder  dem  Bildungsprincip  im 
sich  bilde  und  entwickle.  Es  gilt  das  Bemerkt 
Anfänge  des  menschliehen  Seelenwesens  ebenfal 
die  Erhebung  dieser  unvollkommenen  Spuren 
der  subjectiren  Seele nthätigkeit  in  ein  höhere! 
die  Menschheit  es  zeigt  in  ihrem  geschichtlicb« 
all'  seinem  realen  und  idealen  Inhalt,  sowie 
Mensch  mit  seiner  selbstbewussten ,  selbstatÄnd 
lichkeit  —  ist  näher  zu  erforschen  und  deren 
zur  Yersnchen.  Dabei  soll  zugleich  der  Vers 
werden,  die  objective  und  zugleich  subjecti 
Phantasie  als  psychologisches  Princip  ebenso 
machen,  wie  zuvor  als  kosmisches,  und  zu  zeige 
die  aog.  Seelenvermögen  des  Menschen  sieh  ei 
ihrem  gemeinschaftlichen  Grunde,  ihrer  Quell« 
Mntterschoosse :  Gemtlth,  Erkenntnisskraft  und  \ 
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asserung  oder  Function.  Und  wie. dann  die 
gentlichen  Simie,  die  eigentlich  subjectire 
jectivistisclie  neben  den  andern  Seelenkräften 
endlicli  zur  Scheidung,  zur  Freiheit  und 
lihümlichen  Thätigkeit  kommt. 


r  menschlichen  Seele  oder  des  Geistes. 


äherigen  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  und 
Uenschenseele  oder  dem  Geiste  nicht  ^inen 
Ursprung  zuzuerkennen  vermögen  d.  h. 
lirect  von  der  Gottheit  geschaffen,  fix  und 
gerufen  sein  lassen,  wie  die  religiÖseii|Ueber- 
jeben  pflegen.  Mit  Unrecht  halteii  die  posi- 
hartnäckig  daran  fest  trotz  aller  Fortschritte 
,  trotz  aller  Widerlegungen  ihrer  Ansicht 
ssenschaftl icher  Begründung  des  Gegentheils. 
lieser  Ueberlieferung  eine  göttliche  Offen- 
zu  besitzen,  während  sie  nur  ein  Produkt 
I  Drauges  des  Menschengeistes  ist  und  ihre 
lur  im  Idealen  besitzt;  im  Kealeu,  That- 
icht  beanspruchen  kann.  In  dieser  Beziehung 
setze  der  zeitlich-räumlichen  Existenz  und 
7\e  alle  geschichtlichen  und  natni^esehicht- 
a  dc^egen.  Es  kann  nichts  was  selbstthatig 
;  sein  soll,  sich  selbst  geschenkt  werden, 
>st  gewissermasseu  erringen,  ausbilden,  wie 
,  alles  Wachsthum  bezeugt.     Die  Natnr  im 
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Grosseu  ist  bia  auf  das  Aeusserste  von  diesem  Gesetze  be- 
herrscht und  die  Mens  eh  engeschichte  in  gleicher  Weise  ist 
ein  Gebiet  schweren  Ringens  nach  Äusgestaltnng  nnd  Ver- 
voUkommnang.  Was  nur  immer  in  Natur  und  Geschichte  ein- 
tritt und  eintreten  soll,  muss  sich  diesem  Gesetze  unterwerfen 
und  kann  nur  ihm  gemäss  wirken,  nicht  plötzlich  fertig 
dastehen  mitten  im  Flusse  des  Werdens.  Wird  diess  doch 
selbst  im  Christenthum  in  der  entschiedensten  Weise  dadurch 
anerkannt,  dass  Gott  selbst  sich  diesem  Gesetze  fügend  ge- 
dacht wird.  Denn  er  erscheint  in  die  Geschichte  eintretend, 
sich  ihren  Gesetzen  unterwerfend,  und  aneb  seine  Gründung 
dem  Gesetze  des  alhnählichen  Wachsthums  unterordnend, 
insofern  das  Ghristentbum  von  den  natürlichen  und  histori- 
schen Bedingungen  bei  seiner  Ausbreitung  Und  Wirkung 
iu  extensiver  wie  intensiver  Beziehung  abhängig  gemacht  ist. 
Es  ist  demgemä»(s  nicht  zu  verwundern,  vielmehr  allen 
Gesetzen  des  Daseins  und  Werdens  entsprechend,  wenn  wir  auch 
dieEntatehnngdesMenschenwesens,  und  zwar  auch  den  geistigen 
Kräften  nach,  diesen  Gesetzen  unterworfen  denken  und  das- 
selbe als  ein  Produkt  der  objectivon  Phantasie  auffassen.  Als 
eine  Wesensform,  die  erst  in  schwerem  Entwieklungsprocesse 
errungen  wurde ;  d.  h.  aus  der  objectiven  Phantasie  durch  Ver- 
innerlichuQg  nnd  in  grossem  Ringen  mit  den  äusseren  Verhält- 
nissen hervorging.  Und  wie  das  geistige  Wesen  der  Meuschen- 
natur  nicht  direct  geschaffen  wurde  und  nicht  so  gesehaflten 
werden  konnte  nach  den  Gesetzen  des  Daseins,  so  auch 
nicht  die  einzelnen  Menscheuseelen;  sondern  auch  sie  gehen  aus 
dem  natürlichen  Frocesse  hervor;  speziell  aus  dem  Gattungs- 
wesen der  Menschheit  durch  die  Geuerationskraft  der 
Menschennatur.  Eine  Potenz,  die  sich  in  Bezug  auf  Form  nnd 
geistige  Sonderexistenz  als  wirklich  productiv,  achöpferiach 
erweist').     Auch   die  Einzelseeien   also  werden   nicht  durch 


'}  Vgl.  Ueber    den    Urspruag  der  aiensohlichen  Soelei 
1354.  (München.) 
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iiöpfang  (Creationstheorie),  soiidern  durch  Gene- 
■  Eltern  (Geiieratioiistheorie)  ihrer  ganzen  Natur 
orgebracht  —  freilich  nicht  durch  Willkür  der- 
ondem  darch  das  ihnen  immanente  Gattuuga- 
nd    vorbereitet     im    ganzen    Entwicklungsprocesse 

auch  aus  der  blos  materiellen  Welt,  aus  Materie 
kaliseher  Kraft  kann  der  Menschengeist  nicht  hervor- 
aein  uranfänglicb,  nud  kann  daraus  nicht  hervorgehen 
leDCration  der  einzelneii  Menschen  —  wie  diess 
gebend  erörtert  wurde.  Wir  betrachten  allerdiDgs 
Fe  und  Kräfte  als  wesentliches  Manifestationsmittel, 
;hungs-  und  Bildungsbedingung  des  Menschen- 
iber  als  die  eigentliche  Quelle  oder  als  schaffende 
desselben  können  sie  nicht  angenommen  werden. 
rietmehr  dieselbe  objective,  allgemeine,  schöpferische 
oder  das  allgemeine  Formprincip,  das  sich  nach 
ad  innen  immer  mehr  besoudert  und  entwickelt 
endlich  so  sehr  ioaerlich  und  selbststandig  in 
Bildungen  geworden  ist,  dass  ganz  selbstständige, 
le  Wesen  mit  Selbstbewusstsein  und  selbstständigen 
tscheidungen  entstunden.  Die  concreten  Bil- 
urden  also  dabei,  so  sehr  gesteuert,  potenzirt,  dass 
Is  Ganzes,  für  sich  Seiendes  dem  allgemeinen  Natur- 
^enüber  stellen  und  auf  Grnnd  von  diesem  den 
geistigen  Geschichtsprocess  der  Menschheit  be- 
:onnten.  Der  ganze  Proeess  dieser  allgemeinen 
:hen  Weltphantasie  ist  Übrigens  als  ein  immanenter, 
Ibstständiger,  der  Erde  angehörender  zu  betrachten. 
V¥eltpotenz  selbst  ewig,  unanfänglich  sei  oder  viel- 
fänglich  gesetzt  wurde  durch  eine  höhere  oder  abeolnie, 
Macht,  ist  hier  noch  nicht  zu  uutersuchen,  da  diese 
le  rein  metaphysische  nicht  naturphilosophiscbe 
;hologische  ist,  die  erst  nach  Keuutn issnahme 
en   Weltprocesses   zn    erörtern    und    allenfalls '  zu 
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beautworten  ist.  Ebenso  wie  auch  das  eigentlichß  letzte 
Ziel  des  ganzen  Processea  erst  dann  bestimmt  werden 
kann'). 


2.  Das  Wesen  des  Xenschengeistes  im  Allgemeinen. 


Aus  dem  Bemerkten  geht  auch  hervor,  wie  wir  uns 
das  Wesen  des  Menschengeistes  im  Allgemeinen  zu  denken 
Laben: 

Zunächst  ist  die  Ansicht  abzuweisen,  dass  das  Wesen 
des  Menschengeistes  stofflich  sei,  ein  Atom  oder  ein  Complex 
voo  stofflichen  Atomen  oder  physikalischen  Kräften ;  oder 
dass  ein  Wesen  des  Menschengeistfts  überhaupt  nicht  existire, 
sondern  nur  psychische,  geistige  Functionen,  welche  aus  dem 
materiellen  Gebilde  des  Gehirn'a  und  seiner  Thätigkeifc  re- 
sultiren.     Auch  nicht  als  blos  physikalische,   gleichsam  ein- 

'}  Man  köniite  wohl  denken,  dasB  daa  Weltpriucip  den  Memchen 
direct  hervor  gebracht  habe,  »aclidem  es  durch  die  übrigen 
Productionen  sich  selbst  entwickelt,  gesteigert  habe  als  allgemeines 
Prinoip.  Allein  'so,  als  potcnzirtes  allgemeines  Princip  (wie  ein 
Deraiurg)  ist  dasselbe  nii^ends  wahrzunehmen ,  vielmehr  stets  in 
eoncreten  Gestaltungen,  Gattungen,  Arten  u.  s.  w.  thatig.  Und  so  wird 
es  wohl  anch  in  der  concreteren,  aber  gesteigerten  Form  von  be- 
stinimt«r  Gattung  (wenn  auch  allerdings  nicht  eine  Thiergattuug 
zum  Substrat  habend)  die  Menschennatur  gebildet  haben,  —  Wenn 
jetzt  eine  Bildung  eines  noch  höheren  Wesens  auf  Erden  stattfinden 
sollte,  so  würde  sie  doch  wohl  nur  vom  Mensehengesehlechte  aus, 
also  vom  schöpferischen  Weltprindpe,  wie  es  sich  in  der  Menschen- 
natnr  gesteigert  und  entwickelt  hat  —  stattfinden  kOnnen.  Denn 
an  sich,  als  allgemeines,  esistirt  das  Princip  des  Schaffens  nicht  mehr, 
sondern  nur  in  Gattungen  und  deren  Generationspotenz. 
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fache  und  einfach  wirkende  Kraft  ist  derselbe  zu  denken ; 
denn  diese  verm^  für  sich  allein  nichts,  was  Fülle  and 
Complicirtheit  tu  sich  enthält,  hervorzubriugen,  geschweige 
denn  dass  sie  zu  einem  Selbstbewusstsein  komuieu  könnte. 
Ebenso  wenig  ist  der  Geist  als  bios  mathematischer  Punkt, 
oder  auch  als  physikalischer  Kraftpunkt  für  ankommende 
und  ausgehende  Wirfeun gen  zudenken.  Ein  mathematischer 
Punkt  ist  nur  eine  Beziehung,  drückt  nur  einen  an  sich 
inhaltlosen  Endpunkt  aus  uud  kann  für  sich  nichla  wirken  und 
nichts  bedeuten.  Ein  blosser  Kraftpunkt  kann  diess  ebenso- 
wenig, wenn  er  nicht  zugleich  eine  Mae)it,  eine  lebendige 
wirkensfähige  Fülle  in  sich  bii^t ;  und  zwar  nicht  eine  un- 
bratimmte,  verworrene,  sondern  eine  plangemäss,  d.  h,  gesetz- 
mäss^  und  zweckgeordnet  wirkende.  Tu  diesem  Falle 
aber  ist  sie  dann  nicht  mehr  ein  blosser  Kraft punkt, 
sondern  eine  lebendige  von  einer  Idee  beherrschte-  Kraft, 
ein  Keim  oder  geradezu  ein  Organismus.  Verwandt  mit  der 
eben  genannten  ist  offenbar  Herbart's  Auffassung  der  Seelen 
als  einfacher,  in  sich  unveränderlicher  Wirklichkeiten  oder 
Realen ,  die  weiter  keinen  bestimmten ,  timtigkeitsfähigen 
Inhalt  haben,  in  denen  eigentlich  nichts  geschieht  und  die 
nichts  thun  können.  Aus  solchem  Seelenweseu  lässt  sich 
unmöglich  das  reiche  Seelenleben,  die  verschiedenartige  geistige 
Thätigkeit  ableiten.  Und  da  diese  doch  Thatsache  ist,  so 
müsste  sie  eigentlich  ausser  oder  neben  dem  Seelenwesen 
entstehen  nnd  könnte  diesem  sich  gleichsam  nur  anhängen. 
Bewusstsein,  Vorstellungen  können  nicht  in  einem  Wesen 
entstehen,  das  gar  keinen  weitereu  Inhalt  hat  als  nur  das 
Sein,  und  das  keine  Kraft  besitzt,  um  in  sich  und  damit 
möglicherweise  auch  ausser  sich  eine  Verändemng  hervorzu- 
bringen. , 

Wir  fassen  die  Seele  überhaupt  und  die  Menschenaeele 
insbesondere. auf  als  ein  Formprincip,  eiiie  concrete  synthe- 
tische Potenz,  wie  aus  allem  Bisherigen  hervorgeht.  Die 
Seele  ist  nicht  eine  punktuelle  Substanz  .oder  Kraft,  sondern 
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eine  Potenz  mit  reicher  innerer  Fülle,  wie  der  Keim  oder 
Saame  eines  Organismus,  der  in  sieh  die  Norm  nnd  Kraft 
der  Entwicklung  trägt,  nad  Materie  und  physikahsche  Kraft 
verwendet,  um  sich  zu  naturalisiren,  zu  realisiren,  d.  h.  sein 
inneres  Wesen  a.ich  äiisserlich  darzustellen.  Sie  ist  innerlieh 
der  Kraft  uud  Norm  (Idee)  nach  das,  was  der  'Organismus 
äusserlich  ist  und  offenhart.  Ihr  Leben  und  Wirken,  leiblich 
wie  geistig,  ist  lautere  Offenbarung  ihres  inneren  Wesens, 
Und  wie  die  leibliche  Gliedemng  eine  Offenbarung  ihrer 
äusseren  Gestaltungskraft  ist  nach  allen  Gliedern  nnd  Cr- 
ganen,  so  ist  die  geistige  Thätigkeit  in  allen-  Arten  und 
nach  allen  geistigen  Grundvermögen  eine  Bethätignng  nnd 
Offenbarung  ihres  inneren  Wesens,  also  ihr  innerer  Organismus, 
in  welchen  sie  sich  als  Formprincip  erschliesst,  gliedert, 
und  dadurch  sich  offenbart  und  wirkt. 

Dass  unsere  Auffassung  des  Seelenweseus  des  Menschen 
der  Aristotelischen  verwandt  ist  und  auch  der  scholastischen 
Bestimmung  der  Seele  als  Wesensform  {forma  substantialis) 
sieh  nähert,  ist  offenbar.  Aristoteles  verlegte  die  platoni- 
schen Ideen  als  Formprincipien  in  die  Dinge  seihet  und 
liess  dadurch  Wesen,  Beschaffenheit,  Organisation,  Leben 
nnd  die  niedem  Functionen  selbst  der  psychischen  Thätig- 
keit bedingt  sein.  Die  höheren  geistigen  Functionen  des 
Menschen  allerdings  sehrieb  er  einem  andern  Principe  zu, 
das  er  als  Vernunft,  höhere  Denkkratt  (vovs,  iuteUectus) 
von  Aussen  in  den  Menschen  kommen  liess;  unbestimmt 
lassend  allerdings  woher?  Hierin  ist  Aristoteles'  Ansicht 
von  der  hier  darzustellenden  Weltauffassung  verschieden  und 
insofern  ist  dieselbe  gerade  im  wichtigsten  Punkte  fiii-  uns 
nnbrauehbac;  wenn  er  auch  allerdings  in  Bezug  auf  die 
Formprincipien  des  Lebendigen  eine  Stufenreihe,  eine  Höher- 
potenzirung  annahm  und  also  auch  hierin  wieder  unserer 
Auffassung  nahe  steht.  In  Bezug  auf  die  Art  und  Weise 
und  die  "Mittel  der  Potenzirung  des  Formprincips  finden 
sich   aber   selbstverständlich   der  zu   seiner  Zeit  noch  beste- 

Frohiehamn*!.  FhimUBie  all  Orandfiiiidp.  23 
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cenntniss  der  Erdenfcwicklung  gemäss  bei  ihm 
bestimmteren  Äufischliisse, 

rwaiidt  der  Auffassung  des  Wesens  der  Menschen- 
vir  hier  vertreten,  ist  auch  Leibniz'  Lehre  in 
äse  von  den  Monaden,  welche  er  auch  für  die 
ile  anwendet.  Diese  ist  ihm  gleichwesentlich  mit 
:a,   welche    das   Wesen   der   übrigen  Dinge  con- 

nur  aber  befindet  sie  sieh  im  Zustande  höherer 
5.  _  Das  innere  Wesen  der  TJreinheiten  oder 
t  nun  dem  Leibniz  nichts  anderes  als  lauteres 
—  dunkel  und  unbewasst  {kleine  Vorstellungen) 

und    hewusst     (bewnsste     Geistesthätigkeit    des 

Da  nun  diese  Monaden  ihm  die  Urprincipieu 
und  Werdens  sind,  so  ist  klar,  dass  seine  Ansicht 
tziehnng  mit  unserer  Hypothese  übereinstimmt, 
esen  des  TJrprincips  lauteres  Bilden,  Gestalten 
Nur  freilich  nimmt  Leibniz  unendlich  viele 
■incipien  an,  nicht  ein  einziges,  von  welchem  der 
.tungs-  nnd  Werdeprocess  äusserlich  nud  innerlich 
d  bestimmt ,  wird,  und  das  sich  in  unendliche 
innigfaltigkeit  nnd  Stufeureihen  der  individuellen 
ndert.     Die  Monaden  als  solche  siud  dem  Wesen 

fe  und  fertig,  dem  Weltprocesse  nicht  unter- 
dern  entwickeln  sich  nur  zutällig  vollkommener 
innerlich  untollkommen  entwickelt.  Ein  wirklich 
I  lebensvolles  Grundprincip,  das  schöpferisch  wirkt 
Schöpfung  eigentlich  fortsetzt,  steigert,  erhöht,  — 
!h  nicht  angenommen  oder  als  zulässig  gedacht. 
1  Grunde  immer  beim  Alten,  d.  h.  bei  dem  was 

und  wa*s  nur  accidentelle  Veränderungen  oder 
en  erfährt. 

sigentliehe  Wesen  des  Mensch engeistes  durchaus 
und  durchaus  unraumlicb  sei,    also  rein  geistig, 

si^jeu  pflegt,  könnte  gefri^t  werden  und  wird 
'ragt.      Die    reine    Geistigkeit    behauptete    man 
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schou  in  der  christlieb -Bcliolastischeii  Theologie  und  Philo- 
sophie, aber  man  dachte  sich  gleichwohl  den  Geist  wenig- 
stens noch  in  Wechselwirkung  mit  dem  Leibe,  also  einer 
wirksamen  Beziehung  zu  diesem  fähig.  Erat  Cartesius  fasste 
das  Wesen  des  Geistes,  die  Substanz  desselben  als  blosses 
Denken,  wie  das  Wesen  der  Materie  als  blosse  Ausdehnung 
and  stellte  beides  in  schroffen  Gegensatz  zueinander.  Demgemäss 
erschien  gar  kein  Wechsel  verkehr  der  beiden  miteinander  als 
möglich  und  die  thatsächliche  Wechselbeziehung  wurde  nur 
als  durch  directe  göttliche  Einwirkung  hergestellt  gedacht, 
also  durch  ein  göttliches  Wun  d  erwirken ,  entgegen  der 
Natur  beider  Substanzen  (Ässistentia  divina  und  Occasio- 
nalismus).  Zu  dieser  reinen  Geistigkeit,  dem  blossen  „Denken" 
als  Substanz  des  Geistes  kam  Cartesius  dadurch,  dass  er 
das  Letzt«,  Beharrende  suchte  in  den  geistigen  Functionen 
und  Eigenschaften.  Alles  schien  ihn  zu  wechseln,  zu 
kommen  und  zu  schwinden  am  Geiste,  uud  nur  das  Denken 
selbst  als  das  unveränderliche,  beharrende  Wesen  znrück- 
zubleiben ;  sowie  bei  den  materiellen  Dingen  ihm  alle  andern 
Eigenschaften  nur  Accideuzeu,  veränderlich  und  hinweg- 
denkbar zu  sein  schienen  und  nur  die  Ausdehnung  als  das 
letzte  Beharrende  sich  ihm  zeigte,  das  nicht  mehr  hinweg- 
gedacht werden  könne,  ohne  das  Wesen  selbst  aufzuheben. 
Allein  der  menschliche  Geist  ist  ebensowenig  als  blosses  Denken 
seiner  Substanz  nach  aufzufassen,  als  die  Materie  als  blosse  Au^ 
dehnung.  Da  er  doch  einmal  in  der  räumlich-zeitlichen 
Natur  sich  zeigt,  offenbart,  wirkt  und  zwar  allgemein  darauf 
angewiesen  erscheint,  so  muss  wissenschaftlich  doch  jeden- 
falls in  ihm  die  Fähigkeit  einer  Beziehung  zum  sinnlichen, 
stofflichen  Dasein  angenommen  werden,  —  und  zwar  einer 
wirksamen  Beziehung,  die  in  seinem  Wesen  selbst  begründet 
sein  muss,  nicht  blos  in  unnatürlicher  Weise  von  Aussen 
durch  ein  Wunder  ihm  angetliau  sein  kann.  Diese  reale,  wirk- 
same Beziehung,  zum  Materiellen,  zum  Käumlich-Zeitlicheu 
lässt   demnach   eine  sog.  reine  Geistigkeit    nicht    mehr    zu, 
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aum  nud  Zeit  sind  gewissermaa^sen  in  ihm  und  er 
iederum  in  Raam  und  Zeit  exiatirend  und  wirkend. 
läss  führt  uns  die  Untersuch ang  wieder  zu  dem, 
als  das  Grundwesen  des  Geistes  beaeichnet  haben, 
lenden,  schaffenden  Potenz,  zur  Phantasie,  die  zu- 
is  Moment  der  Sinnlichkeit  wie  der  Geistigkeit  in  sich 
1  sinnlich-geistig,  entweder  formal  oder  real  wirkt.  Sie 
ara  und  Zeit  iii  sich  vorstellen,  produciren,  so wiesieaelbst 
isserliehen,  objectiven  Zeitränmlichkeit  zu  wirken  ver- 
ese  Fähigkeit  oder  Kraft  ist  daa  eigentlich  Seiende,  das 
bei  aller  geistigen  Thätigkeit,  mt^  sie  in  Denken, 
Fühlen  n.  s.  w.  bestehen  oder  nnr  teleologisch- 
in  den  organischen  Gebilden  sich  offenbaren.  Der 
mn  daher  nicht  als  blosses  Denken  aufgefasst  werden, 
als  etwas  das  allerdings  denkt,  aber  aneh  fühlt,  will, 
nd  zwar  abstract  oder  geistig,  oder  psychisch-sinnlich 
-  objeetiv-real. 


üntei-schied  zwischen  Menschen-  und  Thlerseele 
im  Allgemeinen. 

Menschen-  und  Thierseelen  haben  den  allgemeinen 
n  Grund,  das  Priucip  und  die  Quelle  ihres  Seins 
rer  Kräfte  gemeinsam  nach  unserer  Auffassung 
rstellung ;  ebenso  sind  die  niederen  psychischen 
ten  beider  gemeinsam.  Dass  aber  und  wie 
i  Bezug  auf  das  eigentlich  geistige  Leben  r(nd 
sich  auch  sehr  von  einander  unterscheiden,  wird 
folgenden  Untersuchungen  zur  Genüge  hervorgehen, 
[len  wir  nur  vorläufig  die  Hauptmomente  angeben, 
ptkräfte  und  -Fnncjrionen  bezeichnen,  die  diesen 
ied  von  beiden  begründen. 
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Es  sind  die  sog,  höheren  Geisteskräfte  oder  -Vermögen, 
wie  mau  zu  sagen  pfiegt.  Zunächst  udt  auffaHeudsten  unter- 
scheidet sich  der  genügend  entwickelte  Mensch  durch  das 
Vermögen  der  Äbstraction,  der  Bildung  allgemeiner  BegrÜfe 
und  deren  VertHndung  zu  UrtbeÜen ;  zu  Urtheilen,  die  nicht 
unmittelbar-  aus  der  Erfahrung  geschöpft  sind  und  sich 
nicht  unmittelbar  auf  empirische  Gegenstände  beziehen. 
Begriffe  und  ürtheile,  in  denen  hauptsächlich  das  besteht, 
was  wir  das  Denken  nennen  und  woraus  die  eigentliche 
Erkeiintniss  und  die  Wissenschaft  hervorgehen  —  deren 
die  Tbiere  durchaus  unfähig  sind,  Eiue  Unfähigkeit,  welche 
durch  den  Mangel  alles  gescbiehtlichen  Bewnsstseins  und 
aller  Theorie  bei  den  Thieren  hinlänglich  bezeugt  ist. 
Empirischer  Ürtheile,  die  sich  unmittelbar  auf  G^eustände 
oder  deren  Erinnerungsbilder  beziehen,  sind  sie  wohl  fähig, 
können  darnach  wohl  auch  ihr  Verhalten  in  ähnliche^  Lage 
einrichten,  aber  zu  einer  eigentlichen  Theorie,  die  von 
allgemeinen  Principieu  ausgeht,  allgemeine  Grundsätze  auf- 
stellt und  Denken  und  Handeln  darnach  bestimmt,  — 
können  sie  nicht  gelangen,  ihre  allenfallsige  Vervollkomm- 
nung stammt  daher  durchaus  nur  aus  der  Erfahrung,  ist 
aufgezwungen  durch  die  Verhältnisse  oder  zufallig  erlangt 
wie  durch  einen  glücklichen  Fund,  und  ist  durch  üebung 
und  Gewohnheit  befestigt. 

Damit  steht  in  Verbindung,  dass  der  Menschengeist  und 
damit  die  Menschennatur  sprachfähig  ist,  die  Thiere  nicht. 
Der  Menschengeist,  d.  h.  die  denkende  Potenz  im  Menschen 
ist  der  Grund  der  Sprach faliigkeit,  —  nicht  die  leiblichen 
Sprachorgane.  Denn  Organe,  um  Worte  nachzuahmen  und 
hervorzubringen,  haben  manche  Thiere  auch,  ohne  dass  sie 
es  zu  einer  eigentlichen  Sprache  zu  bringen  vermögen.  Der 
Grund  ihrer  Sprachunfahigkeit  kann  abo  nur  darin  gesucht 
werden,  dass  sie  ihrer  psychischen  Natur  nach  unföhig  sind, 
zu  sprechen,  weil  sie  unfähig  sind  eigentlich,  abstract  zu 
denkei:,    zu   urtheilen.     Sie    brauchen    keine  Spracbzeichen, 
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nnr  empirisch,  rein  durch  Gegenstände  und  an 
■•^"n  denkeu  oder  artheilen.  Die  Tliiere  sprechen 
peil  sie  nicht  denken. 

das  Gebiet  des  Idealen  ist  ihnen  verschlossen, 
äigentficheu  Vorzug,  den  Adel,  die  Wiirde  und  die 
it  des  Menscheugeistes  begründet.  Zwar  Ge- 
Qgeu  über  die  sinnliche  Empfindung  hinaus  sind 
'ere  föhig,  wie  schon  angedeutet.  Liebe,  Treue, 
siud  ihnen  nicht  fremd ;  auch  Zorn  und  Rache- 
Äber   sie  beziehen  sich  allenthalben  nur  auf 

nideale  Dinge,  nicht  auf  Ideen,  nicht  auf  Wahres, 

es  u.  s.  w.  Für  Schönheit  zwar  scheinen  auch 
Empfänglichkeit  zu  besitzen,  wenigstens  manche 
schon  der  Sinn  für  Reinlichkeit  ist  vielleicht  die 
davon.  Aber  für  eigentliche,  ideale  Schönheit 
astdärstelluugd.  h.  Darstellung  einer  Idee,  eines 
(chöner  sinnlicher  Form,  fehlt  alle  Empfänglichkeit 
in  höheren  Thieren,  Der  Hund  erhält  niemals 
unstwerke  als  solche,  wenn  er  noch  so  sehr 
len  beständig  umgeben  und  ihrer  Einwirkung 
it.  Es  fehlt  ihm  der  innere  Sinn ,  das  geistige 
afUr,  das  durch  keine  äussere  Einwirkung  ge- 
ersetzt werden  kann. 

Thiere  auch  für  Wahrheit  und  Unwahrheit,  Gut 
htundUnrechtu.s.  w.  keinen  Sinn,  kein  Verstäud- 
ist  bekannt  genug.  Allerdings  glaubt  man,  daas 
eren  eine  Art  von  Gewissen  eigenthümlich  sei,  und 
oUnrecht  und  Recht  unterscheiden,  da  z.B.  Hunde 
1,  sich  verkriechen  u.  s.  w.  wenn  sieetwasgethan, 
lon  gestraft  worden  sind.  Allein  diesa  bezieht  sich 
ir  auf  äusserliche  Dinge,  äusserliches  Verhalten  — 
nnerliehe  Gesinnung ;  nur  auf  ein  bestimmtes 
.f  ein  äusseres  Object,  also  nur  auf  ein  bestimm- 
:cbt  auf  das  Dass,  auf  das  priucipielle  Wesen  der 
serdem  ist  allerdings  kein  entschiedener  Sprung 
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in  der  Natur  auzuiiehraen ;  Spuren,  Anfänge  höherer  Seelen- 
Anlagen  oder  die  Schatten  davon  finden  sich  auch  bei  deu 
Thieren  —  passiv  wenigstens  in  ihrer  Bildungsfafaigkeit, 
Abrichtbarkeit. 

Für  Religion,  für  den  Glauben  an  ein  übernatürliches 
Wesen  sind  sie  selbstverständlich  noch  nnemptänglicher. 
Einer  Furcht,  Scheu  vor  unsichtbaren  Mächten  sollen  zvfar 
auch  die  Thiere  z.  B.  Pferde  u.  A.  fähig  sein;  und  es 
wird  häufig  behanptet,  daas  Thiere  einer  Art  Gespenäter- 
Furcht  zugänglich  seien,  —  sodass  nicht  blos  die  biblische  Eselin 
mehr  sah  als  der  Prophet  (Bileam),  da  sie  dem  Engel  aus- 
wich, der  im  Wege  stund,  ohne  dass  jener  ihn  wahrnahm, 
und  die  sogar  zu  sprechen  anfing,  als  der  Prophet  sie  schlug! 
Indess  die  Furcht,  die  Scheu,  welche  die  Thiere  in  der  Nacht 
oder  auch  am  T^e  vor  fremdartigen  Gegenständen  zeigen, 
hat  doch  wohl  mit  der  eigentlichem  Gespensterfurcht  der 
Menscheu,'sowie  mit  dem  Glauben  an  Zauberei  nichts  zu  thun, 
und  noch  weniger  mit  dem  Glauben  an  eine  unsichtbare,  über- 
natürliche Macht.  Weder  des  Glaubens  noch  des  Aberglaubens 
eind  die  Thiere  fähig.  Jene  Furcht  oder  Scheu  bezieht  sieh  bei 
Xhieren  ausserdem  stets  auf  Dinge,  welche  das  leibliehe  Dasein 
zu  gefährden  scheinen,  nicht  auf  ein  Seeleuwesen.  Zu  einem 
Verständniss  von  Religion,  zu  religiösem  Glauben  zu  Andacht 
u.  s.  w.  sie  zu  bringen,  ist  unbedingt  aumÖglich,  weil  ihnen 
eben  das  Vermögen  dazu,  die  Vernunft  fehlt ;  —  wie  sie  auch 
der  Erkenntnise  des  Idealen  unföhig^  sind,  weil  eben  die 
Vernunft,  —  als  Vermögen  der  Ideen  betrachtet —  mangelt 
und  der  Verstand  (ÜAheilskraft)  als  solcher  nicht  hin- 
reicht, um  Uebersinuliches  zu  erkennen  oder  auch  nur  ein 
dunkles  Bewusstsein  davon  zu  erlangen'). 

')  Vgl.  ra.  W.  Das  Ctristenthum  und  die  moderne  Natnr- 
wiBsenschaft.  (IB6S)  S.  133  ff.  Ebenao  ni.  philoa.  Ztschrft.  Athe- 
uänm.    lU.  Band  (1864)    S.  423-469  und  570-596. 
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itur:  Leib  und  Seele  und  ihr 
lältniss  zu  einander. 


;eiiatand  der  Paychol<^e  oder  der  Wissen- 
hen  überhaupt  ist  so  vielfach  erörtert  uud 
istimint  worden  als  das  Problem  der  con- 
te  oder  Wesenstheile  der  Menschennatur. 
'h  die  Mensch eniiatnr  ans  wesentlich  ver- 
bestehe, und  wenn  ans  solchen,  wie  sich 
■  verhalten.  Es  wird  daher  gerechtfertigt 
sem  Problem  eine  etwas  eingehendere  Er- 


tliches.    VerschiedeDe  ÄDSicliten. 

welche  im  Laufe  der  Geschichte  resp.  der 

Untersuchung    über    die    Menschennatur 

i,  lassen  sieh  angemessen  in  drei  Haupt-Ärten 
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theilen:    in   mouistische,    dualistische   uud  tricho- 
tomistische;  wovon  die  erste  nur  Eiuen  eonstitativen Be- 
standtheil    anuimmt,    die   andere    zwei   constituti  i'e   Theile. 
Leib  und    Seele   behauptet,   die   dritte   deren   drei  — 
Seeli;  und  Geist  unterscheidet. 

DiemonistischeÄüsiehtoder  der  Monismus  lässt  si 
der  in  zwei,  und  zwar  entgegengesetzte  Hauptarten  tliei 
den  materialistischen  nnd  in  den  idealistischen  ] 
raus.  Jener  betrachtet  als  den  wesentlichen,  einheitlicli 
standtheilderMeuscheunaturdie  Materie  mit  ihren  Kräft( 
di^egeu  den  Geist  nur  für  etwas  Abgeleitetes,  Secundä 
blosse  Function  der  Materie  resp,  des  Gehirns  als  eines 
thümlicheu  Complexes  materieller  Stoffe.  Der  ideal 
"  Monismus  hingegen  betrachtet  den  Geist  als  das  eigei 
einzige  Wesen  d«s  Meuschen,  den  Leib  aber,  den  mati 
Bestandthei!  nur  als  etwas  Abgeleitetes,  als  blosse  Ersch 
oder  eigenthüm liehe  Function  der  geistigen  Substanz, 
also  läugnet  den  Geist,  dieser  die  Materie  als  We 
(Substanz)  der  Menseheu-Natur  wie  der  Natur  übe. 
Dem  materialistischen  Monismus  huldigten  die  ersten  ^ 
sehen  Philosophen,  die  Ionischen,  indem  sie  Wasse 
u.  s.  w.  als  ürprincip  der  Welt  annahmen  und  alle 
bildungcn,  auch  die  Mensohen-Natur  selber  daraus  abz 
suchten.  Ebenso  die  Atomisten,  später  die  Epikurä 
Jm  Grunde  auch  die  Stoiker,  insofern  sie  als  Urprin 
Feuer  {nach  Är£  Heraklits)  annahmen  und  den  Gei 
die  Gottheit  selber  in  gewissem  Sinne  als  Körper  aufl 
In  neuerer  Zeit  brachten  besonders  die  französischen  M 
listen  des  vorigen  Jahrhunderts  den  materialistischen 
mus  wieder  auf  die  Bahn,  denen  die  deutschen  Materi 
dieses  Jahrhunderts  folgten. 

Der  idealistische  Monismus  ist  weniger  klaren  Ursj 
Man  kaun  dieEleaten  als  solche  Monisten  bezeichne! 
leicht  auch  die  Pythagoriier;  später  die  Neu_platoi 
durch  welche  er  auch  in  die  Spekulation  des  chrbtlichen  Ze; 
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besonders  in  Scotus  Erigena  (im  9.  Jahrlmndert) 
^rvorragenden  Vertreter  fand.  In  späterer  Zeit 
iren  den  idealistischen  (metaphysischen)  Monismus 
ilieh  Berkeley  und  in  Deutaehland  J.G.Fichte; 

nt  vor  ihm  hat  den  metaphysischen  („empirischen") 
IS  Berkeley's  ausdrücklich  abgelehnt.  Schelling 
i  der  idealistischen  Welt  Fichte's  die  realistische  Welt 
'Philosophie  hinzu,  so  dass  in  der  Ideutitätsphilosophie 
leitlicheii  idealistischen  Wesen  der  Welt  wenigstens 
istisehe  Seite  zugeschrieben  ward.  Der  Monismus 
it  nicht  aufg(^<'beu,  aber  in  der  Weise  modificirt, 
eigentliche   Grundwesen   eine   Indifferenz    bildete 

Geist  und  Materie,  —  wie  auch  Spinoza's  Substanz 

niz'  Monaden  sich   in  dieser   monistischen  Schwebe 

Dualismus  in  Bezug  auf  die  Menschennatur  ist 
hnliche,  populäre  AuflFassung  derselben,  welche  ein- 
b  und  Seele  oder  Stoff  und  Geist  am  Menschen 
lidet,  ohne  sich  auf  weitere  oder  nähere  Bestimmung 
;n  oder  tiefere  Begründung  zu  suchen  als  die  täg- 
ahrung  zu  geben  scheint.  Unter  den  Philosophen  des 
ms  sind  es  hauptsächlich  Piaton  und  Aristoteles, 
n  Dualismus  festhielten  und  einigermassen  ausbildeten, 
ich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  dass  bei  beiden 
trichotomistische  Ansicht  sehr  bestimmt  in  den- 
13  liereinspielt.  Denn  schon  bei  Piaton  wird  ein  nie- 
leulehen  von  einem  höhereu  unterschieden  und  Aristo- 
(t  zur  sinnlichen  d.  i.  vegetativen,  empfindenden  und 
den  Seele  im  Menschen  die  höhere  Geisteskraft 
T  ,,von  aussen"  (Sii/juSfi')  hinzukommen.  Bei  den 
en  Schriftstellern  des  Alterthums  ist  grösstentheils 
ismus  von  Leib  und  Seele  (Geist)  festgehalten,  wenn 
e  bei  Augnstiuus  ein  Unterschied  zwischen  Seele 
it  nicht  im  Wesen,  aber  doch  in  der  Bethätigungs- 
ad  in  der  Wirkenssphäre  gemacht  wird.    Die  mittel- 
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alterliche  Theologie  wid  Philosophie ,  die  Scholastik,  hielt 
strenge  am  Dualismus  fest,  indem  sie  die  Ariatoteliaehe 
Philosophie  von  dem  trichotomistisehen  Elemente  reinigte, 
das  sich  in  derselben  findet,  ohne  freilich  die  dadurch  ent- 
standene Disharmonie  in  der  Auffassung  vollständig  beseitigen 
zu  können.  Denn  ea  wurde  das  Tegetative  und  empfindende 
Element  dem  Geiste  (i-oCr)  zugeschrieben  und  doch  auch  die 
Aristotelische  Ansicht  von  demselbeu  beibehalten.  —  Cartesius  ~ 
bildete  sieb  den  Dualismus  zu  einem  schroffen  Gegensatz  aus 
dnrch  seine  schon  oben '  erwähnte  Aufifassung  des  Wesens  des 
Geistes  als  Denken  und  der  Materie  als  Ausdehnung.  Beides 
schien  ihm  gar  keine  Beziehung  auf  einander  und  gar  keine  Be- 
rührungspunkte für  einander  zu  habsn,  so  dosa  zwar  uoch 
nicht  eutschieden  er  selbst,  aber  consequeut  seine  Schüler 
sie  in  gar  keinem  g^euseitigeij  Verkehr  zu  deuken  vermochten 
und  die  Wechselwirkung  in  eine  blosse  Wechselbeziehung 
verwandelten,  welche  beständig  durch  götthche  Einwirkung 
(divina  assistentia)  hergestellt  werden  sollte.  Also  eine  Wechel- 
beziehung,  zu  welcher  die  Veränderung  in  dem  einen  oder 
andern  Bestandtheil  nicht  die  Ursache,  sondern  nur  die  Ver- 
anlassni^  sein  soll  (Oecasionalismus).  — Leibniz,  obwohl 
im  Grunde  genommen  Monist  (weil  er  nur  Ein  in  sich  gleich- 
artiges Grund-Weaen  der  Welt,  nämlich  die  unendliche  Fülle 
der  Monaden  annimmt)  hat  doch  auch  dem  Dualismus  eine 
neue  Deutuug  gegeben  dnrch  seine  Lehre  von  der  praesta- 
bilirteu  Harmonie.  Leib  und  Seele  stehen  nach  ihm  in  keinem 
Wecbfielverkehr  (die  Monaden  haben  keine  Fenster  und  können 
nicht  nach  aussen  auf  einander  wirken  sowie  von  aussen  nichts 
aufnehmen).  Dennoch  sind  Leib  und  Seele  in  Harmonie,  wie 
zwei  Uhren,  die  gleichmässig  fortgehen,  obwohl  sie  in  gar 
keiner  iunern  Verbindung  stehen,  —  weil  sie  eben  beide 
ursprünglich  vom  Schöpfer  so  gut  geordnet  sind  (praesta- 
bilirte  Harmonie),  diiss  sie  beide  gleich  und  harmonisch  gehen. 
Die  Trichotomie  ist  die  Lehre  von  drei  constitutiven 
Bestandtheilen  der  Menschennatur:  Materie,  Seele  und  Geist; 
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r  Geist  nicht  als  Lebeiisprincip  des  Leibes  aufgefaest, 
lafüi-  ein  besonderes  Princip,  die  Seele  (Naturseele) 
n^  wird.     Diese   trichotomistische  Lehre   ist,   wie 

schon  bei  Piaton  und  Aristoteles  angebahnt, 
•h  nicht  allenthalben  entschiedeu  und  klar  behauptfit 
igeführt,  —  und  fand  später  bei  manclien  christlichen 
Hern  entschiedene  Vertretung,  insbesondere  bei  - 
äs.  Da  sie  kirchlich  keine  Annahme  fand,  im  Gegen- 
1ick Weisung  erfuhr,  so  verschwand  sie  für  lange 
den  theologischen  und  philosophischen  Lehrsystemen 
llandes.  Eist  in  neuerer  Zeit  tauchtesie  wieder  auf  und 
Ifaehe  Vertretung,  in  der  Wissenschaft.  Insbesondere 
her  suchte  ihr  eine  Form  zu  geben,  in  welcher  sie  mit 
derbatholischenKirehe  in  XTebereinstimmung  kommen 
Sr  hielt  im  Allgemeinen  am  schroffen  Cartesiani- 
alismus  von  Leib  (Materie)  und  Geist  (Denken)  fest, 
Vermittlung  zwischen  beiden  in  der  Menschcunatur 
eine  Naturseele  au,  welche  die  leibliehe  Form  nnd 
itigkeit  wirken  sollte.  Oder  vielmehr:  Er  liess  bei 
chenuatur  zur  lebendigen  (thierisehen)  Leiblichkeit, 
laterie  und  Lebenspriaeip  sich  constituirt,  noch  den 
ankommen,  gleichsam  von  Aussen  wie  bei  Aristoteles; 
lach  scholastischer  Annahme  durch  directe  göttliche 
j  (Creationismus)  entstehen  und  mit  dem  lebendigen 
inden  werden.  Es  sollte  diesa  keine  trieb otorai.stische, 
äne  dualistische  Lehre  sein,  da  dabei  die  Annahme 
en  wird,  dass  der  Mensch  aus  Leib  und  Seele  (Geist) 
inr  freilich  müsse  der  Leib  selbst  als  ein  lebendiger 
;  werden,  also  als  iu  sich  fassend  Materie  und  Fnrni- 
nsprincip ;  denn  ohne  dieses  sei  es  kein  Leib  mehr, 
mr    ein   Cadaver  oder    nur  materieller  Stoff.     Die 

indess,  insbesondere  die  kirchlichen,  Hessen  diese 
Dualismus  gelten,  sondern  erblickten  in  dieser  Auf- 
ine entschiedene  Trichotomie,  gegen  welche  sie  die 

Censur  erwirkten. 
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3.  6egen  den  schrofTeii  Hoiiismas  and  gegen  <1ie 
Trichotomie. 


Dasa  wir  bei  aller  Betonung  der  Einheit  der  mensch- 
lichen Natur  und  bei  allem  Streben,  die  le-ibliche  OrgauiRation, 
wie  alle  Fähigkeiten  des  Geistes  ans  Einem  Grundi)rincip 
abzuleiten  —  doch  dem  eigentlichen,  schroffen  Monismus  in 
psychologischer  Hinsicht  so  wenig  als  in  naturphilosophischer 
huldigen  können,  geht  schon  ans  dem  bisherigen  hervor. 
Aus  dem  blossen  Einerlei  eines  Wesens,  einer  Substanz  lässt 
sich  keine  Verschiedenheit,  keine  gesetzmässige  Gestaltung 
und  keine  freie,  verschiedenartige  Entwicklung  ableiten.  Und 
da  wir  schon  früher  die  Nothwendigkbit  eines  besonderen 
Organisationsprineip's  nachzuweisen  versuchten,  um  die 
Oi^aniaation  und  das  Leben  in  seinem  Gestaltungs-  und 
Entwicklungspi-ocesse  genügend  zu  erklären,  so  brauchen  wir 
hier  auf  diesen  Gegenstand  nicht  weiter  einzugehen,  sondern 
können  in  negativer  wie  in  positiver  Beziehung  auf  die  bis- 
herigen Erörterungen  verweisen. 

Aber  auch  die  Trichotomie  ist  durch  unser  Grundprineip, 
das  allgemeine  Geltung  hat,  eigentlich  schon  ausgeschlossen 
—  dann  wenigstens ,  wenn  sie  aufgefasst  wird  als  Lehre 
von  drei  wirklichen,  substantiell  verschiedenen  Bestandtheilen 
der  Menscbeunatur ,  da  nach  unserer  Auffassung  dasselbe 
Grundprineip  der  organischen  und  lebendigen  Natur  es  ist, 
das  sich  zur  Menschenseele  pote^zirt  und  zur  selbstständigeu 
Persönlichkeit  des  Menschen geisteg  abschliesst. 

Alle  Thatsachen  und  alle  Folgerungen  daraus  fordern 
unser  Grundprineip,  und  dieses  hinwiedemm  fordert  den 
Dualismus  —  nicht  einen  absoluten,  sondern  einen  relativen ; 
nicht    einen  Dualismus    des   letzten  Princips,    sondern    der 
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tnden,  wirkenden  Ursachen  im  endlichen  Das^ii. 
;t«  oder  Urprincip,  muss  wohl  eine  Einheit  sein, 
irdings  nicht  Einerleiheil,  nicht  abstracte  Leerheit, 
Fülle  in  sich  sehliessend.  In  der  Wurzel  gehen  sicher  die 
;nd  die  Kräfte  einerseits,  wie  das  organische  Prineip  und 
1  andererseits  in  eine  Einheit  zusammen,  —  wie  ja 
Ziel  und  Resultat  ihres  Wirkens  ia  den  organischen 
sndigen  Bildungen  fortwährend  die  Durchdringung 
eit  ist.  So  dass  der  Dualismus  von  Substrat  und 
m  Prineip  nur  in  der  Form  des  Processes  und  in  der 
zur  Erscheinung  kommt  in  verschiedeneu  Momenten 
selben.  In  der  Erscheinung  also  sind  beide  Tor- 
a  verschiedenen  Graden,  —  fio  weit  unsere  Erfahrung 
ad  sind  möglicher  Weise  auch  so  gestattet,  dass  das 
aent  in  dem  andern  ganz  aufg^angen,  gleichsam 
erscheint  und  dann  es  den  Anschein  hat,  als  sei 
jrie  oder  nur  Geist  existent  oder  wirksam. 
sehen  davon,  dass  unser  Grundprincip  zur  Annahme 
aaliamus  der  Erscheinung  und  der  Actualisirung 
.processes  nöthigt,  lässt  sich  auch  schon  durch  die 
lug  der  concreten  Erscheinung  des  Menschen  und 
otwicklung  erkennen,  dass  der  Geist  durchaus  in 
ntwicklungsprocess  selbst  eingeht  als  Potenz  und 
wieder  hervorgeht  als  Actualität.  So  dass  er 
(theilweise  auch  leidende)  Potenz  dabei  ist,  den 
bt  und  zugleich  sich  selbst  durch  die  Bildung  des- 
iwinnt.  '  Dasa  der  Geist  Lebensprincip  des  Leibes 
nicht  eine  besondere  Naturseele  neben  dem  Geiste 
men  werden  müsse,  zeigt  sieh  dabei  von  Anfang 
Inde  des  menschlichen  Daseins.  Schon  bei  dem 
sginne  desselben,  schon  bei  dem  ersten  Beginne 
ächlichen  Embryo  ist  die  Seele  (der  Geist)  als 
zu  denken  nnd  seinem  Wesen  nach  auch  als 
so  dass  daneben  keine  Naturseeie  ßaum  haben 
Denn    wie    sollt«    er    unwirksain    sein    und    doch 
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dem  Weseu  und  den  Jfräften  nach  vorhanden  ?  Und  wie  sollte 
er  wirksam  ^ein,  wenn  nicht  in  der  beginnenden  Organisation, 
sie  bildend  und  durch  sie  nach  Offenbarung  strebend;  eben 
darum  aber  auch  sie  zum  Organ  der  Offenbarung  bereitend?  Wir 
fiuden  daher  auch  alsThatsache,  dassLeib  und  Seele  (Geist)  zu- 
sammen im  Allgemeinen  in  gleicher  Stufenfolge  sich  entwickeln, 
und  die  Kraft  und  Vollkommenheit  des  Geistes  {wenigstens 
seiner  offenbarenden  Thätigkeit  nach)  durchaus  bediugt  ist  yon 
der  Vollkommenheit  des  Offenbaruugsorgaua  überhaupt  und 
insbesondere  des  Gehirns.  Und  ebeuso  ist  die  geistige,  insbeson- 
dere auch  die  iiitellectueile  Thätigkeit  des  Geistes  abhängig 
von  den  speziellen  Organen  für  bewusate  Erkenntnissthätig- 
keit.  Das  D.aseinsgebiet,  wofür  der  entsprechende  Sinn  fehlt 
oder  mangelhaft  ist,  bleibt  auch  der  intellectuellen  Geistes- 
thätigkeit  verschlossseu ;  denn  diese  kann  durch  keine  Kraft- 
anstrengung, durch  keine  rein  geistige,  dialektische  Operation 
den  fehleuden  Sinn  ersetzen,  (wie  allerdings  der_Fall  sein 
müsst«,  wenn  der  schroffe  erkenntnisa theoretische  oder  gar 
metaphysische  Idealismus  Recht  hätte).  Wem  der  Gesichts- 
sinn fehlt,  dem  kann  durch  keine  Geisteaoperation,  sowie- 
durch  keine  Belehrung  ein  klares  Bewusatsein  oder  ein  Be- 
griff von  Licht  und  Farbe  beigebracht  werden;  und  ebenso 
wenig  lässt  sich  daa  Gehör  durch  Verstandeathätigkeit  er- 
setzen. Wem  dagegen  daa  Organ  für  die  innerliche,  denkeude 
Geistesthätigkeit  mangelhaft  gebildet  ist,  der  wird  zwar 
durch  die  Sinne  alles  Aeusserliche  wahrnehmen,  aber  er  wird 
unfähig  sein,  dieas  Material  geistig  zu  verarbeiten  und  sich 
eine  klare  Erkenntnias,  ein  wirkliches  Verständniss  zu  er- 
ringen. So  ist  der  Geist  allenthalbeu  selbst  in  seinem  Ent- 
stehen und  in  seiner  ersten  Entwicklung  und  Selbsigewinnung, 
sowie  in  seiner  spateren  intellectuellen,  höheren  Thätigkeit 
durchaus  bedingt  durch  die  Entstehung,  Entwicklung  und 
Thätigkeit  der  leiblichen  Organisation.  Weuu  Aristoteles 
annahm,  dass  die  Thätigkeit  des  Geiatea  {vovs)  im  e^ent- 
liehen,  höheren  Sinn  d.  h.  die  Erkenntniss  der  Prineipien  und 
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die  abstraete  und  It^ische  Verstandesthatigkeit  unabhängig 
3ei  vom  Gehirne,  so  ist  diess  scKon  insofern  unrichtig,  als  z« 
dieser  Tliätigkeit  das  Bewusstseia  nothwendig  ist,  dieses 
aber  durch  die  Uehimfunction  bedingt  wird,  wie  das  Ein- 
treten der  Bewusstlosigkeit  bei  besonderen  Hirn- Äff ectionen 
bezeugt.  Die  Function  des  Denkens  ist  daher  durch  das 
Gehirn  bedingt,  wenn  auch  allerdings  nicht  der  Inhalt  dieses 
Denkens,  der  bei  höherer  Geistesthätigkeit  durch  keine 
materielle  Action  des  Gehirns  gebildet  werden  kann.  Denn 
dieser  ist  uusiniilich,  ist  aus  geistigem  Material  gleichsam  auf- 
gebaut, wenn  auch  stets  mit  dem  sinnlichen  Fundament  in  Zu- 
sammenhang bleibend.  —  Ausserdem  ist  noch  zu  unterscheiden 
zwischen  Sein  (Existenz)  und  Wesen desOeistes und  andererseits 
der  Thätigkeit  oder  Function  desselben.  Er  kann  in  dieser 
wohl  abhängig  sein  von  dem  leiblichen  Organ  (Gehirn),  unci 
doch  in  jenem  unabhängig  bleiben,  da  es  sich  bei  der  Thätig- 
keit nicht  um  Wesensetzung  selbst,  sondern  nur  um  Offeu- 
banmg  und  Entwicklung  handelt.  Und  Alles  deutet  darauf 
hin,  dass  gerade  diess  das  Verhältniss  sei,  in  welchem  in 
der  Menschennatur  Geist  und  Leib  (Materie)  zu  einander 
stehen. 

Es  sind  manche  Einwendungen  erhoben  worden  g^eu 
die  Annahme,  dass  der  Geist  d.  h.  das  Princip  des  höheren 
Bewusstseins,  Denkens  und  Wollens  auch  zugleich  Lebens- 
princip  des  Leibes  sei  d,  h.  die  wirkende  und  veranlassende 
Ursache  der  leiblichen  Organe  und  Lebensfanctionen.  Allein 
sie  scheinen  uns  —  ohnehin  nur  vom  Standpunkt  isolirter 
Betrachtung  der  Menschennatur  aus  erhoben  —  von  keiner 
entscheidenden  Bedeutung  zu  sein. 

Als  gewichtig  kann  allerdings  der  Einwand  erscheinen, 
der  vom  Standpunkt  des  schroffen  Cartesischen  Dualismus 
von  Geist  und  Materie  erhoben  wird:  dass  nämlich  der 
Geist  desshalb  nicht  Lebensprincip  des  Leibes  sein  könne  und  es 
daher,  —  wenn  doch  eine  wahre  natürliche  Verbindung  nnd 
Wechselwirkung  stattfinden  soll,  eines  Zwischengliedes,    der 
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Naturseele  bedürfe,  weil  Geist  und  Materie  dem  Wesen 
nach  so  verschieden  seien,  dasasie'schlechtei'diugs  nicht  aufein- 
ander wirken  können,  insofern  eines  dem  andern  gar  keinen 
Berührungs-  oder  Anknüpfungspunkt  der  Einwirkung  biete. 
Das  Wesen  des  Geistes  sei  Denken,  das  Wesen  der  Materie  sei 
A-Dsdehnung.  Davon  könne  eines  aus  dem  auderu  nicht 
al^eleitet  und  eines  mit  dem  andern  iu  gar  keinen  Vergleich, 
also  auch  in  keine  wirksame  Beziehung  gesetzt  werden,;  daher 
könne  beides  auch  iu  gar  keine  Wechselwirkung  treten.  Allein 
diese  Bestimmungen  selbst  sind  nicht  richtig,  nicht  dem  Wesen 
der  Sache  entsprechend.  Der  Geist  ist,  wie  schon  erörtert,  nicht 
blos  Denken,  er  erweist  sich  auch  als  Wollen  und  selbst  als 
Fohlen  und  Sehauen  schon  in  der  gewöhnlichen  Erfahrung  ^ 
ohne  dass  man  noch  in  sein  tieferes  Wesen  als  bildende  Kraft 
einzugehen  braucht.  Hinwiederum  die  Materie  ist  uicht  blos 
Ausdehnung,  sondern  sie  hat  noch  ein  realeres  Wesen  und  birgt 
ausserdem  Kräfte,  also  Potenzen  der  Wirksamkeit  in  sich,  welche 
sich  in  derThat  den  geistigen  Kräften  anuähern,  —  wenigstens 
durch  die  analogen  Gesetze  der  Wirksamkeit.  Demnach  kann 
eine  Wechselwirkung  von  beiden  keineswegs  als  eine  Ünniöglieh- 
keit  bezeichnet  werden.  Warum  überdiess  das  „Denken"  nicht 
auf  die  Materie,  selbst  wenn  sie  blos  Ausdehnung  wäre,  soll 
einwirken  können,  ist  nicht  abzusehen,  da  doch  das  Materielle 
jedenfalls  auch  luhalt,  Gegenstand  des  Denkens  werden  kann 
und  ist.  Sie  kann  somit  in  die  geistige  Bewegung  trota  ihrer 
Verschiedenheit  aufgenommen,  gleichsam  in  geistiges  Wesen 
verwandelt  werden  und  es  dürfte  also  selbst  dann  nicht  ein  voll- 
ständiger Gegensatz  von  beiden  oder  eine  gegenseitige  Aus- 
schliessung angenommen  werden ,  wenn  den  Verkehr  von  ■ 
Leib  und  Geist  eine  höhere  Macht  (divina  assistentia)  durch 
übernatürliche,  wunderbare  Einwirkung  vermittelte.  Wie 
also  die  materiellen  Gegenstände  im  Erkennen  durch  den 
Intellect  gewissermasseu  vei^eistigfc  werden ,  so  mag  wohl 
auch  durch  Willen  das  geistige  Wesen  gewissermasseu 
materialisirt  (realisirt)   werden.     Ohnehin    lässt  sich  ja    ein 
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hroffer  Dualiamua  von  Geist  und  Materie  gar  nicht 
fertigen  oder  begründen,  besonders  nicht,  wenn  einmal 
einheitliche  schaffende  Macht,  eine  übernatürliche  gött- 
Ursache  von  beiden  angenommen  wird.  Wenn  beide 
Qselben  Urprineipe  wurzeln,  ao  können  sie  keinen  unüber- 
ichen,  schroffen  Gegensatz  bilden;  es'müaste  deim  dieser 
isatz  im  Urprineipe  selber  begründet  sein,  —  wie  aller- 
auf dem  Standpunkte  deä  absoluten  Dualijsnius 
.ommen  wird. 

euestens  wurde  gegen  die  .Annafame,  daas  das  geistige ' 
ip  im  Menschen  auch  das  Prineip  seines  physisch - 
ischeu  Lebens  sei,  auch  diess  eingewendet,  dass  der  Geist 
.  gar  keiu  Bewusstsein  habe,  dass  vielmehr  das  bewusste 
sieben  von  den  leiblichen  Organen  und  ihrer -Function  erst 
im  nud  allmählieh  sich  Keuntniss  verschaffen  könne,  — 
md  doch  ein  so  planvolles,  teleologisches  Wirken,  wie 
■au  der  Organisation  es  zeige,  durchaus  ein  bewusstes 
en  und  Wollen  erforderte,  wenn  es  überhaupt  Werk  des 
)s  wäre.  Auch  dieser  Einwendung  können  wir  kein 
iht  beilegen ;  schon  desahalb  nicht,  weil  ja  doch  das  kunst- 
teleologische  Werk  in  der  Natur,  der  Organismus,  jeden- 
ils  unbewusst  entstanden  gedacht  werden  muss.  Wenn 
>eh  eine  unbewusste  Potenz  die  Organisation  schafft,  warum 
dieselbe  nicht  auch  vom  Geiste  unbewusst  gesehaffeu 
n  können,  vorausgesetzt,  dass  diesem  überhaupt  eine  unbe- 
e  Seite  seines  Wesens  eigen  ist  ?  Diess  Letztere  aber  kann 
geläugnet  werden,  da  es  durch  alltägliche  Thatsacheu 
Erfahrungen  volle  Bestätigung  erfährt.  Der  Wechsel 
Bewusstsein  und  Un bewusstsein  bezeugt  diess  schon. 
ias  Gedächtniss,  d.  h.  die  Fähigkeit,  Vorstellungen, 
iken  unbewusst  festzuhalten  und  gelegentlich  wieder 
lare  Bewusstsein,  in  die  Erinnerung  zurückzurufen  — 
Gedächtniss  ist  wohl  nur  möglich  dadurch,  dass  es 
tiefen,  unbewussten  Grund  der  Seele  gibt  (physiseh- 
seher  Art  wahrsdi  ein  lieh),  in  welchem  jenes  Besitzth"ra 
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der  Seele  verborgen  und  autbewahrt  ist ,  das  gerade 
nicht  in  das  Bewosstaein  gebracht  wird.  Der  grösste  Theil 
unseres  geistigen  Besitzes  ist  in  dieser  Weise  aufbewahrt. 
Ein  klares  Bewusstsein  und  Erkennen  ist  s(^ar  auch  von 
nnsercm  Wesen  selbst  nicht  zu  erreichen,  ,ao  daas  wir  in 
der  That.  niemals  so  zu  sagen  hinter  uns  selber  kommen, 
sondern  uns  selbst  auch  im  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein 
gewiss erraassen  nur  en  relief  wahrnehmen.  —  Dass  dann 
in  diesem  dunklen  Grunde  der  Seele  keineswegs  volle  Un- 
tlätigkeit  herrsche,  sondern  immerhiu  auch  geistige  Wirk- 
samkeit, ein  gewisses  Denken  und  Wollen  bezüglich  des 
Erkenntniss-Materials  stattfinde,  ist  nicht  minder  thatsächlich 
erweisbar.  Schon  die  Gesetze  der  Association  der  Ver- 
atellungen vollziehen  sich  unbewusst  an  diesem  Material  und 
stellen  eine  gewisse  Ordnung  her,  welche  sich  bei  der  Wieder- 
einführung in's  Bewusstsein  geltend  macht.  Selbst  ganze' 
Complexe  von  Vorstellungen  oder  Fertigkeiten  setzen  sich 
in  der  Weise  fest,  das  es  bei  dem  Hervorrufen  in's  Bewusstsein 
oder  bei  dem  Abspielen  derselben  nur  des  ersten  Änstosses  be- 
darf, um  dann  wie  von  selbst  abzulaufen.  So  muss  das  Spielen 
eines  musikalischen  Instrumentes  anfangs  mühevoll  und  mit 
bewiisst«r  Aufmerksamkeit  auf  jede^  Einzelne  erlernt  wer- 
den ;  nach  und  nach  aber  wird  durch  fortgesetzte  Uebung 
eine  solche  Fertigkeit  erlangt,  dass  es  des  bewusaten  Auf- 
merken» auf  das  Einzelne  gar  nicht  mehr  bedarf,  sondern 
nur  eines  ersten  Impulses  und  der  Intention  des  Spielens. 
Die  Fertigkeit  ist  demnach  im  physisch-psychischen  Gebiete 
der  Menschen-Natur,  im  Unbewussten  gleichsam  hinterlegt 
und  znr  andern  Natur  geworden.  Ja  das  bewusst  Errungene  ist 
so  sehr  in  unbewussten  Besitz  verwandelt,,  dass  es  sich  trotz 
aller  teleologischen  Complieirtheit  wie  von  selbst  abspielt 
aus  dem  Gebiete  des  Unbewusstseins  heraus,  ünbewusates 
teleologisches  Wirken  erweist  sich  also  nicht  als  -ein  unmög- 
liches, sondern  ist  unschwer  sogar  als  Thatsache  zu  constatiren. 
Demnach  ist  es  auch  nicht  unzulässig,  ein  unbewussfes  Wirken 
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BF  teleologischen  Organisation  von  Seite  des 
nen,  uud  also  deuselben  als  Lebensprincip  des 

Seite  seines  anhewussten  Seins  und  Wirkens 
len.  —  Für  die  Möglichkeit  und  Thatsäeh- 
ibewussteii  geistigen  Schaffens  gibt  endlich 
noch  Zeugniss,  was  man  als  Talent,  und  mehr 
als  Genie  bezeichnet.     Dieses  besteht  haupt- 

dass   aus   dem   (rebiete   des   Unbewusstseins 

neae  Combinationeii  von  Vorstpllungen  und 
eben  ;  welche  daher  wie  schöpferische  Thateii 
;haffeu  im  Gebiete  des  Unbewusstseins  uud 
Offenbarungen  in's  Bowusstsein  tretend.  Alle 
len  wisHsu  aiieh ,  dass  die  besten  Gedanken 
esucht  aus  der  Tiefe  der  Seele,  ans  dem 
'tauchen,  wi'nii  anders  durch  bewnsste  geistige 
öthigeu  Vorbedingungen  dazu  erfüllt  sind, 
en  Compositioiicn,  bei  poetischem  Schaffen  ist 
^annt,  nicht  minder  der  Fall. 
und  räthselhaft  indess  ist  die  Menschen  natu  r 
le  darin ,  dass  dasselbe  Princip  zugleich 
«ter  Leben  sfmictioncn  und  bewusster  Geistes- 
äass  das  Bewnsstsein  gerade  aus  dem  TJn- 
rvorgeht ,  aus  unbewnsster  Organisation, 
ein  versinkt  und  sich  wieder  erneuert.  Es 
Je  ein  solches  Verhältniss  für  unmöglich  zu 
n  Widerspruch  des  Geistes,  welcher  doch  das 
wusstseins   ist,   mit   sich    selbst    und  seinem 

erblicken,  dass  er  eine  Organisation  schaffen 
erhalten    soll,    die   sein   eigenes  Wesen  ver- 

Unbewusstsein   befangen    hält  —  während 

für  Bdwusstsein  und  Selbstheit  gesehaEfen  ist. 

allerdings  vor  einem  dunklem  Problem,  ja 
tlichen  Räthsel  des  menschlichen  Daseins, 
:licheii  Zeiten  die  Forschung  angeregt  und 
ten    Lösuugs versuche    veranlasst   hat.     Aus 
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tiefijr  Nacht  des  Unbewusstseiiis,  unter  Wechselfälleu  aller 
Art  mass  sich  der  menschliche  Geist  erst  allmählich  ?■""'•— 
ringen,  sein  eigenes  Selbst  gewiuaen,  wodurch  er  alU 
deutung  hat,  niid  mnsa  sich  doch  seihst  wieder  unerbittlii 
Uiibewusstsein  überantworten.  Und  die  Organe,  dui 
er,  wenn  nicht  geradezu  e$istirt,  so  doch  allein  sich 
baren  und  entwickeln  kann,  sind  Jür  ihn  nur  g< 
unter  der  Bedingung,  ganz  in's  Unbewusstsein  versei 
sein  für  einen  grossen  Theii  des  Lebens  und  sog 
hewussten  Zustande  sich  selbst  nur  theilweise  zu  wissen,  - 
dem  ganzen  Inhalt,  noch  weuiger  dem  Ursprünge,  Wesi 
Ziele  nach.  Indess  ist  diess  einmal  das  Geschick  des  Mei 
nnd  wir  mUssen  es  als  Thatsache  hinnehmen,  so  d 
im  letaten  Grunde  unbegreiflich  oder  wenigstens  unbe 
diess  auch  sein  m^-  Immerhin  aber  können  wir  eii 
deutung  davon  sogleich  hierin  finden,  dass  auf  diese 
der  Mensch  recht  eigentlich  sich  selbst  gewinnen  mm 
Werk  seiner  selbst  werden  kann  und  damit  das  II 
erreicht,  was  überhaupt  ein  endliches  Wesen  zu  erreichen  v 
—  wiederum  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  dass  so 
Millionen  den  Weg  antreten  ohne  das  Ziel  zu  errt 
da  tausende  von  Umständen  diess  verhindern  können 
Wie  dem  auch  sei,  ein  eigentlicher  Widersprucl 
ein  Unmögliches  ist  damit  nicht  behauptet,  wenn  der 
das  Princip  des  Bewusstseins  und  des  freien  Wollens  zu 
als  Princip  des  ünbewusstseins  uod  des  nothwendige 
schehens  in  der  körperliehen  Organisation  betrachtet 
Verhältnisse  dieser  Art  finden  sich  auch  sonst  in  der 
und  erweisen  also  ihre  Möglichkeit.  Vor  Allem  bie 
das  Sonnensystem  selbst,  resp.  das  Verhältuiss  von 
und  Erde  zu  einander  eine  Analere  dar.  Die  Sonui 
Princip  des  lichten  Tages  für  die  Erde  "ist  zugleic 
Ursache  der  Nacht  dadurch,  dass  sie  auch  als  .bewt 
Macht  auf  die  Erde  einwirkt.  Insofern  also  die  Er«3 
der  Sonne  Impuls  zur  Bewegung  erhält,  wird  sie  best 
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wenigstens,  von  demselben  Prmeip  »uch  der 
erliefert,  das  ihr  Ursache  des  Lichtes  nnd  Tages 
i'ch  kann  der  Geist,  obwohl  Princip  des  Bewusst- 
1  zugleich  UrsEiche  des  Unbewusstseins  werden 
lass  derselbe  als  Princip  der  leiblichen  Oi^anisation 
Lebensbeweguiig  die  Nothwendigkeit  periodischen 
tseins  im  Interesse  dieser  Organisation  wie  der 
Thätigkeit  selbst  herbeiführt.  Die  Analogie  ist 
o  näher  gelegt,  als  ja  ohnehin  Tag  und  Bewnsst- 
e  Nacht  und  Unbewusstsein  (Schlaf)  in  der  Natur 

Verhältniss    zu   einander,   ja  in  Wechselwirkung 

gibt  es  ein  Bedenken  gegen  die  Anuahme,  dass 
das  Princip  des  Bewusstaeins,  Selbstbewussiseiiis 
böheren  geistigen  Thätigkeit,  zugleich  Princip  der 
aubewussten  Lebens functionen  sei,  —  welches 
äotlich  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist,  aber 
das  gewöhnliche  Meuschenbewusatseiu  einiges  Ge- 
t.  Mau  fürchtet  nämlich  der  Würde  und  Hoheit 
;hliehen  Geistes  etwas  zu  vergeben,  wenn  man  ihm 
ionen  des  organischen  Lebens  zuertheile,  wenn  er 
Blute  durch  den  Organismus  wallen,  im  Magen 
müsse  u.  dgl.  ludess  ist  diese  Befürchtung  schon 
grundlos,  weil  dabei  eine  Veiwechslung  zu  Grunde 
in  der  Geist  das  physische  Leben  wirkt,  so  ist 
licht  selbst  das  physische  Leben  mit  seinen  einzel- 
nen und  Functionen.  Das  Princip  braucht  nicht 
izelneu  Functionen  aufzugeben,  oder  gajiz  uumittel- 
thätig  zu  sein  -  so  wenig  als  diess  bei  bewusster 
itigkeit  und  körperlicher  Ausführung  von  Willens- 
Fall  ist.  Ausserdem  aber  ist  der  Bau,  die  Bildung 
ihen  Organisation  und  die  Lebensfunction  derselben 
:,  das  keineswegs  des  Geistes  unwürdig  ist,  da 
e  teleologisch-plastiscbe  Leistung  sich  zeigt,  wie 
asste    Kunstthätigkeit     des    Menschen    dergleichen 
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nicht  hervorbringen  kann.  Dasa  diese  Leistung  am  Stoffe 
oder  dnrch  den  Stoff  geschieht,  bann  sicher  die  Würde  des 
unbewussteu.  Geistes  nicht  beeinträchtigen,  da  doch  alle 
KuDstschöpfung  an  die  Darstellung  durch  den  sinnlichen 
Stoff  gewiesen  ist.  Ausserdem  ist  ja  das  ganze  menschliche 
Dasein^  und  Wirken  darauf  angewiesen,  im  Stofflichen  zu 
wirken,  in  Bebauung  des  Landes,  in  Gewerben  u.'s.  w. 
Wenn  nun  das  bewusste  Wirken  des  menschlichen  Geistes 
am  Stofflichen  geschehen  muas,  sei  es  gewöhnlich  wie  im 
Handwerk,  oder  erhaben  wie  in  der  Kunst  —  wie  solHe  es 
dieses  Geistes  unwürdig  erscheinen,  unbewusst  im  mensch- 
lichen Leibe  zu  schaffen  und  zu  wirken?  Und  jedenfalls 
müssen  selbst  diejenigen,  welche  noch  eine  Naturseele  als 
Vermittlungsglied  annehmen  zwischen  Materie  und  Geist, 
doch  immerhin  zugestehen,  dass  der  Geist  in  seiner  hewussten 
Thätigkeit  durchaus  leiblich  und  also  auch  materiell  bedingt 
sei,  und  insofern  einer  Art  Abhäi^igkeit  von  dieser  sich 
durchaus  nicht  entziehen   kann. 

.  üeberhaupt  ist  eine  Natnrseele  als  Vermittlungsglied 
zwischen  Materie  'und  Geist  entweder  uuföhig,  diese  Ver- 
mittlungsrolle zu  spielen  und  vermehrt  nur  die  Schwierig- 
keiten, oder  sie  ist  in  der  That  keiu  Mittleres.  Ist  sie 
nämlich  sowohl  von  Geist  als  von  Materie  wesentlich 
verschieden,  so  ist  sie  unfähig  zur  Vermittlung  von  beiden, 
—  wenn  diese  doch  gerade  um  ihrer  Wesens  Verschiedenheit 
willen  nicht  aollen  aufeinander  wirken  können.  Die  Natur- 
seele kann  in  diesem  Falle,  weil  wesensversehieden  von 
beiden,  weder  auf  die  Materie  noch  auf  den  Geist  wirken, 
und  st-att  der  einen  unübers teiglichen  Kluft  haben  wir  deren 
zwei,  nämlich  zwischen  Materie  und  Naturseele  einerseits  und 
zwischen  Geist  und  Naturseele  andererseits.  Ist  aber  diese  Natur- 
psyche nicht  ein  drittes,  wesentlich  von  den  beiden  andern 
Verschiedenes,  dann  ist  sie  entweder  gleichweseutlich  mit 
der  Materie  oder  gleichwesentlich  mit  dem  Geiste,  und  der 
schroffe  Dualismus   bleibt   nach   wie   vor  ohne  Vermittlung, 
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1    nach    auch    zwischen    diesem    materiellen 

dem  Geiste    oder    zwischen  diesem  geistigen 
der    Materie    keine    Wechselwirkung    statt- 

em  wir  Seele  und  Geist  als  dem  Wesen  nach 
IS   erklären,    erscheint   es  immerhin   zulässig, 

leinungs-  und  Thätigkeitsweise  des  geistigen  . 
Seele  und  Geist,  von  einander  zu  unterscheiden, 
nter  Seele  dasselbe  Princip  verstehen,  inwiefern 
liehen  Organisation  und  deren  nächsten  psjchi- 
igen  wirkt,  wie  Sinuestliätigkeit,  Empfindungen 
en  Geist,  iosofern  es  Thätigkeiten  übt,  an 
mittelbar,  dem  Inhalte  und  der  Form  nach 
Leben  mitbetheiligt  ist,  z.  B.  das  abatracte 
jentliche  Wollen,  die  höheren  Gefühle.  Eine 
,  wie  sie  schon  mit  aller  Bestimmtheit 
gemacht  .hat,  obwohl  er  den  Geist  für  das 
jsLeibes  nahm  und  insofern  einem  entschiedenen 
igte.  Man  hat  neuestena  diese  Art  Trichotomie 
dir  Menschennatur  zu  verdeutlichen  gesucht 
enbogen,  der  auch  an  sich  keine  Substanz  ist, 
urch  das  Verbältniss  zweier  Substanzen,  der 
ntropfen  und  des  Sonnenlichts  entsteht.  So 
le  zwar  in  der  Erscheinung  als  ein  Drittes 
len,  aber  nicht  dem  Wesen  nach,  denn  sie  sei 
;lere.  Sinnlich- Psychische  der  Mensehenuatur, 
]rch  den  Coincidenzpunkt  des  Materiellen  und 
ierselben  und  das  daher  wie  ein  Mittleres 
a  erscheine. 
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3.    Die  Leistung  des  Leibes  (Nervensystems)  I 
(ieistjstliätlgbeit. 


"Dass  die  psychische  (geistige)  Thätigkeit  bedingt  S' 
deu   Leib,    insbesondere  durch  das  Nervensystem,  is 
■  und  durch  Thateachen  leicht  zu  bestätigen. 

Ebenso  sahen  wir  im  Allgemeinen,  dass  der  eig 
Quell  der  Einheit  wie  der  Zweiheit  die  objective  PI 
sei,  die  sich  differenzirt  in  Leib  und  Geist,  Innei 
Offenbar«  ngsbrgau  (Aeusseres)  mit  allen  Theilea  oder  0 

Allein  über  das  Wie?  besteht  noch  fast  voll! 
Unkenntnias.  Dass  die  Nerven  als  sensuelle,  aensil 
motorische,  noch  andere  als  vegetative  sich  geltend  i 
ist  bekannt;  worin  aber  diese  specifische  Qualität  be 
sei,  ist  unbekannt. 

Dass  das  Gehirn,  hauptsächlich  das  Grosahirn,  zum ' 
sein  nud  Denken  diene,  ist  ziemlich  sicher,  sowie  dass  da 
hirn  zur  Leitung,  (Willens-)  Richtung  der  Beweguuf 
Wozu  speziell  die  anderen  Theile  des  Gehirns  dienlic 
ist  noch  unbekannt.  —  Von  dem  Ritckenmarke  ist  ben: 
wertb,  dass  es  eine  gewisse  Selbstständigkeit  zeigt  in 
nung,  Einprägung  von  Uebung,  Gewohnheit,  in  Ged 
u.  s.  w.  Diess  Alles  ist  indess  noch  der  näher 
fprschung  vorbehalten.  Am  bebten  dürfte  das  ^ 
niss  von  Geiatesthätigkeit  und  Gehirn  wohl 
erkannt  werden,  dass  man  znerst  die  einfachsten  g 
Functionen  ins  Auge  faast  und  beobachtet,  ob  sie' 
Spuren  der  .Gehimthätigkeit  entdecken  lassen  (wie 
Sinnes- Affectionen).  Und  vielleicht  lässt  sich  dann 
ans  der*  Psychologie  d.h.  den  erkannten  Denk- und  T 
Processen  u.  s.  w.  am  besten  auf  die  entsprechenden,  a 
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ndeii  Voi^iinge  im  Gehirne  (Physiologie) 
Betrachtung  der  einzelnen  Geistesthätigkeit 
mit  verbundene  körperliche  Function  hin- 
,  die  um  so  klarer  sich  zeigt,  je  sinnlicher 
eit  ist.  Mag  immsrhin  die  Naturwissenschaft 
1  sein  mit  dieaerBetraehtung  vom  Gesichts- 
tes  aus;  mit  Zählen,  Messen  und  Rechnen 
ra  je  sehr  viel  und  Entscheidendes  für  Er- 
]!istes  selbst   zu  gewinnen  sein').' 

äuf  das  Nähere  ober  das  Verliältnixs  leiblicher 
onen  zu  den  psychieclien  Tliäti gleiten  üt  hier  auf 
reisen,  die  sich  speziell  und  ein^'ehend  damit  be- 
„Grundzilge  der  physiologischen  Psychologie"  von 
„Paychophysik"  v.  Th.  Fechner  u.  A. 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


Einheit  des  Geistes  und  Vielheit 
der  Seeleiivermögen. 


TJumittelbare  Krfaiirmig  des  einzelnen  Menscheii  spricht 
ebeuso  sehr  für  die  Einheit  seines  Geistes  oder  seiner  Seele 
(Selbst),  wie  andereraeita  wieder  für  die  Vielheit  der  Thätig- 
keitaweisen  derselben  und  der  diesen  Thätigkeiten  entsprechen- 
den Vermögen.  Im  populären  Bewusstsein  wird  daher  beides 
ohne  Bedenken  zugleich  angenommen  und  festgehalten:  Die 
Einheit  und  die  Vielheit. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  iudess  stiess  man 
bald  auf  bedeutende  Schwierigkeiten  beides  zu  vereinbaren 
und  zugleich  festzuhalten ;  und  so  kam  es,  dass  man  bald  um 
der  Einheit  des  Geistes  willen  die  Vielheit  der  Vermögen 
desselben  preisgab,  bald  umgekehrt  für  Festhaltung  der 
Verschiedenheit  der  Seelentbätigkeitea  die  Einheit  des  Geistes 
aufgeben  zu  müssen  glaubte. 

Wir  glauben  durch  unser  Grundpriucip  beiden,  der  frag- 
lichen Einheit  sowohl  als  der  Vielheit,  Rechnung  trs^en  und 
beide  ganz  wohl  i'ereinbaren  zu  können,  nämlich :  die  Ein- 
heit des  individuellen  Wesena  im  Grunde  mit  Vielheit  der 
Potenzen    oder    verschiedener    Momente    (Kräfte)    zu   ver- 
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Wirkensweiseu'  und  Offenbarungen  in  sich  selbst 
lasen.  Und  zwar  so,  dass  weder  die  Einheit  noch 
ils  blosser  Schein  aufgefasst,  sondern  jedes  als  reelle 
t  zur  A.uerkeunuug  gebracht  wird.  Wir  müssen 
lur  sogleich  daran  erinnern,  dass  Einheit  nicht 
e  oder  coucrete  Eiuerleiheit,  nicht  als  Leerheit 
li  vollkommen  gleiche  Einförmigkeit  aufgefaast 
,  sondern  als  Einheit  mit  innerer  Fülle,  welche 
ichiedenheit  und  Gliederung  nicht  aiisachliesst. 
ich  also  um  reale  Einheit,  die  als  einfachste  schon 

eine  Drei  heit  von  realen  Momenten  iu  sich 
ern   sie   auch   nur    als   Rai)m-erftillend   gedacht 

drei  Dimensionen  nämlich  bilden  zusammen 
,,  so   dass   eine   ohne  die   beiden   andern   nicht 

jede  die  andern  conatituirt  nnd  hinwiederum 
ealisirt  wird.  Diese  innere  reale  Fßlle  v.'ird  um 
je  höher  das  coucrete  Gebilde  der  Natur  in  der 
der  Wesen  steht,  und  es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
iss  sich  solche  innere  Fülle  und  Gliederung  auch 
)r  Einheit  des  psycliischen  Wesens  wiederfindet, 
zn  untersuchen,  in  welcher  Weise. 


nheit  des  geistigen  Wesens  des  Mensclien. 


auptnng  der  Einheit  des  Geistes  dem  Wesen  und 
ach  gründet  sich  zunächst  auf  das  unmittelbare 
von  der  Einheit  des  eigeiieu  Wesens  und  Seelen- 
n  in  allen  Veränderungen,  und  auf  die  Erkennt- 
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niss  der  Uumögliclikeit  dieser  Einheit  des  Bewusstseins  und 
des  geistigen  Lebens  überhaupt  ohne  Einheit  des  Wesens 
der  menschlichen  Seele,  in  diesem  Beirusstsein  weiss  sich  die 
.  menschliche  "Seele  eins  und  als  Eines  sowohl  dem  Räume 
und  den  ränmlichrn  Dingen,  als  der  Zeit  und  der  Aufein- 
anderfolge des  äusseren  wie  inneren  (psychischen)  Geschehens 
gegenttbev.  Die.  Seele  weiss  sich  wie  ein  punktuelles  Sein 
dem  räumliehen  Auseinander  und  als  ein  identisch  beharren- 
des 'Wesen  dem  zeitlichen  Nacheinander  gegenüber.  Und 
diess  Bewnsstsein  der  Einheit  nrid  Identität  des  eigenen 
Wesens  besteht  nnd  dauert  fort,  so  gross  auch  im  Aeussem 
und  selbst  im  Innern  des  Seelenlehens  der  Wechsel  der  Zu- 
stände ist  und  abläuft  in  kilrzerer  oder  Engerer  Zeit.  Dieser 
innere  We;hsel  ist  demnach  so  wenig  ein  Zeugniss  für  Nieht- 
Idetitität  des  Seelenwesens  und  für  Nichteinheit  desselben, 
daas  er  vielmehr  das  stärkste  Zeugniss  für  diese  Identität 
und  Einheit  ist.  Denn  wäre  das  Substrat  des  Wechsels 
nicht  in  sich  identiscli,  beharrend  und^also  eins,  so  könnte 
auch  dieser  Wechsel  der  Zustande,  könnten  diese  Modifikationen 
selbst  gar  nicht  wahrgenommen  werden,  gar  nicht  ins  Be-  ■ 
wusatseiu  treten.  Wäre  das  Wesen  nicht  identisch  und  beharrend 
und  als  solches  im  Zustande  des  Bewusstseins,  würde  es 
selbst  nur  immer  und  wäreselbst  in  den  Strom  des  Wechsels, 
der  Veränderung  hineingezogen ,  so  konnte  die  Seele  auch 
den  Wechsel  ihrer  Zustände  gar -nicht  wahrnehmen,  wie 
wir  die  Bewegung  der  Erde  nicht  wahrnehmen,  weil  wir 
selbst  mit  in  der  Bewegung  begriffen  sind.  Also:  die 
wechselnden  Zustände  des  Gemüthea  werden  als  eigene  fort- 
während gefühlt  und  gewusst,  die  intellectnellen  Thätig- 
teiten  und  deren  Errungenschaften  werden  als  eigene  er- 
kannt und  können  nach  kurzer  oder  langer  Zeit  wieder 
ins  Bewnsstsein  als  eigene  znrückgemfed  werden;  die 
Willensacte  endlich  und  die  Handlungen  werden  als  Be- 
thätigungen  des  beharrenden  Wesens  des  Selbst  gefühlt  und 
die  Verantwortlichkeit  dafür  wird  im  Bewnsstsein  bewahrt,  — 
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s  Wesen  des  Geistes  ein  einheitliches  aud  identisch 
Qdea   ist.      Ohne   diess    wäre   all'   dergleichen   nicht 

les  einheitliche,  identische  Bewusetsein  könute  auch 
ht  begriffen  werden  und  könnte  gar  nicht  entstehen 
inheit  des  Substrates  des  Bewusstseins  niid  üonkens. 
die  subjective  einheitliche  Wurzel  des  Denkens,  so 
in  einheitlicher  Uedanke,  sowie  auch  die  That^ache 
n  sich  identischen  Bewusstseins  gar  nicht  zu  Stünde. 
eilen,  Stücken  lässt  sich  die  Einheit  des  Bewusstseins 

Einheit  eines  bewnssten  Gedankens  überhaupt  nicht 
ren.  Sollte  aus  Theilen  die  Einheit  des  Bewusstseins 
m,  so  könnte  diesa  nur  geschehen  entweder  indem 
n  ^Theile  das  Bewnsstsein  schon  ganz  wäre,  (mehr 
nder  klar),  oder  indem  jederTheil ein bestinimtesStück 
iwusstsein  lieferte  und  alle  zusammen  erst  zum  Bewusst- 
fleuchteten.  Im  ersten  Falle  aber  wäre  offenbar  nicht 
heit  der  Theile  die  Quelle  des  Bewusstseins,  da  jeder 
schon selbstinsichschlöase,  also  nicht  eine  einheitliche 

dafür  ausser  ihm  anzunehmeu  wäre;  im  zweiten 
cäme  nie  eine  Einheit  zu  Stande,  da  es  au  einer 
lenfasseuden,  die  Theile  in  Eins  bildenden  Potenz 
Es  sei  denn,  dass  einer  der  Theile  diebestimmende,  eiui- 
tfacht  besässe  und  aus  dem  Aggregat  der  Theile  ein 
iches  Ganzes  des  Bewusstseins  bildete.  Dann  aber 
viederum  eben  dieser  Theil  das  eigentliche  Princip 
Tusstseins  und  die  andern  wären  nur  als  Mittel  zur 
Ting  zu  betrachten.  Immer  also  muss  als  die  eigent- 
Juelle  des  Bewusstseins  ein  einheitliches  Princip 
mmen  werden.  Dasselbe  gilt  vom  einheitlichen 
,  von  der  synthetischen  Thätigkeit  des  Verstandes. 
verschiedene    Gedanken-Elemente    zur   Einheit   ver- 

werden,  so  muss  eine  synthetische  Potenz  dabei 
ein,  welche  in  der  Einheit  des  Bewusstseins  ihre  Wurzel 
1   als   einigende  Kraft  selbst   vor  Allem  in  sieh  eins 
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sein  muss,  um  eiiiigeud  wirken  und  einen  bestimmten  Ge- 
danken bilden  zu  können.  Ist  doeb  die  gleiche  Forderung 
auch  in  Bezug  auf  die  Einheit  des  Körpers  zu  stellen,  welche 
in  innerer  Organisation  und  äusserer  Form  als  identische 
dem  Wesen  nach  verharrt,  obwohl  ein  beständiger  Wechsel 
des  stofflichen  Materials  stattliudet,  aus  dem  er  aufgebaut, 
resp,  beständig  erneuert  wird,  —  wobei  allerdings  die  Form 
den  Wirkungen  des  Alters  unterliegt.  Je  grösser  die  Summe 
der  Theile  ist,  je  reicher  in  sich,  je  complicjrter  der  Oi^a- 
uismus  und  je  entschiedener  der  beständige  Wechsel  des 
Stoffes,  um  so  notbweudiger  erseheint  die  Annahme  eines 
einigenden  organischen  Princips,  das  aus  dem  blossen  Aggregat 
eine  individuelle  Einheit  bildet.  ■ 

Die  Grfinde,  welche  gegen  die  Einheit  der  Seele  auf- 
geboten zu  werden  pflegen,  sind  keineswegs  so  beschaffen, 
daas  sie  gegen  das  unmittelbare  Bewusstsein  von  dieser 
Einheifund  gegen  Grunde  für  dieselbe  von  entscheidendem 
Gewichte  sein  könnten,  Sie  stammen  hauptsächlich  aus  der 
■  materialistischen  Auffassung  der  Welt  imd  des  Menschen, 
welche  Allee  nur  aus  Atomen  und  mechanischen  Bewegungen 
construireu  will.  Die  Unmöglichkeit,  und  also  Unzulässig- 
keit dieser  Erklär ungs weise  des  physischen  und  geistigen 
Lebens  haben  wir  schon  früher  eingehend  dargethan  und 
können  hier  von  weiteren  Erörterungen  Umgang  nehmen. 
—  Sonst  wird  gegen  die  Einheit  der  Seele  auch  noch  hin- 
gewiesen auf  die  Selbstständigkeit  der  Functionen  einzelner 
Theile  des  Organismus  resp.  des  Nervensystems  z.  B.  des 
Nervencomplexes  der  Wirbelsäule,  der  Eingeweide  u.  s.  w,, 
welche  besondere,  selbstständige  Seelen  dieser  TheÜe  vor- 
auszusetzen scheine.  Eine  Annahme,  welche  noch  durch 
die  Thatsache  Bestätigung  zu  erfahren  scheint,  dass  manche 
niedere  Thiere  getheilt  werden  können,  ohne  dass  sie  zu 
Grunde  gehen,  indem  vielmehr  dieTbeilenuu  als  vollständige, 
individuelle  Organismen  fortleben;  so  dass  dabei  die  Seele 
selbst  sich  als  theilbar,   also  aus  Theilen  bestehend  erweise. 
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verhältniss massige,  physisch  -  psychische  Selbst- 
einzehier  Theile  ist  kein  Beweis  gegen  die  Ein- 
eele  überhaupt;  so  wenig  ala  die  verhältniss- 
bstständigkeit  der  organischen,  materiellen  Theile 

gegen  die  wirkliche  individuelle  Einheit  des 
fanismus  ist.  Die  reiche  Gliederung  des  orga- 
ie  des  psychischen  Individuums  fordert  diese 
igk(-'it  der  Theile,  welclie  dann  eben  um  so  mehr 
fische  einheitliche  Seelenpotenz  fordern,  je  ver- 
diese    Theile    selbst    sind    und    je    camplicirt«r 

Die*  Grade  der  Ooncentration  sind  daher  sehr 
i ,  je  nach  der  Vollkommenheit ,  dem  hohen 
iDgs-  und  Entwicklungsgrade  des  Organismus.  Je 
r  die  Theile,  je  reicher  gegliedert  die  Organisation, 
ihiedener,  energischer,  ist  das  einheitliche  Centrum, 
iger  auch  ist  eine  Theilung  möglich,  des  Körpers 
ele.  Nur  bei  solchen  Organismen,  die  ihrer  ganzen 
wh  in  sich  gleichartig  und  ohne  entschiedene 
ion  sind,  ist  eine  Theilung  des  Oi^auismus  und  des, 
I  Priucips  derselben  statthaft,  wie  sich'  im  höheren 
)  ja  auch  beständig  die  Zellen  theilen  zum  Be- 
rhaltung  oder  des  Wachsthums,  In  der  concretcn 
aen  mehr  oder  minder  entschieden  auch  noch  das 
Bildnngsprincip  thätig.  Diess  geschieht  natürlich 
Einflüsse  des  concreten  Bildangsprincips,  ja  als  Aus- 
>en  im  Zusammenwirken  mit  dem  objectiven  allj^e- 
iungsprineipe,  welches  in  der  Form  der  Nahrung 
,uf  das  einzelne  concrete  Princip  zu  wirken  uud  ihm 
fortdauernde  Wirksamkeit  zu  verleihen  hat.  Die 
eine  entschiedene,  enei^ische,  eben  weil'  sie  sogar 
dig  gegen  die  Allgemeinheit  des  Bil du ngs- Priucips 
in  der  Nahrung  wirkt,  zu  behaupten  hat,  nicht 
die  chemisch-physikalischen,  unorganischen  Mächte  • 

Aber  sie  ist  auch  keine  abstracte,  isolirte,  da 
itänd^em    Wechselverkehr   mit  der   allgemeinen 
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Natur  uod  ihren  Kräften  steht  und  diesen  g^enüber  nach 
den  individuellen  Bedürfnissen  und  den  objectiveü  Verhält- 
nissen in  eigenthlimlichen  Organen  und. in  eigenthSmlicher 
Weise  au  wirken  hat. 

Würde  man  aber  die  fraglichen  Gründe  für  Annahme 
»on  mehreren  Seelen  im  lebendigen  Wesen  oder  von  Theil- 
seelen  gelten  lassen,  so  müsate  man  noch  weiter  gehen  als 
man  will,  und  in  diesen  einzelnen  Organen  mit  ihren  ange- 
nommenen separaten  Seelen  noch  weitere  Seelen  ins  Unend- 
liehe  fort  annehmen,  da  die  kleinsten  Gebilde,  die  Zellen  und 
Moleküle  selbst  wieder  sich  wie  individnell  und  selbstständig 
erweisen,  also  Seelen  beurkunden.  Und  da  sie  sich  theilen 
können,  müsste  man  seilest  mehrere  Seelen  oder  Theilbarkeit 
der  Seelen  in  ihnen  annehmen  u.  s.  f.  Vielmehr  sind  sie 
aber  alle  nur  Ausstrahlungen,  Wirkungen  der  Centraleeele 
und  schöpfen  ans  derselben  ihre  Existenz  und  Fortdauer  im 
Zosammen wirken  mit  der  allgemeinen  Bildnngspotenz,  welche 
in  der  organisirten  Nahrung  einwirkt  nnd  mit  den  chemi- 
schen Stoffen  und  physikalischen  Eräft«n,  die  in  dem 
materiellen  Stoffe  sich  geltend  machen. 

Gegenüber  der  verhältnissmäsfig  selbstständigen  Bethäti- 
gnng  der  einzelnen  Organe  des  Oi^anismus  ist  zu  bemerken, 
dass  doch  alle  ursprünglich  von  einer  Einheit  ausgingen, 
vom  Keime,  Saamen  oder  von  der  Urzelle,  deren  einheitliches, 
planvolles  Wesen  auch  bei  der  Differenzirung  und  nach 
dieser  noch  allenthalben  nachwirkt  und  die  Einheit  als 
genetische  und  oi^uische  aufrecht  erhält. 


FrohichHim«!,  PliuiUale  ils  Orandprlnelp. 
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Die  Vielheit  (Dreilieii)  der  Ornnil  vermögen 
der  Seele. 


nao  unmittelbar  wie  die  Einheit  des  Bewasstseins  und 
kommt  dem  Menschen  zum  Bewnsstsein,  weit  in 
'hätigkeit  zur  Offenbarang,  —  eine  Vielheit  und  Ver- 
iheit  von  Functionen  des  geistigen  Wesens,  denen  ent- 
ad  eine  Vielheit  und  Verschiedenheit  eigen thüml icher 
r  Fähigkeiten  eine  Tbatsache  zu  sein  scheint.  Dass 
ilenthätigkeiten  nicht  ganz  identisch ,  nicht  ganz 
seien,  ist  keinem  Zweifel  zngfinglich,  denn  das  Fühlen 
iemand  als  Erkennen  bezeichnen  und  das  Erkennen 
Is  Wollen.  Sind  doch  diese  drei  Arten  von  Seelen- 
len  so  bestimmt  unterschieden,  so  wenig  einerlei,  dass 
.r  in  Gegensatz  zu  einander  gerathen,  dass  zwischeu 
in  innerer  Widerstreit  stattfinden  kann  —  wie  all- 
bekannt ist.  Selbst  wenn  man  all'  diesen  Widerstreit 
iuf  ein  verschiedenes  Verhältniss  von  Vorstellungen 
ihren  wollte  oder  könnte,  würde  doch  die  Ver- 
iheit  selbst  nicht  aufgehoben  werden.  Denn  neben  den 
ungen  wäre  ja  doch  wieder  das  Gefühl  ihres  Ver- 
ses zu  einander  als  verschieden  gegeben;  und  ver- 
1  wäre  ausserdem  das  Streben  (Wollen),  das  ans  diesem 
hervoi^nge  und  das  ja  ebenfalls  weder  mit  den 
ungen  noch  mit  den  Gefühlen  selbst  als  identisch 
let  werden  könnte,  sondern  diese  allenfalls  als  Ursache 
eile  erkennen  Hesse,  wovon  es  als  Wirkung  bestimmt 
ieden  wäre. 

■e  indess  von  vorneherein  gewiss,  duss  die  Einheit 
tigen  Wesens  und  die  Vielheit  sog.  Seelenvermi^cn 
unvereinbar  seien,  so  würde-  man  zwar  die  Wahr- 
em einer  solchen  Verschiedenheit  nicht  läugnen  können 
rfen,  aber  man  würde  sie  für  einen  Schein  und  Wr 
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eine  l^oschimg  erklären  mllsseii.  Allein  diese  Unvereinbar- 
keit Ton  Einheit  nnd  Vielheit  in  demselben  Wesen  ist 
keineswegs  erwiesen,  weder  apriorisch  noch  durch  Erfahrung. 
Äbstract  genommen  allerdings  ist  Einheit  nicht  Vielheit 
(oder  Dreiheit),  und  Vielheit  nicht  Einheit;  aber  diess  gilt 
eben  nnr  formal  für  die  abstracten  B^rifFe ;  concret  d^egen 
ist  es  nicht  bloss  möglich,  sondern  selbst  nothwendig,  dass 
das  Eine  Vieles  in  sich  fasse  und  Verschiedenes,  und  das 
Viele  kann  eine  Einheit  bilden  d.  h.  eine  concrete,  reale 
Einheit,  Eines,  Ein-Etwas —  wie  schon  gezeigt  wurde.' 
Es  zeugt  also  die  Erfahrung  nicht  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Verbindung  ron  Vielheit  und  Einheit  im  Realen,  wie 
wir  sahen  und  wie  insbesondere  noch  die  dem  Seelen - 
wesen  nächstliegende  Analogie  kundgibt:  das  Licht  nämlich. 
Dieses  erleuchtet,  erwärmt  und  bewegt  in  ähnlicher  Weise 
wie  dem  Geiste  zugleich  das  Licht  der  Erkejintniss,  die 
Wärme  des  Gefühls  und  die  Kraft  des  Willens  (Bew^ung) 
innewohnt.  Demnach  braucht  die  in  der  Einheit  des  geisti- 
gen Wesens  dem  Bewusstsein  sich  aufdrängende  Verschieden- 
heit von  Functionen  nicht  als  ein  an  sich  Unmögliches  und  also 
nicht  als  blosse  Täuschung  anfgefasst  zu  werden,  sondern  muss 

'   als  wirkliche  normale  Erfahrungsthatsache  gelten. 

Auch  die  Gründe,'  die  sonst  noch  ans  "der  eoncreten  Be- 
trachtung der  sog,  Seelen  vermögen  hergenommen  siud  and 
die  besonders  Herbart  zu  Gunsten  der  Einheit  der  Seele 
und  gegen   die  Vielheit  (Dreiheit)  der  Seelen  vermögen  vor- 

■  gebraelit  hat,  beweisen  nicht,  was  sie  beweisen  wollen.  Dass 
durch  Annahme  von  Seeleu  vermögen  die  Psychologie  in 
Mythologie  verwandelt  werde,  ist  nnr  eine  Phrase,  mit 
welcher  nichts  Bestimmtes  gesagt  oder  erwiesen  ist.  Unter 
diesen  Vermögen  sind  eigengeartete  wirkende  Kräfte  zu  ver- 
stehen, die  zugleich  zusammen  das  Wesen  der  Seele  als  Momente 
constituiren  und  iu  keiner  Weise  wie  Individuen  oder  Personen 
selbstständig  wirken  oder  bestehen.  Weit  eher  könnte  man 
Spiel  von  Vorstellungen  (bei  Herbart), 
25* 
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vor  der  Seele  oder  in  der  Seele  drängen  und  ver- 
er  einander  hervorrufen,  als  ein  Spiel  mythologi- 
Iten,  welche  irgend  eine  verborgene  phantastische 
orrnft,  bezeichnen.  Und  da  man  für  die  Ent- 
Ld  das  Spiel  der  Vorstellungen  doch  auch  eine 
lehmen  muss,  insofern  sie  nicht  von  selbst,  grundlos 
:hts  eniatehen  können,  so  dürfte  mau  auch  diese 
•der  als  mythologisch  bezeichnen  u.  s.  f. 
inahme  von  verschiedenen  Seelen  vermögen  wird 
s  desshalbfür  unstatthaft  erachtet,  weil  dabei  die 
jkeiten,  die  von  diesen  Vermögen  ausgehen  sollen, 
■  BeziehuDg  zu  bringen  seien,  da  die  Vermittlungeu 

Überhaupt  die  Gausalziisammenhänge  unbekannt 
.ber  selbst  wenn  diese  Einwendung  sachlich  be- 
je,  wenn  diese  Un  erkenn  bar  keit  wirklich  statt- 
Önnte  man  darin  doch  keinen  genügenden  Grund 
iie  Seelen  vermögen  selbst  zu  lauguen,  wenn  sonst 
lir  sprechen.  Unsere  Unkenntniss  ist  kein  Ent- 
Tund,  weder  positiv  noch  negativ  für  die  Wissen- 
iberdiess   sind    die    Seelen  -  Verminen    nicht    als 

Theile  und  in  schroffer  Abgeschlossenheit,  sondern 
Ranzende  Momente  zu  denken,  als  constitutive 
Einen  Seelenwesens,  wodurdi  dasselbe  innere  Fülle 
:eit  hat  sich    zu   offenbaren    und  zu   entwickeln; 

das  allgemeine  Natunvesen  verschiedene  Momente 
!  in  sich  birgt  und  besitzen  muss,  damit  etwas 
jnd  diese  unendliche  Mannichfaltigkeit  der  Vorgänge 
kte  entstehen  kann.  Wären  aber  thatsächlich 
'ermi^en  so  bestimmt  verschieden  und  schroff 
vie  Herbart  diess  eben  bei  seiner  Bestreitung 
oraussetzt,  oder  beliebig  als  zu  bestreitende  Au- 
iimt,  dann  dürften  in  der  That  dieselben  am 
yea  geläugnet,  sondern  müssteu  als  Thatsache 
en  werden ,   so  unb^eiflich   uns  auch  dabei  die 

geistigen  Lebens  erscheinen  möchte. 
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Thatsächlieh  indesa  wirken  die  Seelenvermögen  in  ihrer 
Function  stets  anf einander  ein  und  regen  zu  bestimmter 
Thätigkeit  einander  an.  So  gut  es  Gesetze  für  den  Verlauf 
yon  Vorstellungen  gibt,  so  gut  auch  solche,  nach  denen 
die  Vorstellungen  Gefdhle  erregen,  und  ■wiederum,  nach  denen 
diese  und  jene  auf  den  Willen  einwirken  und  ihn  anr^en. 
Und  die  Vorstellungen  sind  offenbar  inhaltlich  und  der  Form 
nach  weit  verschieden  von  den  Gefühlen,  wie  von  den  Willens- 
strebungen,  durch  welche  das  Vorstellungsleben  erst  Bedeutung, 
eubjectiveu  Werth  und  Erfolg  erMlt,  Ausserdem  gibt  es 
Voratellungeu  ohne  bestimmte  Gefühle  im  eigentlichen  Sinne, 
und  selbst  auch  unbestimmte  Gefühle  ohne  Vorstellungen; 
so  dass  nicht  in  det  Offenbarung  beide  identisch  sein  oder 
auseinander  hervorgehen  können,  sondern  nur  im  Grunde 
beide  in  das  gleiche  Wesen  verlaufen  und  hier  in  Wechsel- 
wirkung treten.  Also  nicht  so  zu  sagen  an  der  Offenbamngs- 
peripherie  sind  stets  alle  Seelenkräfte  thätig,  sondern  allen- 
falls im  Gmnde  der  Seele,  in  der  Wurzel,  aus  welcher  sie  her- 
vorgehen. TJnd  wenn  insofern  in  der  That  bei  der  psychischen 
Tlüitigkeit  stets  alle  Formen  derselben  sich  betheiligen,  also 
jedesmal  wenn  wir  (bestimmt)  fühlen  auch  irgend  ein  Vor- 
gestelltes im  Bewusstsein  vorhanden  sein  muss,  und  jedesmal, 
wenn  wir  (bestimmt)  beehren,  das  in  £redanken  vorhanden 
sein  muss,  was  wir  begehren  und  wir  zugleich  das  Begehrte 
als  Bedürfniss  fühlen  u.  s.  w.  so  ist  damit,  selbst  wenn 
es  vollständig  richtig  wäre,  nicht  die  Vetschiedenheit  der 
Seelen -Verminen  widerlegt,  sondern  nur  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit, ihr  Zusammenwirken  dargethau.  Aber  schon  die 
verschiedenen  Ausdrücke :  Fühlen,  Vorstellen,  Denken  und 
Begehren  zeiigen  dafür,  dass  es  sich  nicht  um  Ein  und 
dasselbe  handle,  sondern  um  Verschiedenes,  dessen  Einheit 
erst  nachgewiesen  werden  muss.  Und  wenn  Herbart  Gedanken 
als  Begierden  bezeichnet,  die  im  Entstehen  sogleich  befriedigt 
werden,  Begierden  aber  als  aufgehaltene  Gedanken,  die  sich 
dennoch  in's.  Bewnsstsein  drängen,   Gefühle   endlich  als  zu- 
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pachsene  Begierden,  die  einaoider  entweder  auf- 
befriedigen,  —  so  mnss  er  trotz  alledem  die  Ver- 
t  von  Vorstellungen  (Gedanken)  Gefölilen  und 
zugeben.  D.  h.  er  muas  anerkennen,  dass  das- 
r  verschiedenen  Verhältnissen  in  verachiedener 
i  bethätige,  ein  verschiedenes  Moment  aus  sich 
B.  Denn  seibat  wenn  die  Vorstellung  zur  Begierde 
t  sie  jedenfalls  diese  nicht  mit.  dem  Momente  des 
I  selbst,  sondern  mit  einer  Machtbethatigung,  die 
Hemmung  sich  äussert ;  und  ebenso  ist  es  in  Be- 
efühle  und  Begierden.  Das  Fühlen  selbst  ist  nicht 
:en  und  dieses  nicht  jenes,  wie  schon  die  ver- 
Bezeichnungen  andeuten.  Ein  Gefühl  als  solches 
icht  Begierde,  und  wenn  diese  daraus  hervorgeht, 
eben  etwas  anderes,  sonst  brauchte  sie  nicht  daraus 
hen.  Und  die  Begierde  ist  nicht  Gefühl,  wenn 
chem  entsteht,  sonst  wäre  die  Wirkung  eben  iden- 
fder  Beziehung  mit  der  Ursache.  Das  Denken 
b  nicht  identisch  mit  dem  Fühlen  und  der  Begierde; 
zu  sehr  erweist  sich  oft  diese  als  blind,  gedanken- 
nd  sie  doch  diess  nie  sein  könnte,  wenn  sie  ans 
itstünde,  dieses  aber  identisch  mit  Vorstellung 
!n  wäre.  Selbst  das  Vorstellen  und  Denken  kamt 
lal  als,  identisch  bezeichnet  werden ,  denn  wenn 
'orstellungen  nach' Gesetzen  sich  zu  einander  ver- 
ist  diess  noch  nidit  Denken;  und  die  Vorstellungs- 
nd  die  Kraft  zum  Denken  sind  nicht  identisch,  so 
sie  auch  sein  mögen.  Das  Denken  ist  nicht  ein 
■  minder  willkürliches  Spiel  der  Vorstellungen, 
1  Gegentheil  selbstthätige,  absichtliche  Verbindung 
,UDg  nach  bestimmten  Gesetzen  und  Kat^orien, 
so,  dass  dabei  das  zerstreuende  Spiel  von  Vor- 
,  die  Einfälle  und  Erinnerungen,  die  unwillkürlich 
jtsein  eindringen,  beständig  al^ewehrt,  als  störend 
werden  müssen.  —  Die  mnige  Verbindung  der  vet- 
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schiedeuen  Seelenthätigkeiten  zeigt  also  aur.diess,  dass  sie 
alle  aus  einer  Einheit  liervoi^elien  und  zu  einheitlichem, 
inhaltvollem  Geistesleben  zusammenwirken  in  normaler  Thätig- 
keit;  nicht  aber  daes  eine  Verschiedenheit  von  psychischen 
Thätigkeiten  und  der  entsprechenden  Vermögen  gar  nicht 
bestehe.  Und  dieses  richtige,  normale  Zusammenwirken  be- 
steht sogar  nicht  einmal  durch  einen  mechanisch-uothwendigen 
Zwang,  sondern  ist  durch  ein  Soll  gefordert;:  die  Gefühle, 
die  Strebungen  sollen  nicht  gedankenlos,  blindlings  sein  oder 
bleiben,  das  Denken  nicht  geffihllos  und  nicht  zwecklos  sein, 
das  Wollen  nicht  unbestinmit ,  nicht  herzlos,  sowie  nicht 
ziellos  geschehen. 

Die  Seelen-Vermi^en,  meint  Herbart,  seien  blosse  Mög- 
lichkeiten; aber  solche  seien  eigentüeh  gar  nichts,  könnten 
gar  nicht  vorhanden  sein  vor  der  Anr^ung  durch  den  zu  be- 
arbeitenden Stoff,  Kraft  sei  nichts  ohne  den  Stoff,  welchen  sie 
bcEtinunt  und  bildet,  wie  Vorstellungen,  Töne  u.  s.  w.  nichts 
ohne  Vorstellungs-,  Gefühls-,  Wahmehmungs- Vermögen. 
Beides,  Stoff  und  Kraft,  Künstler  und  Kunstwerk,  Topf. 
uud  Töpfer  seien  immer  zugleich.  '  Stoff  (Vorstellung)  und 
Kraft  (Vorstellungsvermögen)  seien  Eins.  Auch  hier  Kraft 
nicht  ohne  Stoff,  und  die  Seelen  vermögen,  welche  in  der  Seele 
prädisponirt  sein  sollen,  um  den  Stoff  zu  erwarten,  fallen 
damit  dahin.  Wir  haben  keine  Sinnlichkeit  vor  den  sinn- 
lichen Empfindungen,  kein  Gedächtniss  vor  dem  Vorrathe, 
keinen  Verstand  vor  den  Begriffen.  Das  in  uns,  was  als 
Kraft  wirkt,  sind  die  Vorstellungen  selbst.  Und  kein 
Mensch  hat  mehr  Geisteskräfte  als  er  Vorstellungen  hat. 
So  Herbart.  Indess  birgt  diese  Ansieht  in  der  That  Un- 
möglichkeit genug  in  sich  und  erinnert  nicht  undeutlich  an  das 
bekannte  Mnnchhausen'sche  Kunststück.  Zunächst  erscheinen 
die  Vorstellungen  gerade  bei  ihm  in  der  That  als  mythologische, 
und  ausserdem  als  sehr  mystische  Mächte,  die  wie  aus 
Nichts  entstehen  und  in  der  Seele  rumoren ;  ^  wobei  sie  dieser 
noch    den  Wahn    beibringen,    als  sei  sie  selbst  mit  eigenen 
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Kräften  dabei,  während  sie  gar  nichts  "daliei  zn  thnn  bat 
uud  nichts  tbuu  kann,  da  sie  keine  Fähigkeit  daza  besitzt. 
Fähigkeit !  Nun,  diess  hätte  noch  gar  nicht«  zu  sagen ; 
sie  braucht  nach  dieser  Theorie  gar  keine  Fähigkeit, 
waa  zu  thun,  insofern  das  Auge  ja  erst  durch  das 
entsteht,  das  Ohr  durch  das  Hören,  der  Verstand  durch 
igriffe  —  niclit  umgekehrt,  wie  man  sonst  fälsChlieher- 
meinte!  Allerdingsseltsam,  und  es  wäre  nur  wüuschens- 
zu  wissen,  wie  das  Sehen  selbst  entsteht,  durch  welches  das 
wird,  wie  die  Begriffe  zii  Stande  kommen,  denen  derVer- 
jeine  Entstehung  verdankt  u.  s.  f. !  Man  könnte  vielleicht 
;  durch  zwei  Factoren,  Auge  und  laicht.  Verstand 
<  und  Erkenntnissgegenstand  n.  s.  w.  Allein  auch  diess 
ihmen,  ist  bei  dieser  Theorie  nnzuUsaig,  da  es  keine 
teit  geben  soll  vor  der  entsprechenden  Thätigkeit, 
Fähigkeit  des  Sehens  vor  dem  Sehen,  des  B^eifens 
en  B^riffen.  Eigentlich  müsste  da  Jegliches  Alles 
n  bei  .entsprechender  Einwirkung,  und  Alles  müsste 
echend  auf  Alles  einwirken  können.  Wozu  sich  da 
,ie  Natur  bemüht,  Auge,  Ohr,  Nerven  u,  a.  w,  des  Embryo 
lüden,  wie  es  noch  Blinde,  Taube  u.  dgl.  geben  könne, 
doch  keine  eigenthümlicheapriorische  Fähigkeit  brauchen 
jhen  und  Hören,  —  ist  kaum  zu  bereifen.  Ebensokannes 
verschiedene  Talente,  grosse  und  geringe  und  zu  verschie- 
Dingen  geben,  denn  das  wären  ja  lauter  Fähigkeiten 
r  entsprechenden  Thätigkeit !  Von  Genie  kann  ohnehin 
fiede  sein!  Wir  unsrerseits  behaupten,  daas  alle  die 
iedenen  Organe  des  Leibes  gebildet  werden  für 
imte,  eigenthümliche  Functionen  als  Fähigkeit-en ,  die 
len  oder  wenigstens  ausgebildet  werden  noch  ehe  sie 
;enartigen  Functionen  verrichten  —  bis  die  Bedingungen 
erfCllltßind;  und  ebenso  dass  in  analoger  Weise  auch  die 
verschiedene  eigenthümliche  Organe  oder  Fähigkeiten 
welche  vor  der  Function  schon  vorhanden  sind  und  es 
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ermi^licheu,  dase  diese  überhaupt  beginnen  kann,  wenn  die 
Bedingun^i^eii  dazu  erfSlIt  werden, ') 

Gegen  Herbarts  Bestreitung  der  SeelenTermi^n  gilt 
dann  auch  noch  Alles,  was  gegen  seine  Begründung  der 
Einheit  oder  Einfachheit  des  Seelen weeens  zu  sagen  ist. 
Er  begründet  nämlich  seine  Annahme  dieser  Einheit  nicht 
psychologisch,  wie  Kant,  aus  der  Einheit  des  Selbstbewnsat- 
seins,  sondern  metaphysisch  (ontologisch)  aus  der  Einfach- 
heit des  Wesens  der  Dinge  (der  Bealen  oder  Monaden),  wo 
zwar  Einfachheit  uud  Sabstantialität  der  Seele  angenommen 
wird,  aber  so,  dass  nna  dieses  Wesen  selbst  völlig  unbekannt 
bleibt,  und  zwar  für  immer,  weil  es  weder  Gegenstand  der  ^ 
Spekulation  noch  der  empirischen  Psychologie  sei.  Dem- 
gemäss  ginge  zuletzt  das  ganze  psjchisehe  Thun  und  Treiben,. 
das  Wesen  der  Seele  selbst  gar  nichts  an,  das  in  sich 
unveränderlich  ohne  Kraft  und  ohne  Thatigkeit  und  ohne 
Theilnahme  an  AU^n  wäre ;  und  die  Psychologie  wäre  eine 
blosse  Vorstellungs-Phänomenolc^e.  Dabei  wäre  dann  doch 
erst  näher  zu  bestimmen,  woher  die  Vorstellungeu  selbst 
kommen  —  ob  von  einem  bestimmten  Agens,  einem  thätigen 
Wesen  als  Ursache  —  und  das  könnte  nur  unsere  Phantasie 
sein  —  oderobsiewieausNichta  durch  Generatio  aequivocaent- 
stehenuud  ii^endwieanoderindieSeelegerathen —  waaohnebin 


')  Wenn  {nach  Herbart)  die  Annahme  von  Seelenvevmögen  der 
Psychiatrie  Veranlassung  bu  falscher  Eintheünng  der  Seelenkrankheiten 
gegeben  bat,  soistdamitnichtdiese  Annahme  als  iklscL  erwiesen,  sondern 
es  kann  wohl  die  Psychiatrie  an  dem  Irrthum  Schuld  sein.  —  Wenn  end- 
lich bemerkt  wurde,  die  Lehre  von  den  Seelen  vermögen  könne  nicht 
den  Geechlechtsunterschied,  nicht  die  National-  und  Racen-Charaktere 
erklären,  so  ist  za  bedenken,  dasa  die  Lehre  von  «ien  „Vorateihmgs- 
Geschieben"  den  Untereehied  von  Mann  und  Weib  u.  b.  w.  ebenso 
wenig  zu  erklären  vermag,  da  der  Unterschied  in  denselben  eben  den 
Unterschied  des  Geseh'echtes  und  Alles  was  Bieh  daran  knüpft,  schon 
voraussetzt.  Die  berührten  Unterschiede  lassen  sich  dagegen  aus 
uiiserm  allgemeinen  Bildungsprindp,  der  objectiven  Phantasie,  wohl 
erklären. 
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eiu  Unding  wäre,  wenn  die  Seele  an  einer  activen  Theil- 
nahrae  gar  kein  Vermögen  besässe.  —  So  wenig  eine  Viel- 
heit von  Vermögen  anzunehmen  ist,  die  keine  Einheit  zu 
bilden  vermöchten,  so  wenig  eine  ^Einheit  der  Seelensabatanz, 
die  in  starrer  Unveränderlichkeit  die  reiche  Fülle,  Mannich- 
faltigkeit  von  Gefühlen,  Vorstellungen  u.  a.  w.  nicht  zu 
erklären  verra^. 


3.  Uerrorgang  der  Seelenvermögen  ans  der  eoncreten 
objectiven  Einheit. 


Dieser  Hervorgang  diirtte  eigentlich  als  eine  Differen- 
zirung  oder  Entwicklung  und  Gliederung  des  zuvor  noch 
in  sich  Beschlossenen,  lueinanderseienden  nudinsofern  Poten- 
tiellen, aufzufassen  sein:  Als  Explicatio  impliciti,  wenigstens 
seit  die  Menschennatur  im  Entwicklungsprocesse  der  irdischen 
Bildiingen  selbst  vollendet  ist  und  sich  nun  durch  Gene- 
ration fortsetzt  als  innige  Verbindung  oder  Vermählung  der 
bildenden  Potenz  oder  Phantasie  mit  den  physikalischen 
Kräften  und  Gesetzen,  wodurch  sich  psychisch  die  logische 
Potenz,  der  Verstand  hauptsächlich  constituirt  hat.  Diesa 
mag  aus  dem  Bisherigen  schon  hinreichend  klar  geworden  sein. 
Die  unbewusst  wirkende  Bildungskraft  oder  objectiv-subjective 
(concrete)  Phantasie  der  lebendigen  Eiiizelbildung>.n  (Thiere) 
bii^  schon  in  der  lebendigen  Leiblichkeit  alle  drei  Grund- 
kräfte  in  sich,  die  sich  zu  den  Seelenvermögen  düferenziren : 
das    eigentlich    gestaltende,    plastische  Moment,    das   teleo- 
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logische,  die  Harmonie  der  ineiuaudergreifeadeii,  das  Ganze 
coDstitnir enden  Theile  erwirkend,  und  die  wirkende  Kraft 
selbst  (die  Bewegungsmaclit) ;  Momente,  die  sich  nicht  biosunter- 
scheiden, sondern  auch  bis'  za  einem  gewissen  Grade  scheiden 
und  dädnrcb  als  bestimmte  eigenthOmliche  SeelenTermögeu, 
als  Get^hls-,  Erkenntniss-  und  Begehrungs-  oder  WoUens- 
Vermögen  erscheinen  und  wirksam  werden.  Entsprechend 
den  CO rrespondir enden  Nerven  der  Empfindung,  des  Be- 
wnsatseins,  des  Denkens  und  der  Bewegung,  die  so  bestimmt 
durch  ihre  specifische  Art  und  Function  die  entsprechende 
Unterscheidung  und  Eigenart  der  drei  Grundvermi^en  dei 
Seele,  des  Gfefühla-,   Erkenntniss-   und   Willens-Vermbgens 


Es  findet  also  hier  ein  analoger  Vorgang  statt  in  der 
Entwicklung  oder  Difl'erenzirnng  zu  den  Seelenvermögen  und 
ihren  Functionen,  wie  trotz  der  entschiedenen  Einheit  des 
leiblichen  Orgauismua  der  höheren  Thiere,  derselbe  sich 
entwickelt  uud  differenzirt  in  verschiedene  organische  Systeme 
und  Organe  mit  ihren  Functionen,  die  sich  in  Form,  innerer 
Stroctur  und  Function  sehr  von  einander  unterscheiden,  aber 
gleichwohl  durch  diese  Vei schieden heit  die  Einheit  des 
Ganzen  keineswegs  stören ,  sondern  im  Gegentheil  eonsti- 
tuiren  und  erhalten.  Die  Bildung  der  SeelcRvermogen 
aus  der  Einheit  des  geist^en  Wesens  geschieht  also  nicht 
durch  blosse  Metamorphose  desselben  Wesens  oder  derselben 
Kraft  in  verschiedene  Kräfte  oder  Functionen  nacheinander, 
wie  etwa  die  physikalische  Kraft  als  Schwere,  Wärme, 
Beweguugsbraft,  Licht,  Electricität  u.  s.  w.  erscheint  nnd  in 
diesen  Wandlungen  der  Wirkungsweise  ihr  Quantum  erhält  — 
der  Lehre  von  der  Erhaltung  und  Metamorphose  der  physi- 
kalischen Kraft  zufolge;  sondern  die  innere  Fülle  der 
Bildungspotenz  gelangt  nur  zur  äussern  Erscheinung  nnd 
klaren  Bethät^ng.  Selbst  aber  wenn  bei  dieser  Mehrheit 
von  Seelen  verminen  eine  wirkliche  Metamorphose  ange- 
nommen  würde,    könnte  man  wenigstens  vom  Standpunkte 
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enscliaft  aus  diess  nicht  von  vorne  herein  als 
klären ,     da    man    doch    die    Annahme    einer 

der  physikalischen  Kraft  trotz  aljer  Bedenken 
wohl  gefallen  lässt. 

diese  Scheidung  auf  verschiedenen  Stufen  der 
ung  unvollkommen  vor  sicTi  g^'ht  und  eigentlich 
ch  erst  vollzieht  in  der  Menschennatur,  wird 
.  in  dieser  selbst  auf  Grundlage  des  selbstständig 
renzirung  entwickelten  geistigen  Wesens  die 
subjective,  willkürlich  schaffende  Phantasie 
ebundenheit  in  der  objectiven  Natur.  Wird  also 
rrade  frei  von  den  objectiven  Naturgesetzen 
timmter  Entwicklungsstufe  (E^indheit)  sogar 
1  den  Verstande^esetzeu ;  daher  in  Willkür 
lerliehkeit  ungesetzlich,  uulc^iseh  u.  s.  w.  sich 

gestaltend  —  hauptsächlich  nur  vom  Gemiithe 
bestimmt  d.  h.  aus  dem  unmittelbaren  Seelen- 
ind  und  wirkend.  Zugleich  aber  sucht  sie  für 
iaien   Regur^en   in  diesem   Grunde,    die  noch 

ihm   ruhen ,    nach   Gestaltung ,  nach    Bildern 

Mitte  schwebend  zwischen  der  Sache  und  dem, 
ich  ganz  zu  Symbolen,  und  zu  Offenbarungen 
uletzt  in  die  begritfliche  Betrachtung  aufge- 
en.  Es  sind  die  Keime  der  Ideen  des  Schönen, 
1  n.  .H.  w.  des  Vollkommenen  ir  der  Wirklichkeit ; 
luch  Keim  des  Höheren  über  und  hinter  Allem, 
idee,  die  sich  später  ebenfalls  daraus  differenzirt; 
Urreligion  durch  Entwicklung,  Darstellung  der 
älmehr  zuerst  des  Göttlichen  die  Kunst,  dann 
«Ordnung  und  Wissenschaftbervorgegaugen  sind. 

Gemüth  und  Vernunft,  zuerst  noch  innig  ver- 
äen  sich  dann  auch  und  die  Phantasie  wird 
m  Vermögen  theils  dem  praktischen  Leben, 
munttideen  dienend,  indem  sie  ihnen  Gestal- 
lurch    Darstellung    und   Offenbarung    gewährt 
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in  der  Kunst ;  wahrend  für  die  Wiasenscliaft  der  Ver- 
staud  aus  dem  Vemunftinhalt  schöpft,  um  ihn  b^rifflicb 
za  verarbeiten.  Ausserdem  wirkt  die  Phantasie  stets  ala  das 
die  Seelenkräfte  und  Thatigkeiten  einigende  Band,  während 
die  Vernunft  die  höchsten  Ziele  ze^  fiir  alle  Thätigkeit 
und  Entwicklung  (causa  finalis.) 

Diese  höhere  Differenzirung  und  Ausgestaltung  der  Ein- 
heit des  üeistes  (objectiv-subjectiven  Weaeiia  desselben)  findet 
aber  im  Tollen  Maasse  nur  statt  im  Liebte  des  eigentlichen, 
klaren,  vollen  Bewusstseins  und  Sei bstbewuasti  eins.  Diese 
sind  die  Bedingung,  bieten  die  Möglichkeit  jeuer  Differenzirung 
und  Thätigkeit  der  genannten  Hauptvermögen  des  Geistes. 
Ebe  wir  daher  diese  im  Einzelnen  nach  Grund,  Urspruug, 
Wesen  und  Thätigkeit  betrachten ,  müssen  wir  erst  jene 
Grundbedingang  selbst,  das  Bewusstsein  und  Selbstbewasst- 
sein  nämlich,  näher  in"s  Auge  fassen,  um  zu  erkennen,  welche 
Erhöhung,  Potenzirung  die  menschliche  Natur  durch  sie  ge- 
winnt nud  wie  in  Folge  davon  der  eigentliche  wirkliche 
Geist'  nnd  seine  Thätigkeit  sich  bildet  und  eine  tiker  das 
blosse  Naturleben  sich  erjieheniie  Geschiebte  und  Fortbil- 
dniig   des   Menschen-Geschlechtes  dadurch  möglich  wird. 
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eine  Bedingung  der  geistigen 
leit:    Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein. 


st  sein  und  Selbstbewusstsein  betrachten 
edingnng  der  höheren  geistigen  Thätigkeiten, 
)en  nur  im  Zustande  des  Bewusstseins  stattfinden 
eide  bezeichnen  wir  als  Zustände  physisch-psychi- 
venu  sie  anch  freilich  zugleich  Functionen  sind,  — 
larans  hervorgeht,  dass  sie  wechseln,  kommen  und 

dass  sie  sich  entwickeln  und  verschiedene  Grade 
len,  also  durch  Verhältnisse  und  durch  Zeit  be- 
ien.  —  Es  war  schon  früher  zwar  die  Rede  vom 
der  Hervorgang  des  Bewnsstseins  aus  dem  Wach- 

Mit Wirkung  von  Empfindung,  Sinnesthätigkeit 
Jer  Anfänge  des  Vorstell  angs  verlauf  es,  da  ja  auch 
r  Tbierwelt  nicht  blos  Wachsein,   sondern    anch 

vorkommt  in  verschiedenen  Graden,  Da  iudess 
n  Menschen  das  Bewusstsein  zur  vollen  Höhe,  zu 
und  Abschluss  kommt  im  Selbstbewnsstsein  nud 
1  ganz  neues  Dasein^ebiet ,  das  Reich  des 
Bewnsstseins     und    der    geistigen    Fortbildung 
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mit  allem  geiatigen  Inhalt  in  Kuust,  Wisseuschaft,  Religion, 
SittHclikeit,  Staat  n.  s.  w.  entsteht,  so  ist  .erst  hier  die 
eigentliche  Stelle,  wo  naher  auf  diese  beiden  Zustände  und 
Functionen  einzugehen  ist. 


1.   Begriff  und  Homente  des  Bewusstselns. 


Gewöhnlich  versteht  man  unter  Bewusstseiii  ein  eigent- 
liches Wissen  (intellectuelle  Thätigkeit)  und  zwar  zunächst 
um  Anderes  (die  Welt  mit  ihrem  Inhalt,  ihren  Erscheinun- 
gen, sowie  das  Nichterscheinen  de,  Metaphysische)  im  Unter- 
schied vom  Selbstbewusstsein,  als  dessen  Inhalt  oder  Object 
das  eigene  Sein  des  Wissenden  betrachtet  wird.  Das  eigene  Sein, 
welches  eben  zum  Selbst  potenzirt,  in  sich  gewissermasseu 
abgeschlossen  wird  durch  dieses  Wissen  des  eigenen  wissen- 
den Wesens,  dem  das  Wollen,  das  Bestimmen  des  eigenen 
wollenden,  handelnden  Wesens  entspricht,  —  wie  wir  schon 
früher  zu  erörtern  Gelegenheit  hatten. 

Indess  mit  dieser  Bestimmung  des  Bewusstseins  ist  nur 
der  Inhalt,  das  Object  desselben  angegeben,  nicht  aber  das  sub- 
jective  Moment,  welches  eben  das  Bewuastseiende,  das  Wissende 
ist.  Dieses  subjective  Moment  ist  an  sich  kein  Inhalt,  kein 
G^enstand  (Vorstellung)  u.  s.  w.,  sondern  ein  (psychischer) 
Zustand,  wie  Wachsein  ein  physisch-psyclüscher  Zusand  ist 
ohne  weiteren  objeetiven  Inhalt.  Es  ist  also  gleichsam  die 
subjective  leuchtende  Basis  oder  Wurzel  der  Wahruehmungs- 
und  Vorstellungsthätigkeit,  sowie  des  Wissens  um  Anderes 
(also   des   objeetiven   Momentes)    oder   des  Inhaltes   des  Bc- 
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ins.  Bewnssteein  an  sich  ist  also  psychisches,  tntierea 
jhteades)  für  die  Vorstellimgamacht ;  Bedingung 
iime  eines  Vorstellungsinhalta  doreh  die  Sini^e 
Reproduction  desselben  darch  das  Gedächtniss 
gsvermi^n)  '). 

X  (constitutive)  kann  man  am  eigentlichen  vollen 
I  zwei  oder  näherhin  sogar  drei  unterscheiden, 
nämlich  den  Bewuastseinszustand  (subjectiv)  vom 
isinfaalt  (objectiv)  unterscheiden,  woraus  sich  das 
taltet.  Oder  näher :  Bewuastseinszustand  (inneres 
in  diesem  Lichte  Wissende,  Erkennende,  Denkende 
i  den  Bewnsstseinsinhalt  das  Gewusste;  die  Vor- 
Gedanken. 


3.  Entstehang  des  Bewnsstselns. 


russtsein  ist,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde, 
als  Produkt  und  Blüthe  der  Thätigkeit  der  objec- 
isie  bei  ihrem  Entwicklnngsproeesae  zur  subjectiyen 
n  der  Form   des  Menschengeistes,   in    dem    sich 

aume  entstehen  V&rBtellungen  uiid  eine  Art  BewusatHin 
)ewuist9ein)  ohne  Wachaein,  Indesa  nur  Nachbilder  des 
Gewonnenen;  wie  ja  auch  im  Wachsein  und  bei  dem 
illkürlich  ininier  früher  Erfahrenes  oder  Phantastiaches 
vusstsein  drängt  und  die  sog.  Zerstreuung  verursacht, 
iwusate,  gewollt«  Denken  beständig  störende  Torstellimgs- 
ingslauf  muBS  auch  seinen  Ursprung  (d.  h.  den  Anfang 
ition)  im  Unbewussten  nehmen.  Das  bewusate  Denken 
I  offenbar  nicht  die  ganze  vorstellende,  denkende  Geistes- 
listigen  Organismos). 
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dann  die  speeifische  Phantasie,  die  subjective,  freie  Phantasie 
im  engsten  Sinne  erhebt,  zur  Freiheit,  zur  Willkür  und 
phantastischen  Thätigkeit  gelangt. 

Das  Darstellungs-  und  Offenbanings-Organ  der  objectiven 
Phantasie,  der  leibliche  Organismus  wird  coneentrirt  (von 
Innen  und  Aussen  her)  zur  innerlichen  Lebeudigbeit  {physisch- 
psychische  Concentratiou) ,  steigert  sich  zur  Empfindung, 
indem  sieh  die  Innerlichkeit  und  das  rationale,  teleologische 
Wesen  derselben  zu  Empfindungsuerveu  diflferenzirt,  und  ■ 
treibt  im  gleichen  Streben  die  Sinnesorgane  als  individuellen 
Abschluss  von  der  Aussenwelt  und  als  Verkehrsmittel  mit 
derselben  hervor,  die  zugleich  Verinuerlichungsorgane  der 
Aussenwelt  sind.  Es  kann  dadurch  die  Aussenwelt  in  ihrer 
Qualität  erfasst  und  nicht  mehr  blos  zur  physischen,  sondern 
kann  nun  auch  zur  psychischen  Nahrung,  damit  znr 
innem,  psychischen  Fortbildung  und  Steigerung  verwendet 
werden.  Die  genauere  Art  und  Weise  anzugeben,  wie, 
wodurch  diesa  geschieht  ist  allerdings  noch  nicht  im  Detail 
m&glich;  aber  es  wirken  dabei  jedenfalls  mehrere  Faetoren, 
inneres  Pormprincip,  äussere,  complicirte  Verhältnisse  und 
Zeitverlauf  mit  seiner  Macht  zusammen. 

Durch  die  psychische  Nahrung  mittelst  der  Empfindnngs- 
nerven  nnd  der  Sinnesorgane  verstärkt,  vermag  sich  nun  die 
objective  Bi^dungspotenz  mittelst  dieser  Organe  der  leiblichen 
Darstellung  so  sehr  zu  steigern,  da'.s  endlich,  wenn  auch 
zuerst  nar  dunkel  und  unsicher,  dieses  individuell  gewordene 
Produkt  der  objectiven  Bildungskraft  subjectiv,  innerlieh, 
psychisch  wird,  aufleuchtet  (wie  Wärmestrahlen  im  Brenn- 
punkte zum  Licht)  und  nun  thätig  sein  kann  als  subjeetive 
Bildunggkraft,  als  Seele  und  subjeetive  Phantasie. 

Dieses  in  psychischer  Coneentration  erwirkte  Aufleuchten 
derobjectiven  Phautasie  zur  subjeetiven  (im  vollen  realen  i-iuL.e) 
ist  das  Bewusstseini  ,  Bewusstsein  ist  also  Bethatigung  der 
Bildungskraft,  wie  sie  coneentrirt  und  verinnerlicht  worden 
ist  durch  leibliche  Organisation,  durch  deren  immer  stärkere 

Vttbgchaiiimsr,  FlumlMia  t\a  Omndprincip.  26 
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Differenziruiig  in  complicirte  Gliederung  und  wiedemm 
erhöhte  Concentration  aus  dieser  —  nicht  als  Produkt 
der  Materie,  sondeirn  derindividuellgewordeneu 
unendlichen  Bild nngsm acht  oder  schaffenden 
Weltphantasie. 

Die  Analogie  mit  dem  Lichte,  Leuchten  und  dem  Licht- 
entstehuogs-  und  Erhaltungsproeesae  ist  sehr  entschieden,  wie 
wir  schon  früher  sahen.  Wie  das  Licht  entsteht  durch  den 
chemischen  Process  (Verbindung  und  Scheidung)  von  Elementar- 
stoffen ohne  dieser  Stoff  selbst  zu  sein,  so  das  Bewusstsein  durch 
Aciion  der  organischen  Substanz,' ohne  diese  selbst  zu  seiu;  wie 
das  Licht  den  Stoff  verzehrt,  d.  h.  scheidet  und  umwandelt, 
so  zehrt  das  (wache)  Bewusstsein  a,n-  den  G^hirntiäften 
(Stoffen),  so  dass  diese  Kraft  des  Gehirns  immer  wieder 
ersetzt  werden  müs-s  im  Schlafe,  in  der  Bewusstlosigkeit 
(ohne  desswegen  blos  materieller  Process  zu  sein,  was  ja 
nicht  einmal  das  Licht  ist,  denn  die  Eigenschaft  des  Leuch- 
tens  selbst  ist  ein  Nichtmaterielles,  das  nur  der  epecifischen 
UmschaÖ'ungspotenz  des  Auges  wahrnehmbar  ist.)  Die 
ßildungskraft  oder  objective  Phantasie  bedarf  eben  der 
äusseren  Darstellung,  Organisation  zur  Offenbarung  ihres 
innersteil  Wesens.  Im  Schlafe  geht  der  Geist  vom  klaren 
Bewusstsein  wieder  ganz  in  seinen  ursprüngliche n  Mutter- 
schooss  zurück,  d.  h.  in  die  als  physisch -psychische 
Organisation  real  gewordene  und  waltende  objective  Ein- 
bildungskraft und  schöüft  aus  dieser  für  seine  subjective 
Thatigkeit  die  neuen  Kräfte,  wie  der  Leib  aus  der  allge- 
meinen Natur.  (Im  Schlafe  bethat^t  sich  daher  auch  die 
objective  Phantasie,  durch  die  subjectiv-willkürliche  ver- 
stärkt, als  Traum  vermögen  am  lebhaftesten  durch  Nachbilden 
des'Wachens  und  Voretellens  — wie  es' scheint  ohne  am  Ge- 
hirne resp.  dem  Bewuastaeins-Organe  in  demselben  zu  zehr^i.) 

Das  Bewusstsein  als  Wachen  ist  also  physisches  Leben 
verzehrend  und  führt  dem  Schlafe,  d.  h.  der  Bewusstlosig- 
keit,   allenfalls   auch    dem  Tode  zu,   also  dem  Verluste  des 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


2.  Entetehnng  des  Bewuesteeins.  403 

physischen  Lebens,  wie  Lieht  körperverzehrend,  d  h.  stoff- 
acheidend  wirkt  und  eben  dad'irch  in  Folge  dieses  Sich- 
selbstdarstellens  (Existirens)  sich  zur  Aufhebung,  znr  Nicht- 
existenz,  zum  Erlöschen  bringt.  Das  Bewusstaein  also,  auf  dem 
Grunde  der  Bewusstloa^keit  mhend  und  zu  dieser  führend, 
oder  die  Kraft  des  Eewusstseins  kpmmt  aus  dem  bewusstlosen, 
objectiv  seienden  Organismus,  wie  der  Funke  aus  dem  Stein 
und  Metall,  und  dieser  Organismus  bildet  für  dasselbe  zugleich 
die  beharrende  dunkle  Grundlage  und   den  Hintei^ruud. 

Auf  Grund  der  so  zum  Aufleuchten  nach  Innen,  d.  h. 
zum  Bewusstsein  gekommenen  ohjectiven  Phantasie  (Lebens- 
princips)  erhebt  sich  die  dadurch  zur  eigentlichen  Subjec- 
tivität  gelangte  und  frei  gewordene  subjective  (oder  subjec- 
tiviatische)  Phantasie  oder  die  Psyche  als  Einbildungs-  und 
VoratelluDgskraft  —  und  es  entsteht  das  objeetive  Bewusst- 
sein, d.  h.  das  Wissen  in  der  Form  von  Anschauungen,  Vor- 
stellungen ,  Begriffen.  Dieser  objeetive  Bewusstseinsinhalt 
kann,  einmal  entstanden,  dann  auch  (weil  objectiv)  sich 
selbstständig  bethätigen,  in's  Bewusstsein  sich  hereindrängen, 
-sich  verbinden  n.  s.  w.  Die  willkürliche  Phantasiethätigkeit 
des  Kindes  (die  von  der  Natu rnoth wendigkeit  frei  gewordene 
Bildungspotenz)  setzt  hierin  ihre  freie,  ungebundene  Thätig- 
keit  fort  und  lässt  sich  nur  schwer  in  den  Gehorsam  unter 
Geiate^eaetz  (Logik  n.  s.  w.)  bringen.  Diess  gelingt  indess 
allmählich  mehr  oder  minder  theoretisch  bei  gebildeten 
Völkern,  in  praktischer  Beziehung  auch  einigermassen  bei 
Wilden,  die  aber  fast  allenthalben  unstete,  unzuverlässige 
unberechenbare  Phantasiemenschen  gleich  den  Kindern  bleiben. 
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ische  Organismus  selbstständig  über  den 
leiblichen  sich  erhebend. 


Bethätigung  dieser  frei  (subjectiv-selbstständig) 
lantasie  bildet  sich  ein  neuer  geistiger  Orga- 
Ludli^e  des  körperlichen  und  rnheud  auf  dem 
Jewusstsein  oder  von  diesem  durchleuchtet 
tllerdinga  nicht  bis  anf  den  Grnnd).  Ein 
loianms,    dessen    Centnim  ■  dann    das    Selbst- 

lerib  aber  f gleichsam  den  psychiselien  oder 
■lieh  reichen,  vollen  Organismus)  oder  den  Inhalt 
lann  die  ganze  Summe  von  geistigen  Kräften 
gensctaften  durch' dieselben  in  Vorstellungen, 
buugen  u.  s.  w.,  die  eine  gewisse  Selbstständig- 
indem  sie  aus  dem  Grunde  der  unbewussten, 
Intasie  (leiblichen  Organisation)  aufsteigen, 
ürlith  entstehen  und  in's  Bewusstseiu  treten. 
u  nämlich  in  das  Bewusstseiu  {subjeetive  Phan- 
•  Erwerbung,  von  da  in's  Unbewusste  (objeetive 
l  gehen  von  diesem  wieder  in  jenes  ein  aus 
Seele   oder   vielmehr  des  physisch-psyehisclien 

ive  Phantasie  (idee-realisirende  Bilduugskraft) 

tisation  wolint  übrigens  der  sübjectiven  Phan- 
och  inne ;  diese  zeigt  sich  z.  B.  sclion  darin,  dass 
lutatiou  die  entfernten  Glieder  noch  empfunden 
aseiend  in  der  Wirklichkeit,  während  sie  hur 
!r  Organisation  noch  da  sind. 
I  dieses  höheren,  psychischen  Oi^nismus  baut 
ganze  geistige  Leben,  Wissen  und  Wirken  des 
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Menschen  nnd  der  Menschheit  anf.  Eb  findet  selbstver- 
ständlich die  innigste  Wechselwirkung  z irischen  diesem 
psychischen  Organismus  und  dem  leiblichen  statt  und  der 
psychische  geht  periodisch  im  Unbewusstsein  immer  wieder 
gleichsam  in  den  leibliehen  zurück.  Er  wirkt  aber  durch 
geistige  Arbeit  auch  wieder  bestimmend  auf  diesen  ein, 
sowie  er  sich  selbst  dnrch  die  Arbeit  der  Geschichte  meht 
und  mehr  erhöbt,  so  dass  er  schon  vollkommener  entsteht 
(Vererbung)  oder  wenigstens  in  Folge  geistiger  Entwicklung 
und  Errungenschaften  vollkommener  gebildet  werden  kann. 
'  Dieser  Organismus  ist  als  psychischer  zu  bezeichnen  und 
als  höherer  über  dem  leiblichen,  diesen  aber  zur  Voraus- 
setzung, zur  Grundlj^je  habend.  Das  Bewusstsein  als  inneres 
Licht  bildet  ein  Einheitliches,  sich  nicht  als  Leibliches, 
Materielles  wissend.  Selbst  wenn  dieses  Einheitliche  von 
materiellen  Molekülen  gebildet  wäre,  müsste  es  «loch  ein 
Höheres  sein,  wie  Licht  ein  Höheres,  Einheitliches  ist  g^ei^- 
tiber  dem  Brennmaterial:  Docht,  Wachs,  Oel  u.  s.  w.  Dieses 
Einheitliche  .ist  nicht  leer,  sondern  innerlich  reich,  da  es 
Grundlage,  Substrat  bildetr  für  alle  übrigen  psychischen 
Thätigkeiten,  Willensstrebungen,  logischen  Gesetze,  Formen 
und    Functionen,    Vorstellungen,  Gedächtniss  u.  s.  w. 


4.  Das  Helbstbewnsstsein. 


Durch  Bildung  dieses  psychischen  Organismus  über  dem 
leiblichen  ist  die  Entstehung  und  das  Wesen  dessen  bedingt, 
was  man  als  Selbstbewusstsein  bezeichnet.     Die  Untersuchung 
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muss  demnach  noch  naher  den  traglichen 
Organismua  in 's  Auge  fassen, 
lachst  Begriff  und  Wesen  des  Selbstbewnastseina 
bezieht  sich  dasselbe  anf  daa  eigene  Wesen  und 
ieuschen,  insbesondere  auf  das  eigene  Bewusst- 
1'  dem,  was  der  bewusste  Geist  im  Erkennen, 
.  w.  vollbringt  —  das  eigene  Wesen  und  Tbun 
littelpunkt,  als  Ursache  des  Wissens  und  Wollens, 
id  Leidens  wissend. 

feste  Punkt  und  lebendige  Mittelpunkt  aller 
alles  Thuns  und  Leidens  gedacht,  wird  nun  dieses 
itsein  oder  vielmehr  das  Selbstbewusstseieude,  jiie 

subjectiveu  Phantasie ,  der  Lebenspnnkt  des 
chischen  Organismus  das  „Ich"  genannt, 
h  selbst  ist  nicht  eine  Vorstellung  (eines  Vorstellen- 
er  Seele),  sondern  ein  Zustand  der  Seele,,  der 
n  einem  Wirfeeu,  LeucHteu,  Wissen  besteht 
hnlieh  wie  physisch  das  Wachsein  des  tbierischen 

ist  gewissermassen  potenzirte  Form  des  Waeh- 
wusstseins  der  Seele,  die  allerdings  schon  thätig 

diese  Form  erreicht  hat.  Es  (das  Ich)  ist 
''or gestelltes,     sondern    der    in    sich    leuchtende 

der  Lichtträger,  der  zugleich  sieht,  also  das 
t,-  sich,  den  Inhalt  und  die  Thätigkeit  des  Jch  zu- 
lehmend.  (Ich  erscheint  demgenuiss  als  das  Leueh- 
isstsein  aber  als  das  Licht).  —  Das  Ich  ist  aller- 
die  Substanz  des  Bewusstseins,  sondern  eine  Form 
her  das  Bewusstsein  ist  auch  nur  eine  Form,  ein 
5eins,  nicht  eine  Substanz.  Die  Substanz  (selbst- 
!rsönliche)  ist  hier  nicht  blos  als  seiendes  Ding, 
)ildendes,  formendes,  thätiges  Wesen  aufenfassen. 
stehung  des  Selbstbewusstseins  findet  dadurch 
las  seiende  und  objectiv  (Objecte)- wissende  Be- 
m  seienden,  wissenden  Bewusstsein  des  Bewusst- 
Der  Vorgang  möchte  so  zu  denken  sein: 
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1.  Durch  die  freie,  auf  Grund  des  entstandenen  Bewusst- 
seius  im  Empfinden,  Erkennen  u.  s.  w.  tbatige  (subjective) 
Phantasie  bildet  sich  gleichsam  über  dem  leibliehen  —  wie 
schon  oben  bemerkt  —  ein  höherer  psychischer  Organismus, 
in  welchem  die  physikalischen  Gesetze  und  Formen  zu  logi- 
schen Gesetzen  und  Kategorien  werden. 

2.  In  diesem  geht,  in  erhöhter  Weise  leuchtend,  das 
Bewusstseiu  in  Selbstbewusstsein  über,  indem  das  entstandene 
Bewusstsein  und  die  im  Lichte  dieses  Bewussteeins  statt- 
findende Vorstellungsthätigkeit  der  snhjectiven  Phantasie 
oder  Einbildungskraft  sich  verbinden  zu  neuem,  geistig- 
selbstleuchtenden  Organismus  (Persönlichkeit,  leb). 

3.  Das  aus  diesem  geistigen  Organismus  wieder  hervor- 
gehende neupotenzirte  Thun  der  unendlichen  Bildungakraft 
kann  sich  nicht  mehr  nach  Aussen  (durch  die  Sinne)  richten, 
sondern  nur  auf  den  eigenen  geistigen  Organismus  mit  seinem 
Inhalte  und  muss  dadurch  Selbstgestaltung  im  Bewusstsein 
(Selbstbewusstaein)undThun  aus  eigenem Wesen(Wille)werden, 

—  woraus  das  in  sich  Selbstständige,  Abgeschlossene  (Ich)  oder 
die  Persönlichkeit  wird  und  in  Folge  davon  die  höheren  geisti- 
gen Thätigkeiten  im  Erkennen  und  Wollen  möglich  werden. 

—  Da  Selbatbewusatsein  sieh  zunächst  und  direct  nur  auf 
den  durch  Bewusstsein  und  Thätigkeit  sich  bildenden  geisti- 
gen Organismus  bezieht,  so  ist  erklärlich,  warum  der  Mensch' 
so  wenig  oder  nichts  von  seinem  eigenen  leiblichen  Organis- 
mus weiss.  Es  erklärt  sich  auch,  warum  zuerst  Bewusstsein 
und  dann  erst  das  Belbstbewusstsein  entsteht'). 

Nach  dem  Bemerkten  ist  nun  auch  das  Verhältnias  des 
Selbstbewusstaeins  zur  Phantasie  zu  bestimmen.  Selbstbewusst- 

')  Bei  Entstellung  des  mensclilichen  (relativen)  Selbstbewusstseins 
(Persönlichkeit)  8]uelt  natürljch  daa  Nichts,  die  Negation  eine  besondere 
Itollc,  denn  ebenso  atart  wie  die  Selbstpoiiition  musate  ergänzend  auch 
die  Negation  sein  dem  Andern  gegenüber  und  ?,war  reale  und  foimale 
Negatiog.  Reale :  denn  jede  Concentrining  zum  Selbst  ist  Position  -des 
eigenen  Wesens  und  Negation  de»  Andern  in  Uezug  auf  das  eigene  Sein. 
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sein  entsteht  durch  die  wieder  zum  Objeet  gewordene  Sub- 
jectivität  derobjectiven  Gestaltungskraft  (objectiven  Phaniasie). 
Wir  könuen  den  Verlauf  in  folgender  Weise  zusammen- 
fassen : 

1.  Als  objective  Phantasie,  Orgauisatiousprincip  sttllt  der 
Geist  in  der  Leiblichkeit  sich  (se)  dar; 

2.  Mit  Eutstehuug  des  BewusstseinB  wird  die  objectiv- 
leiblich  gewordene  Piiautasie  nun  (zugleich)  snbjectiv  und 
kiinn  Vorstellungen  bilden,  sich  (sibi)   vorstellen; 

3.  Dieses  Bewusstsein  und  Vorstellen  erhebt  sich  Über 
die  leibliehe  organische  Gestaltung  zu  einem  geistigen  Organis- 
mus, der  seinerseits  wieder  in  höheres  Bewusstsein  auf  euchtet, 
das  wieder  ein  Objeet  (Inhalt)  hat,  aber  nicht  mehr  ein 
äusseres,  sondern  ein  inneres  (das  eigene  Wesen,  Wirken, 
Wissen  u.  s.  w.);  das  also  nur  bei  sich  bleibt.  Somit  eut- 
steht  ein  Bewusstsein  des  Bewusstseins  (Bowuastseienden)  und 
seines  Inhalts.  Ein  Bewusstsein,  das  sich  selbst  vorstellt 
(se  sibi),  ireilich  nicht  als  Bild,  sondern  als  Bewussiseiendes, 
Thäfcige.s  u.  s.  w.  Also  ein  Selbstbewusstseiu,  in  welchem 
das  subjective  Bewusstsein  wieder  Objekt  wird  (für  sich 
selbst),  wodurch  das  neue  Bewusstsein  erhöhte  persönliche 
Subjectivität  erhält  (weil  nun  Subject  wie  Objeet  des  Be- 
wusstseins eubjectiv  ist). 

4.  So  geht  also  das  Selbstbewusstsein  iu  doppelter  Ver- 
mittlung ebenfalls  ans  der  Imaginationstnacht  hervor,  ans 
der  ursprünglichen  Bildungskraft-oder  Weltphantasie  (zuerst 
mit  objectiv-subjectivem ,  dann  mit  subjectiv-obj"ctivem 
VerlaufeJ. 

5.  Inhalt  des  Selbstbewusstseins  ist  das  (seiende)  Bewusst- 
sein und  sein  Inhalt  d.  h.  die  geistige  Thätigkeit  mit  dem 
geistigenOrganismus,  der  als  Ich  imCentrum  aufleuchtet  und  sich 
als  geistiges  Wesen  selbst  abschliesstiu  sich.  — ■.  Selbstbewusst-  ■ 
sein  schliesst  daher  eigentlich  kein  Bild  in  sich,  ist  keine 
Vöi'stellung  im  gewöhnliehen-  Sinne,  denn  der  geistige 
Oi^uismus   (Geist),    der   sich   über   dem  leiblichen  ^bildet 
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hat,  ist  kein  (räumtiches)  Bild,  sondern  Bildendes,  Leuchten- 
des, Thätiges')- 

6.  Selbstbewnsstsein  ist  also  Bilduugskraft  (Phantasie)  in 
dritter  Potenz,  bezieht  sich  daher  nicht  direct  auf  den  Leib, 
sondern  erst  iiidirect  durch  Vermittlunfi  des  Bewusstseins 
(Psyche) ;  aber  das  Lebeiisprincip  des  Leibes  ist  doch  das 
Fundiiment,  die  Wurzel,  die  Wesenheit  di^Ton. 

Anmerkung. 
Uass  Einbildungskraft  das  Wesen  des  Sei batbewussts eins 
bildet,  dürfte  auch  aus  der  Möglichkeit  der  Alienation,  der 
(Jorruption  desselben  hervorgehen.  Das  wirkliche  Selbst, 
der  eigentliche  Mittelpunkt  des  geiatigen  Oi^uismus  kann 
för  das  BewusstFein  Tcrlorcn  gehen  und  ein  Produkt  davon, 
eine  Idee  (Tliier,  Mensch,  Gott  u.  s.  w.  als  fixe  Tdee  zum 
Inhalt  granacht  werden  so  dass  der  Mensch  sich  für  etwas 
Anderes  hält  als  er  ist.  Aehnliches  bezeugen  Tmume 
vielfach,  in  welchen  dramatisch  das  Ich  sich  theilt  in  ver- 
schiedene Persone:i  (mit'  sieh  selbst  spielend),  ~  Und  seltet 
die  lebhafte  Phantasie  des  Kindes  verliert  das  eigentliche 
Ich  leicht,  da  bei  ihm  dieses  Ich  noch  recht  seine  Phantasie- 
Natur  kond  gibt  d.  h.  Alles  nach  sich  gestaltet,  personificirt 
und  sich  hinwiederum  in  Alles  verliert.  Endlich  überhaupt 
die  Hanptlust  und  das  beständige  Streben  des  Menschei^  ist, 
wie  schon  bemerkt,  das  Gestalten,  Spielen,  Wirken  im 
Aeussem,  Produciren  (al^esehen  von  der  Generation  im  Ge- 
schlechtsverkehr). Diess  ist  wohl  desshalb  der  Fall,  weil  das 
Wesen  des  Geistes  (Ich)  ursprünglich  und  wesentlich  Ge- 
staltungskraft, objective  und  subjective  Phantasie  ist.  Auch 
Lust  an  Schauspielen,  freien  abenteuerlichen  Unternehmun- 
gen, Romanen  u.  s.  w.  gehört  hieher;  dagegen  dann  auch 
die  Unlust  am  Abstracten  und  an  der  Einkehr  in  das  eigene 
Wesen,    nach  innen,   wo  nichts  zu  gestalten,  zu  spielen  ist, 

')  Hierüberiu.phil08.Zeitflchr.  Athenäum  Bd.  II.  (1863):  „Ueber 
das  -Wesen  de«  Selbstbewussieeioa." 
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5.    Nothwendigkelt    und   Bedeutung    dieses    höheren 

geistigen    Organismus    für     Erklärung    psychischer 

Erscheinungen. 

Dass  lUftD  zur  wisseDschaftlichen  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Selbstbewusstseins  solchen  geistigen  Orguaismus 
bedarf,  ist  eben  gezeigt  worden.  Die  relative  Selbstständig- 
keit und  theilweise  Opposition  gegen  das  niedere  leiblicbe 
Leben  und  Streben  legt  die  Annahme  desselben  schon  nahe; 
es  bestfiht  ein  gewisser  Gegensatz  von  sinnlichen  und  geistigen 
Interessen,  ein  Kampf  zwischen  beidan  in  ein  und  derselben 
Menschenn  atur. 

Dann  fuhrt  auch  dazu  das  Sich-wissen  des  Geistes  ohne 
von  all'  den  körperlichen  Functionen,  die  seine  Suseerliche 
Natur  bilden,, etwas  zu  erfahren,  obwohl  daa  Selbst,  das  Ich 
mit  seiner  Thätigkeit  den  Inhalt  des  Selbst-Bewussteeins 
bildet;  so  dass  der  Leib  mit  seinen  Functionen  dieses 
eigentliche   Seihet ,   das  Ich  also  nicht  sein  kann. 

Ausserdem  aber  setzen  die  Bethätigungeu  der  drei  Gmnd- 
VermÖgen  des  Geistes  efüe  gewisse  Unabhängigkeit  der 
Äction  vom  leihlichen  Oi^ane  und  Stoffe  vornus.  So  die 
Gefiihle,  die  unabhängig  von  den  leiblichen  Empfindnugen 
erscheinen,  ja  denselben  oft  entgegengesetzt  sind.  In  noch 
höherem  Grade  benrkonden  diese  üiiabhäugigkeit  die 
üenkoperationen  (die  abstracten)  in  blossen  Begriffen, 
diesen  Gebilden  des  Geistes  selbst;  ebenso  die  Willensacte, 
welche  widerstrebend  den  körperlichen  Begehrungen,  jeden- 
falls ein  anderes  Fnndament  bedürfen  dafür,  dass  und  wie 
sie  erfolgen,  als  die  körperlichen  Organe  und  niedem 
psychischen  Strebungen  (Bedürfnisse). 

Endlich  die  Scheidung  des  Geistes  selbst  in  drei  ver- 
hältnissmässig  von  einander  vielfach  unabhängige  Grund- 
vermi^en  (al^esehen  von  den  psychischen  Gruadbedingongen 
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der  Thätigkeit) ;  Grundvermögen,  deren  Scheidung  einij  ver- 
hältnissmäasig  freie  Basis  voraussetzt  und  deren  Thätigkeit 
andere  Aufgaben  hat,  als  our  das  körperliche  Dasein  zu 
erhalten  (ästhetische,  intellectuelle,  moralische);  deren  Erstre- 
bung zugleich  eine  verhältnisamägsig  freie  Bethätigung  des 
Geistes  voraussetzt,  so  dass  die  Natumothwendigkeit  ihre 
Macht  bis  zu  bedeuteudem  Grade  verloren  haben  rauss. 

Anmerkung.  Allerdings  aber  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  dieser  höhere  Organismus  immerhin  aus  dem  niedem 
hervorgeht,  stets  seine  Wurzel  in  ihm  hat  und  in  den- 
selben periodisch  zurücksinkt«  ohne  sich  selbst  dabei  aufzu- 
geben. Der  niedere  Oi^anismus  als  Grund  findet  in  dem. 
höheren  geistigen  seine  Nachbildung: 

1)  Die  phyisch-psychische  Empfinduugsfahigkeit  geht  über 
oder  potenzirt  sich  im  Gemüth  mit  dem  allgemeinen  Selbst- 
gefühl ftlsi  Dämmerun gszustaud.  Ein  Seibatgefühl,  das  sich 
nicht  auf  ein  Körperliches,  sondern  auf  ein  Geistiges  bezieht, 
auf  Ehre,  theoretische  Erkenntniss ,  sittliche  Vervollkomm- 
nung u.  s.  w. 

2)  Die  Sinneswahrnebmung  und  Vorstellung  erhöbt  sich 
zu  logischet  Erkenntniss,  Äbstraetion,Ciiusalerkenntnissu.  s.  w. 

3)  Die  physische,  empirische  Wahrnehmung  wird  zur 
Wj'.hrnehmung  des  Idealen  (wofür  der  Maassstab  im  Iimem 
aufgehen  muss.) 

4)  Im  Gemüth  geht  Gottesahnuug,  Gewissen  n.  s.  w.  auf 
und  wirkt  auf  Erkenn tnisskraft  und  Willen  anregend  ein, 
welche  hinwiederum  läuternd  auf  jenes  zurückwirken  können. 
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Verschiedene  Ansichten  Aber  Entstehung  und  Wesen 
des  Bewusstseins  und  Selbstbewnsstseins. 


[a  der  alten  Philosophie  hat  man  sich  wenig  mit  Unter- 
lung  über  das  Bewusstsein  und  Selbstbewnsstaein  nnd  die 
itehung  von  beiden  beschäftigt.  Mau  nahm  beides  für 
Bethätiguug ,  einen  Act  «der  Erkenntnisskrafl  (voüs) 
rhaupt;  wie  diese  speziell  z.  B.  bei  Plotin  geschieht, 
jVÄhl  dieser  auch  wieder  das  Bewussteein  nut  als  Reflex 
Geistes-Thätiglteit  im  Wahrnehmungsvermögen  bezeichnet, 
ei  das  Licht  also  von  diesem  ausginge  und  an  sich  jene 
Bwosst  stattfände).   Die  Thätigkeit  derselben,  das  Wissen 

■  Erkennen  bat  eben  das  Eigen thümliche,  zugleich  om 
selbst  zu  wissen.     Weun  man  weiss,  so  weiss  man  zu- 

ih,  dass  man  weiss,  wie  Spinoza  später  es  ausdrückte. 
is  gilt  als  etwas  Selbst  ver.'^f.ändliches  für  das  gewohnhehe 
■usstsein  nnd  auch  für  die  Wissenschaft,  so  lange  man 
it  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  des  Bewnsstseins 
.  Selbatbewusstseiüs    besonders    nachforscht.      Geschieht 

■  diess,  dann  hört  bald  die  Selbstverständlichkeit'  auf 
es  zeigen  sich  grosse  Schwierigkeiten  für  die  Erkenntnisa 
Erklänmg  dieser  Thatfiache,     Man  gewahrt  eine  Stufeu- 

e  in  der  Erscheinung  derselben  schon  bei  den  lebenden  ' 
)en  in  der  Natur.  Zuerst  dumpfes  Leben^efühl  oder 
kle  Empflndung  ohne  eigentliches  Bewusstsein,  dann  ein 
'usstsein  ohne  Selbstbewusstsein,  und  endlich  erst  im 
ischen  eigentliches  Selbstbewusstsein,  das  aus  den  andern 
en  allmählich  im  Grossen  bei  der  Menschheit  wohl  eben- 
lervoi^eht  wie  bei  dem'  einzelnen  Menschen  bei  seiner 
Wicklung  von  der  Geburt  an  bis  zum  vollen  Selbatbe- 
stsein.  —  Auch  die  Scholastik  des  Mittelalters,  in  allen 
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philosopliischen  AufFassimgeii  TOm  Alterthum  abhäi^g,  hat  — 
wie  bei  Thomaa  von  Äquin  ihre  Hauptansichteo  fisirt  sind, 
das  Selhstbewusstsein  wie  da«  Bewusstsein  als  eine  Thätig- 
keit,  einen  Act  der  höheren  Erkenntnisskraft,  dra  Intellects 
erklärt.  Indess  mit  näherer  Bestimmnng  und  Einschränkung. 
Zunächst  soll  der  menschliche  Geist  sich  selbst  erkennen 
nicht  durch  sein  Wesen  (Substanz),  sondern  nur  durch  seine 
Thätigkeit,  also  nicht  sein  Wesen  unmittelbar  schauen,  sondern 
nur  seine  Thätigkeit  wahrnehmen  und  dadarch  Selbstwissen 
SelhsterkenntnLss  gewinnen.  Aber  dennoch  soll  hinwiederum 
diese  Erkenntiiiss  auch  nicht  durch  einen  Scliluse  von  dieser 
Thätigkeit  auf  den  Geist,  als  die  Ursache  davon  entstehen, 
sondern  das  Bewusstsein  um  das  eigene  Wesen  soll  unmittel- 
bar aus  der  Wahrnehmung  der  eigenen  Geistesthätigkeit 
erfolgen.  Als  Gmm]  dafür  wird  angegeben ,  daea  hei  der 
höheren  geistigen  Tnätigkeit  (im  Unterschied  von  der  sinn- 
lichen oder  sin u lieh- psychischen)  der  Geist  oder  die  Vernunft 
(Intelleet)  aiis  ihrer  Richtung  auf  das  Erkenntniss-Ohjeet 
immer  zugleich  zu  sieh  selbst  zurückkehre;  oder  vielmehr 
dabei  zugleich  bei  sich  bleibe,  da  eine  Bewegung  von  Innen 
nach  Aussen  nicht  eigentlich  stattfinde,  sowie  überhaupt  eine 
Bewegung  im  strengen  Sinne  im  Gebte  sich  nicht  volf- 
zieheu  köune.  Und  diesa  Alles  finde  desahalb  in  dieser 
Weise  statt,  weil  der  Intelleet  ganz  selbst^ständig,  unabhängig 
vom  Leibe  thätig  zn  sein  vermöge ,  gestützt  dabei  auf  die 
Subetautialität  des  (Geistes  und  dessen  Selbstständigkeit  nnd 
die  Unabhängigkeit  seines  Sein's  und  Wesens  vom  Leibe. 
—  Man  sieht  hier  schleich,  dass  der  letzte,  entscheidende 
Grund  hei  dieser  Erklärung  der  Entstehung  des  Selbstbe- 
wusstseins  aus  der  von  vorne  herein  gläubig  festgehalteueu 
Substautialität  des  menschlichen  Geistes  genommen  ist, 
während  man  in  neuerer  Zeit  sich  dem  Materialismus  gegen- 
über vielfach  bemüht  hat,  gerade  aus  dem  Selbstbewusstsein 
die  Substantialität  des  Geistes  abzuleiten  und  zu  beweisen. 
Aber  auch  sonst  ist  gegen   die  Annahme ,   dass   das  Selbet- 
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bewusstsein  ein  Erkenn tnissact  sei,  manches  einzuw€nden 
and  diese  Behauptung  nnr  dann  einigermassen  zn  begründen 
nud  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man  zwischen  Selbstbewusst- 
sein  und  Selbsterkenntnisa  (Reflexion  auf  das  Selbst)  nicht 
unterscheidet.')  Die  Erkenntnissaete  im  eigentliehen-Sinne 
habt:n  das  Bewuastsein  und  Selbstbewusstseiu  zur  Yoraue- 
setzung  und  können  daher  nicht  der  Grrund  oder  die 
Ursache  davon  sein.  Auch  geschieht  nach  scholastischer 
Theorie  selbst  die  Erkenntnis^  in  bestimmten  Formen,  die 
schliesslich  doch  von  ^ei  Sinnlichkeit  gewonnen  sind  (phan- 
tasmata),  während  vom  Selbst  weder  ein  eigentliches  Bild 
noch  ein  Begriff  möglich  ist ;  sowie  es  auch  nicht  von  etwas 
Anderem  ah^eleitet  und  dadurch  erfahren  werden  kann. 
Erblickt  man  dennoch  in  demselben  einen  Act  der  Erkennt- 
nisskraft,  des  Intellecte,  so  muss  man  ihn  als  unmittelbares 
Chanen  oder  Er&hren  auffassen  und-also  als  ganz  verschieden 
von  der  sonstigen  Thätigk6itsweise  des  Erkenntnissvermögens. 
Das  Selbstbewusstsein  muss  also  stattfinden  ohne  die  sonstige 
Erkenntnissbewegung  durch  einen  rein  in  sich  bleibenden 
Act,  durch  ein  unmittelbares  Leuchten  oder  Sichwissen  des 
eigenen  Seins  und  ThuHs,  in  welchem  alle  besondern  Thätig- 
kßiten  gleichsam  ihre  selbstleuchteude  Wurzel  haben  und 
daher  als  Thätigkeiten  des  eigenen  Selbst  unmittelbar  ge- 
wusst  werden.  Erst  in  der  Selbstbeobachtung,  in  der  Reflexion 
auf  die  eigene  Thätigkeit  und  das  Selbst  findet  ein  Erkeniit- 
nissact  im  eigentlichen  Siune  statt.  Aber  eben  dieser  setzt 
das  Selbstbewusstsein,  das  Ich,  als  das  Hauptobject  der  Be- 
obachtung dabei  schon  voraus;  denn  wer  nicht  schon  als 
Ich  sich  erfahren  hat,  weiss  und  besitzt,  wird  nicht  znr 
Reflexion    über    sich  selbst  kommen,   wird   sein  Ich   nicht 

')  Ohnehin  ist  dabei  aach  nicht  klar,  wie  aich  dieser  unmittelbare 
Erkenntnis3-Act  verhält  zu  der  BcholastiBchen  Unterscheidung  deo 
Intellectua  possibilis  und  Intellectus  agens,  die  beide,  sei  es  einzeln 
oder  Enaamiuen,  kanm  irgendwie  dazu  passen.  S.  m.  „Einleitung 
in  die  Philosophie".    8.  211  ff. 
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gleichsam  anaijsireii  und  wird  sich  seibat  nicht  in  ein  er- 
kennendes Ich  oder-Subject  und  in  ein  erkanntes  Ich  oder 
Object  eines  Erkenutnissactea  onterscheiden  können. 

Cartesiua  suchte  bekanntlich  ein  festes  Fundament 
für  Erkenntniss  nnd  Wissenschaft  und  für  das  menschliche 
Denken  und  Erkennen  überhaupt  resp.  Ideaseü  Gewissbeit 
und  Wahrheit.  Er  fand  dieses  in  der  Selbatgewissheit  des 
eigenen  Denkens  und  damit  auch  Seins,  auggedrückt  in 
dem  Satze:  .  Cogito  ergo  sum.  Aber  diese  Selbatgewissheit 
des  Denkens  und  Sein's,  welche  als  wissenschaftliche 
Grundlage  gesucht  und  gefunden  ward,  ist  nicht  diu:ch  dieses 
Forscheu  und  Erkennen  selbst  erst  zu  Stande  gekommen, 
sondern  ist  unmittelbar  schon  da,  sonst  hätte  sie  nicht  ge- 
funden werden  und  aus  -der  ReSexion  darauf  als  das  gesuchte 
Fuudament  hervorgehen  können,  üeber  Wesen  und  Ent- 
stehung des  Selbstbewnsstseins  selber  gibt  Cartesius  keine 
Aufklärung;  seine  Untersuchung  ist  nur  eine  erkenutniss- 
theoretische,  keine  psychologische  oder  metaphysische.  Immer- 
hin aber  ist  durch '  ihn  das  Sich-Selbstwissen,  das  Selbstbe- 
wusstaein  in  den  Vordei^rund  gedrängt  und  die  Aufmerk- 
samkeit in  besonderem  Maasse  darauf  gelenkt  worden  — 
woraus  dann  hauptsächlich  der  Idealismus  der  neueren 
Philosophie  hervorging.  Bei  Kant  ist  die  synthetische  Ein- 
heit der  Apperception  (Selbstbewusstaein)  das  Centrum  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft,, in  welchem  daa  oberste  Priucip 
ailea  Verstandesgebrauches  ruht  (der  bekanntlich  die  Objec- 
tivität  oder  Wahrheit  der  Erkenntniss  begründet).  Fichte 
dann  nahm  geradezu  das  Ich  als  Quell  oder  schöpferische 
Kraft  des  Denkens  und  Seins  d.  h.  des  Ich  und  Nicbtich, 
Wir  können  darauf  hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern 
wollen  nur  noch  einige  Erklärungen  der  Entstehung  und 
des  Wesens  des  Selbstbewuastseins  aus  neuerer  Zeit  be- 
trachten. 

Schopenhauer  sieht  in  den  Gedanken,  in  dem  Be- 
wusstsein,    den    Vorstellungen  u.  s.  w,    bloa    Himprodukte, 
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während  das  wahro  Wesen  ihm  nur  der  blinde  Wille  ist. 
igemäsB  gestaltet  eich  ihm  auch  seine  Auffassung  des 
stbewnsstseins  nnd  des  leb.  Ohne  Hirn  keine  Vor- 
uug,  kein  BewusstseiD,  kein  Selbatbewuastsein.  Aber  es 
t  sich:  Woher  ist  das  Hirn  selbst?  Vom  Willen?  Wie 
las  möglich,  wenn  dieser  au  sich  blind,  dumm,  nnbe- 
it  ist  seinem  Wesen  nach?  Hat  er  aber  eine  immanente 
iuz  nnd  Tendenz  zur  Himbildung  und  zum  Bevrusab^ein, 
1  ist  er  nicht  mehr  blind  und  nicht  mehr  blosser, 
iisatloser  Wille.  Der  Wahrheit  dürfte  entsprechen :  Die 
ctive  Phantasie  gestaltet  den  individuellen  Organismus 
das  Hirn;  darans  geht  dann  dnrch  Concentrirnng  nnd 
tnzimng  das  Licht  des  Bewnsstseins  mit  allen  Potenzen 
Geistes  (Gemüth,  Erkenntnisski^ft,  Willen)  hervor  und 
et  sich  über  dem  Gehirn  der  bewusste  l  und  selbst- 
OKSte)  geistige  Organismus  (Gleist  des  Menschen).  Es 
l  aber  aneh  hier  eine  Scheidung  von  Fiosterniss  und 
it  statt,  wie  in  der  Natur,  und  diese  geistige  Scheidung 
irf  des  langen,  historischen  Processen,  denn  sie  will 
ver  ermngen  sein.  —  Wir  müssen  indess  noch  näher  auf 
)penhauer's  Auffassung  des  Selbstbewosstseins  eingehen, 
gilt  Bewusstsein  und  Selbstbewnsstsein  als  Act,  als  Be- 
igang des  Intellectfi  oder  eigentlich,  wie  bemerkt,  als 
irnfanction.  In  letzter  Instanz  indess  ist  es  nach  ihm  der 
!e,  der  sich  offenbart;  und  die  SchaSung  dos  Bewnsstseins 
SeU)stbewuHstseins  durch  die  Natur  hat  eigentlich  nur  einen 
leren  praktischen  Zweck,  nämlich  den,  dadurch  den  Ge- 
ipfen  die  Orientirung  in  der  Nutur  zu  ermöglichen  vind  sie 
Förderung  and  Forterhaltung  ihres  Daseins  zu  befähigen. 
les,  Bewusstsein  nnd  Selbstbewussteein  gilt  Schopenhauer 
w  fern  für  gleichartig,  als  das  eine  auf  die  äusseren 
lenstände,  das  andere  auf  die  inneren  Thätigkeiten  und 
^heinnngen  der  Menschennatur  sich  bezieht.  Das  Be- 
stsein bezieht  sich  auf  die  Erscheinungen,  Offenbarungen 
Ansich  der  Dinge,    des  Willens   unter  den  Formen  von 
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Kanm  und  Causatität,  die  als  Kategorien  im  Geiste  gege- 
ben sind,  um  von  da  wie  Lenchtthünne  der  Welterkenut- 
ahs  Klarheit  zu  geben ;  dagegen  im  Selbstbewusstseiu 
erscheint  der  "Wille  oder  das  Ausich  ohne  die  Formen  von 
Raum  und  Causalität,  aber  doch  nicht  ganz  nackt  in  seinem 
Änaich,  sondern  wenigstens  unter  der  Erkennt nisstorm  der 
Zeit  und  also  wenigstens  noch  von  dieser  umschl«iert, 
Üebrigena  ist  Bewosstsein  wie  Selbstbewnsatsein  stets  an  den 
Gegenstand  gebunden,  nicht  für  sich;  ohne  G^enstand  kein 
Bewusstsein,  wie  ohne  Object  kein  Snbject;  so  dass  demnach 
Bewnsstsein  und  Selbstbewosstsein  nicht  etwas  für  sich  sind 
unabhängig  vom  Inhalt  des  Wissens,  sonderii  mit  diesem 
durchaus  verbunden  erscheinen.  —  Im  Selbstbewusstseiu  ist  das 
Ich  gegeben.  Dieses  Ich  aber  ist  eben  der  finstere  Punkt 
im  Bewusstsein,  denn  unser  Erkenntnissvermögen  ist  ganz 
Dach  Aussen  gerichtet.  Wir  können  uns  unserer  nicht  an 
uns  selbst,  unabhängig  von  den  Objecten  des  Erkennens  und 
Wollena  bewusst  werden ,  sondern  sobald  wir ,  um  es 
zu  versuchen,  in  uns  geben  und  uns,  das  Erkennen 
nach  Innen  richtend,  einmal  völlig  besinnen  wollen,  so  ver- 
lieren wir  uns  in  eine  bodenlose  Leere.  „Ich"  bedeutet  nach 
Schopenhauer  die  Identität  des  Subjects  des  Wollens  mit 
dem  erkennenden  Subject  und  schliesü^t  beide  in  sich.  Das  Zu- 
sammenfallen beider  ist  ibni  das  grosse  Wunder  des  Daseius, 
ist  der  „Weltknoten"  und  unerklärlich.  Der  Wille  bildet 
gleichsam  die  Wurzel,  der  Intellect  die  Krone,  und  der 
Indifferenzpunkt  beider,  der  Wurzelstock  ist  das  Ich, 
welches  als  gemeinschaftlicher  Endpunkt  beiden  angehört. 
Der  Wille,  der  sich  selber  Vorstellung  wird,  ist  die  Einheit, 
die  durch  Ich  ausgedrückt  wird.  Demnach  ist  das  loh  keine 
einfache,  nntbeilbare,  nnzerstörbare  Substanz,  sondern  es  be- 
steht aus  zwei  heterogenen  B estandtb eilen ,  einem  meta- 
[^jsischen  (Wille)  und  einem  physischen  (Intellect);  jener 
unzerstörbar,  dieser  zerstörbar,  weil  er  nur  eine  Function 
des  Gehirns'  ist  und  voW  Untergange  des  Leibes  mitbetroSen 
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wird,  wälirend  jener  das  Prins  des  Leibes  selbst  ist  und 
also  uicht  iu  dessen  Schicksal  mit  verflochten  sein  kann 
dem  Wesen  nach. 

Daas  wir  dieser  Auffassung  des  Selbstbewusstseins  nicht 
beistimmen  können,  geht  schon  ans  dem  hervor,  was  wir 
früher  über  den  bewusstlosen  blinden  Willen  ala  Schopen- 
hauer's  Grundprincip  des  Weltgeschehens  bemerkt  haben. 
Wie  dieser  blinde,  dumme  (intellectlosej  und  unbewuaste 
Wille  dazu  kommen  soll,  einen  Intellectund  zum  Behufe 
desselben  ein  Gehirn  zu  schaffen,  ist  gar  nicht  abzusehen. 
Er  kann  weder  die  Macht  dazu  in  sieb  haben  und  das  Ver- 
ständniss  dafür,  noch  kann  er  diess  seinem  Wesen  nach 
wollen,  da  doch  dieser  Intellect  ihm  selbst,  seinem  Streben 
und  Wesen  im  Grunde  entgegen  sein  muss  und  für  ihn  wesent- 
lich durch  denselben  gar  nichts  za  erreichen  ist.  Uie  Her/or- 
bringung  des  Bewusstseins  ferner  zum  Zwecke  der  Selbstr 
crbaltung  und  Förderung  der  einzelnen  Wesen  ist  ebenso 
unzulässig,  unmöglich  und  ungerechtfertigt  nach  dem  ganzen 
Systeme  Schopenhauer 's.  Denn  dieser  Wille  musste  den 
Einzelwesen  vielmehr  feindlich  sein  und  sie  zerstören,  an- 
statt ihnen  Organe  der  S>.-]hsterhaltnng  zu  schaffen  —  selbst 
wenn  er  könnte.  Doch  auf  diese  Gebrechen  des  Systems 
selber  wollen  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  sondern  nur 
Schopenhauers  Auffassung  des  Selbstbewusstseins  im  Be- 
sonderen näher  prüfen.  Wenn  er  behauptet,  Bewusstsein 
und  Selbstbewnastsetn  sei  nie  ohne  einen  Gegenstand,  al«) 
nie  ohne  Inhalt,  so  ist  diess  zwar  nicht  unrichtig,  aber  doch 
einseitig  und  insofern  irrthüuilieli.  Beide  Bewusstsein  sind 
der  beharrende,  bleib  nde  Lichtzustand  des  Geistes,  während 
die  G^enstände  darin  bestäiidig  wechseln.  Uer  Unwissende 
hat  daher  so  gut  ein  entschiedenes  Selbatbewusstsein  wie  der 
Wissende;-  auf  den  Keichthum  des  Inhalts  kommt  es  also 
Ai^e'i  nicht  an.  Ausserdem  enthält  das  Selbstbewusstsein  im 
strengen  Sinne  sich  seihst,  d.  h.  den  Geist  als  Ich,  nicht  als 
Object  in  sich,   sondern  als  öubject,   iusofern    das  Wi-sende 
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und  Gewusste  Eina  ain6.  Erst  bei  der  Selbatbeobaclitnng 
und  Selbsterkenntniss  tritt  beides  als  Snbject  und  Object 
auseinander.  Diess  ist  aber  schon  das  ktlnatliche,  reflectirte 
Selbstbewusstaein,  nicht  mehr  das  i:n mittelbare,  welches  viel- 
mehr die  Voraussetzung  von  jenem  ist.  Vorstellung  des  eigenen 
Wesens  oder  Willens  ist  das  SelbstbewnssUein  ebenfalls  nicht 
und  kaun  es  nach  der  Erkenntnisatheorie  Schopenhauers 
gar  nicht  sein,  da  die  sinnliche  Wahrnehmung  fehlt  nud 
der  Wille  an  sich  eben  sich  nicht  vorstellen  läsat.  Ohnehin 
behauptet  Schopenhaner  selbst  auch  wieder  eine  unmittelbare 
Wahrnehmung  oder  Erkenntniss  im  Selbstbewusstsein,  und  die 
Thatsächlichkeit  oder  Erfahrung  lehrt  jeden  Augenblick,  dass 
wir  von  unserm  Selbst,  unserm  Ich,  keine  Vorstellung,  sondern 
nur  ein  Bewusstseiu  davon  oder  ein  ßenken,  dass  es  ist,  besitzen. 
Und  wenn  wir  bei  näherer  Betrachtung  des  Selbst  oder  Ich  in  ein 
Leeres  oder  in  Finaternias  blicken,  so  kann  ohnehin  von  einer 
Vorstellung  dabei  im  eigentlichen  Sinne  nicht  die  Rede  sein. 
Endlich  bildet,  constituirt  das  Wesen  dea  Ich  auch  nicht  der 
Wille  mit  seinem  geschaffenen  Intellect  oder  Geliim,  und  das- 
selbe enthält  demnach  auch  nicht  ein  blindes,  finsteres  Wesen  des 
Willens  in  sich.  Vielmehr  ist  das  Selbstbewusstaein  Licht  und 
von  ihm  aus  kommt  Licht  und  Klarheit  in  alles  andere  Bewusst- 
sein  und  Erkennen,  auch  in  das  der  Äuasenwelt.  Nicht  die 
Kategorien  Raum  und  Causalität  sind  die  Leuchtthürme  des 
Geistes  nach  aussen;  vielmehr  erhalten  sie  seibat  erst  ihre 
Evidenz,  ihre  erkannte  Rationalität  und  Sicherheit  im  Lichte 
des  Selbstbewusstseins,  sowie  auch  der  Wille  als  solcher  erst 
möglich  ist  in  seiner  eigenthümlichen  Natur  und  in  seiner 
Thätigkeit  durch  das  selbstlenchtende  Licht  des  selbst- 
bewusaten  Geistes.  Also  nicht  Finsterniss  und  Leere  ist 
im  Selbstbewuss'sein  und  im  Ich  selber,  sondern  viel- 
mehr Lieht  so  weit  es  immer  reicht,  und  erst  ausser  oder 
hinter  ihm  beginnt  das  Dunkel,  die  Finsterniss,  —  eben  weil 
es  vom  Lichte  des  Geiates  nicht  mehr  beleuchtet  werden  kann. 
Mit  mehr  Wahrheit  betrachtet  J.  G.  Fichte  die  pro- 
27* 
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ductive  Einbildungskraft,  insofern  sie  bewusstlos  (reflexions- 
kt  (vorstellt),  als  Grund  der  objectlveu  Welt  (resp 
inntniss  derselben).  Wenn  dann  auf  diese  bewusstlos 
e  Thatigkeit  reflectirt  wird,  entsteht  ilim  das  Be- 
tt (das  Ij'h).  Weniijstens  ist  darin  insofern  Richtiges 
et,  als  dieselbe  objective  Bildungskraft,  zugleich 
ier  Weltgestaltungen  und  des  leiblichen  Daseins  ist 
h) ;  Sie  erhebt  sich  drfnn  im  Bewuastseiu  auch  zum 
'ie  objective  productive  Einbildungskraft  ist  dera- 
Fundanient  der  Welt,  wie  des  Welt-  und  Selbst- 
teins.  „Das  Ich  setzt  sich  als  bestimmt  durch  das 
I,  d.  h.  es  ist  productive  Einbildungskraft."  Wird 
lätigkeit  in's  Bewusstscin  erhoben,  so  ist  die  Ein- 
ikraft  nicht  mehr  blos  an  sich,  sondern  fUr  sich, 
iftt  übrigens  allerdings,  —  von' Kant  in  die  innerste 
es  menschlichen  Geistes  und  in  das  eigentliche, 
eCentrum  desselben  geführt  (in  die  transscendeutule 
sehe  Einheit  der  Apperception,  in  das  reihe  Selbst- 
^ein),  das  leb  da  ohne  weiters  aufgegriffen  and  zum 
erhoben,  ohne  weitere  Vermittlung  und  die  pro- 
Einbildungskraft eigentlich  doch  nur  als  bew^ende, 
ä  Macht  ihm  beigegeben. 

ir  den  neueren  Philosophen  hat  sich  besonders  auch 
rt  eingehend  mit  der  Untersuchung  des  Selbst- 
«eius  und  des  Ichgedunkeus  beschäftigt.  Seine  Au- 
>ej'  die  Einheit  und  Einfachheit  des  Geistes  und 
iie  Mehrheit  von  Seelen  vermögen  haben  wir  schon 
kennen  gelernt  und  zu  wördigeu  geaneht.  Hier 
wir  darum  nur  seine  Auffassung  des  Selbstbewusst- 
>eh  etwas  näher  betrachten  und  prUfen.  Herbart 
im  Selbstbewusstsein,  im  Ich  (im  loh -Gedanken) 
irflche,  die  er  nur  dadurch  überwinden  zu  können 
dass  er  dem  Ich  alle  selbststäudige,  einheitliche 
abspricht,  es  zum  blossen  Sammelplatz  von  Vor- 
en    oder    zum   Einheits-    und  Durchdriugungspunkt 
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derselbeu  macht.  Losgelöst  vou  den  jeweiligen  Vorstellungen, 
die  seinen  Inhalt  aasmachen  nud  es  realisiren,  sei  es  nichts; 
denn  ein  reines  Ich  oder  SL'lbatbewus^tsein  sei  ein  Nichts. 
Das  Wesenhafte  dabei,  der  reale  Einheits-  und  Durch- 
dringungspunkt der  Vorstellungen  sei  ein  letztes  metaphysi- 
sches Etwas,  ein  Reale,  das  in  sieh  einfach,  ohne  Ver- 
schiedenheit von  Vermögen  oder  Fähigkeiten  und  weiter 
nicht  erkennbar  sei.  —  Die  Widersprüche  aber,  die  Herbart 
findet  im  reinen  Ich,  dessen  wesentliche  Function  das 
Selbst bewusstsein  ist,  —  nicht  im  empirischen,  mit  einem 
(fiemden)  Inhalt  gefüllten  Ich  —  laufen  der  Hauptsache 
nach  auf  Folgendes  hinaus:  Wenn  bestimiat  werden  soll, 
was  denn  dieses  reine  Ich  (abgesehen  von  dem  Anderen, 
Fremden,  das  im  empirischen  Ich  den  Inhalt  seines  Wissens 
und  Seins  bildet)  eigentlich  sei,  so  kann  nur  erwiedert 
werjtrn,  dass  es  das  Wissen  um  sich  selbst,  also  Selbst- 
bewusstsein  sei.  Forscht  man  nun  aber  darnach,  ob  denn 
diesem  Selbstbewusstseiu  ein  wirkliches  Wesen  zu  Gmnde 
liege,  so  zeigt  sich,  dass  ein  solches  nicht  zu  linden,  dass 
in  demselben  weder  ein  wirkliches  Subject  noch  ein  Object 
zu  entdecken  sei.  Das  Selbstbewusstseiu  gilt  als  ein  Wissens- 
act,  in  welchem  das  Subject  und  das  Object  des  Wissens 
zugleich  Terschieden  und  zugleich  identisch  sein  sollen.  Das 
Subject  ist  das  Ich,  welches  sich  als  Object  Yorstellt,  also  das 
sich  sein  eigenes  Wesen  Vorstellende.  Wird  darnach  gefragt, 
was  dieses  V'orstellende  selbst  sei,  so  muss  es  bestimmt 
werden  als  das  sein  eigenes  Vorstellen  sich  Vorstellende 
u.  s.  f.  ins  Unendliche,  da  immer  wieder  Sein-Sich-Vorstellen 
und  Sich-Vorstellen  des  Sieh-Vurstellens  vorgestellt  werden 
müsste.  Auch  widerstreite  die  vorgegebene  Identität  des 
Subjeets  und  Objects  dem  unvermeidlichen  Gegensatze  beider. 
Zudem  endlich  wisse  das  Selbstbewusstseiu  gar  nichts  von 
dem  Wesen  unserer  Seele  zu  st^en;  das,  was  wir  wahrhaft 
sind,  lasse  sich  doch  gar  nicht  vor  ihm  sehen.  —  AU'  diese 
Bedenken   und    angenommenen  Widersprüche   sind  offenbar 
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dadurch  hervorgerufen,  dusa  unmittelbares  Selbstbewusstoeia 
und  reäectirte  6.1batkeuntiusa  nicht  bestimmt  unterschieden 
werden.  Im  uumit^lbaren  Selbstbewusstsein  findet  kein 
Unterscheiden  und  Entgegensetzen  von  Subject  und  Object 
statt;  es  ist  unmittelbar  als  selbstleuchtend  da,  wie  das- 
Licht.  Erst  die  Reflexion  sucht  dasselbe  zu  aualjsiren,  in 
Elemente  oder  Momente  aufzulösen  und  wieder  au  combi- 
niren.  Aber  diese  Operation  ist  nicht  das  Selbetbowusstsein. 
selbst,  sondern  nur  das,  was  das  Denken  damit  anfängt, 
um  sich  den  Voi^aug  dabei  möglichst  zu"  verdeutlichen. 
Der  Denkact,  diese  reflectirende  Operation,  kann  aber  den 
unmittelbaren  Act  des  Bewusstseins  nicht  nachbildeu  oder 
sich  an  dessen  Stelle  setzen,  wie  das  Denken  die  unmittelbare 
Sinnesthätigkeit  nicht  ersetzen  kann.  Was  SelbstbeWnsstsein 
ist,  kann  daher  Niemanden  mitgetheilt  werden,  der  e«  nicht 
aus  Erfahrung  weiss,  wie  nicht  mitgetheilt  werden  kaq^, 
was  Empfindung,  was  Licht,  Sehen,  Farbe  ist  n.  s.  w,  —  wie 
eben  überhaupt  kein  unmittelbarer,  primitiver  Act  der  Seele 
ia  Gedanken,  Begriffe  gebracht  und  mitgetheilt  werden 
kann.  Denn  in  diesem  Falle  mflssten  die  äusseren  Sinne 
und  der  innere  durch  Verstandesthätigkeit  ersetzt  werden 
können,  was  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Seele 
kann  aus^rdem  nicht  als  einfaches,  in  sich  leeres  Wesen 
aufgefasst  werden,  wie  Herbart  will,  sondern  muss  als  eine 
iuhaltvolle  Wirkenskraft  betrachtet  werden,  welche  sich  in 
der  körperlichen  Organisation  Ausdruck  oder  Offenbarung  gibt. 
Demgemäss  kann  dann  auch  das  Ich  nicht  als  einfach  {in  sich 
einerlei)  und  leer,  nicht  als  kraft-  und  wirkungslos  betrachtet 
werden,  sondern  ist,  wie  wir  sahen,  als  psychischer  Organismoe 
mit  verschiedenen  Kräften,  als  psychischer  Mikrokosmos  aufzu- 
fassen, dessen  leuchtende  Sonne  eben  das  Selbstbewusstsein  ist. 
Was  femer  die  Einwendung  gegen  den  leh-B^riff  betrifiFt, 
dass  derselbe  auch  von  dem  Widerspruche  des  Dinges  mit 
den  vielen  Eigenschaften  "betroffen  werde,  so  ist  d^egen  zu 
bemerken,  dass  das  Ich,  selbst  wenn  es  mit  dem  Widerspruche 
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des  Dinges  and  seiner  Eigenschaften  seine  Richtigkeit  hätte, 
von  demselben  nicht  berührt  sein  könnte.  Das  ich  kann 
Vielheit  mit  der  Einheit  wohl  vereinigen,  denn  ea  ist  aaf- 
znlassen  als  lebendiges,  thätiges  Wesen,  das  trotz  seiner 
Einheit  und  Selbstständigkeit  vieler  Verhaltnngs  -  Weisen 
verschiedenen  Dingen  and  Verhältnissen  gegennber  vfohl 
fähig  ist  und  ausserdem  noch  im  Zeltveriaufe  sich  modificiren 
kann.  Es  gibt  nichts,  was  wirkensfähig  ist,  das  nicht  ver- 
schiedenen Dingen  gegenüber  nnd  in  verschiedenen  Verhält- 
nissen sieh  eigenartig  und  verschieden  bethätigte,  und  zwar 
nicht,  weil  es  wechselnde  Eigenaehafteu  in  sieh  hat,  sondern 
.  vielmehr,  weil  es  sich  in  seinem  eigenen  Wesen  behauptet 
und  demselben  gemäss  sich  bethätigt.  Eine  Bethätiguhg, 
die  eben  Verschiedenem  gegenüber  als  verschieden  erscheinen 
muss,  wie  ja  selbst  ein  Atom  Sauerstoff  oder  Wasserstoff, 
sich  als  solches  behauptend,  verschiedenen  Stoffen  gegenüber 
sieh  verschieden  bethätigt,  obwohl  immer  seiner  eigenthüm- 
lichen  Natur  gemäss.  Das  Ich  als  Subject  bleibt  bei  all'  seiner 
Thät^keit  immer  das  gleiche;  wenn  es  sich  auch  (gleichsam 
als  Object)  in  verschiedener  Weise  tliät%  sieht.  Man  kann 
also  nicht  s^en,  dass  dabei  die  Ichheit  auf  mannigfaltiger 
objectiver  Grundlage  beruht,  wovon  jeder  Tbeil  ihr  zufällig 
sei;  vielmehr  beruht  die  Ichheit  auf  sieb  selbst  und  nur 
die  wechselnden  Zustände  und  Thätigkeittn  gehen  von  Ob- 
jeeten  aus  d.  h.  sind  von  diesen  veranlasst.  Wenn .  wir 
alleidings  zuerst  in  dem  Objeetiveu  leben  (Bewusstsein  davon 
haben)  und  erst  durch  dieses  allmShlicb  zum  Selbstbewusst- 
seiu  kommen,  so  beweiast  diess  nicht,  dass  unserm  Selbst- 
bewusstsein  ein  Wesen  nicht  zu  Grunde  liege,  dass  es  nur 
ein  Wissen  sei,  —  sondern  die  Möglichkeit  und  Thatsäehlichke^t 
gerade  dieser  Entstehung  oder  vielmehr  Entwicklung  des 
Selbst  bewusstseius  und  Ich 's  zeigt,  dass  ein  Wesen  zu  Grunde 
liegen  müsse,  da  trotz  der  aufänglicheu  Herrschaft  des  Ob- 
jectiven,  es  doch  zum  einheitlichen  Subject,  zum  Ich  kommen 
konnte.  Ohne  zu  Grunde  li^endes  Wesen,  ohne  selbatatändige 
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Kraft  der  Seele  könnte  es  zu  einem  Ich  nimmermehr  kommen ; 
weiler  das  einfache,  in  sich  unpotentie)le,  leere,  niithätige 
,  welches  die  Seele  sein  soll,  noch  die  in  demselben  sich 
bringenden,  vereinigenden  und  bekämpfenden  Vorstel- 
n  könnten  die  Einheit  und  das  Bewusetsein  hervorbringen. 
L  das  Strebe')  der  Vor.stellungen  dahin  geht,  sieh  /.n 
(iten,  wie  soll  aus  ihnen  die  Einheit  des  Bewusstseius, 
1)-Gedauke  hervorgehen,  —  selbst  wenn  wir  Vorstellungen- 
iin  Vorstellendi-s  «ngeben  wollten !  Vielmehr  das  Gegen- 
ran  B ew u setsei ns- Einheit  milsste  das  Resultat  sein;  denn 

die  gleichartigen  Vorstellungen  könnten  sich  für  sich 

nicht  aufgeben  um  sich  zu  einigen,  ohne  eine  einheit-  > 

einigende  Ginndthätigkeit,  Wenn  aber  das  Seelen- 
a  bei  seineu  „Selbsttrhaltungen"  den  Einwirkungen  des 
ren  gegenüber  nicht  blos  als  passiv,  sondern  als  wirklich 

aufgefasst  wird,  dann  ist  es  ohnehin  lebendig,  selbst- 
ig und  selbstthätig  und  also  von  der  Seele  in  unserer 
ssung  nicht  wesentlich  veischieden.  Allerdings  bedarf 
ch-Wesen,  das  Subject,  damit  es  sich  entwickle,  zum 
;bewusstsein  komme,  der  Erfüllung  gewisser  Bedingungen, 
f  bestimmter  objectiver  Einwirkungen,  wie  der  Saame 
fr  bedarf,  damit  er  sieb  nach  seiner  Art  ausgestatten  kann. 
1  diese  Einwirkungen  sind    nicht  die  Ursache,  sondern 

nur  conditio  sine  qua  non  der  Setbstbethätigung  des 
iweseiis  bei  seiner  Entwicklung  zum  eigentlichen  per- 
hen  Geist.  Diese  Bedingungen  sind  so  wenig  das 
ihaft  Verursachende',  als  etwa  das  Oeffnen  der  Fenster- 

bei  Tage  die  Ursache  sein  kann,  dass  es  im  Zimmer 
rird ;  die  Ursache  des  Hetlseins  ist  vielmehr  das  Sounen- 

das  OefFn&n  der  Fensterläden  nur  die  Bedingung  dabei, 
ndlich  schauen  wir  allerdings  bei  dem  Selbstbewnsstsein 
lesea  unseres  Geistes,  also  unser  eigenes  geistiges  Wesen 
,  wozu  es  eines  Bildes,  einer  Erscheinung  bedürfte ; 
ru  wir  erfahren  es  nnr  unmittelbar  als  seiend  nnd  als 
;.     Es  verhält  sich  so  wie  bei  dem  Auge,  welches  sich 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


6.  Verachieileue  Ansicliten  über  Entstehung  ii,  s.  w.         425 

nicht  daduFcJi  erfährt,  dass  es  sich  selber  sieht,  soiideru 
eben  nar  aus  seinem  Sehea,  seiner  J3ethätigung  Anderem 
f^^enüber,  ohne  desshalb  blos  Schauen  und  nicht  unch  ein 
Schauendes  d.  i:,  ein  Subject,  gewissermassen  abgesehen  von 
seiner Thätigkeit,  zu  sein.  Leer  also,  oder  ein  blosses  Thät'gsein 
ist  desshalb  das  Selbatbewusstseiu  nicht,  weil  es  nicht  ein 
besonderes  substantielles  Wesen,  .sondern  nur  ein  Thatigsein 
erfährt.  Wenn  selbst  Kant  das  Selbstbewusstsein  als  Denken 
ohne  substtmtielles  ^Ibst  betrachtet,  als  blosses  ., Ich  denke", 
das  alle  unsere  Vorstellungen  begleitet,  so  ist  d^egen  ku 
bemerken,  dass  das  Selbstbewnsstseiu  nicht  blos  das  „Ich 
denke",  sondern  eigentlich  und  zunächst  „Ich  bin"  ausdrückt, 
woiin  dann  allerdings  auch  ,,Ich  bin  thätig,"  ,,bin  denkend," 
„wollend"  u.  s.  w.  enthalten  ist.  Was  dieses  Sein  des  Ich, 
das  sich  im  Selbstbewusstaein  erfährt,  dem  Wesen  nach 
eigentlich  sei,  ist  allerdings  dadurcb  noch  nicht  bestimmt 
erkannt,  ausser  eben,  dass  es  im  Acte  des  Selbsthewusstaeins 
selbst  etwas  für  sich,  etwas  allem  Andern  sieh  Enlgegen- 
stellendes  sei.  Etwas,  das  aIs  solcher  Act  wieder  aufhören, 
aber  auch  wieder  sich  erneuern  kann,  also  jedenfalls  eine 
bestimmte  realn ,  beharrende  Grundlage  haben  muss ,  in 
welcher  der  Ich-Gedanke  als  Potenz  fortdauert,  um  als  Act 
immer  wieder  sich  erneuem  zu  können. 

J.  H.  Fichte  erklärt  Bewusstsein  und  Selbstbeu usstsein 
aus  Aufmerksamkeit.  Gesteigerter  Trieb  und  Wille  ist  ihm 
die  eigentliche  Bewusstseinsqnelle.  —  Allein  Aufmerksamkeit 
setzt  Bewusstsein  schon  voraus,  und  Trieb  und  Wille  sind 
an  sich  blind,  bewusstlos,  daher  nicht  Quelle  des  Bewuast- 
seins,  obwohl  wirkende  Kjäfte  dabei. 

K.  Portlage')  erklärt  dasselbe  aus  Triebhemmungeu, 
wie  Herbart  aus  Vorstellungshemmungen.  Dagegen  ist  zu 
')  Sjetem  der  Psychologie  als  empirischer  Wisaen- 
schaft.  2  Bde.  1855.  Ea  aei  biet  zugleich  aafmerfaBam  gemacht 
auf  K.  Kortlage's  anziehende  Behandlung  pajchologieclier  Probleme 
in  meinen  zwei  Schriften:  „Acht  psychologische  TortrSge''.  1372  und:' 
„Vier  pTfchologiscbe  Vortr%e".   1874. 
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sjmeii,  dass  Hemmuugen  Aei  Triebe  wie  der  Vorstelhingen 
wohl  Veranlassniig  des  BeTrusstwerdens  sein  können,  aber 
nicht  Quelle  nnd  anch  nicht  selbst  Bewusststinsacte.  Hem- 
mungen zwischen  Trieben  und  Vorstellungen  ei^eben  nur 
Verhältnisse,  also  nicht  Subjecte  des  Bewusstseins,  die  doch 
uothwendig  anzunehmen  sind.  Ein  Bewusstsein  ohne  Snbjeci, 
gleichsam  ein  blosses  Bewußtsein  ohne  Bewusstseiendes,  ist 
unmi^lich.  Trieb  und  Bewusstsein  gehen  vielmehr  aus  der 
gleichen  Quelle  hervor,  nur  jener  mehr  aus  der  realen  Seite 
der  Objectivirung  der  Bildnngspotenz,  dieses  mehr  aus  der 
formalen  (und-  idealen).  Trieb  ist  der  Ausdruck  (wie  wir 
sahen)  für  das  teleologische  Gesammtstreben .  des  Oi^auismus 
nach  dem  was  zu  seiner  Erhaltung  und  Förderung  dient, 
ist  also  realistisch  uud  bezieht  sich  doch  zugleich  auf  Harmonie 
und  Wohlsein  des  Körpers  (insofern  ein  'idalii^tisches  Moment 
iu  sich  bettend).  Bewusstsein  aber  geht  aus  der  Bildnngs- 
potenz hervor,  iusofern  sie  über  den  Organismus  sich  erhebt, 
und  ist  nur  insofero  dem  Triebe  verwandt,  als  dieser ,au3  der- 
selben unendlichen  Bildungsmaeht  hervorgeht,  wie  der  leibliche 
Organismus,  —  nur  ans  höherer  Potenz  und  auf  Grundiere 
von  jenen)  (insofern  allerdings  auch  auf  dem  Gesammt- 
organismus  beruhend).  Der  Verlauf  ist  daher:  die  objective 
(concrete)  Phautaaie  bildet  den  Leib  uud  verkörpert  sich  mit 
ihrer  Macht  und  Tendenz  in  diesem  als  Trieb  (zur  Erhal- 
tung und  Förderung  t'ortwirkeud) ;  danii  über  diesen  Leib  und 
seineu  Trieb  hiuausstrebend,  durch  Concentrirung  und  Verinner- 
lichuug  des  teleologisch-plasti sehen  Wesens  Empfiudungstahig- 
keit  erlangend,  wird  sie  subjective  Phantasie,  die  sieh  einen 
neues  geistigen  Organismus  schafft  iu  Bewusstsein  und  Voi^ 
Stellungen.  Aus  diesem  geht  dann  in  weiterer  Potenzirung  ein 
uenes  Bewusstsein  hervor,  das  sich  nur  auf  dieinneren  Vorgänge, 
Bewusstsein,  Vorsteltangeu.  Deukeu,  Strebangen  selbst  be- 
zieht, nicht  mehr  direct  auf  äussere  Dinge,  daher  Selbsfc- 
bewusstsein  wird  und  damit  diesem  geistigen  Organismus  einen 
gewissen  Abscbluss  gibt,  ihn  persönlich  niasht,  zum  Ich  erhebt. 
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Nach  den  allgemeinen  £krörteruBgen  über  die  einheitliche 
WnTzel  oder  Quelle  der  sog.  Seelenverm^en  und  fiber  die 
(Grundbedingung  ihrer  Differenzirnng  nnd  Tl^t%keit,  das 
BewuBstsein  und  Selbstbewuastsein,  beeteht  nnn  unsere 
weitere  Aufgabe  dma,  diese  Seelenvermögen  selbst  in  ihrem 
Wesen,  ihrer  Verschiedenheit,  in  ihrem  Ursprung  und  ihrer 
Bethätignngweiae  n^er  eu  untersuchen.  Wir  heginnen  da- 
bei mit  dem  tiefsten,  fundamentalsten  derselben,  dem  6e- 
müthe,  lassen  dann  die  Betrachtung  der  Erkenntnisspotenz 
folgen  und  werden  mit  der  Untersuchung  des  Willens,  st-ines 
Wesens  und  seines  Verhältnisses  zu  den  andern  Geistes- 
kräften und  zur  Aufgabe  des  Menschen  überhaupt  schlieeseu. 

Wir  mässen  auch  hier,  wie  sonst,  an  frUher  (im  ersten 
Buche)  Bemerktes  erinnern  und  es  theilweise  kurz  wieder- 
holen, um'  an  dasselbe  die  weitere  Erörterung  anzuknüpfen. 
Doch  ist  dabei  wohl  zu  beachten,  dass  wir  hier  denselben 
Giegeustand  in  ganz  anderer  Beziehung  behandeln  als  früher. 
Dort  handelte  es  sich  darum,  die  Bedeutung  der  Phantasie 
bei  der  Thätigkeit  der  so  zu  sagen  fertigen  Geistesvermögen: 
d^  Erkennens,    Fühlens  und   WoUens' zu   erforschen,    hier 
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es,  die  Entstehang,  deü  Hervoi^aiig  dieser  Geistes- 
1  selbst  aus  der  objectiveji  und  subjeetiv  werdi*u- 
itasie  als  ihrem  gemeinaciiaftiichen  Grund  und  Quell 
neu. 


Tisches  aber  das  Oemüth  als  «igenthümllehes 
Seelenrermdgen. 


GemBth  ist  unter  den  sog.  Seelen  vermögen  diia- 
as  am  spätesten  als  snlches  aufgefasst  oder  glei«:ii- 
leckt  wnrde  und  das  auch  noch  jetzt  selbst  iu 
ind  am  meisten  als  solches  augefochten  wird.  Es 
natürlich,  denn  das  (lemüth  ist  das  Innerste,  Uu- 
ate,  wie  Uubestimmbarste  im  ineDschlicfaen  Geist«, 
er  am  schwersten  klar  zu  erkennen  ist  bei  der 
bachtuDg  und  am  schwier^sten  zu  bestimmen 
rissen scbaftlichen  Darstellung;  das  zudem  mit  der 
ing  der  anderen  Seelen  vermögen  iu  vielfachster 
trflochten,  von  derselben  bedingt  ist  und  sie  hin- 
1  bedingt, 
llterthum   sprath    mau    allerdings   auch    vou  Hei~/, 

dgl.  aber  in  wisseuschaftlicher  Psychologie  uuter- 
an  keine  besoudere  Fähigkeit  der  Gefühle.    Als  ü'erz 

Seele  selbst  iu  besonderer  Beziehung,  und  Muth 
ward  mit  Leidenschaft  und  Wille  in  nächstem  Zu- 
lang  gedacht. 

[ittelalter,  das  sich  in  psychologischen  Dingen  eben- 
Aristoteles  anschloss,  unterschied  man  eben  so  wenig 
als  eigenes  Vermögen  der  Seele,  und  die  modernen 
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Vertreter  der  Scholastik  bestreiten  daher  ansdrücklich  die 
Thatsäcliliehlfeit  rles  Geraüthes  oder  Gefahlsvermögens ') 
und  schreiben  die  Gefühle  dem  höheren  Strebevermögen 
o'Ier  Willen  zu. 

Aber  auch  unter  den  deutschen  Philosophen  der  neueren 
Zeit  fehlt  es  nicht  an  Gegnern  des  Gemüthes  als  eigenthüm- 
liehen  Seelenvermögens.  Insbesondere  Her  hart,  der  die  An- 
nahme von  Seelen  vermögen  überhaupt  verwirft,  stellt  ein 
Verminen  der  Gefühle  in  Abrede  und  erblickt  in  diesen  nur 
besondere  Verhältnisse,  in  welche  die  Vorstellungen  zu  ein- 
ander gerathen.  Schopenhauer  identificirt  GemOth  mit 
Willen  Herz),  wie  es  im  Grande  auch  schon  Augustinus 
gethan ;  während  er  die  GefUhle  doch  wieder  mit  unklarer 
Krkeuntniss  identificirt ,  als  blosse  N^ation  des  bestimmten 
Erkenueus  anffasst.  Mehr  Eigenthümlichkeit  and  Selbst- 
ständigkeit gesteheu  die  anderen  modernen  Philosophen 
dem  Gemüthe  zn  z.  B.  Hegel,  welcher  das  Gettibl  als  das 
„dumpfe  Weben  des  Geistes  in  sich"  bezeichnet.  Auch  Kant 
schon  hat  durch  die  bestimmte  Annahme  von  lärei  Gnind- 
verm<^en  der  Seele  den  Gefühlen  eine  besondere  Anlage 
oder  Potenz  zu  Grunde  gelegt,  —  obwohl  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  der  Ausdruck  Gemath  für  den  Geist 
überhaupt,  ja  selbst  für  die  Erkenntnisskraft  im  Besonderen 
gebraucht  wird. 

Uebrigeus  gilt  eben  das  deutsche  Volk  als  das  haupt- 
sächlich gemüthvolle  und  gemüthliche  und  es  ist  äahar  nicht 
zu  verwnndern,  dass  gerade  auch  bei  ihm  die  Natur  des 
GemQthes  um  frühesten  nnd  entschiedensten  beachtet  und 
erkannt  und  das  Gemüth  daher  auch  in  der  Wissenschaft 
als  besondere,  eigenthfimliche  Seelenpotenz  anfgefasst  wurde. 

')  S.  das  schon  erwähnte  Buch:  „Das  Geinlith  u.  s.  w."  von  dem 
JpBuileu  Jos.  Jungmann. 
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3.   Thateachen  als  Zeugnisse  für  das  UemOth  als 
el^enthfiniliches  Seelenvermögen. 


Das  Gemütli  ist  als  eigeuthümliches  SeelenTerm<^eii  dann 
anzunehmen,  wenn  es  psychische  Erscheinungen  oder  Func- 
tionea  thatsächlich  gibt,  die  aus  keiner  andern  Seetenpotenz 
erklärt  werden  können,  oder  die  ohne  besondere  Seelen- 
fahigkeit  dafür  überhaupt  unerklärbar  ersebeinen.  Also  wenn 
es  Wirkungen  gibt,  welche  die  Annahme  einer  Ursache 
fordern,  die  ihnen  adäquat  ist,  und  welche  also  Quelle  und 
Sobject  dieser  psychischen  Functionen  oder  Phänomene  sein 
nnd  den  Anforderungen  wissenschaftlicher  Erkenntnis»  und 
caUsaler  Erklärung  genUgen  kann, 

Functionen  oder  Zustände*  der  Seele  frt^licher  Art  sind 
aber  als  Thatsachen  zu  constatiren ,  die  nicht  geläugnet 
werden  können  und  die  von  allen  andern  psychischen  Be- 
thätigungen  sich  wohl  unterscheiden.  Diess  sind  die  Gefühle: 
jene  eigenthümlichen  Seelenzustände,  in  welchen  nur  die 
innere  Beschaffenheit,  der  Znstand  des  eigenen  Seins  und 
BescbafFenseins  zum  Bewnsstsein  kommt:  Freude,  Trauer, 
Liebe,  Hass  n.  s.  w.  Sie  sind  weder  mit  demBewusstsein 
und  Sölbstbewusstsein  identisch,  da  sie  Modificationen  und 
zwar  sehr  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Modificationen 
innerhalb  desselben  beharrenden  Befrusstseins  sind,  noch 
auch  identisch  mit  den  Vorstellungen  und  Begriffen,  dem 
Denken  und  Erkennen;  denn  der  Geist  erhält  keine  inhalt- 
liche, sachliche  Bereicherung,  sondern  wird  nur  seines  Zu- 
standes  inne ;  noch  auch  sind  sie  als  Gefühle  schon  Willens- 
acte,  denn  die  Seele  blfeibt  hei  ihnen  ganz  in  sich,  wirkt 
nicht  ii^endwie  nach  Aussen,  wie  es  bei  Willensbethätigung 
der  Fall  ist;    auch    nicht   nach  Innen,   um   da   irgend    eine 
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VeaÄQderung  vorzunehmeii ,  sondern  wird  eben  nur  dieser 
Yeräuderung,  neun  sie  stattgefnnden  hat  inne,  bringt  sie 
zum  Genüsse. 

Entsprechend  dieser  eigenthümlichen  Art  von  Seelen- 
erreguugen  oder  -Functionen  ist  nun  auch  eine  eigenthüm- 
liche  8eeleu-AnI^e  oder  Potenz  als  Ursache  oder  Princip 
derselben  anzunehmen/  Eine  Fähigkeit  zwar  derselben 
Seele,  welche  die  Quelle  und  der  Schauplatz  der  übrigen 
Seele nfuuctiouen  ist,  aber  doch  eigen thümlich  geartet  als 
Ursache  eigeuthü  ml  icher  Wirkungen.  Ein  Moment,  eine 
reale  Möglichkeit  in  demselben  Wesen,  aber  doch  Tei-schie- 
den  von  der  Fähigkeit  anderer  Seelenbethätigungen,  die 
nicht  als  Gefühle  bezeichnet  werden  köiineu.  Ohne  solche 
Anlage  oder  Fähigkeit  ist  die  Existenz  und  Art  der  Gefühle 
nicht  zu  erklären.  Blosse  Verhältnisse  von  Vorstellungen 
z.  B.  siud  die  Gefühle  nicht,  denn  es  fehlte  das  Subject 
dazu ;  die  Vorstellungen  au  sich  fühlen  nicht,  und  das  Ver- 
hältniss  derselben  ist  nichts  an  sich  Seiendes,  sondern  eben 
nur  durch  Anderes  und  ist  daher  niemals  ein  eigentliches 
Subject.  Ebenso  wenig  können  Gefühle  als  Willens- 
strebungen  oder  Triebe  aufgefasst  werden,  da  deren  einige 
wohj  mit  Trieben  vereinigt  ei'seheinen,  viele  aber  rein  nur 
Gefühle  sind  ohne  Strebungen. 

Dieses  besondere,  eigeuthümlicbe  Vermögen  der  Gefühle 
ist  nun  das,  was  vrir  Gremüth  nennen,  das  allerdings  nicht 
als  Stück  oder  Theil  der  Seele  anfgefasst  werden  darf, 
sondern  die  ganze  Seele  ist:  der  psychische  höhere  Oi^anis- 
mus,'  in  dem  sie  entstehen  und  abwechselnd  wii'ksam  werden, 
—  im  Unterschied  von  den  Empfindungen,  welche  leibhcher 
Natur  nud  ,durch  die  Empfindungsnerven  bedingt  sind. 
Die  Gefühle  bleiben  rein  innerlich,  psychisch  und  können 
sogar  mit  leiblichen  Empfindungen  ihrer  Qualität  nach  im 
Gegen^tz  stehen,  so  dass  leiblicher  Schmelz  mit  geistiger 
Freude  und  leibliche  Lust  mit  geistiger  Unlust,  Trauer  n.  s.  vr. 
verbunden  sein  oder  gleichzeitig  erfahren  werden  kann. 
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[Wendungen  g^eu  die  Existenz  dieses  besondern 
Dgens  sind  von  keiner  entscheidenden  Bedeutung, 
die  gegen  die  Mehrheit  von  Seelenvermi^cu  über- 
hinreichendes Gewicht  haben.  —  Das  Zusammen- 
rerer  Vorstellungen  in  Tan)  der  Seele  kann  wohl 
issnng  der  Gefühle  betrachtet  werden,  aber  nicht 
,  nicht  die  Quelle  und  dcfc  eigentliche  Subject  der 
u ;  denn  das  Zusammentreffen  kann  zwar  gefühlt 
er  nicht  selbst  fühlen,  und  wenn  es  doch  vom 
gefühlt  wird,  so  muss  das  Sabject  davon  etwas 
in  als  die  Vorstellungen  und  deren  Znsammen- 
ad  das  eben  nennen  wir  das  fühlende  Moment 
efühlspotenz  der  Seele, 


3.  Begriff,  Wesen  des  Gemüthes. 


Dn  G«muth  bezeichnen  als  Vermögen,  als  Pähigkeit 
leseins^),  ab  die  reale  Möglichkeit  verschiedener 
f  Muthe.  Im  Gemüthe  wird  nämlich  die  Seele 
unmittelbar  inne,  und  zwar  ihres  Seins  (Existirens) 
eweiligen  Zustandes  oder  Beschaffen  sein  s,  wcKlurch 
im  sich  selber  geuiesst  nach  Sein  und  Beschaffen- 
r  auch:  Gemüth  ist  die  Fähigkeit  der  Seele,  ihr 
isen  und  die  innere  Besphatfenheit,  Stimmung 
umittelbai'  wahrzunehmen,  dadurch  erfahrend,  ob 
le  eigene  Wesen  harmonisch  in  sich  sei  oder  sich 

Buch.     S.  142  ff. 
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bew^e  oder  ob  disharmoniscli.  Also  Fälligkeit  einer  be- 
stimmten SeeleDstimmung  und  des  Genusses  davon,  — 
angenehm  oder  unangenehm,  je  nachdem  Wesen  und  Zu- 
stand der  Seele  übereinstiinuieii  {seinsollender  Zustand)  oder 
nicht,    also  in  Disharmonie  sind. 

Ea  besteht,  wie  schon  die  Bezeichnung  ,, Seelenstimmung" 
andeutet^  zwischen  Gemüth  und  der  Xlangfahigkeit  der  Körper 
und  der  Beschaffenheit  derselben  eine  Analogie,  Die  innere 
Bewegungsfähigkeit  der  Körper  und  die  Art  dei-selben  ist  analc^ 
der  inneren  Errcgnngsfähigkeit  des  Geraüthes  und  der  Stimmung 
desselben  bei  dieser  Erregung.  Musik  erregt  daher  hauptsächlich 
das  Gemüth,  sowie  hinwiederum  die  Gemüthserregung  haupt- 
sächlich  in  Tönen,    im  Gesaug   sich   kund  zu  geben   sucht. 

Im  Gemüthe  hat  und  geniesst  also  die  Seele  am  unmittel- 
barsten sich  seihst ;  es  ist  das  Tiefste,  Gentralste  und  Eigenste 
der  menschlicheu  Natur,  d^s  geistigen  Wesens,  ist  dieses 
seihst  in  seiner  Unmittelbarkeit,  in  seinem  unmittelbarsten 
„Weben",  —  wenn  man  Hegel's  Wort  anwenden  will. 

Das  „Dass"  und  das  „Wie"  des  unmittelbaren  Zuniutheseins 
ist  also  im  Gemttthe  begründet.  Es  sind  diess  die  zwei 
fundamentalen  Momente,  durch  welche  es  geschieht,  dass 
der  Mensch  sich  weder  als  eine  bloss  änssevliche  Maschine 
erföhrt,  noch  auch  als  blos  iutellectuellen  oder  alsWillens- 
Mechauismus  sich  weiss  und  bethätigt.  Durch  das  Gemüth 
erhält  demnach  des  Menschen  Dasein  lür  ihn  selbst  erst 
Werth  und  Bedeutung,  da  er  nur  in  ihm  und  durch 
dasselbe  zum  Genuss  dieses  Daseins  kommt.  Man  kaim  in 
Analogie  'wohl  sagen,  dass  durch  das  Gemüth  die  Seele 
einem  Instrumente  gleicht,  durch  welches  die  Natur  und 
die  Geschichts Verhältnisse  iu  derselben  in  Harmonien  oder 
Disharmonien  sich  abspielen;  ein  lebendiges  Instrument 
freilich,  das  den  Verhältnissen  auch  verschiedene  Stiiiimung 
und  Klangfiihigkeit  entgegen  bringt. 

Die  Betbätigung  des  Gemütbes  geschieht  in  den  Gefühlen, 
nnd  zwar  actualisirt  sich  die  Fähigkeit  des  „Da.ss"  in  dem  funda- 
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mentalen  Selbstgefühl  {dem  centralen  GefUM  deä  Daseins  und 
Selbstseins)  und  das  „Wie"  in  den  verschiedenen  angenehmen 
und  unangenehmen  Gefühlen.-  Unter  Selbsigefühl  ist  hier 
die  innere,  centrale  Wahrnehmung  eines  eigenen  Wesens  zu 
verstehen  (nicht  das  peripherische  ÄllgemeingefUhl  oder 
vielmehr  die  allgemeine  Euipfindungsiahigkeit),  aus  dem 
auch  das  Selbstbevfusstsein  aufdämmert,  das  sich  aus  der 
Körperlichkeit  zur  Geistigkeit  erhebt  und  daher  die  höheren 
Gefühle  als  Modifikationen  möglich  macht,  denen  inhalt- 
lich nichts  Materielles,  Sinnliches  mehr  zukommt. 


4.  Entstehung  des  Gemfithes  aus  der  Phantasie. 


Wir  haben  die  Ansieht  vertreten,  dass  die  Seelenver- 
mögen aus  dem  Einen,  einheitlichen  Grandwesen  des  Geistes 
(der  snbjectiv  gevrordenen  objectiven  Phantasie)  hervorgehen, 
nicht  so  fast  durch  Metamorphose  oder  Umwandlnng  des 
einen  in  das  andere,  als  vielmehr  durch  Differenzirung  und 
Entwicklung  des  ursprünglichen  Gehaltes,  durch  Gliederung 
gleichsam  des  psychischen  Keimes  in  den  psychischen  Oi^a- 
nismus.  Diess  ist  nun  im  ÄUgemeineu  auch  die  Entstehungs- 
weise des  Gemüthes,  sobald  die  Seele  sich  zu  bilden,  zu 
entwickeln  anfängt.  Es  findet  dabei  ein  der  Eutstehuug 
der  (leiblichen)  Empfindungsfähigkeit  analoger  Vorgang  statt. 
Wie  diese  die  innerlich  gewordene,  sich  innen  findende 
teleologisch -plastische  Organisation,  d.  h. ,  das  Innerüch- 
und  Selbstständigwerden  der  äusserlichen  Ideerealisirungist, 
—  so  das  Gemüth  {Gefiihlsvermögen)  der  sich  selbst  innewer- 
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dende,  sich  selbst  geuieasende  psychische  Organismus,  zu  dem 
sich,  wie  wir  sahen,  das  Lebensprincip  des  reichgegliederte n 
leiblichen  Oi^anismus  fortbildet.  Auch  dieser  psychische 
Organismus  ist  eben  nicht  in  sich  einerlei,  sondern  harmo- 
nisch differenzirt.  Indess  ist  immerhin  gerade  bei  dem 
Gelnüthe  die  Differenzirung  am  wenigsten  entschieden  und 
bestimmt,  denn  es  ist  eben  das  Unmittelbarste,  Eigenste 
der  Menschenseele  und  bleibt  daher  am  meisten  ia  sich, 
in  der  Tiefe,  wenn  die  andern  Geisteskräfte  durch  Thätig- 
keit  sich  erheben  und  sich  sehr  bestimmt  scheiden  oder 
unterscheiden;  daher  auch  das  Gemüth  als  dunkler,  beweg- 
licher Hintergrund  der  übrigen  Geistesthätigkeiten  erscheint. 

Dass  aber  gleichwohl  das  Gemüth  dem  Wesen  nach  eben- 
falls bildeude  Potenz  und  zugleich  gebildetes  Produkt  der 
Gestaltungskraft  (Phantasie)  sei,  zeigen  die  thatsächlicheu 
Beziehungen  zwischen  der  eigentlich  subjectiven' Phantasie 
and  dem  Getiifithe;  sowie  auch  die  innige  BeziehuDg  (Rapport), 
in  welcher  die  Produkte  der  Bildungspotenz,  der  subjectiven 
(Kunst)  wie  der  objectiven  (Natur)  zum  Gemüthe  stehen. 
Es  sind  insbesondere  die  ästhetischen  Erscheinungen,  welche 
auf  das  Gemüth  anregend  und  bestimmend  einwirken  als 
Ausdruck  des  Idealen  oder  Ideewidrigen.  Diess  deutet  auf 
Homogeneität  und  sympathisches  Gruudwesen.  Inabesondere 
die  schönen  Formen  wirken  auf  das  Gemüth  in  der  ver- 
schiedensten Weise,  und  zwar  nicht  blos  indem  sie  die 
Begehrlichkeit,  das  Trieb-  und  Willen^ebiet  erregen  und 
locken,  sondern  auch,  indem  sie  reine,  uniuteressirte  Ge- 
fühle des  Wohlgefallens,  des  innem  Beglückteeins  u.  s.  w. 
hervorrufen. 

Vor  Allem  aber  ist  es  die  Macht  der  Töne,  in  Melodie 
und  Harmonie,  welche  das  Gemüth  mächt^  anregt  und 
bestimmt,  also  wohl  die  innere  plastische  Potenz  der  Seele 
zu  harmonischen  Bildungen,  zu  schaffender  oder  nach- 
bildender Thätigkeit  veranlassen  und  insoferndie  Schaffenslust 
der  Seele  befriedigen  kann  durch  Gestaltung  von  harmonischen 
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Stimmuiigeu  in  sich  selbst,  wodurch  eben  das  grosse,  reine 
Vergnügen  entsteht  in  der  Seele,  das  die  Musik  hervorruft. 
Es  wird  also  dadurch  das  innerste  Wesen  der  Natur  und 
der  Menschenseele  in  Kapport  gesetzt  und  das  Grundwesen 
des  Daseins,  die  verborgene  Seeligkeit  wie  Uuseeligkeit  aus 
der  Latenz  zur  Offenbarung  und  zum  Gennss  gebracht. 

Wir  werden  demnach  s^en  können,  dass  das  Gemüth 
(Seele)  die  innerlich  gewordene,  gleichsam  nach  Innen 
gewendete  Gestaltuugspotenz  des  Daseins  sei,  und  dass  die 
Gefühle  ijach  Form  und  Wesen  analog  seien  den  verschie- 
denen Erscheinungen,  Bildungen  in  Formen,  Faj-ben,  Tönen 
u.  s.  w.  als  Produkten  der  äusseren  Gestaltungskraft  im 
Wirken,  Leben,  Blüheu,  Wachsen  in  der  Natur.  Die  Ge- 
staltungspotenz  kommt  dadurch  gleichsam  zu  sich  selbst, 
wird  innerlich  und  geniesst  ihr  eigenes  Wesen  in  den  änsser- 
Uchen  und  innerlichen  Produkten. 

Gemüth  also  ist  insoferu  dadurch  entstanden,  dass  die 
plastische  Potenz  (allerdings  nicht  ganz  ohne  das  teleolo- 
gische Moment)  innerlich  und  selbstständig,  individuell 
lebendig  geworden  ist.  (Wie  Verstand  dadurch  entstand, 
daas  das  teleologische  und  gesetzmässige  Mommt  innerlich 
geworden). 

Anm.  Dass  die  allgemeine  Gestaltungspotenz  (Phantasie) 
durch  Verinnerlichung,  Nachiuuenbildung  zum  Gemüthe  wird, 
in  Gefühlsbewegung  sich  bethätigt,  ist  im  Gründe  nicht 
wunderbarer  und  erscheint  nicht  als  uuraöglichßr,  als  dass 
sie  nach  Aussen  all'  die  schönen  Formen,  Farben,  Töne 
objectiv  bildet  und  subjectiv  zur  Wahrnehmung,  der  Erscheinung 
derselben  mit  deu  Sinnen  u.  s.  w.  befähigt.  Daher  die 
Correspondenz  zwischen  beiden,  den  äusseren  Formen  u.  s.  w. 
und  dem  Gefühlsvermflgen,  so  dass  z.  B.  das  ästhetische 
Wuhlgefühl  dadurch  hervorgerufen  zu  werden  scheint,  dass 
die  schöne  Form  oder  Erscheinung  die  innerlich  gewordene 
Gestaltungskraft  in  harmonischer  Bewegung  und  damit  Be- 
friedigung versetzt,  natur gemäss  und  harmonisch  sie  anr^end. 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


4.  Entstehung  des  Geniüths  aus  der  Phüntaeie.  437 

Die  Form,  das  Yoi^estellte  geht  dadei  in  rea]e,  iutensiTe 
Fühlung  über,  wird  mit  dem  seelischen  Wesenezustand 
Eins,  so  dass  nicht  mehr  formale  Bilder  (Vorstellaugen), 
sondern  reale  Gestaltungen  in  der  Seele  sind  —  wodurch 
Genuss  erzielt  oder  Wollen  anger^  wird. 

Auf  andere  Weise  die  Entstehung  des  Gemüthes  zu 
erklären,  dürfte,  wie  schon  augedeutet,  nicht  mißlich  sein, 
denn  weder  aus  Vorstellangen  und  ihreu  Verhältuissen,  noch 
aus  Triebeu  u.  s.  w.  kann  diess  geschehen.  Und  eben  so 
wenig  lässt  sich  das  GemÜth  als  Seeleu  vermögen  ganz 
beseitigen  oder  läugnen.  —  Noch  weniger  aber  lässt  sich 
dasselbe  mechanisch  erklären  —  was  ja  schon  bei  der  Empfin- 
dung nicht  möglich  erscheint,  welche  doch  das  äasserlieh, 
peripherisch  ist,  was  im  Gefühle  innerlich  sich  offenbart  als 
Seelenweseu  und  Seelenzustand  oder  Stimraungslähigkeit. 
Wir  haben  schon  die  Empfindung  als  die  innerlich  gewordene, 
sich  selbst  findende,  weil  individuell,  selbstatändig  gewordene 
plastische  und  teleologische  Bildungakraft  aufgefasst.  In 
noch  tieferem  oder  höherem  Sinne  gilt  diess  bei  dem  Ge- 
müthe,  das  übrigens  durch  Bewusstaein  und  insbesondere 
durch  die  subjectivistische  Phantasie  selbstatändiger ,  vom 
teleologischen  oder  Veistandes-Momeute  unabhängiger  ge- 
worden ist,  als  es  bei  der  Empfindungsfähigkeit  der  Fall 
sein  kann;  daher  Verstand  und  Gemüth  sich  ferner  stehen 
als  teleologisches  und  gesetzmässigea  Naturwirken  und  Em- 
pfindung. Sie  kommen  erst  im  höheren  geistigen  Orga- 
nismus, bei  weiterer  Ausbildung  wieder  in  Verbindung  und 
Harmonie,  indem  Veratand  und  Gemüth  sich  in  üebereiu- 
stimmung  und  Gleichgewicht  setzen  —  was  allerdings  nur  bei 
wenigen  Menschen  vollständig  gelingt,  (Insbesondere  nicht 
bei  Kindern,  Frauen,  Ungebildeten.) 

Wie  übrigens  Sinn  es  Wahrnehmung ,  Bewusstaein  und 
Empfindung  sich  nicht  durch  strenge  Gränzen  scheiden 
lassen,  so  auch  nicht  Empfindung  und  Gefühl.  Es  gibt 
wohl  Uebei^ngspunktp  von  einem  zum  andern. 
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tnng  des  Gemüthes  für   das  Henschendasein. ' 

ist  hat  das  Gemütli  als  Gefuhlsvermögen,  wie  schon 
lie  Bedeutang,  dasä  der  Mensch  seines  Daseins,  seines 
ad  der  Beschaffenheit  davon  unmittelbar  iune  wird 
■ch  aufhört,   ein   blosser   äusseriicher  Mechanismus 

eine  iutelleetuelle,  'in  sieh  indifferente  Maschine  zu 
ireh  dann  auch  Genuss  von  seinem  Sein  und  seiner 
heit  hat.  Die  Werthschätznng  des  Lebens  und 
i8  überhaupt  ist  davon  bedingt;  denn  es  kommt 
rch  auch  alles  Uebrige  im  Dasein  erst  zum  GenUss, 
«nd  eine  wirklich  das  eigene  Wesen  und  dessen 
ngehende  Beziehung  zum  Menschen, 
rkt  die  Natur,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  mit 
men,  Farben,  Tönen  auf  die  Sinne  und  auf  die 
i    wird    eben    durch    die  .eigenthümliche   Gefühls- 

die  dadurch  hervorgebracht  wird,  bedeutungsvoll 
lenschen,  indem  sie  sich  im  menschlichen  Gemiithe 
iefühle  nach  ihrem  idealen  Werthe,  nach  ihrer  wahren 
[  offenbart.  Ebenso  hat  das  Geraüth  entscheidende 
;it  für  das  gesellige,  historische,  sittliche  Leben  der 
it ;  denn  dass  ein  Mensch  für  den  andern  wahrhafte 
j  hat,  seiner  Seele  etwas  ist,  ihr  gleichsam  Er- 
und  Beseeligui^  verleibt  durch  Dasein  und  Be- 
it,  —  ist  durch  das  Gemöth  bedingt.  Gebend  und 
wirken  die  Menschen  gegenseitig  auf  das  Gemüth, 
Sein  des  einen  verwandelt  sich  gleichsam  in  ein 
it  für  den  audern  dadurch,  dasa  er  mit  seinem  Sein 
kea  als  anregende,  harmonische  Wirkung  in  das 
eingeht,  sich  gleichsam  in  das  Gefühl  desselben 
t  und  dadurch  eben  den  Werth  hat  eines  eigenen 
selben. 
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Ausserdem  rt^  die  Menscheanatvir  gerade  durch  das 
Gemüth,  obwohl  es  einerseits  das  sabjectivste  Selbst  ist,  doch 
zugleich  am  meisten  hinein  in  die  allgemeine  schöpferische 
Phantasie.  Und  zwar  d_'sshalb,  weil  gerade  dieses  Geetal- 
tungsmoment  das  Wesen  des  subjectiven  Geistes  bildet, 
während  die  logische  Potenz  eben  aus  der  ewigen  Gesetz- 
mässigkeit des  Daseins  in  diesen  subjectiven  concretea  Mittel- 
punkt der  Gestaltung  und  des  Lebens  aufgenommen  und 
dadurch  lebendig  geworden  ist  Ein  Vorgang  und  Umstand, 
welcher  sich  bei  dem  Willen  wiederholt,  indem  die  Kraft 
der  Bewegung  psychisch  wird  und  mit  dem  gestaltenden, 
ideenhestimmten  Wesen  der  concret  gewordenen  Bildimgs- 
potenz verbunden  und  individuell  wird. 

Endlich  steht  eben  durch  das  Gemflth  die  Menschenseele 
auch  mit  dem  ewigen,  letzten  Urgründe  der  Dinge,  wie  er  auch 
letztlich  beschaffen  sei,  in  Verbindung  und  in  Wechsel- 
wirkung, wie  ja  das  Gefühl  der  Ehrfurcht,  Andacht,  über- 
haupt die  wesentlich  im  Gemüthe  wurzelnde  Religion  bezeugt, 
die  nicht  ein  Produkt  des  Verstandes  oder  dei  subjectivisti- 
Bchen  Phantasie  ist,  sondern  in  der  Wechselwirkung  des 
Gemuthes  mit  dem  äusseren  Dasein,  insbesondere  aber  mit 
dem  tiefsten  und  idealsten  Lebensgrunde  der  Seele  ihren 
Ursprung  nimmt. 


6.  Das  Gemüth  in  seiner  BethAtlgung.     Die  OefOhle. 


Das  Gemüth  (Gefiihlsvermögen)  verhält  sieb,  wie  wir 
sahen,  im  psychischen  Oi^anismus  ähnlich  wie  die  Empfindungs- 
iähigkeit   im   leiblichen  sich  verhalt.     Es   ist   die  realisirte 
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viduuma,  zur  Innerlichkeit  geworden,  in  welcher 
ithcit  oder  Wahrheit  in  harmonisclier  oder  dis- 
:   Erregung  zur  Selbstwahrnehmuug  wird.     Die 

Möglichkeit  hievon  setzt  voraus,  dass  im  Wesen 
bst,  in  der  Natur  derselben  eine  Ideereal isimng 
icht  blos  eine  Verbindung  von  Stoßen  oder  Ge- 
welche jeder  Zustund  gleichgültig  ist.  Gleich- 
em jeder  Zustand,  welcher  überhaupt  eintreteu 
mersten  iiothwendigen  Gesetzen  und  dem  Wesen 

sein  niuss  —  weil  ein  anderer  überhaupt  nicht 
Das  Gemiith  ist  daher  analc^  den  Eiiipfiudungs- 
i'elche  sich  der  ideale  G runde barakter  des  leib- 
lismus  gelegt  und  verinu  er  licht  hat  gleichsam 
u    und  Wächter   der  Erhaltung   und  Förderung 

weil  dadurch  das  Schädliche,  Gefährdende  wahr- 
und  in  Folge  davon  vermieden  oder  beseitigt 
1.  und  wie  die  Fähigkeit  bestimmter  Empfindun- 
t  im  Allgemeingefühl  oder  (weil  körperlich  und 

iiider  Allgemeinempfiudungsfähigkeit  eich  kund 
itigtsich  das  Grundwesen  des  piiychisch^n  Organis- 
.t  im  noch  unbestimmten  Selbstgefühl,  das  auch, 
,  zum  eigentlichen  klaren  Selbstbewusstsein    sich 

wie  Dämmerung  zum  eigentlichen  Tag  durch  das 

Freilich    aber   geht   das  Selbstgefühl   nicht  iu 

iwüsstsein    auf,   sondern    beharrt   auch   nachdem 

ändig  erreicht  ist  und  klare  Erkenntniss  ermög- 

Denn  bei  aller  Klarheit  des  Selbstbewusstseius 
i^isaens  der  Dinge  dauert  dü?h  die  Gemüths- 
rt,  werden  die  Dinge  nicht  blos  nach  der  klaren 
I  sondern  auch  nacÜ  dem  Eindrucke  auf  das  Ge- 
den  Gefühlen  abgeschätzt  und  das  Verhalten 
itimmt.  Und  zwar  ist  diess  so  sehr  der  Fall, 
nüth  bei  den  meisten  Menschen,  ja  fast  bei  allen 
:  und  Gewicht  hat,  als  Verstand  und  Erkennt- 
ie    wichtigsten  Dinge   des  Lebens   grösstentheilfl 
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iiacli  jenem  bestimmt  werden.  Dean  was  Dicht  das  Gemüth 
erregt,  was  nicht  bestimmte  Gefühle  hervorruft,  vermag  in 
der  Regel  den  Willei»,  und  das  Handeln  der  Menschen  wenig 
zu  beeinflussen  (mit  Ausnahme  der  bestimmten  mechanisch 
gewordenen  Berufegeschäfte) ;  so  dass  das  Gemüth  (mit  dem 
Selbstgefühl  und  den  übrigen  Getühlea)  der  tiffere,  centrale 
Grund  ist,  ans  welchem  für  das  klare  Bewusstaein  niid  Handeln 
die  hauptsächUchsten  Impulse  kommen. 

Aus  diesem  Selbstgefühle  gehen  alle  übrigen  Getühle 
hervor  oder  sind  Modifikationen  davon ;  denn  blosses  Selbst- 
gefühl, d,  h.  Jjlosses  Fühlen  des  eigenen  Seins  und  Wesens, 
des  blossen  Daseins,  ist  kaum  je  vorbanden,  sondern  stets 
ein  bestimmt  modificirtes  Selbstgefühl  d.  h.  ein  Fühlen  des 
Soseins-,  der  eigenthümlicheai  Erregung  oder  Stimmung  des 
ebenen  Wesens,  also  ein  eigenthümliches  Zumutheseiu.  X>enn 
kein  Mensch  ist  oder  existirtblos  in  irgend  einem  Augen- 
blick, sondern  jeder  hat  immer  ein  eigenthümliches,  bestimmtes 
Dasein,  welches  ilim  durch  das  Gemüth  oder  in  den  Gefühlen 
zur  Wahrnehmung,  zuui  Genüsse  kommt.  Die  Gefühle  sind 
übrigens  dabei  nicht  blos  die  Wahrnehmungen  der  iunert-n 
Zustände  des  GemUthes,  sondern  zugleich  eben  diese  selbst, 
denn  in  dem  Wahigenoniinen-  oder  Gefühltwerden  bestehen 
eben  diese  Zustände.  Die  bestimmten  Gefühle  nun  unter- 
scheiden sich  vielfach  von  einander  und  stehen  in  verschiede- 
neu Verhältnissen  der  Verwandtschaft  und  Verschiedenheit 
oder  selbst  der  Entgegensetzung.  Man  hat  versucht,  sie  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  einzuthmlen  und  zu  ordnen  in 
ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  und  hat  dabei  verschiedene 
Gesichtspunkte  geltend  gemacht  z.  B.  je  nachdem  sie  angenehm 
oder  nnangenehra,  positiv  oder  negativ,  rein  (passiv)  oder 
gemischt  (activ)  d,  h.  mit  einem  Begehren,  einem  Streben 
verbunden  seien;  Eintheilungen,  denen  insgesamnit  Momente 
der  Berechtigung  zu  Grunde  li^en,  die  uns  aber  doch  nicht 
zu  genügen  scheinen. 

Um    eine    Haupteintheilung  zu    gewinnen,    müssen    wir 
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die  Entstehung   und    das  Wesen  des  GemQtlies 

drückt  sich  im  Gemüthe  das  individuelle  Gmnd- 
Seele  aus  und  zugleich  der  ideale  Charakter 
Darauf  gründen  sich  zwei  Grund-Arten  von  Ge- 
I  individuelle,  selbstische,  und  andere,  nicht  blos 

oder  vielmehr,  nicht  blos  dem  Selbst  und  seinem 
Grundtriebe  entsprechende,  sondern  durch  all- 
eale  Einwirkungen  und  Strebungen  veranlasste 
'adurcK  unterscheiden  sich  die  Getüble  durchaus 
sea  Empfindungen, .  Diese  können  nur  individuell, 
h  sein  —  dem  Grundtriebe  nach  sinnlichem  Wohl- 
Individuum  ebenso  entsprechend,  wie  denst^lben 
or aussetzend.  Die  Empfindungen  also  reichen 
dividuelle  körperliche  Sein  und  Befinden  nicht 
lern  gehen  einzig  von  diesem  ans  und  beziehen 
sen  individuelle  Beschaffen beit  und  den  momen- 
id  des  Organismus.  Anders  aber  verhält  es  sich 
!Üh1en,  die  man  als  ideale,  gewissermasseo  all- 
eichuen  kann.  Sie  drücken  ein  Hingegebensein 
US   an   die  Idern,    wodurch   aber   dieselbe   nicht 

sondern  reicher  und  vollkommener  sich  zurück- 
h.  ihr  innerstes  Wesen  steigert,  veredelt,  ver- 
t.  Deigleichen  sind  die  Geiiihle  für  Wahrheit, 
;e,  Schönheit.      Die  Macht  der  Wahrheit    z,  B. 

blos  auf  das  Er kenntniss vermögen,  sonderii  auch 
lüth,  wie  auf  den  Willen.     Die  Seele  hat  Wahr- 

beisst  darum  nicht:  Sie  flihlt  die  Wahrheit 
ne  sie  klar  zu  erkennen,  so  dass  das  Gefühl  die 
Irkentniss  vertreten  müsate ;  sondern  es  ist  damit 
SS  die  klar  erkannte  Wahrheit  ihrem  idealen 
h  auch  dem  Gefühle  wahrnehmbar  wird   und  es 

veredelt.  Äehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
efiihle  in  Bezug  auf  Gesetz  nnd  Handeln  und 
tniss  von  beiden  zu  einander.  Das  sittliche  G&- 
sich  gelt^id  im  Gemüthe;   und  das  Gewissen  in 
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seinen  wesentlichen  Momenten  wirkt  nicht  durch  theoretisclie 
Lehre,  aoodern  hauptsächlich  in  den  Gefühlen  des  innem 
Friedens  oder  der  inneren  Beunruhigui^  und  des  Schmerzes 
auf  die  Seele,  —  nimmt  also  die  Form  von  Gefühlen  an. 
Von  der  Schönheit  ist  diess  ohnehin  bekannt  geung,  und 
zwar  nicht  bloss  von  sog,  geistiger,  sondern  anch  von  sinn- 
licher Schönheit,  da  auch  diese  für  das  Individuum  bloss  als 
körperhehes,  sinnliches  Wesen  schlechterdings  keine  Be- 
deutung haben  kann,  wie  fast  allgemein  bei  den  Thieren 
wahrzunehmen  ist.  Sie  ist  vielmehr  nur  für  die  Seele  resp.  für 
das  Gemlith  wirksam,  wird  von  diesem  erfahren  und  erhält 
dadurch  ihre  Bedeutung  sowie  ihre  Werthschätzung,  E3s 
zeigt  sich  dabei  alleuthalbeu,  dass  die  Meoschennatur  nicht 
blos  Produkt  des  mechanischen  Naturgeschehens  ist  und  nicht 
bloss  alsTheil  der  allgemeinen  äasseren  Natur  in  diese  eingefügt 
von  ihr  durchdrangen  und  beherrscht  wird,  sondern  auch 
von  einem  idealen  Gebiete  unsichtbar  amschlossen,  in  dessen 
Gesetze  eingefügt  und  davon  bestimmt  ist  in  ihrem  höheren 
Wesen  und  in  ihrem  Vollkommensein,  Davon  geben  selbst 
jene  Gefühle  Zeugnisa,  die  sich  zunächst  körperlich  offen- 
baren und  physisch-psychisch  zu  sein  scheinen,  wie  z,  B,  das 
Schamgefühl  und  die  Schamröthe,  welche  es  hervorruft.  Wie 
sollte  ohne  Macht  der  Ideen  es  möglich  sein,  diess  Gefühl 
und  die  unwillkürliche  Aeasserung  davon  hervorzubringen? 
Darwin  meint  zwar  die  Eigenthümlichkeit  des  Erröthens 
dadurch  erklären  zu  können,  dass  er  es  von  der  constanten 
Aufmerksamkeit  ableitet,  die  gewissen  Theilen  des  Körpers 
gewidmet  wird  und  welche  dadurch  das  Zuströmen  des  Blutes  zu 
diesen  Theilen  veranlasst;  allein  diess  genügt  nicht.  Selbst 
wenn  richtig  wäre,  dass  durch  solches  Aufinerken  das  Zuströmen 
des  Blutes  zu  gewissen  Theilen  veranlasst  wird,  so  wäre 
damit  nur  der  äussere  Vorgang,  nicht  das  innere  Gefühl 
der  Scham  erklärt,  die  so  feiner,  zarter  Regungen  fähig 
ist.  Ausserdem  aber  passt  die  Erklärung  nicht;  denn  wenn 
das  Schamgefühl  selbst  auf  die  körperliche  Natur  beschränkt 
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wir<] ,  8o  sind  ja  bekanntlich  die  Theile  des  Körpers, 
welche  hauptsächlich  Gegenataad  des  Schamgefühls  sind 
und  jene,  an  welchen  dies.'s  Schamgefühl  durch  Erröthen 
sich  offenbart,  vollständig  verschieden ;  so  dass '  schon  eine 
auch  nur  leise  oder  entfernte  Beziehung  auf  die  einen  das 
Erröthen  von  TheÜen  erwirkt,  an  die  gar  nicht  gedacht 
wird.  Ueberhaupt  sind  ja  die  Theile  des  Körpers,  welche 
durch  Erröthen  das  Schamgefühl  kund  geben,  gar  nicht  die, 
auf'welche  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet  zu  werden 
pfl^t  und  für  welche  auch  in  einer  fernen  Vergangenheit 
kein  Grund  vorlag,  dass  die  primitiven  Mensehen  besondere 
und  constant«  Aufmerksamkeit  darauf  richteten. 

Zu  diesen  idealen,  nicht  auf  bios  individueller  Selbstsucht 
beruhenden  Gefühlen  gehören  übrigens  auch  die  eigentlich 
ästhetischen  Gefühle,  mögen  sie  positiv  sein  oder  negativ 
d.  h.  durch  den  Contrast  des  Ideewidrigen  hervorgerufen 
sein.  Diese  ästhetischen  Gefühle  unterscheiden  sich  von 
den  eigentlich  ernsten,  pathologischen  Gefühlen  dadurch,  dass 
sie  nur  spielende  Nachahmungen  wirklicher  Gefühle  sind, 
veranlasst  nicht  durch  ernste,  das  eigene  Dasein  betreffende 
Ereignisse  oder  Gegenstände,  sondern  nur  durch  fremde  oder 
Sngirte  Ursachen.  Fast  alle  ernsthaften  Gefühle  können 
mehr  oder  minder  anch  ästhetische  sein  oder  werden.  Das 
Gefühl  der  Trauer  z.  B.  ist  ein  pathologisches,  wenn  es  veran- 
lasst wird  durch  ii^end  ein  Missgeschick,  den  Verlust  einer 
geliebten  Person  oder  durch  Misslingen  redlicher  Bestrebungen. 
Es  kann  aber  auch  ästhetisch  sein,  wenn  es  veranlasst  ist 
z,  B.  durch  Musik,  welche  dem  Gefühle  der  Trauer  Ausdruck 
gibt,  oder  durch  ein  Drama,  dessen  Personen  dnrch  ihr 
Schicksat  das  Gefühl  der  Traner  in  der  Seele  .hervorrufen  — 
einer  Trauer,  die  gleichwohl,  nicht  eigentlich  ernst,  also 
nicht  eine  pathologische,  sondern  eine  ästhetische  ist,  daher 
ästhetischen  Genuss  veranlasst,  ähnlich  wie  Tranermnsik, 
Die  Gränzen  zwischen  beiden  Arten  sind  übrigens  keines- 
wegs genau  zu  ziehen  und  sie  verm^en  in  einander  über- 
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zugehen  oder  sich  zn  mischen.  Die  ästhetische  Trauer  z.  B. 
kann  sich  zar  pathologischen  steigern,  und  dieee  hinwiederum 
kann  sich  durch  Milderung  zu  einer  Art  ästhetischen  Ge- 
fühls verklären.  Diess  geschieht  z.  B.  bei  dem  allmähl^en 
Ausktingen  des  zuerst  heftigen  (pathologisehen)  Gefühls  der 
Trauer  oder  des  Schmerzes  in  das  sanftere,  verklärende 
Gefühl  der  Wehniuth,  —  wodurch  ja  bekanntlich  selbst 
dran  äusseren  Ausdruck  eine  gewisse  ästhetische  Verklärung 
verliehen  werden  kann.  Der  UnterBchied  beider  Arten  von 
Gefühlen  wird  haupt^hlich  dadurch  bedingt,  dass  bei  den 
pathologischen  (Jefühleu  die  reale,  zum  Seelenweaen  seihet 
gesteigerte  nnd  vertiefte  concrete  Bildungsmacht  oder  Phan- 
tasie sich  bethätigt,  (objectiv-subjective),  bei  den  ästhetischen 
aber  die  rein  subjective,  nur  formal  gestaltende  Phantasie 
thätig  ist,  also  die  Phantasie  im  engsten  Sinne,  welche  des  freien 
und  ästhetischen  Spieles  fähig  ist  und  dadurch  auf  die  reale, 
zur  subjectiven  Seele  gewordene  Phantasie  zurückwirkt. 

Noch  in  zwei  andere  Arten  pä^t  mau  die  Gefühle  ein- 
autheilen  —  je  nachdem  sie  nämlich  reine  Gefiihle  oder 
zi^leich  mit  einem  Streben,  Begehren  verbnuden  sind.  Man 
nennt  jene  passive  Gefühle,  diese  dag^en  active.  Als  die 
wichtigsten  passiven  Gefühle  werden  Freude  und  Traner 
mit  ihren  Modifikationen  bezeichnet,  als  die  activen  Gnind- 
gefühle  aber  Liebe  und  Hass  mit  ihren  Unterarten  und 
Graden.  Auch  diese  Eintheilung  entbehrt  nicht  geradezu 
idies  Grundes ;  nur  darf  dabei  von  keiner  Grundverschieden- 
heit der  Gefühle  an  sich  die  Meinung  sein,  sondern  nur 
von  verschiedenen  Graden  der  im  Gefühle  verboi^nen 
Strebung  und  von  der-  Aeusserung  derselben.  Jedem  Ge- 
fiihle nämlich  wohnt  ein  Streben  inne,  wenn  es  sich  auch 
direct  nicht  äussert,  insofern  alle  Gefühle  Modifikationen 
des  Selbstgefühls  sind,  diesem  aber  durchaus  der  Gruudtrieb 
des  Selbstseins  und  Wohlseins  zu  Grunde  hegt,  der*  hin- 
wiederum eben  im  Selbstgefihle  sich  inne  wird  nnd  in  den 
übrigen  Gefühlen  seine  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung 
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raus  geht  dann  der  Charakter  des  Ängenehmeu  ~ 
^nehmen  hervor,  demgemäss  man  ebenfalls  die 
zwei  Arten  unterscheidet:  in  angenehme,  die 
ing  oder  Befriedigung  des  Grundtriebea  ana- 
id  in  anai^enehine,  die  eine  Hemmung  oder 
lesselben  kund  geben.  Je  nachdem  nun  dieser 
In    seinem   Streb.'n    rein    in  sich  selbst  beharrt 

sich  selbst  sich  bezieht  in  den  Gefühlen,  oder 
eich  auf  Anderes  sich  richtet,  kann  man  passive 

oder  vielmehr  reine  und  mit  Begehren  ver- 
üble unterscheiden.  Die  ersteren  haben  ea  nnr 
thnn,  hlos  mit  dem  Znstand  des  eigenen  Seelen- 
rend  die  zweiten  sich  auch  auf  Anderes  beziehen 
ihle  allerdings  auch  nur  den  eigenen  Znstand 
Dg,  zum  Genüsse  bringend,  aber  doch  zugleich 
3  und  Streben  nach  Anderem  enthaltend  im 
i  eigenen  Zustandes  oder  Genusses.  Was  den 
tand    angenehm    gestaltet,    das    e^ene  Wesen 

zu  fördern  scheint,  wird  begehrt,  das  Gegeu- 
erabscheut,  gemieden  oder  vernichtet.  Und  zwar 
a  den  beiden  zuerst  nnterschiedenen  Arten  von 
iwobl  von  den  hlos  selbstischen,  als  auch  von 
von  denen  die  einen  sich  blos  auf  das  Sein 
lerung  des  concreten,  sinnlich-psychischen  Selbst, 

auf   das  Volikommenaein    oder   die   ideale  Er- 

ehen.     Es   tr^t   demgemäss   auch   das  Streben 

irefühle  einen  doppelten  Charakter  an  sich,  ent- 

blos  selbstischen   oder  einen  idealen.   Bei  dem 

wie  schon  angedeutet,  das  Andere  dem  eigenen 
;  Genuas  zum  Opfer  gebracht,  um  ii^nd  eine 
ud  das  Gefühl  (oder  auch  nur  die  Empfindung) 
imen  zu  erlangen,  bei  dem  anderen  ist  vielmehr 
igeben.  Sich- Verlieren  in  das  Ideale  das  eigen- 
lerkmat,   das  Sich-Selbstvergessen  im  Vollkom- 

diess  auch  bei  dem  reinsten,  ächtesten  Eunst- 
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genass  der  Fall  ist),  um  sich  besser,  vollkouunener  selbst 
wieder  zu  gewinnen,  sich  davon  durchdringen  lassend.  Das 
active  Moment  bethätigt  sich  dabei  hauptsächlich  nur  im  Ab- 
wehren, Zurückweisen,  Fliehen  des  Ideewidrigen. 

Dass  auch  in  den  Gefühlen  sich  wesentlich  das  bethätigt, 
was  wir  als  schöpferische,  in  concreten  Gestaltungen  ausser- 
lich  und  innerlich  sich  darlebende  Weltphantasie  bezeich- 
neten, geht  schou  aus  all'  dem  bisher  im  Allgemeinen  uud 
noch  insbesondere  über  die  Seele  und  das  Gemüth  Bemerkten 
hervor.  Dass  die  Gefühle  stets  durch'  Vorstellungen  realer 
G^enstände  oder  auch  durch  blosse  Phantasiebilder  ver- 
anlasst, err^t  werden  (wenn  auch  ausserdem  der  Impuls 
noch  aus  der  Tiefe  der  Seele  kommt)  ist  schon  im  ersten 
Buche  näher  erörtert  worden.  Damit  ist  nur  die  Ver- 
anlassung zu  Gefühlen  angegeben,  ßs  sind  diese  in  ihrem 
Gruud  und  Weseu  eben  Bethätigungen  der  Phantasie,  die  zur 
Seele  sich  centralisirt  uud  verinjier licht  hat.  Es  ist  kaum 
möglich,  diess  bis  auf  den  letzten  Gruud  zu  zeigen  bei 
allen  einzelneu  Gefühlen;  iudess  so  viel  lässt  sich  darthun, 
dass  soweit  immer  dieselben  analysirt  werden  können,  sie 
sich  immer  wieder  als  Bethätiguug  einer  gestaltenden 
Potenz  zeigen,  wie  die  Gewebe  des  Körpers  sieh  immer 
wieder  als  organische  Gebilde  erweisen  bis  iu  das  Kleinste,  • 
wohin  der  Blick  nicht  mehr  zn  dringen  vermt^f  und  wohin 
eben  auch  nur  die  Phantasie  sich  verlieren  kann.  Betrachten 
wir  z.  B.  das  Gefühl  der  Hoffnung,  30  zeigt  sich  dasselbe 
sogleich  im  Entstehen  und  Sein  als  ein  Gewebe  von  psychi- 
schen Gestaltungen  oder  Vorstellungen.  Es 'wird  dabei 
imaginirt  ein  künftiges  Ereigniss  (zugleich  eine  noch  nicht- 
seiende  Sache  und  noch  nicht  daseiende  Zeit).  Diess 
wird  in  Beziehung  gebracht  zur  Gegenwart  uud  zum 
gegenwärtigen  Zustande  (Wünschen,  Begehrungen,  Stre- 
bungen); zugleich  aber  wird  die  Beschaffenheit  des  Künf- 
tigen an  sich  und  im  Verhältniss  zum  g^enwärtigen  Zu- 
stande voi^estellt  und  wie  dieser  sich  durch  jenes  gestalten 
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werde.  Daraus  geht  nun  ein  Wohlgefühl,  die  Frende  hervor 
oder  das  Moment  des  Angenehmen,  daa  der  Hoffuung  eigen- 
thümlich  ist.  Es  ist  wieder  durch  Imagination  aus  der  Zu- 
kunft geschöpft,  indem  schon  vorausgenommen  und, voraus- 
genossen wird,  wie  Wesen  nud  Znstand  oder  Strebung -der 
Seele  übereinstimmen  und  dadurch  innere  Beiriedigung  und 
Genuss  zu  Stande  kommen  werde.  Es  ist  wie  ein  Gemälde, 
in  die  Zeit  gewoben,  und  nicht  blos  geistig  geschaut,  sondt^rn 
auch  seelisch  genossen  —  wobei  freilich  der  letzte  Punkt 
des  Geoiessens,  des  Gefühles,  sich  nicht  mehr  zergliedern  oder 
aufhellen  läast,  wie  diesa  bei  allen  primitiven,  unmittelbaren 
Seelen- Acten  der  Fall  ist.  Es  müsste  dabei  die  Seele  eben 
vollkommen  hinter  sich  selber  kommen,  oder  vielmehr  von 
sich  seibat  kommend  sich  selber  als  Objeet  und  zwar  wie 
ein  mathematisches  betrachten,  ganz  durchschauen  und  doch 
gleichzeitig  fühlen  können.  Diess  dürfte  aber  der  Natur  der 
Sache  gemäss  kaum  je  voDständig  möglich  sein,  da  das 
fühlende  Wesen  in  sich  selbst  immer  wieder  eines  dunkel 
bleibenden  Substrates  bedarf,  um  sich  selbst  auf  einem  festen 
Punkte  und  gleichsam  Hintergründe  zu  erfassen. 


7.  Die  einzelnen  Gefßhle. 


Es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  alle  Gefühle  aus 
dem  Gemnthe  oder  dem  innersten  Seelenweben  abzuleiten  und 
iu  ihrem  Wesen  und  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  betrachten. 
Eben  so  wenig  darum,  das  Verhältaiss  aller  zu  einander  und 
zum  Streben  oder  Begehreu  eingehend  zu  untersuchen    und 
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zu  bestimmen,  —  wie  etwa  Spinoza  deren  ein  halbes 
Hundert  namhaft  macht  und  ihr  Yerhältniss  zu  einander 
mechanisch  nach  Gleichgewicht,  üebei^e wicht,  Hemmung, 
Beschränkung  a.  s.  w.  zu  bestimmen  gesucht  hat,  „gleich  als 
wären  es  Linien,  Flächen  oder  Körper".  Ein  solches  unter- 
nehmen, obwohl  es  nicht  nnmöglich  ist,  wenn  man  die  Ge- 
fühle einmal  aufgefasst  hat  als  bestimmte  eigenthümliche 
Grössen  oder  Gradmaasse  —  kann  hier  von  vorne  herein  nicht 
in  unserer  Absicht  liegen,  da  es  uns  um  die  Entstehung  und 
das  W^en  der  Gefühle  selbst,  nicht  blos  um  ihr  mechanisches 
oder  dynamisches  Verhältuiss  zu  einander  zu  thun  ist.  Durch 
jene  Bestimmung  des  mechanischen  Verhältnisses  derselben  zu 
einander  wird  über  dieses  Wesen  und  den  Ursprung  der 
Gefühle'  selbst  nicht  das  Mindeste  erkannt,  da  sie  einfach  als 
g^ebene  Grössen  hingenommen' werden. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Gefühle  nun  ist  vor 
allen  Andern  das  Gefühl  der  Liebe  ins  Äuge  zu  fassen, 
welches  ohnehin,  wie  wir  schon  sahen,  das  eigentliche  Grund- 
gefühl oder  das  inijerste  Wesen  und  Leben  des  Selbstgefühls 
ist.  Es  schliesst  in  sich  zugleich  den  Grundtrieb  und  das 
Grundstreben  des  Seins  und  Vollkouimenseins  des  individuellen 
Wesens,  ist  selbstisch  und  selbstlos  zugleich,  selbsthätig 
strebend  oder  schaffend  und  zugleich  sieh  hingebend.  — 
Eine  bestimmte,  erschöpfende  Definition  zu  geben  ist  .bei  der 
Liebe  wie  bei  allen  Gefühlen,  und  überhaupt  bei  allen 
primitiven  Seelenthätigkeiteu  unmöglich.  Ihr  Wesen  lässt  sich 
nicht  durch  Mittheilung,  nicht  durch  Belehrung,  sondern  nur 
durch  eigene  Erfahrung  erkennen,  wie  Sehen,  Hören  u.  s.  w. 
Es  lässt  sich  nur  etwa  davon  sagen,  dass  sie  eine  Modifikation 
des  Selbstgefühls  oder  eine  Erregung  des  Gemüthes  sei,  die  ein 
mehr  oder  weniger  beglückendes  Wohlgefallen  au  Etwas  in 
dch  schliesst  oder  durch  dieses  veranlasst  ist.  Ein  Wohl- 
gefallen verbunden  mit  dem  Verlangen  und  Streben  nach 
dem  Besitz  und  Genuas  oder  nach  der  Erhaltung  und 
PÖrderui^  desselben,  — -  womit  zugleich  eine  Hingabe  daran 
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sieh  verbindet.  Dabei  ist  gegebenen  Falles  zugleich  Sym- 
pathie, Mitfühlen  mit  dem  Geliebteu  vorhanden,  gleichsam 
ein  Gleichklang  der  eigenen  Seelenerregung  mit  dem  Zustande 
desselben,  in  Folge  dessen  es  möglich  ist,  dasa  die  Liebe 
beglückend  wirken  und  zugleich  das  Gegentheil  verursachen 
kann;  beglückend,  als  Gefiihl  der  Liebe,  schmerzlich  erregend, 
traurig  stimmend  durch  Mitgefühl  mit  einem  unglücklichen 
leidenden  Zustand  des  Geliebten,  Dieser  Doppelzustand  kann 
sogai'  nur  durch  die  eigene  Seelenbewegung  allein  veranlasst 
sein;  die  Liebe  kann  die  Seele  beglücken,  insofern  sie  dieses 
Gefühl  ist,  veranlasst  durch  wirkliche  oder  vermeintliche 
Vollkomnicnheit  des  Geliebten  und  zugleich  unglücklich 
machen,  insofern  das  mit  der  Liebe  verbundene  Streben  nach 
Besitz  und  Genuas  unbefriedigt  bleibt.  —  Gegenstand,  In- 
halt, Veranlassung  dieses  Gefühls  kann  das  Verschiedenste 
sein,  das  Höchste  wie  das  Geringste,  das  Reinste  wie  das 
Unreinste,  das  WerthvoUe  und  Werthlose,  das  Vergängliche 
und  Unverzügliche  —  wodurch  ebenso  viele  Arten  und 
Grade  desselben  veranlasst  werden,  je-  nach  Entwickluugs- 
stadiuni,  Naturell,  Bildungsgrad,  moralischer  und  intellectueller 
Ausbildung. 

Es  gibt  sich  in  diesem  Gefühle  (und  Streben)  das  Grund- 
wesen der  concreten  Gestaltungen  der  schaffenden  Welt- 
phantasie kund,  was  in  ihr  verborgen  ist  und"  womach  sie 
strebt.  Es  ist  Selbstsucht  vorhanden  und  zugleich  Selbst- 
losigkeit, Behauptung  des  eigenen  Sein 's  und  zugleich  Hin- 
gabe an  Anderes ;  BegtÜckungsfahigkeit  des  eigenen,  innersten 
Seins  und  Wfesens  und  zugleich  Erfüllungs-  und  Ergänzungs- 
bedürftigkeit durch  Anderes.  Inabesondere  offenbart  sich 
darin  das  Grundwe-sen  und  die  Grundtendenz  der  Menschen- 
seele. Diese  ist  nichts  anderes  als  der  Drang  nach  Gcnuss 
und  Beseeligung  {mehr  oder  weniger  sinnlich  oder  ideal)  und 
das  Gefühl  der  Ergauzuugsbedürftigkeit  durch  Anderes  sowie 
der  Ergänzungs-  und  Vervollkomnmungsfähigkeit  durch  ein 
solches.      Dieser  Drang,    dieses  Bedurfiiiss  der  Seele,  nator- 
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nothwendig  wie  die  Nahrangsbedurftigkeit  des  Leibes,  will 
nnn  bald  durch  dieses  bald  durch  jenes  b^lückt  werdeu, 
ohue  ja  zu  vollständiger  Befriedigung  zu  kommen,  —  ist 
daher  beständigen  Enttäuschungen  ausgesetzt  und  wechselvoll, 
unruhig,  Kinder  und  Wilde  streben  nach  Kleinlichem,  Uu- 
bedentendem  und  Sinnlichem.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
nach  der  Grundneigung  das  HanptstrebeQ  jedes  Menschen 
diesem  oder  jenem  zugewendet  sein;  gi'ossentheils  äusser- 
lichen,  vergänglichen  Dingen,  Hab'  und  Gut,  Ehre,  Sinnen- 
genuss.  Gleichwohl  immer  in  der  Absicht,  dem  innewohnen- 
den, gefilhlten  Mangel  zu  begegnen  und  den  seelischen  Er- 
■gänznngshunger  zu  stillen.  Wenn  auch  das  erreichte 
Ver^ingliehe  nie  das  Glück,  die  Beseeligung  bringt,  die 
davon  erwartet  wird,  so  wird  doch  das  Streben  nicht  auf- 
gegeben, vielmehr  immer  wieder  die  Seele  an  etwas,  das  für 
ein  Gut  gilt,  hing^eben,  um  die  Ergänzung,  Erfüllung  zu 
erlangen.  Geschieht  es  einmal,  dass  die  Seele  ganz  sich  au 
ein  Verfängliches  hing^eben  und  daran  gleichsam  verloren 
hat  und  geht  diess  zu  Grunde,  dann  tritt  Yerzwei&ung  und 
der  Drang  der  Selbstverniehtung  ein;  denn  die  Seele  Iiat 
sich  selbst  damit  verloren  d.  li,  ihr  wirkliches  oder  vermeint- 
liches besseres  Wesen,  das  ihr  Ergänzung,  Vollkommenheit, 
B^lückung  gab.  Es  ist  ihr  das  Sein,  das  Existiren  leer  und 
werthlos  ohne  etwas,  welches  dem  Sein  irgend  eine  Erfüllung, 
eine  Vollkommenheit  gewährt.  Das  Sein  wird  ohne  irgend 
ein  Vollkommensein  als  werthlos  weggeworfen.  Selbstmord 
tritt  daher  auch  wohl  um  eines  Nichtigen  willen  ein,  wenn 
eine  Seele  an  dieses  sich  hingegeben  hat  und  ihm  dasselbe 
plötzlich  und  unwiederbringlich  entrissen  wird.  Idealität  und 
Üu Vollkommenheit  zugleich  offenbaren  sich  also'  hierin  als 
Grundwesen  der  Seele,  woraus  eben  das  beständige  Streben 
.  entsteht  diesen  beiden  Momenten  auf  irgend  eiue  Weise 
Befriedigung  zu  gewähren.  Beide  Momente  sind  nicht  immer 
in  gleicher  Stärke  vorhanden,  sondern  bei  den  Einen  zeigt  sich 
dieses,  bei  den  Andern  jenes  vorherrschend.     Wo  das  ideale 
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irherrsclit,  da  zeigt  sich  das  unendliche  Sehnen 
Iwigen,  Unvergänglichen,  nacli  dem  Idealen  iiber- 
1  Kunst,  Wisaenachaft,  sittlichem  Ringen,  Iteligion, 
g  des  Sinnlichen  in  Äsceae  u.  s.  w,  angestrebt 
buuden  mit  der  tiefen  Melancholie,  welche  das  ganze 
Wirken  eines  solchen  Menschen  im  tiefen  Grunde 
Wo  das  andere  vorherrscht,  da  entstellt  ruheloses 
Jagpn  nach  diesen  und  jenen  Gütern  von  grösserem 
■rem  Werthe,  das  energische  Wirken  im  äiissertichen, 
Leben.  Die  läusehungen  durch  den  Schein,  den 
rscheinang  (Maja)  sind  hier  das  Gewöhnliche  im 
sein,  immer  aber  entsteht  auch  hier  die  wirkliche, 
ier  die  nur  sclieiubare,  vorllbergehende  Befriedigung 
8,  welches  dem  Gefühle  der  Liebe  innewohnt,  da- 
das  innere  psychische  Gestaltungsprincip  sich  das 
erlangte  einbildet,  gleichsam  psychii^cb  geniesst  and 
len  Geistesorganisniiis  verwandelt;  oder  umgekehrt, 
<leru  r«9p.  dem  psychischen  Bilde  oder  der  tixirten 
hingibt,  darin  gleichsam  aufgeht,  also  selbst- 
verlangend sein  Selbst  daran  verliert.  Aus 
Momenten  des  Verlangens  und  de^  Sichhin- 
I  realen  und  des  idealen  FUblens  und  Strebeus 
eben  in  ihrem  Vorherrschen  und  ihrer  Wechsel- 
lie  vielen  Arten  und  Grade  der  Liebe,  von 
!r  geringerer  Reinheit  des  Gefühls  und  Strebena 
orherrschens  des  r  ei  neu  Gefühls  oder  des  Be- 
gierde). 

ichlich  aber  wird  das  Gefühl  der  Liebe  hervor- 
ch  die  Schönheit,  und  zwar  zunächst  durch  die  äussere 
1er  Erscheinung.  Schon  bei  Piaton  erscheint  sie 
;e,  was  hauptsächlich  das  höhere  Gefühl  und 
ros)  anregt,  das  dann  freilich  sich  znr  Liebe  und 
en  nach  Wahrheit  und  Vollkommenheit  fort- 
it.  Die  Schönheit  wirkt  diess  Gefühl  und  Streben 
Verstindeseinsicht  und  ohne  den  Willen,  ja  selbst 
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wider  denselben.  Diess  ist  im  Gmnflweseii  der  Meuscheu- 
eeele  uiid  insbesoudere  im  Gemüthe  dem  bisher  Bemerkten 
zufolge  wohl  begründet.  Die  schöne  Form,  die  Sc 
der  Gestalt  gilt  selbst  uuwillkfirlicli  als  adäquate' 
nung,  als  äusserer  Ausdruck  der  Vollkomm enheit  (l< 
jeglicher  Art,  also  auch  der  inneren,  geistigen, 
dadurch  zugleich  der  äussere  Ausdruck  inneren  i 
innerer  SeligTieit,  deren  die  Meuschenseele  eben  vo 
theilhaftig  zu  werden  sieh  unaufhörlich  sehnt.  Wo 
die  Schönheit,  d.  h.  den  Ausdruck,  die  Form  de 
komm  enheit  erblickt,  da  vermuthet  sie  auch  das 
davon,  verliert  sich  sinnend  darin,  gibt  sich  vertraui 
imi  sich  selbst  in  dasselbe  einzubilden  und  wiederum 
in  sich,  und  dadurch  der  ersehnten  Vollkomraenheitnui 
gung  theilhaftig  zu  werden.  Wo  der  Buchstabe  ersch 
wird  auch  der  Geist  vermuthet  und  gesucht,  und  s 
die  SchönTieit  in  diesem  Sinne  allgemein  und  natu 
auf  die  gebildetsten  Geister,  wie  auf  weniger  Gebildet« 
nur  bei  ganz  rohen  oder  ganz  verkommenen  bleibt 
Wirkung,  wie  im  Allgemeinen  auch  bei  den  Thien 
dem  Anblick  _der  Schönheit  blüht  in  der  Seele  g 
das  Gefühl  unendlicher  Beglückungsfähigkeit ,  f 
glüekuiigsbedürftigkeit  auf;  es  scheint  ihr  nun  das 
sein,  was  die  ersehnte  Vervollkommnung  und  Bei 
gewährt,  und  selbst  nach  mancher  Enttäuschung  w 
gewöhnlich  dieser  Glaube  und  diese  Liebe  erhalter 
auch  durch  Erkenutuiss  und  Erfahrung  das  Gefühl 
Länterung  erfithrt,  das  Gemiith  selbst  gleichsam  von 
geworden  ist  und  sich  vor  Trug  und  Scheinwesen  siel 
bewahren  weiss.  Wenn  indess  auch  die  schone  Ersc. 
vielfach  trügerisch  sich  erweist,  so  wirkt  sie  docl 
dadurch  forderlich,  dass  sie  den  idealen  Sinn  anw 
.  die  Ijiuterung,  die  Vertiefung  und  Vei^eistigung  d 
veranlasst.  Wird  ja  auch  die  Erkenntnisskraft  znerf 
die   sinnliche  Wahrnehmung  snger^^   und   zur   Tb 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


V.  Dna  Gemiitli  (tiefühlBvoniiögen). 

Elung  gebracht,  so  dass  sie  allmählich  der  hühereii 

fähig  wird, 
ühl   und  Streben   der  Liebe  verbindet  sich  noch 

mit  dem  Gegensatze  und  der  Wechselbeziehung 
hter.  Durch  den  Geschlechtsgegeusatz schon  au  sieb 
izelneu  Individuum  Aehnliehes  nothwendig  und  zu- 
jeleistet,  was  wir  als  Grundleistung  des  Gefühls  der 
iinet  haben,  nämlich  diess  —  eine  Ergänzung. oder 

der  eigenen  endlichen  Natur  (die  als  Moment  aus 
;hen  Schöpfnngapotenz  stammt)  zu  erlangen  und 
'denim  auch  zu  gewähren.  Dabei  findet  zugleich 
;rieb  der  ganzen  Natur  und  aller  lebendigen 
hr,  insbesondere  aber  des  Menschen,  Befriedigung, 
'  Schaffensdrang,  die  Lust  des  Schaffens,  ausser 
eigentlich  keine  andere  gibt.  Sic  wird  in  Bezug 
[cne  leibliche  Wesen  beständig  befriedigt  durch 
ron  Nahrung  nnd  die  Lust,  die  dabei  slattfindet ; 
uf  den  Geist  aber  durch  infelleefcuelle,  sittliche 
e  Selbstvervoil  komm  nun  g  gleichsam  Selbstscbaf- 
ezug  auf  die  Menschennatur  im  Vollen,  Ganzen 
let  diese  Befriedigung  statt  in  der  Generation, 
;her  das  Dasein sgeffthl  und  Schaffen^lück  zur 
thätignng  und  zum  intensiven  Ausdruck  gelangt 
188  eben  im  Schaffen,   in  der  Forterhaltung  und 

des  Daseins  besteht.  Die  Schönheit  und  Liebe 
3  sieh  mit  diesem  Verhältniss  verbindet,  erhöht 
t  dasselbe  und  lässt  noch  höhere,  ideale  Zwecke 
reicht  werden.  Das  Wesen  der  Liebe  besteht, 
hen,  hauptsächlich  darin,  dass  ideell  das  Eine 
;  Andere  hineinbildet  oder  hineinimaginirtj,  so 
ehsam   sein   eigenes  Dasein  aufgibt,    um   in  dem 

sein    (aber   jenes     dadurch     erhöht     wiederge- 

Möglieh    ist   diess  freilich    nur    in    der    Imagi- 

geistig,  d.  h.  dadurch,  dass  das  eigene  Selbst 
h  au  den  Gedanken  oder  an  das  Bild  des  andern 
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in  sich  (im  eigeaen  Bewusstseiu  und'  iu  der  eigenen  Ein- 
bildung) hingibt  Oaa  eigentliche  Motiv  dabei  ist  der  ideale, 
beglückuugsfrohe  Drang  des  SeelenwesenB ;  denn  von  ihm 
geht  auch  der  Glaube  oder  das  Gefühl  aus,  dass  das  andere 
so  beschaffen  sei,  dass  diese  B^liletung.  in  ihm  erreicht 
werde,  Ea  findet  also  in  dieser  Beziehung  bei  der  Bethäti- 
gung  'der  subjectiven  Phantasie  dasselbe  statt,  was  bei  der 
Generation  durch  objective  Phantasie,  d.  b.  durch  die  reale 
Schaffenspotenz  erfolgt.  In  diese  reale  Schöpfung  wiid  auch 
vielfach  das  aufgenommen,  was  im  idealen  Gebiete  durch 
subjective  Phantasie  und  schaffende  Geistesthätigkeit  in  der 
Meuschengeschichte  errungen  ward,  —  iusofern  wenigstens 
Vieles  was  zuerst  selhsttbätiggesehafl'en.gebildet  Word  eninFolge 
böhererGefuhle  für  Wahrheit,  Guten. s.w. im  bewusstengeistigen 
Streben,  dann  in  das  objective  Gebiet  aufgenommen  und  mittelst 
Vererbung  durch  die  Generation  fortgesetzt  oder  erhalten  wird. 
Die  Liebe  der  Geschlechter  wird  also  bestimmt  zunächst 
durch  den  physischen  oder  physisch -psychischen  Geschlechts^ 
gegensatz  und  durch  dieStrebung  nach  Er^nzung  und  Befriedi- 
gung der  geg  nseitigen  Natur  durch  die  Wiederherstellung 
der  vollen  objectiven,  seböpferischen  Weltphantasie,  sowie  durch 
Erreichung derintensivstenSchafl'ensluat,  Dann  aber  auch  durch 
die  Schönheit,  das  ideale,  ästhetische  Moment,  welches  zu  dem 
vorigeji,  realen  hinzukommt,  und  die  Gesehlechtsneigiiug 
erregt  und  menschlich  veredelt.  Sie  mag  wohl  auch  das 
Haiipimoment  sein,  das  bei  dem  Menschen  die  exclusive 
Neigung,  Liebe  gerade  zu  dieser  bestimmten  Person  und  das 
Begehren  derselben  erwirkt.  Freilieh  ist  damit  allein  noch  nicht 
ganz  erklärt,  warnm  gerade  diese  bestimmten  Personen  von 
Liebe  zu  einander  ei^riffen  oder  entflammt  werden,  —  oft 
sogar  ganz  exclusiv  und  in  überschwanglicher  Weise,  so 
dass  sie  alle  sonstigen  Güter  und  das  Leben  selbst  diesem 
Drange  zum  Opfer  bringen.  Vielleicht  wirkt  ausser  der  physi- 
schen Geschlechtsneigung  überhaupt  und  depi  idealen  oder 
ästhetischen  Momente   insbesondere,    noch  ein  drittes  Motiv 
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unltewusst  dazu  mit,  dass  diese  Art  Verzauberung  er- 
folgt, wie  eil!  Schicksal  über  manche  Menschen  eigentlich- 
Wissen  und  Willen  kommt  und  gegen  bessere  Ueber- 
und  eigenes  Wollen  sie  wie  gefangen  hält.  Diess 
it  mag  im  eigentlich  psychischen  Gebiete,  in  der  Gmnd- 
ing  oder  Grnudtbrin  des  psychischen  Oi^nismus  der 
luen  begründet  sein,  im  nnbewussten  Gebiete  des 
i,  in  Folge  deren  ein  sympathisches  Band  entsteht, 
die  Gestalt,  die  Erscheinungsform  der  andern  Person 
inneren  Gestalt  oder  Form  des  eigenen  psychischen 
Ismus  gleichsam  ihr  Prototyp  findet  oder  in  ihr  gmnd- 
ist.  Die  unwillkürliche  Sympathie  m^  dadurch  ent- 
I  dass  diese  ganze  Erscheinung  in  den  homogenen 
ben  Organismus  aufgenommen,  in  ihm  fixirt  wird; 
dann  allerdings  nach  der  Hand  eine  Enttäuschung 
;en  kann,  wenn  auch  die  übrigen  Eigenschaften  der 
Ijien  sich  kuud  geben  und  vielleicht  keineswegs 
n  gleichen  Weise  harmoniren.  Physisch  -  psychische 
Itnisse  der  verschiedensten  Art  in  Bezug  auf  Harmonie 
isharmonie,  Anziehung  und  Abstoseung  werden  dadurch 
h  und  thatsächlich. 

m  G^nsatze,  der  Trennung  der  Geschlechter  wohnt 
itlieh  inne  und  strebt  nach  Aufhebung :  der  Trieb,  das 
Igen  des  einen  nach  dem  andern  oder  das  Begehren 
[cellence.  Dieser  Trieb  ist  begründet,  wie  bemerkt, 
Er^änzungsbedürftigkeit  beider  Geschlechter  und  im 
ansdrang  der  Gattung,  der  sich  durch  die  beiden  Ge- 
titer befriedigt.  Durch  diesen  Grundtrieb  alles  Leben- 
oder die  Schaffenslust,  in  welcher  sich  die  schöpferische 
hantasie  iu  \inendlichen  und  immer  neuen  Formen 
igt,  werden  sie  zusammengeführt  und  derselbe  wirkt 
fort  in  der  ersten  Soi^e  für  die  erzeugte  neue  Gene- 
,  Dieser  Drang  der  Geschlechter  zeigt  sich  als  der 
te  Trieb  aller  lebendigen  Wesen,  die  iudess  sämmtlieh 
i\ig   auf  seine  Befriedigung  in  gewisse  Schranken  von 
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der  Natnr  selbst,  durch  ihre  psychische  Unfreiheit  gebauut 
sind.  Bei  den  Menschen  aber  ist  derselbe  durch  die  Er- 
hebung der  Phantasie  zur  Subjectivität  und  Willkür  eben- 
falls frei  geworden  und  würde  seiner  Heftigkeit  gemäss 
schranken-  und  niasslos  sich  bethätigen  bis  zur  wilden, 
sisulichen  Selbstzerstömng,  wenn  er  nicht  durch  künstliche 
Schranken,  durch  Sitte  und  Gesetz  beschränkt  und  nieder- 
gehalten und  wenn  er  insbesondere  nicht  durch  die  Liebe 
beherrscht,  geleitet,  verklärt  wHrde.  In  der  That  gibt  es 
keine  Macht,  welche  den  wilden  Trieb,  die  Begierde 
mehr  beherrschen  und  veredeln  kann,  als  eben  die  Liebe. 
Selbst  in  Ztlgellosigkeit  ausgeartete  Naturen  können,  wenn 
'  auch  sonst  durch  nichts  Anderes  mehr,  doch  noch  dareh 
eine  wahre  Liebe  zur  Selbstüberwindung  und  Besserung 
gebracht  werdet  —  wenn  eine  solche  sie  ei^reift.  Die 
Begierde  ist  -wohl  allgewaltig,  aber  doch  ist  die  wirkliche 
Liebe  noch  mächtiger  und  kann  sie  bändigen  und  veredeln. 
Es  vrohnen  i^mlich  der  Iiiebe,  wie  wir  sahen,  zwei  Momente 
inne,  das  des  Wohlgefallens  und  Verlangens,  Begehrens 
und  das  der  Selbsthingabe  an  den  geliebten  Gegenstand, 
der  Aufopferung  för  denselben.  Selbst  in  Zerrbildern  der 
Liebe  tritt  dieser  Grundzug  hervor,  so  dass  z,  B.  bei  dem 
Greizigen  aus  Liebe  zum  Gelde  es  wohl  geschieht,  dasa  er  sich 
die  grössten  Entbehrungen  auferlegt,  um  aehi  Geld  zu 
schonen,  zu  bewahren,  und  dass  er  unter  Umständen  wohl 
lieber  sein  Leben  auf  das  Spiel  setzt  oder  preisgibt,  als  sich 
von  seinen  Schätzen  trennt.  Bei  der  Liebe  zu  höheren 
Gegenständen  tritt  diess  in  edlerer  Weise  hervor,  bei  der 
Mutterliebe,  Freundesliebe  und  insbesondere  auch  bei  der 
wahren  Liebe  der  Geschlechter.  Ohne  wirkliche  Liebe  wird 
dabei  die  Begierde  herrschen  und  das  Streben,  den  Gegen- 
stand des  Verlangens  dem  selbstsüchtigen  Genüsse  zu  opfern 
ohne  Räcksicht  auf  das  daraus  folgende  Verderben  und 
Elend  desselben.  Wo  dagegen  wahre  Liebe  ist,  wird  viel- 
mehr   das    eigene  Begehren,    die    selbstsüchtige  Lust    dem 
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der  Bewahrung  der  Geliebten  zum  Opfer  (gebracht, 
Leidenschaft  bezwungen,  die  Selbstsucht  besiegt. 
)  sehr,  dass  die  Liebe  sogar  ein  Verlaugen  darnach 
eliebten  Opfer  zu  hringeu  in  irgend  einer  Weise, 

Selbstopferung  die  Liebe  kund  zu  geben.  Diese 
iichkcit  der  wahren  Liebe  zeigt  eben  sn  das 
E  Leben  bei  höher  gebildeten  oder  sogar  aach 
n  Völkern,  wie  sie  den  Grundcharakter  der 
und  selbst  auch  der  ethischen  Gottesliebe 
i  schöpferische  Potenz  der  Generation,  der  Fort- 
des  Menschengeschlechtes  konnte  ilaher  unter 
htigeren  Schutz  gestellt  werden,  nachdem  sie  in 
lennatur  der  Naturgebundeuheit  enthoben  ward,  ' 
ender  Liebe;  denn  Verstandeserkeuntniss,  Uebcr- 
i  der  davon  geleitete  Wille  vermögen,  wie  die 
lehrt,  in  dieser  Beziehung  wenig,  wenn  sie  nicht 
hserrßgung  unti'rstätzt  wenlen. 
r  L^ebe  en($fegengesetate  Gefiihl  ist  der  Hass. 
;  ebenfalls  der  allen  Gefühlen  zn  Grunde  li^ende 

in  einem  bestimmten  Streben  ausgeprägt.  Er 
eine  disharmonische,  von  MissfalEen  dui  chdrungene 
des  seelischen  Grundwesens  oder  Gemflthes,  ver- 
it  {positivem  oder  wenigstens  negativem)  Wider- 
"T  Rej^ireu  gegen  das,  was  die  Erregung  durdi 
aaffenhcit  oder  Thätigkeit  in  der  Seele  hervor- 
ch  in  diesem  Gefühle  und  Streben  kann  Zweierlei 
oiende  sein,    welches  wiederum    zwei  Grundarten 

begründet.  Es  kann  entweder  einzig  das 
crete,  selbststische  Sein  und  Wirken,  insofern  es 
nd  etwas  beeiutnicbtigt  wird  oder  zu  werden 
ranlassung  dieses  Gefühls  sein,  oder  es  kann  das 

Wahre,  Gute,  insofern  es  verletzt  wird,  Grund 
gung  werden  und  demselben  seine  eigenthümliche 
erleihen.  Im  ersten  Falle  ist  das  Gefühl  das 
e,   ^oifitische   des   gemeinen  Daseins ;    wie    denn 
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desaelbeu  bis  zu  uinem  gewissen  Grade  seilet  Thiere-fäliig  sind. 
Die  andere  Art  ist  nur  dem  Menschen  eigen thüm lieh.  Es  wird 
veranlasst  durch  Verletzung  der  idealen  Natur  der  Seele  und 
besteht  in  der  natürlichen  Reactiou  dieser  gegen  alles  sich  auf- 
drängende, nach  Geltung  strebende  Ideewidrige.  Daraus  schon 
geht  hervor,  daas  nuch  der  Hass  berechtigt  sein  könne,  zum 
Schutze  des  individuellen  Seins  g^en  das  Gefahrdrohende 
oder  Schädliche,  wie  der  Realisirung  der  Ideen  diene, 
indem  er  sich  gegen  Lüge,  Ungerechtigkeit,  Laster  u.  s.  w. 
richtet.  Er  dient  also  insofern  ebenfalls  der  Förderung,  Be- 
glückung, obwohl  er  an  sich  nicht  beglückt,  weil  er  Dis- 
harmonie in  der  Seele  verursacht.  Wie  es  Seheingründe 
und  -Gegenstände  der  Liebe  gibt,  so  auch  ScheingrUnde 
und  -Gegenstände  des  Hasses ;  und  wie  die  Liebe  selbst- 
süchtig oder  irregreifend,  furchtbar  entarten  oder  zum 
Zerrbilde  werden  kanif,  so  auch  der  Hass.  Wenn  er  nnr 
der  individuellen  Selbstsucht  (dem  blos  realen  Gebilde  der 
objectiveu  Phantasie)  dient,  kann  er  sich  sogar  gegen  das 
Ideale,  das  Sittliche,  Göttliche  richten.  Umgekehrt  ver- 
mag ein  einseitig  ideales  Gefühl  und  Streben  auch  zum 
Hass  gegen  das  individuelle  Irdiscbsein  (das  Produkt 
der  objectiven  Phantasie)  zu  führen,  wo  dann  dieses  im 
Dienste  der  subjectiven,  freien,  von  wirklichen  oder  schein- 
baren Idealen  beherrschten  Phantasie  verkümmert  oder 
zerstört  wird  in  Weltensagung  und  Ascese. 

Der  Hass  in  beiden  Arten  ist  der  Grundbeachaffenheit 
der  Seele  gemäss  zwar  immer  da,  aber  in  der  Regel  doch 
nur  der  Potenz  nach  (selten  in  dauernder  Aetualität)  und 
äussert  sich  nur  in  einzelnen  Gemüths-Aeten  oder  Affeeteu, 
insbesondere  im  Gefühle  oder  Äffecte  des  Zornes.  Auch  der 
Zorn  ist  doppelter  Art;  entweder  ein  nnr  auf  die  physisch- 
psychische  Individualität  und  ihre  äusserlichen  Interessen 
sich  beziehender  oder  ein  aus  der  idealen  Natur  gegen  Idee- 
widriges aufflammender,  den  man  als  den  heiligen,  gerechten 
2jorn  zu  bezeichnen  pflegt.     Indess   auch   die   erste  Art  des. 
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it  nicht  geradezu,  oder  Wenigstens  nicht  immer  iiii- 
wcil  das  selbstische  Wesen  in  seiner  Coucretheit 
Re '^ht  des  Beateheus  und  Gedeihens  hat  nnd  darin 
;u  aufwallenden  Zomesmutli  geaehfltzt  zu  werden 
]ine  Zoruesart,  -deren,  wie  bekannt,  wiederum  auch 
e  fähig  sind.  Aber  freilich  gil.t  es  auch  einen  nur 
itigen,  ganz  lieblosen  Zorn,  der,  weit  entfernt  eine 
!  innere  Empörung  g*^en  das  Ideewidrige  zu  sein, 
Effulguratiou  der  Selbstsucht  ist,  die  sich  in  ihrem 
jirischen  Sein  für  allein  berechtigt  hält,  Diess ' 
ist  auch  der  Fall  bei  dem  Rachegefühl  und  der 
lt.  An  sich  verlangt  allerdings  Unrecht  und  Ver- 
Stiafe  und  Sühiiung.  Aber  die  Befriedigung  sub- 
Rachelust  kann  nie  zu  irgend  eiuer  Vervollkomm- 
s  sich  Rächenden  beitragen  und  dient  ihm  nie  zum 
?or  dem  Ideewidrigen,  fordert  und  betriedigt  also 
ur  die  Selbstsucht;  wie  denn  die  Rachsucht  auch 
und  daher  oft  zum  Gegentheil  vou  dem  föhrt,  was 
rt,  nämlich  gerade  zur  Preisgabe  des  eigenen  Wesens, 
stzei'störung,  anstatt  eine  selbstische,  subjective  Be- 
ig  zu  gewähren.  Es  muss  daher  dem  Gesetze  und 
jctiv,  nicht  nach  Gefühl  und  AfFect  urtheilenden 
I  die  Bestrafung  der  Verbrecher  überlassen  werden, 
ndere  Art«n  des  Hasses  sind  der  Nationalhass 
ReligionshasM  im  Gefolge  des  religiösen  Faiiatis- 
)er  erste  ist  eine  besondere  Erscheinung  oder  Abart 
tischen  Hasses,  der  andere  eine  Verzerrui^  oder  Miss- 
des  gegen  das  Ideewidrige  sich  richtenden  Hasses.  Der 
nn  aus  verschiedenen  Gründen  seinen  Ursprung  neh- 
r  kann  bei  ehiem  Volke  hervorgehen  aus  dem  Üher- 
m  egoistischen  Selbstgefühl,  aus  Verblendung  über 
ne  Wesen  und  den  eigenen  Werth  und  aus  Gering- 
,g  der  anderen  Nationen,  oder  mehr  noch  aus  dunk- 
ühle vermeinter  oder  wirklicher  Beeinträchtigung  der 
Existenz  und  Geltung  oder  aus  dauernder  Furcht  vor 
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einer  solchen;  oder  endlich  ana  einer  direct  erfahrenen  Be- 
leidignng,  Grösstentheiis  also  li^t  dem  uii vernünftigen 
Natioualhasse  irgend  ein  falsches  Vorurtheil  oder  eiu  beleidig- 
tes Gefühl  zu  Grunde,  oder  eine  Seelenschwache,  die  sich 
schon  durch  fremde  Existenz  und  Thätigkeit  gefährdet  glaubt. 
—  Ebeiiso  schlimm  und  unberechtigt  und  eine  noch  grössere 
Verzerrung  des  Gemüthes  der  Menschen  und  Völker  ist  der 
Religionshass.  Bei  diesem  ist  das  Gefühl  und  der  Eifer  für 
das  Göttliche  und  für  Wahrheit  und  Recht  die  Grundlage, 
aber  beides  verbindet  sieh  mit  der  Selbstsucht,  die  sich  für 
allein  rechtgläubig  und  berechtigt  hält  und  sich  daher  au- 
gleich  an  ^ie  Stelle  Gottes  setzt,  dessen  Sache  in  den  eige- 
nen Egoismus  aufnimmt  und  damit  zu  vertreten  meint.  Das 
selbstische  Wesen  mit  seiner  Meinung  oder  seinem  Wahn 
ist  an  die  Stelle  des  Idealen  und  Gottes  seibat  gesetzt.  Daher 
kommt  das  Sich-Un endlich- Beleidigtfühlen  dea  Fanatischen 
durch  alle  anderen  religiösen. Meinungen  und  Gebräuche,  die  von 
den  seinigen  abweichen,  und  daher  auch  das  völlige  Vernichtet- 
werden ,des  sittlichen  Gefühls  oder  Gewissens,  wenn  in  diesem 
Wahne,  wie  in  absoluter  Berechtigung  gehandelt  wird.  Man 
weiss,  wie  aus  diesem  Hasse  der  Religionen  und  Völker  die  furcht- 
barsten Uebel  und  Leiden  der  Menschheit  hervoi^ngen  und 
noch  daraus  entstehen.  Hülfe  dagegen,  gerechte  Würdigung, 
Toleranz  und  Anerkennung  Anderer  ist  nur  durch  bessere 
Belehrung  und  durch  Ausbildung  des  Rechtsgefühla  möglich; 
denn  nur  auf  dem  Standpunkte  der  Vernunft  und  der  An- 
erkennung, der  Berechtigung  aller  Menschen  auf  das  Dasein 
und  die  Güter  desselben,  ist  es  möglich,  daas  die  Menschen 
und  Völker  dahin  gebracht  werden,  sieb  in  ihren  verschiede- 
nen religiösen  Ueberzeuguugen  zu  ertragen.  Zu  ertragen, 
nicht  weil  jeder  Mensch  alle  Religionen  für  gleich  wahr 
halten  niuss,  sondern  weil  alle  Menschen  dasselbe  Eecht  haben 
eine  eigene  Ueberzeugung  sich  zu  bilden  und  zu  behaupten, 
das  wir  selbst  ia  Anspruch  nehmen  ^).  Die  Quelle  des 
')  Hierüber  m.  Werk:  Daa  Eecht  der  eigenen  Ueber- 
zeagung.    Leipz.  1869. 
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Religionsbasses  und  des  Fanatismus  (des  blinden  Eifers  für 
die  eigene  und  gegen  jede  andere  Ueberzeugung  und 
Religiona Übung)  ist  Unwissenheit  und  mangelhaftes  Rechts- 
bewusatsein,  verbunden  mit  blinder  Gläubigkeit.  Es  sind 
die  blind  gläubigen,  ungebildeten  Menschen  und  Völker, 
welche  ihre  eigene  Ueberzeugung  durcb  fanatisches  Gebahren 
und  Gewaltthätigkeit  zu  schützen  und  zur  Geltang  zn 
bringen  suchen,  weil  sie  eben  geistige,  infcellectuelle  Mittel, 
Gründe  dafür,  nicht  kennen.  Sobald  also  eine  andere  An- 
sicht der  ihrigen  gegenüber  tritt,  wirkt  sie  nicht  auf  die  Er- 
kenntnisakraft,  sondern  auf  das  Gemüth  derselben  ein  und 
entzündet  da  Eintriistung  und  Ereiferung,  welche  dann  auf 
Willen  und  Thatkraft  zurückwirken  und  zum  äussern 
Handeln  treiben,  um  die  andere  Ueberzeugung  abzuwehren, 
zu  bekämpfen  und  den  eigeneu  Glauben  oder  Wahn  zu 
schützen.  Da  ihueu  geistige  Mittel  oder  Waffen  dabei  nicht  zu 
Gebote  stehen,  so  gebrauchen  sie  eben  physische.  Diess  die 
Quelle  der  Religionskämpfe  bei  den  Völkern  wenigstens,  — 
wenn  auch  freilich  die  selbstsüchtige  Klugheit  und  Berech- 
nung der  Politiker  dabei  mitwirkten  und  den  blinden 
Fanatismus  für  andere  Zwecke  ausbeuteten.  In  dem  Maasse 
als  die  Menschen  und  Völker  klare,  b^ründete  Ueberzeugun- 
gen  haben  und  sich  durch  intellectuelle  Mittel  gesichert 
wissen  in  ihren  Ueberzeugungen  und  geistigen  Gütern,  in 
dem  Maase  demnach,  als  die  Bildung  fortschreitet,  wird  der 
religiöse  Fanatismus  gemässigter  und  seltener.  Die  Wärme  der 
religiösen  Ueberzeugung  braucht  desshalb  nicht  zu  schwinden 
oder  zum  Indifferentismus  zu  erkalten,  kann  im  Gegeutlieil 
ganz  wohl  sogar  zunehmen,  indem  das  Gefühl  sieh  mehr 
nach  innen  zu  vertiefen  vermag,  wenn  ea  sich  nicht  mehr 
in  fanatischem  Gebahren  nach  aussen  hin  verpuffen  wird,  und 
wenn  es  aufhört,  mit  allen  Arten  irdischer  Leidenschaft  sich 
mischend,  die  Quelle  wilder  Unmenschlichkeit  zu  sein. 

Zu   den    wichtigsten  Gefühlen,  bei  welchen  der  Trieb, 
das  Streben  nicht  bestimmt  hervortritt, .  sondern  im  Grnnde 
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des  Selbst,  des  Seeleuwesens,  blejbt,  gehören  Freude  und 
Trauer.  Auch  ihnen  liegt  der  Trieb  des  individuellen 
Daseins  nach  Bestand  und  Wohlsein  zo  Grunde  und  also 
da,s  Gruudgefühl  der  Liebe,  der  Selbstliebe,  —  auf  we 
doch  JiHes  Andere  beruht,  da  selbst  das  Moment  dt 
Opferns  in  der  Liebe  doch  die  eigene  Bese^Iigung  un 
kommenheit  zum  Gruud-Motiv  hat.  Die  Freude  nun 
in  einer  harmonischen  Erregung  des  GemOthes,  oder  vi 
ist  eine  solche  und  diTeu  unmittelbare  Wahriiehmi 
gleich,  und  sie  besteht  wesentlich  in  einem  Genuf 
des  eigenen  Daseins  und  Wesens,  ist  insofern  Bethätigi 
Befriedigung  der  Selbstliebe  auch  dann,  wenn  der 
oder  die  Veranlassung  des  freudigen  Gefühls  nicht  u 
eigenen  Wesen  kommt,  sondern  durch  Anderes  gege 
aber  freilich  Bezug  hab^n  muss.  auf  das  eigene  Weg 
dessen  Vollkommenheit  und  Beglückung,  üebrig« 
Aas  Gefühl  der  Freude,  dieses  harmonische  sich  in  s 
wegen  und  Geniessen  oder  Innewerden  des  eigenen  hi 
sehen  Zustandes  der  Seele,  welcher  ihrem  Wesen  gern 
förditrlich  ist  —  dieses  Freudugefiihl  also  hat  gleichfi 
schiedene  Grade  der  Vollkommenheit,  der  Reinhe 
Dauer  und  des  Werthes,  Es  kann  mehr  ausserlich,  gl 
peripherisch*  sein,  au  die  änsserliche,  körperliche  Emp 
gränzen  und  sich  mit  dieser  gleichsam  vermischen; 
aber  auch  eine  tief  innerliche,  centrale,  rein  geistige  E 
des  Seelenwesens  sein.  Und  zwischen  beiden  sind 
Grade  und  Arten  möglich.  So  ist  die  gewöhnliche 
keit  zwar  nicht  eine  blos  körperliche  Empfindung, 
eine  psychische  Befchätigung,  aber  sie  ist  dot:lv  vorher 
peripheris:h  und  äussert  sieh  daher  auch  in  äusserlic 
bährdung  und  Kundgebung.  Eine  schon  innerlich« 
zugleich  dauerndere  Art  der  Freude  ist  tVjudigk' 
Frohsinn :  eine  innere  harmonische  Stimmung  der  Se 
der  ganzen  irdischen  Daseinsform,  Frohsein  über  da; 
Dnsein  und  die  Beschaffenheit  desselben,  über  das  Di 
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Wie  desselben,  also  daae  man  ist  und  so  ist,  wie  man'ist. 
ieser  Freudigkeit  in  Beziehung  steht  das  Gefühl  des 
sn Friedens  d.h.  das  Gefühl  uud  die  Freude  darüber,dass 
lo  beschaffen  sei  (wenigatena  im  innerhchen  Wesen  und 
dass  man  mit  göttlicher  und  menschlicher  Weltordnung 
rmonie  stehe,  sie  fördere,  demnach  iu  diese  Weltordnung 
und  nicht  zu  fürchten  habe  als  disharmonisches  Ge- 
darans  ausgestossen  zu  werden.  Noch  weitere  Arten 
Sntzüeken,  Wonne,  Seligkeit.  .  Dieses  letztere  Gefühl 
als  das  höchste  gelten,  entspringend  einem  Zustande 
jelenwesens,  der  zugleich  die  voUkonimenste  Situation 
aseins  und  daher  den  Frieden  in  sich  schlie.sst  und 
eh  die  höchste  Form  des  innersten  eigenen  Wesens 
halt  und  Genuss  enthält 

in  Gegensatz  zur  Freude  bildet  das  Gefühl  der  Trauer, 
reicher  man  wiederum  Niemanden  einen  Begritf,  ein 
Indniss  beizubringen  vermag,  der  sie  nicht  selbst 
en  hat.  Sie  ist  ein  Fühlen  innerer  Stimmung,  innerer 
rmonie,  ein  Wahrnehmen  von  Unangemessenheit  des 
ides,  d.  i'  der  Stimmung  der  Seele  zum  Wesen  derselben 
etgt  damit,  dass  sie  ebenfalls  im  tiefsten  Grunde  auf 
ilbstliebe  und  dem  derselben  entsprechenden  Grund- 
des  individuellen  Daseins  beruht.  Nahe  verwandt, 
doch  nicht  identisch  mit  der  Trauer  ist  der  geistige 
!rz  (mit  Reue,  Gewissensbissen,  Friedlosigkeit).  Das 
1  der  Trauer  bezieht  mch  auf  erlittenen  Verlust  oder 
!chte  Hoffnung  uud  vergebliches  Streben,  und  steht, 
es  dauernde  Stimmung  wird  als  Melancholie  entgegen 
reudigkfit  als  Grundstiramung  des  Daseins;  dagegen 
jistige  Schmerz  bezieht  sieh  auf  Verletzung  der  Seele 
und  auf  den  unangemessenen  Zustand,  die  schmerzliche 
erregung  derselben  (Krankheit  im  sittlichen  Sinne). 
;  dah^  das  G^entheil  von  innerem  Frieden  und  von 
eligkeit.  Beides,  Trauer  und  geistiger  Schmerz,  kann 
zugleich  eintreten,   wenn  zugleich  ein  hohes  Gut  ver- 
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loren  warde  nicht  durch  fremtle  Schuld  oder  dnrch  ein 
herbes  Schicksal,  sondern  durch  eigene  Verscliuldung.  Grujid 
der  Trauer  ist  übrigens  der  Verlust  von  all'  dem,  welchen) 
sich  die  Seele  in  Liebe  zugewandt  hat.  Und  da  diees  ver- 
schieden sein  kann  an  Werth  and  Bedeutung,  so*  hat  dem- 
genmss  auch  das  Gefühl  der  Trauer  verschiedene  Bedeutinig 
(Qualität),  sowie  hinwiederum  verschiedene  Grade  der  Inten- 
sität (Quantität).  Heftige  Trauer  hei  Verlust  eines  grossen 
oder  für  gross  gehaltenen  Gutes,  welchem  die  Seele  sich  hin- . 
g^eben  hatte,  kann  sich  bis  zur  Verzweiflung  steigern, 
und  die  Zerstörung  des  eigenpu  Lebens  veranlassen.  Denn, 
wie  schon  früher  bemerkt,  ohne  Liebe,  d.  h,  ohne  Gegen- 
stand der  Ergänzung  des  eigenen  Wesens,  vermag  die 
Seele  nicht  zu  existir^i.  Das  blosse  Sein  geuflgt  ihr  nicht 
zum  Dasein,  und  im  äussersten  Fall  muss  sie  wenigstens 
einen  Gegenstand  des  Hasses  haben,  dessen  Verfolgung  oder 
Anfeindung  sie  liebt.  —  Wenn  die  heftige  Trauer  sich 
allmählich  beruhigt,  gleichsam  diese  Seelenstimmung  aus- 
klingt, geht  sie  über  in  das  Gefühl  der  Wehmuth,  in 
welchem  sie  schliesslich  erlischt  Wenn  indess  das  Geftähl 
nicht  ganz  erlischt,  sondern  in  der  Seelen  Stimmung  dauernde 
Spuren  zurücklässt,  so  wird  die  ö  nindstimmung  des  Gemüthes 
melancholisch,  schwermflthig.  Die  Schwermuth  lastet  wie 
ein  leiser  Druck  auf  der  Seele  und  entsteht  vielfach  auch 
aus  körperlicher  Grundbeschaffenheit  oder  nachti^Iicher 
Modiöcation  dus  physischen  Naturell's;  sowie  sie  auch  her- 
vorgehen kann  aus  der  Erkenntniss  der  Hinftilligkeit  alles 
irdischen  Daseins  und  der  Eitelkeit,  Werthlosigkeit  irdischer 
Güter.  Weitere  Modificationen  des  Gefühls  der  Trauer  sind 
auch  noch  das  Gefühl  des  Grames  und  des  Kummers. 
Gram  ist  die  Seelenstimmung,  welche  eutst*'ht  durch  Miss- 
lingeu  von  mit  Liebe  gehegten  Plänen,  durch  Missrathen  b^on- 
neuer  Unternehmungen  oder  Verde rbniss  geliebter  Personen, 
ferner  durch  Nichtanerkennung  von  Verdiensten  u  s.  w.  Wie 
Gram    sich    auf   Vei^angenheit    bezieht,    so    Kummer   auf 
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iinft  und  steht  mit  Beaoi^niss  in  naher  Verwandtschaft, 
r  entsteht  durch  TJngewissheitdes  Gelingens  von  Unter- 
igen,  ebenso  durch  zweifelvolle  üngewisaheit  des  giiteu 
■ens  oder  günstiger  Schicksale  geliebter  Personen,  eiid- 
h  durch  Unsicherheit  des  eigenen  künftigen  Geschickes, 
s  bei  all'  diesen  Arten  von  Freude  und  Trauer  die 
lie  im  subjectiven  Sinne  (wie  sie  im  ersten  Buche 
tet  wurde)  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  offenbar.  Mau 
ihre  Tbätigkeit  hinweg  und  diese  Gefühle  iusgesammt 
nöglieh  schon  desshalb,  weil  die  Bediaguugen  und  Ver- 
igen dazu  der  Seele  nicht  mehr  g^enwärtig  sein,  nicht 
eichaam  vorschweben  können.  Indess  auch  im  Grunde 
lern  Wesen  nach,  sind  sie  Prodiikte  der  webenden, 
li  -  teleologischen  Phantasiethätigkeit.  Das  Fühlen 
ist  ein  Produciren  der  Gestaltnngspotenz  im  psychi- 
)rganismus,  wie  das  Empfinden  das  Tnnerlichwerdeii 
ologi seh- plastischen  Offenbaraugsforra  des  Gestaltungs- 
)ensprincipes  ist.  Denn  die  eigen thümliche  Besehaffen- 
'8  psychischen  Oi^auismus  und  seine  Modification 
't  sich  in  den  Gefühlen;  in  seinen  Beziehungen  zur 
Norm  und  dem  rationalen  und  idealen  Wesen 
ts,  und  zu  den  Verhältnissen  andererseits.  Von  d^reigen- 
hen  Grundbeschaffenheit  des  psychischen  Organismus 
sen  zufälligen  Verhältnissen  zu  Anderem  ist  es  bedingt, 
ipfänglich  überhaupt  oder  nach  welcher  Richtung 
;lich  die  Seele  in  gegebenen  Momenten  gerade  ist. 
eben  dieselben  Dinge  und  Verhältnisse  auf  verschie- 
enschen  oder  auf  dieselben  Menschen  zu  verscliie- 
^iten,  so  verschiedene  Eindrücke  machen,  so  modi- 
Jefühle  hervorrufen. 

Bethätigung  der  bildenden  und  vorstellenden  Phan- 
igt  sich  auch  noch  deutlich  in  vielen  andern  Gefühlen 
iireht,  Langeweite,  Verwunderung  und  Bewunderung; 
im  Scham-  und  Ehrgefühl,  im  (Jefüiil  der  Andacht 
Die  Furcht  bezieht  sich  auf  Künftiges  oder  Fernes, 
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welches  also  noch  gar  nicht  da  ist,  sondern  nur  durch 
Phantasie  vorgestellt,  gleichsam  provisorisch  reahsirt  werden 
kann.  Dabei  wird  zugleich  der  eigene  Zustand  vorgestellt, 
nicht  wie  er  ist,  sondern  wie  er  sein  oder  werden  mnss,  wenn 
das  Befürchtete  eintritt,  und  ausserdem  kommt  noch  der 
ans  dieser  Umwandlung  hervorgehende  unangenehme  Zu- 
stand schon  zum  Vorgennss,  wird  in  der  Seelenerregung 
erfahren,  and  erzeugt  dadurch  eben  das  Moment  des  ün-  ' 
angenehmen,  das  diesem  Seelenzustande  eigenthümlich  ist. 
Die  Langeweile  entsteht  wesentlich  dadurch,  dass  die 
Seele  (Geist)  in  eine  Situation  gebracht  ist,  in  welcher 
die  rastlos  schaffende,  bildende  Phantasie  gehemmt  ist  in 
ihrer  Weise  thätig  zu  sein.  So  z.  B.  wahreöd  einer  Rede;  sei  es, 
dass  diese  der  Seele  keinen  so  bedeutenden  Stoff  bietet,  dasa 
sie  ernsthaft  daran  thätig  sein,  dieselben  innerlich  gestalten 
möchte,  oder  dass  der  gebotene  Stoff  ihr  unfassbar  ist,  ihr 
Gestaltungsvermögen,  ihr  Verstandniss  übersteigt.  —  Die 
Verwunderung  wird  erregt  durch  Dinge  oder  Ereignisse, 
welche  durch  ihre  Seltsamkeit,  Ungewöhnlichkeit  der  gestal- 
tenden, auffassenden  Seelenpotenz  ungewöhnliche  Bewegung 
oder  mehr  oder  weniger  Widerstreben  verursachen  und 
eigenthümlich e  Anstrengung  erfordern.  Die  Bewunderung 
tritt  dann  ein,  wenn  der  Gegenstand  oder  das  Ereigniss  so 
gross,  so  machtvoll  oder  so  ideal  ist,  dass  die  Auffassungs- 
nnd  ■  innere  Bildungsmacht  zwar  ungewöhnlich  erregt ' 
und  angestrengt,  aber  auch  erhöht  und  in  ihrer  Thätigkeit 
über  ihr  gewöhnliches  Mass  geführt  wird.  —  Merkwürdig 
ist  das  Scham-  und  Ehrgefühl.  Das  änsserliehe,  körper- 
liche Dasein  als  solches  ist  dabei  weniger  in  Betheiligung 
gezogen  als  das  psychische,  der  psychische  Organismus,  der 
dabei  sich  wie  eine  geistige  Peripherie  auch  über  das  körper- 
liche Dasein-  und  Thun  ausgebreitet  hat  und  schützend  sich 
hethätigt.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  reale,  sachliche, 
sondern  um  ^  imaginäre  und  ideale  Werthe.  Das  Scham- 
gefühl ist  der  Gradmesser  dafür,  dass  die  äussere,  körperliche 
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Erscheinung  so  geartet  sei,  dass  sie  dem  reinen  Oemütlie, 
dem  ethischen,  idealen  Wesen  der  Psyche  entspreche;  dass 
also  die  Erscheinung  des  Irdischseins,  des  Körperlichsein  s 
einer  psychischen,  idealen  Norm  angemessen  sei.  Bei  den 
Frauen  bezieht  sich  diess  Gefühl  haupttächlich  auf  die  körper- 
liche Erscheinung,  die  unmittelbare  Offenbarung  der  Psyche 
an  der  eigenen  Person;  bei  den  Männern  aber  wird  es 
hauptsächlich  zum  Ehrgefühl  und  bezieht  sich  auf  denWerth, 
die  Tüchtigkeit  ihrer  Kraft,  ihrer  Geschicklichkeit  und 
Wirksamkeit,  sowie  deren  Anerkennung  in  der  öffentlichen 
Meinung.  —  DieEhrebestehtim  Besitz  und  in  der  Anerkennung 
all'  jener  Eigenschaften,  die  Jemand  als  Mensch  und  Mit^ 
Klied  eines  bestimmten  Standes ,  Berufes ,  Geschlechtes 
besitzen  muss,  wenn  er  lur  Tollgültig  und  tüchtig  gelten 
soll.  (Ehre  überhaupt,  Berufsehre,  Standeaehre,  Gesehlechta- 
Ehre).  Demnach  fasst  die  Ehro  zwei  wesentliche  Momente 
in  sich;  den  Besitz  der  nothwendigen  Eigenschaften  oder 
Tüchtigkeiten  (Ehrenhaftigkeit)  und  die  Anerkennung 
dieses  Besitzes  von  Seite  der  Welt',  der  öffentlichen  Meinung, 
der  Stande^enossen  u.  s.  w.  Beide  Momente  sind  noth- 
wendig  zur  vollen  Ebre.  Besitz  der  Ehrenhaftigkeit  ohne 
Atierkenuang  geni^t  nicht,  und  noch  weniger  Anei'keimung  der 
Ehrenhaftigkeit  olme  Besitz  derselben,  also  ohne  dass  da  ist, 
was  wie  daseiend  anerkannt  wird.  Beides  kann  wohl  getrennt 
■  vorkommen;  Besitz  des  inneren  Wesens  ohne  Anerkennung, 
und  wiederum  Anerkennung  ohne  Besitz.  Das  Ehrgefühl 
muss  sich  auf  beides  beziehen,  das  sachliche  und  das  formelle 
Moment,  oder  auf  die  Ehrenhaftigkeit  und  die  Anerkennung 
derselben,  und  muss  si<:h  mit  dem  Sti'eben  nach  beiden  ver- 
binden. Indess  ist  unter  Umständen  moralisch  wohl  zulässig, 
um  höheren  Zweckes  willen  das  Opfer  zu  bringen,  auf  das 
Moment  der  Anerkennung  zu  verzichten,  wenn  auch  das 
Wesen,  die  Ehrenhaftigkeit  vorhanden  ist;  auf  diese  selbst 
aber  kann  und  darf  niemals  verzichtet  werden,  und  sie  kann 
auch  nie   genommen    oder    „abgeschnitten"    werden.      Aber 
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auch  die  Änerkeniiung  ist  ein  hohes  Gul;  und  darf  uud  muss 
angestrebt  werden;  denn  unter  manchen  Verhältnissen  ist 
sie  sogar  wesentlich  nothwendig,  um  m  seinem  Berufe  wirken 
z'.i  könnten,  am  heilsamen  Einäuss  zu  Üben,  um  Uebles  zu 
verhindern  u.  s.  w.  Ehrliebe  ist  daher  eine  Tugend  und 
besteht  in  dem  Wunsehe  und  Streben  alle  Eigenschaften, 
welche  die  Ehre  begründeu,  wirklich  zu  besitzen  und  zu  be- 
thätigen,  und  zugleich  in  dem  Wunsche  und  Streben  nach 
Anerkennung  dieser  Eigenschaften  und  dipser  Wirksamkeit. 
Doch  wird  der  Besitz  der  Ehrenhaftigkeit  hiebei  als  das 
Wichtigste  betrachtet.  Ehi^eizistdasenergisebeVerlangennach 
Änei'kenoung,  ohne  dass  jedoch  zu  unerlaubten  Mitteln  dabei 
gegriffen  und  das  sittliche  Gesetz  »erletzt  wird;  ist  also  zwar 
kein  Laster,  aber  auch  keine  sittliche  Tagend,  weil  es  sich 
dabei  nur  am  die  Person,  nicht  um  die  Idee  handelt.  Ehrsucht 
diigegen  bezeichnet  nicht  blos  keine  Tugend  mehr,  sondern 
eine  Leidenschaft,  —  oder  geradezu  ein  Laster,  wenn  das 
Verlangen  nach  möglichst  grosser  Anerkennung  durch  alle 
Mittel,  auch  durch  schlechte  und  lieblose  auf  Kosten  Anderer 
befriedigt  werden  will  —  und  zwar  nach  Anerkennung  und 
Auszeichnung  auch  um  solcher  Tüchtigkeiten  uud  Verdienste 
willen,  die  gar  nicht  vorhanden  sind.  Es  sei  übrigens  noch 
bemerkt,  dass  das  Ehrgefühl  (im^  weitesten  Sinne,  das  Scham- 
gefühl in  sich  schliessend)  nicht  blos  eine  psychologische  und 
moralische,  sondern  atcb  eine  historische,  eine  welthistorische 
Bedeutung  hat,  da  das  Blühen  und  Gedeihen  der  Nationen 
wesentlich  davon  bedingt  ist.  Aus  der  Natur  der  Sache  ist 
/ichon  begreiflich  und  die  Geschichte  bestätigt  es,  dass  Volker, 
bei  denen  das  Ebi^efflhl  bei  den  Männern  und  das  Scham- 
gefühl bei  den  Frauen  erloschen  oder  wenigstens  in  hohem 
Grade  gesunken  ist,  dem  Verfalle,  der  Auflösung  entgegen 
gehen  und  ihre  geschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  ver- 
lieren. Von  dem  Ehr-  oder  Schamgefühl  der  Frauen  ist  die 
Tüchtigkeit  des  kommenden  Geschlechtes  bedingt,  ihm  ist 
die  schöpferische  Potenz  der  Zeugung  zum  Schutz,  zur  Kein- 
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hältung  und  zur  Bewahrung  vor  Missbraueh  uiid  vor  Corrup- 
tioD.auvertraat.  Vou  dem  Ehrgefühl  der  Männer  aber  ist 
die  tüchtige  Wirksamkeit  in  der  Gegenwart,  also  die  Tüchtig- 
keit des  gegenwärtigen  Geschlechtes  bedingt.  Wo  kein 
Schamgefühl  ist  in  einem  Volke,  da  ist  Corruption  ein- 
getreten und  greift  um  sich  bis  zur  ^nzlichen  Entartung 
der  Nation ;  wo  kein  Ehrgefühl  mehr  ist,  da  tritt  Stagnation 
ein  in  dem  Volke  und  Reiche,  im  politischen  und  socialen 
Leben  und  eine  Nation  dieser  Art  kann  keine  geschichtliche 
Aufgabe  mehr  erfüllen.  Also:  das  Ehi^efühl  ist  die  Grund- 
bedingung bei  einem  Volke,  dass  die  g^enwärtige  Generation 
tüchtig  wirkt;  das  Schamgefühl  ist  die  Grundbedingung, 
dass  die  künftige  Generation  tüchtig  wirken  kann.  —  Das 
Andachtsgefühl  stammt  unmittelbar  aus  der  innersten 
psychischen  Wurzel  der  Religion  und  besteht  hauptsächlieh 
in  dem  inneren  Aufleben,  aber  auch  Erleben  des  Unendlichen, 
Unerfasslichen,  Göttlichen,  sowie  in  dem  Sieh-Abhängig-  und 
Eins-Fühlen  mit  demselben,  woraus  niehteineNiederdrückung, 
sondern  eine  Erhebung  „Erbauung"  der  Seele  erfolgt.  D-ie 
unendliche  Grösse,  Erhabenheit,  Vollkommenheit  des  Gött- 
lichen wird  gefühlt,  bringt  das  Gemüth  in  eine  harmonische 
und  erhebende  Err^ung,  und  im  inneren  Aufblühen  dieses- 
Gefühls  wird  die  Seele  selbst  wie  vom  Göttlichen  berührt 
und  erhoben. 

A f f e c t  und  Leidenschaft,  Neigung  und  G e- 
sinnung  stehen  in  naher  Beziehung  zum  GemÜthe  und 
zu  den  Gefühlen.  Im  AfFect  verbindet  sich  Gefühl  und  Trieb 
zu  einer  energischen  plötzhchen  Aufwallung  ohne  Mitwirkung 
der  Erkenntuiss-  und  Willenspotenz.  In  der  Leidenschaft 
wirken  auch  beide,  aber  nicht  blos  momentan,  sondern  be- 
harrlich und  zwar  in  Verbindung  mit  Erkennen  und  Wollen, 
so  dass  beides,  die  Erkenntuisspotenz,  der  Verstand  und  die 
Willenskraft  oder  exekutive  Potenz  zwar  nicht  unterdrückt, 
aber  in  die  Dienstbarkeit  des  Gefühls  und  Triebes  (B^ierde) 
gebracht  erscheinen,  um  einen  Zweck,  das  Ziel  der  Leiden- 
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Schaft,  des  begehrlicheD  Strebeus  zu  erreiclieii.  Wie  Stim- 
mung '  den  Grundcharakter  des  Selbatgefiihls  ansdrSckt,  80 
Neigung  die  beharrende,  durch  die  Natur  gegebene  Grund- 
richtung von  Trieb  und  Willen.  Gesinnung  dagegen  ist  die 
durch  Erkenntniss  bestimmte  und  durch  Willen  befestigte, 
in  das  Gemüth  aufgenommene  Grundrichtung  der  Seele,  nach 
welcher  das  ganze  Leben  und  Thun  eingerichtet  und  gemäss 
welcher  das  Günstige  wie  TJugünstige,  das  kommt,  auf- 
genommen, innerlich  verarbeitet  und  änsserlich  behan- 
delt wird. 
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In  wie  fern  die  Pliantasie  als  sabjective  Gestaltiiiigs- 
oder  Einbildungskraft  bei  dem  Krkenntnisaproeesae  sieb  be^ 
thätigt,  babea  wir  schon  frülier  (I,  Buch)  eingehend  nutersnclit ; 
hier  handelt  es  sich  darum,  wie  das  Erkenntaissvermögen 
gelbst  aus  der'  objectiven  und  der  subj'ectiv  (Seele,  Subject) 
werdenden  Phantasie  hervorgeht,  sich  daraus  entwickelt,  um 
dann  in  dieser  bestimmten  Weise,  die  wit  als  Erkennen 
bezeichnen,  thätig  zu  sein.  Unsere  Aufgabe  ist  demnach  hier, 
die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Erbenutnisspotenz  näher 
zu  untersuchen,  welche  sich  von  dem  in  bestimmter  Weise 
unterscheidet,  was  man  die  eigentlich  subjeetive  Phantasie 
(Einbildungskraft)  nennt  als  besondere  Seelenßbigkeit  und 
-Thätigkeit  neben  den  andern  Fähigkeiten. 

Das  Erkenhtniss vermögen  selbst  faest  wieder  mehrere 
Momente  oder  Stufen  in  sich.  Ja,  es  ist  gleichsam  selbst 
wieder  ein  complicirtes  psychisches  (organisches)  System  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen  aufsteigend;  gleichsam  von  der 
Aufnahme  der  geistigen  Speise  durch  die  Sinne  zur  Ver- 
dauung, Verarbeitung  durch  deu  Verstand  und  zu  idealer  Ver- 
werthung  im  Gemnthe  und  Willen.    Es  läsest  sich  damacli 
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die  Untersuchung  desselben  eintlieilea.  Zuerst  und  zu 
«uterst  ist  es  nämlich  Potenz  couoreter  Kenutniss,  und  zwar 
in  receptivfr  Weise  durcli  Gewinnung  von  Anschauungen 
mittelst  der  Simie,  sowie  in  reprodnctiv er. Weise  durch  Bildung 
von  Vorstellungen  mittelst  Gedäehtniss  und  Einbildungskraft. 
Daran  schliesst  sich  dann  die  höhere  Potenz  abstracter  Er- 
kenntniss,  das  Vermögen  Begriffe,  Urtheile  und  Schlüsse 
zu  bilden  oder  der  Verstand.  Genesis  und  Wesen  von  diesini 
zu  untersuchen  ist  demnach  hier  unsere  zweite  Aufgabe. 
Zuhöchst  endlich  steht  die  Fähigkeit  der  idealen  Erkenntniss, 
welche  die  concrete  und  abstracte  Erkenutiiiss  zugleich  in 
sich  fasst  und  zwar  in  potenzirter,  erhöhter  Weise ;  potenzirt 
uämlich  zur  Idealität.     Daher: 

Ä.    Von    der    Fähigkeit    der    concreten   Erkenntniss    durch 
Sinnesthätigbeit  und  fleproduction  in  Vorstellungen. 

B.  Von  der  Fähigkeitder^bstracten  Erkenntniss  im  Bcgriffe- 

bilden  und  Erforschen  der  allgemeinen  Ursachen,  des 
Caupa  I  zu  sam  menh  anges. 

C.  Von  der  Fähigkeit  der  idealen   (concret-abstracten)  Er- 

kenntniss d.  h.  .  der  Erkenntniss  der  Ideen  und  der 
Dinge,  Verhältnisse  und  Ereignisse  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Ideen  als  Kriterien  des  Urtbeilens. 
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Fähigkeit  der  concreten  Erkenntniss. 


'äliigkeit  zu  dieser  Art  Kenntniss  und  Er- 
bildet, halieii  wir  schon  im  zweite»  Bache  zu 
icht;  sie  föllt  zam  Theil  zusammen  mit  der 
ehirn-Bildung  and  -Fonction,  oder  vielmehr 
:tignng  dieser  in  Verbindung  mit  der'  frei, 
;ewordenen  Phantasie  und  dem  Bewusatsein 
isstsein,  in  deren  Lichte  die  Geataltung  zur 
Erkenntniss  vor  sich  geht.  Wir  haben  daher 
leils   nar    au    das   früher   Bemerkte   kurz   zu 


ceptiven  Erkenutnissorganeit,  den  Sinnen. 


inneu  und  ihrer  Bildung   durch   die  objective 

turch   eben   der   Haaptschritt  zum  Subjectiv- 

)ht,    war  schon   früher  die  Rede,  da  auch  die 

lues-   und  Empfindungsthätigkeit   fähig    sind 

Igen  gewinnen. 

•d  zu  bestimmen  versucht,    in   welcher  Weise 

ag  durch  die  objective  Phantasie  stattgefunden 

und  welche  Bedeutung  dieselbe  hat. 

;h  diess  ward  schon  hervorgehoben,  dasa  auch 

igkeit   nicht   rein   receptiv,   sondern   auch   in 
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gewissem  Grade  produetiv  ist,  schaffend  näinlieh  die  eigentliche 
Sinneawahrnehmuug,  wodurch  eben  nichts  anderes  geschieht, 
als  dass  jeue  prodactiv-schaffeude  Thät^keit  selbst  fortgesetzt 
wird,  wodurch  sich  die  ohjective  Phantasie  schon  als  sinne- 
bildendes Vermögen  (mit  den  eigenthümlichen  Qualitäten) 
bethätigte,  in  sich  sehliessend  uud  realisirend  zugleich  das 
plastische  und  teleologische  Moment  (Verstand)  ebenso  wie 
die  allgemeinen  nothwendigen  Gesetze  und  wirkenden  Ur- 
sachen der  ohjeetiven  Natur, 


3.  Ton  den  reprodoctiren  Erkenntnlssorganeh: 
Oedächtttiss,  Eintiildnngskraft. 


Auch  davon  musste  schon  früher  die  Rede  sein,  da  auch 

diese  Fähigkeit  schon  in  der  Natur,  —  abgesehen  vom  Mensehen 
—  vorkommt.  Es  ist  im  Grunde  dieselbe  Fähigkeit,  welche 
dabei  nur  aus  dem  Innern  schöpft,  statt  aus  der  äussern  Natur; 
also  gewissermassen  innerer  Sinn  und  Offenbarungaorgan 
ist  für  das,  was  einmal  in  der  Tiefe  der  Seele  hinterlegt 
wurde.  Gestaltend  muss  sie  ebenfalls  sein,  nachgestaltend  von 
innen  her,  was  ehemals  z.  B.  von  aussen  aufgenommen  ward. 
Dass  auch  hiebei  die  Seele  wesentlich  als  Bildungskraft 
thätig  sei,  haben  wir  schon  bei  dieser  früheren  Untersuchung 
gesehen;  es  ist  ein  inneres  Gestalten,  Schaffen,  sowohl  bei 
Reproduction  von  Bildern  als  von  Begriffen  (Namen),  da 
jedenfalls  das  innere  Sein  dieser  Bewusstseinselemente,  wenn 
nicht  nach  äusserlichem  Stoff  und  seiner  Form,  doch  dem  psychi- 
schen Stoffe  nach  erst  geschaffen,  gebildet  werden  muss  von 
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äer  Seele  selbst  auf  Grund  und  iint«r  Mitwirkung 
eilen  Gebilde  des  Gehirns  und  der  Nerven. 
i    besondere  Function    die  Seele   und   welche   das 
i  der  Reproductioii   (Gedächtuisa  und  Erinuerung) 
noch  in  tiefes  Dnnkel  gebullt:    ob   die  einzelnen 

oder  die  Configur&tionen  derselben,  entweder  be- 
)der  sich  immer  wieder  erneuernde,  die  sinnliche 
lg  gewähren,  (Instrument  und  Spieler)  ist  kaum 
ntacheiden.  —  Jedenfalls  aber  muss  das  Stoffliebe 
ne  wesentliche  Bedeutung  für  actuelle  Wieder- 
5  baben  und  wohl  auch  für  das  Aufbewahren  im 
s  Unbewusatseins,  da  bei  mangelnder  Gehimfunction 
Gedächtniss  fVinctionsnnfabig  wird  und  durch  Ge- 
tterung  oder  Beschädigung  das  Gedächtniss,  die 
gskraft  ganz  oder  tbeil weise  in  verschiedenen 
onen,  sogar  mit  Beschränkung  auf  eine  gewisse  Zeit 
ine  gewisse  Art  des  Gedächtnissstoffea  —  vernichtet 
mu'). 

lieh  übrigens  das  aufnebraeude  Seelenvernii%eu  in 
tendes  und  reproducireudes  verwandle,  oder  vielmehr 

verhalte,  ist  noch  kaum  genau  zu  bestimmen.  Ein 
estalten  übrigens  findet  immer  statt;  was  bei  der 
:  gebildet  wird,  das  wird  festgehalten  (als  Potenz 
kizze)  und  wieder  in's  Bewusstsein  zurückgeführt, 
;kgel»idet.  Eine  Action  übt  die  Seele  wohl  immer 
bst  bei  dem  unwillkürlichen,  widerwilligen  Ein- 
sbewusstsein-Kommen);  so  dass  den  Vorstellungen 
)  unabhängiges  Leben  und  Treiben  zukommt,  wie 
art'schen  Philosophie  gemäss  anzunehmen  wäre. 
ns  sind  alle  Vorstellungen  Prodnkte  der  Seele  durch 

Entstehen,   und  diese  wirkt  daher  activ  in  ihnen 

e  solcher  Art  sind  in  den  P.<jchologien  viele  und  seltsame 
z.  B.  bei  Jessen:  Verglich  einer  wiaaenachaftlichen  Be- 
äer  Psychologie.    1855.    S.482ff. 
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nach  aoch  bei  scheinbar  ganz  selbstständigen  Bew^ungen 
derselben. 

Ganz  willkürlieh,  völlig  gesetzlos  geschieh6  übrigens 
auch  die  Reproduction,  die  Wiedererinnerung  nicht,  sondern 
die  Vors  teil  äugen  folgen  bezüglich  ihres  Wiedereintrittes 
ins  Bewusataein  bestimmteii  Gesetzen  bezüglich  ihrer  Associa- 
tion,ihrerVei^esellachaftnngnndTreünungjihrerComplication, 
Verschmelznng.u.  s.  w.  Sie  werden  also  vom  psychischen 
Organismus,  oder  in  demselben  durch  die  bildende  Macht  der 
Seele  in  anal<^er  Weise  verarbeitet,  verbunden,  gesondert 
u.  s.  VT.  wie  die  physische  Nahrung  zum  Behufe  der  Bildung 
des  leiblichen  Organi.'^mus  und  seiner  verschiedenen  Organe.  ^ 

A  n  m.  Für  H  e  r  b  a  r  t  sind  die  Vorstellungen  die 
eigentlichen  wahren  Kräfte  der  Seele  und  es  wird  ihnen  bei 
ihm  eine  gleichsam  objective  selbststandige  Existenz  im 
Menschen  znerkannt.  Es  spricht  allerdings  manches  dafür: 
Zunächst,  dass  die  Vorstellungen  da  zu  sein  scheinen  auch 
-ohne  Bewusstsein,  im  Gedäehtiiiss,  im  Grunde  oder  Hinter- 
grunde der  Seele  (unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins)  und 
daraus  hervortreten  können  (nach  bestimmten  Gesetzen). 
Dann:  dass  im  Traume,.  Fieber  u.  s.  w.  in  der  That  unwill- 
kürlich, ohne  bewusstes  Erinnern  wollen,  ohne  oder  sc^ar 
gq^en  den  Willen  Vorstellungen  kommen  und  den  Geist 
gleiöhsam  zum  Schauplafa  ihres  Wirkens  und  Treibens 
machen.  Und  endlich,  daäs  selbst  im  wachen  Zustande  bei 
aufmerksamer  Beschäftigung  in  geistiger  Arbeit  beständig 
unwillkürlich  die  verschiedensten  Vorstellungen,  Phantasie- 
bilder, Gedanken  ins  Bevfusstsein  kommen  und  störend  auf 
die  beabsichtigte  geistige  Thätigkeit  einwirken,  so  dasa  wir 
fortwährend  d^egen  zu  kämpfen  haben,  um  bei  unserm  G^eu- 
.  stand  zu  bleiben,  nicht  zerstreut  zu  werden. 

Indess  eine  vom  Geiste  seilet  unabhängige,  selbstständige 
Existenz  können  doch  die  Vorstellungen  nicht  haben,  da  sie 
immerhin  vom  Geiste  producirt  und  in  den  geistigeu  Organis- 
mus  (wie  ins  physische  Gebiet)   aufgenommen   sind   und  da 
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iren  ähnlich  wie  die  Zellen  oder  organischen 
mit  einer  gewissen  Selbatatäudigkeit,  aber  doch 
ranzen  sicli  bilden,  existiren  and  wirken.  Denn 
sollten  sie  sonst  sein  im  Zustande  des  Unhe- 
mn  nicht  im  psychischen  Organismus?  Und 
sogar  im  Zustande  des  Bewusstseins?  Was 
ilbst  neben  und  ausser  den  Vorstellnngen  ? 
und  Zustand  des  Geistes  doch  offenbar  — 
Idung  mit  Vorstellungsbildungen  Hand  in 
Die  angeführten  Thatsachen  dienen  nur  zum 
die  Seele  selbst  oder  das  Bewusstsein  nicht 
oit  den  Vorstellungen  und  dem  Vorstellunga- 
1^ erlauf,  der  sich  fiberdiess  schwer  gesetzlich  be- 
weil der  Gemüthsznstand  grossen  Einäusa  übt, 
I  sich  nicht  durchweg  so  mechanisch  in  ihrem 
einander  nach  Verstande^esetzen  und  Principien 
bestimmen  lassen,  wie  Spinoza  annimmt,  weil 
lik  weder  ihre  erste  Entstehung  noch  ihre 
3rung  sich  genügend  bestimmen  lässt. 


ier  Fähigkeit  der  abstracten  und 
1  ErkenntniBs  oder  vom  Verstände.. 


kbstracten,  intellectuellen  Thätigkeit  war  im 
eingehend    die  Rede    und    ist    dieselbe    nach 

testandtheilen,  Methoden  und  Zielen  betrachtet 
handelt  es  sich  nun  darum,    zu  untersuchen, 

jkeit    dazu,    der  Verstand   als    psychologische 

den  sei  und  entstehe,  sieh  bilde.   Dann :  woher  er 
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seine  festen,  logischen  Gesetze  erhalte,  woher  seine  Leben- 
digkeit (als  psychisches  Vermögen)  und  wodurch  er  eigent- 
hcli  (durch  welches  Wesen  und  welche  Eigenschaften) 
befähigt  sei,  das  zu  leisten,  was  er  für  die  wesentliche  Er- 
kenntniss  geleistet  hat  und  leistet.  Wir  müssen  dabei 
zuerst  wieder  Begriff  und  Wesen  desselben,  wie  wir  es 
schon  früher  bestimmt  haben,  in  Erinnerung  bringen,  um 
dann  seine  Entstehung  und  sein  Ver.hältniss  zur  Phantasie 
im  engeren  Sinne  sowie  zu  den  übrigen  Grundvermögen  der 
Seele  kurz  zu  erörtern. 


1.  Begriff  null  Bethätignug  des  Verstandes. 


Die  gewöhnliche  Bestimmung  von  Veratand  ist,  wie 
bekannt,  dass  er  das  Vermögen  sei  des  Begriffebild ens,  TJr- 
theilens  und  Schliessens;  wobei  als  Fundamentaltbätigkeit 
das  ürtheilen  zu  bezeichnen  ist.  Dieses  selbst  richtet  sich 
entweder  auf  Erkenntniss  des  Wesens  oder  d^g  Allgemeinen, 
um  Begriffe  zu  bilden  durch  Abstraction  in  aufsteigender 
B«ihe  vom  Besondem  zum  Allgemeinen,  und  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  durch  Determination  vom  Allgemeinen 
zum  Besondern,  dann  im  Ziehen  von  Consequeuzen  oder 
in  Explikation  des  Wesens  durch  Deductiou.  Elndlich  bezieht 
sich  die  Verstandesthätigkeit  auch  auf  den  Causalzusammen- 
hang,  um  das  Verhältniss  der  Dinge  zu  einander  mittelst 
der  Schlüsse  in'Deduction  und  Induction  zu  bestimmen. 

Die  Thätigbeit  des  Verstandes  ist  daher  zuletzt  das  Streben 
"allgemeine,  ewige  Wahrheiten  und  Gesetze  kennen  zulernen; 
und  der  Verstand  selbst   sucht  sich  zum  actuelleu  Inbegriff 
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a  zu  machen.  Br  muss  aber  eben  dessbalb  dem 
nach  der  potentielle  Inbegriff  derselben  sein  oder 
:ndige  Complex  ewiger  Gesetze  und  Wahrheiten  — 
bewussten  Fähigkeit  nod  Thätigkeit  geworden.  Daher 
lesmenachen  diese  abetracten  Gesetze  und  Kräfte  analj- 
twickeln  und  geltend  macheu  im  Gegensätze  zu  der 
scb  bildenden  Natur  und  zu  den  synthetisch  und  s_ym- 
denkenden  Phantasie  -  Menschen,  die  gerne  phan- ' 
äpieleu,  d.  h.  ohne  Mitwirken  des  Verstandes  thätig 
l^ur  das  Genie  v.ereinigt  beides,  d.  h.  weiss  durch  syu- 
iThätigkeit  doch  das  Yerstaudesgemässe  zu  produciren.) 
1  desshalb  ist  das  Wesen  des  Verstand^  als  Ratio- 
in  bezeichnen,  da  es  das  allgemeine  Wesen  und  den 
an  (gegründeten)  Zusammenhang  zu  erkennen  beKhigt. 
im  Behufe  mnss  der  Verstand  aber  auch  der  feste 
des  .Geistes  sein  für  das  Denken  (wie.  wir  früher 
auf  dem  stehend  derselbe  die  Erscheinungen  i»  ihrer 
festhalten    und    nach    ihrem    Wesen,    ihren    Eigen- 

sowie  in  ihrem  Zusammenhange  betrachten  kann 
gemeinen  festen  Normen,  Gesetzen  des  Denkens. 
1  durch  diese  festen  Formen  und  Gesetze,  deren 
er  InbegriflF  der  Verstand  ist,  gibt  derselbe  dem 
üeseu  festen  Punkt  und  die  Norm,  nach  welcher  das 
ide  Wesen  und  der  cansale  Zusammenhang  der  Dinge 
raction,  Deduction  und  Induetion  bestimmt  wird.  Sie 
en  apriorischen  Gehalt  des  Geistes,  also  dessen  Fähig- 
rkenneujzuurtheilen.  Es  sind  die  logischen  Gesetze,  die 
schenPormenoderKategorieeu  und  die  allgemeinen  An- 
gsformen  Raum  und  Zeit.  Die  Zeit  ist  schon  in  der 
ie  „Causalität"  vorhanden,  obwohl  nur  als  äusserliche 
ng ;  denn  weder  das  logische  Folgern,  noch  das  reale 
eben  ist  eine  blosse  Zei.tbestimmniig  oder  ein  blosses 
ÄUniss.     Die  Zeit  ist  also  nur  Bedingung,  aber  noth- 

da   bei   wirklichem    Gausalverhältniss,    wenn   nicht 
3,  doch  wenigstens  Gleichzeitigkeit  erforderlieh  ist. 
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Diesem  Wesen  und  dieser  Thätigkeit  des  Verstandes  ist 
aber  immer  immanent  die  bildende,  gestaltende  Potenz,  lun 
ihm  Leben,  Bewegung  and  schaffende  Wirksamkeit  zu  ver- 
iahen, denn  auch  das  Denken  ist,  wie  wir  sahen,  in  gewissem 
Sinne  eine  bildende,  schaffende' Thätigkeit  und  es  genügt 
dazu  starres  Gesetz  und  starre  Form  keineswegs.  Die  Er- 
kenntniss  ist  vom  Geiste  im  Bewusstsein,  im  psychischen 
Organismus  geschaffen  und  aufgebaut,  nicht  blos  passiv  auf- 
geoommen  d.  i,  von  den  Gegenständen  eingepi^t,  obwohl 
das  Material  wenigstens  der  Form  nach  von  denselben  gewonnen 
wird.  Die  Denkkraft  muss  also  ein  dieser  ihrer  Thätigkeit 
homogenes  Moment  in  sich  haben,  nämlich  eine  bildende 
Potenz,  deren  allgemeiner  Ausdruck  schon  die  Kategorien  sind. 
Näheres  im  Folgenden. 


2.  Yerhältnlss  tob  Verstand  und  Phantasie  überhaupt. 


Allerdings  scheinen  Phantasie  und  Verstand  ganz  ver- 
schieden zu  sein,  ja  entgegengesetzt,  und  gelten  gewöhnlich 
auch  dafür.  Verstand  als  Complex  ewiger  Gesetze  und 
formaler  Wahrheiten  und  dadurch  Verminen  der  Analyse 
und  der  Abstraction,  scheint  mit  Phantasie  als  Gestaltungs- 
vermögen (frei,  willkürlich)  mit  synthetischer,  zum  Concreten 
strebender  Tendenz  im  Gegensatz  zu  stehen. 

Bei     Verstandesthät^keit     wird     Concretes      allgemein 

_  gemacht  und  im  Concreten  das  Allgemeine  oder  das  Gesetz 

gesucht  und  das  Einzelne  darunter  sabsamirt;  bei  Phantiisie- 

thätigkeit  (Lebenäthätigkeit)  wird    das  Allgemeine   und   das 
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nr  concreten  Gestaltung  gebracht,  individnalisirt 
h  Gelier ationspoteuz,  ide^l  darch  Einbildungskraft'), 
iwohl    bedarf   die    Phantasie    des    Yerstaudes,    der 

der  Phantasie  zur  normalen  Thätigkeit  —  was 
durch  angedeutet  ist,  dass  die  Bildungspotenz 
incip)  körperhche  Orgaue  für  Ertenntnissthäfgbeit 
.)  im  Embryo  schafft  (Nerven,    Gehirn).     Und  der 

selbst  entsteht,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll, 
icretirung,  durch  Syuth  se  des  Allgemeinen.  Hin- 
,  wenn  der  Verstand  Allgeraeines  gewinnen  will, 
e,  abatracte  Begriffe, ,  bedarf  er  des  Concreten  (der 
ata).  Das  Allgemeine  selbst,  wie  wir  ebenfalls 
hen,    das    nur   im  Verstände    oder   durch    ihn    ist 

muss  durch  Phantasie  erst  gebildet  werden  inner- 
aach  äusserlich  als  Erinnerungszeichen  für  das  Ge- 
und  als  Mittel  der  Mittheilung  und  des  Verständ- 
prache).  Die  abstracten  Begriffe  selbst  sind  im 
chemata,  Allgemeinbilder,  oder  müssen  durch  solche 
ht,  für  die  Vorstellung  einigermassen  z':gäuglieb 
werden.  Ja  diese  Begriffe  als  solche,  sahen  wir, 
oktionen  der  Bildungspotenz,  eiiid  nämlieh  Synthesen 
ler  Merkmale,  und  sind  gewiissermassen  Symbole 
emeineu  und  inhaltvoUe  Einheiten  (conceptus), 
n  in  der  Phantasie  und  geboren  von  ihr  {povraaia 
tnif  der  Stoiker).  Sogenanntes  reines  Denken  ist 
ken  ohne  Inhalt,  denn  solches  ist  unmöglich;  sondern 
nken,  insofern  abstrahirt  wird  vom  Inhalt  oder  das 
in  ganz  abstracten  Formeln,  d.  h.  in  sublunirten 
gebilden.    —    Die    empirische   Begriffsbildung   ins- 

geschieht  durch  Phantasietliätigkeit,  da  Concretes 
cretes  (Nomen  proprium)  subsumirt  wird,  das  dann 
1  Allgemeinheit  erhält. 

der  Deduetion  findet  analjtiRche  und  synthetische  Thätig-  . 
da,  auch  das  Analysireii  ohne  Urtheüen  nicht  möglich  ist 
hei  chemischer  Ana.lyaf  zugleich  neuefSynthesen  entstehen). 
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Selbst  auch  die   geistige  Evidenz  (logische  und  rationale 

Grund  eigen  Schaft  der  Verstandesthätigkeit)  ist  von  der  aiun- 
Uehen  lutuition  nicht  ganz  wesentlich  verschieden;  denn 
einerseits  mnaa  der  sinnlichen  Intuition  einigermassen  geistige 
Evidenz  inne  wohnen,  um  ihr  Klarheit  und  Gewissheit  zu 
geben,  andererseits  ist  geistige  Evidenz  (Verstandeswahr- 
nebmung)  doch  auch  eine  Art  unmittelbaren  Schauens. 

■Auch  bei  Erforschung  der  Causal Verhältnisse  ist  die 
Phantasie  nothwendig  zum  geistigen  Schauen,  d,  h.  zur  An- 
wendung der  Kat^orieen  und  Gesetze  auf  die  objectiven 
Verhältnisse.  Urtheileu  schon  ist  Syntliese,  und  Schliessen 
ißt  in  der  That  geistiges  Schauen  des  Einen  unter  dem 
Andern',  in  das  Andere  hinein  oder  aus  ihm  heraus.  Uas- 
selbe  ist  im  Grunde  aucb  bei  der  Analjse  der  Fall.  Eine 
geistige  Sehkraft,  welche  eben  in  der  Rationalität  und  im  Be- 
wusstsein    besteht,    woraus  die   geistige  Evidenz   hervorgeht. 

Umgekehrt  bedarf  die  Pbantasie  zur  Bildung  der  Ge- 
danken der  logischen  Gesetze  und  ontologischeu  Wahr- 
heiten, wie  die  reale  objective  Phantasie  sinnlich  der  Kräfte 
und  Gesetze  der  Natur  bedarf,  um  Organismen  hervorzu- 
bringen und  Zweckmässiges  zu  gestalten.  —  Wie  selbst  bei 
der  wis«enschaft lieben  strengen  Forschung  die  Phantasie 
sich  bethätigt,  in  Prämissen,  in  Hypothesen  u.  s.  w.  haben 
wir  früher  gesehen;  und  ebenso  wie  erst  durch  Verstandes- 
thätigkeit solche  Gebilde  der  Vorstellungskraft  ihre  Ent- 
wicklung, ihre  Ausgestaltung  erhalten. 

Ä  n  m.  Uebrigens  befolgen,  wie  bekannt,  die  Vorstel- 
lungen selbst  bei  _ihren  Verbindungen  und  Trennungen 
gleichsam  spielend  bestimmte  Gesetze,  indem  sie  sich  nach 
Verwandtschaft,  Gegensatz  u.  s.  w.  vereinigen  oder  trennen 
Indess  ist  nicht  zu  behaupten,  dass  hieraus  die  Verstandes- 
gesetze entstanden  seien,  gleichsam  in  den  Vorstellungen 
zusammenöiessend  wie  Krystalle  ans  Atomen.  Vielmehr  ist 
es  der  den  Vorstellungen  immanente  Verstand,  der  sich  in 
jenoii  Associationen  kund  gibt,  ohne  dass  der  bewusste  Ver- 
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[lachst  dabei  mitwirkt,  —  In  gewissem  Siune  können 
allgemeinen  Begriffe  selbst  alf,  schöpferische  Prin- 
.er  auch  als  Quellen  der  Erkenntniss  gelten,  inso- 
ihnen  untergeordnete  Begriffe  enthalten  sind,  die 
in  entwickelt  werden  können.  Diess  entspricht 
iwissermassen  den  realen  Voi^ngen  in  der  orga- 
Tatar,  wenigstens  der  Descendenzlehre  zufolge,  nach 
die  organischen,  concreten  Bildungen  mit  noch 
estimmten  allgemeinen  organischen  Wesen  begannen, 
in  Allgemein  begriffen  ähnlich,  nur  die  allgemeinsten 
e  des  Organischen  realisirt  iu  sich  enthielten,  aber 
h  in  die  unendliche  Verschiedenheit  von  Arten  und 
m  sich  fortbestimmten;  —  woraus  dann  wieder  die 
on  das  Allgemeine  gewinnt. 


itstehung  and  EntwickluDg  des  Terstandeg. 


and  also  ist  die  lebendige,  bewnsste  (formale)  Eiu- 
Kraft  allgemeiner  Gesetze  und  Formen,  die  für 
Sein  und  Geschehen  gelten.  Eine  lebendige  Einheit 
i't,  wodurch  eben  dieselben  in  ihrer  concreten  Ver- 
:ng  erkannt  und  in  ihrer  Nothweudigkeit  und 
t  (Rationalität)  erfasst  werden  als  von  einer  homoge- 
iz,  welche  selbst  aus  der  Objectivität  und  Unbewusst- 
zur  Subjectivität  und  zum  Bewusatsein  entwickelt 
'  ist  also  gewonnen  gleichsam  aus  Verdichtung, 
ation  der  gesetzmässigen  (rationalen)  Momente, 
lueh    die    objective    Einbildungskraft    durchwalten, 
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aus  welcher  nach  ihrem  Siibjectivwerdeii  die  nöthigeDden 
Gesetze  sich  iu  einem  lebendigen  Mittelpunkt  —  ebf 
Verstand,  einigen,  wodurch  zugleich  auch  die  aubjecÜTe 
tasie  frei  wird.  Die  rationale  Natur  ist  ein  Comples  a 
scher  Formen  nnd  Gesetze,  die  sich  in  allgemeinen 
expliciren  lassen,  wie  das  Sehorgan  allgemeine  G 
Normen  and  Formen  (apriorisch)  eiuschlies'st.  Fi] 
fertige  Erkenntnisse  besitzt  der  Verstand  allerdings 
a  priori  weder  von  einzelnen  Dingen  noch  von  allger 
Crrundsätzen  —  wie  das  Auge  als  Sehorgan  nicht  fi 
fertige  Bilder  a  priori  besitzt,  sondern  nur  die  Fat 
zu  denselben. 

Also:  Zuerst  wurden  durch^das  Lebeuspriueip  nur 
nische  nnd  leiblich  -  psychische  Einheiten  gebildet 
sind  zunächst  die  physikalisch  -  chemischen  Gesetzt 
Kräfte  plastisch  uud  teleologisch  verbunden  zur  Einhi 
Dienste  des  Lebensprincipes,  das  synthetisch  wirkt  (in 
logisch-plastischer  Rationalität).  Durch  dieses  Geatal 
princip  sind  dann  die  Naturgesetze  allmählich  zur  G 
teit  gekommen,  zu  logischen  Gesetzen  erhoben  wordi 
Es  möchte  daraus  wohl  hervorgehen,  dass  die  physikal 
und  chemischen  Gesetze  uud  die  gesetzliehe  Nothwend 
sowie  die  organische  Bildungskraft  einerseits,  dann  lo 
nnd  ontologische  Getetze  und  Formen  und  Phantasie  a 
seits  in  der  Wurzel  Eins  sind ,  oder  aus  der  gl 
Wurzel  hervoi^ehen.  So  dass  diese  Gesetz,  Kraft,  5 
,  Idee  in  sich  schlieast,  wenigstens  im  Allgemeinen, 
auch  die  Entwicklung  durch  die  Welt  Verhältnisse 
ficirt  wird. 

Nach  der  Geburt  des  einzelnen  Menschen  erheb 
zuerst  die  Phantasie,  subjectiv  uud  frei  geworden 
zunächst  plastische,  allbelebende,  willkürlich  fiugirend 
tränmeriach-thätige  Macht,  um  unabhängig  von  Natni 
wendigkeit  und  Gesetz,  und  ohne  noch  Verstandes- 
Willens-)  Gesetze  zu  kenneii,  sich  gehen  zu  lassen  in  S] 
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Fabeln,  Mythen.  Tn  diesem  Stadium  müssen 
1  häufig  Phantasiegebilde  die  Stelle  von  Grüuden 
bei  Kindern  und  Völkern  in  der  Jugend  und 
.  üra  daher  den  Willen  z.  B.  der  Kinder  ku  lenken, 
raonifikationen  der  gefährlichen  Dinge  angewendet, 
ti  unvernünftigem,  schädlichem  Thun  abzuschrecken 
ständigem  Verhalten  zu  bewegen,  —  wozu  sie  durch 

oder  vielmehr  Verstaudesgründe  nicht  zu  bringen 
m  diese  vermögen  sie  noch  nicht  zu  würdigen, 
lueu  solche  Personifikationen,  welche  aaf  die  subjec- 
Äsie  wirken,  imponiren  und  sie  verstand e^emäss 
nnen.—  So  auch  wird  in  der  Jugend  der  Völker 
't,  idealisirt,  mythologisirt  in  Bezug  auf  Gott, 
Justerblichkeit  u.  s.  w. 

f  wird  vorwiegend  der  zweckschauende  {und  ideali- 
eist  thätig,  welcher  schon  das  Teleologische  (Ver- 
isige  dem  Ziele  nicht  blos  dem  Gesetze  nach) 
dungs- Thätigkeit    verbindet.      Endlich   tritt   der 

aualysirende,  die  Merkmale  und  wirkenden  Ur- 
brscheude  Verstand  auf.  —  Diess  kann  aber  erst 
beben,  wenn  durch  die  freie  Phantasie  thätigkeit 
selbst  sich  Über  die  Naturnothwendigkeit  n,  a,  v/. 
iid  sich  dadurch  individualisirend  und  personifizirend 
Ibstständig  als  Ganzes  al^eschlossea,  in  sich  ein 
n  erlangt  und  in  freier  Geistesthätigkeit  zum  psychi- 
inisnius  potenzirt  hat.  Es  kann  nun  die  zur  leben- 
tionalitat  gewordene  subjective  Gesetzmässigkeit 
logischer  Verstand  bethätigeu  (nachdem  er  das 
ind  die  Befreiung  znr  selbstständigcn  Thätigkeit 
). 

irstand  entsteht  also  da,  wo  die  bewegliehe  Macht 
ildungskraft     die     ewigen     Wahrheiten     {Gesetze, 

ergreifend,  dieselben  in  sich  concentrirt  und 
macht,  dadurch  sieh  selbst  concentrirt  und  als 
Kraft  befest^t;  sodann  über  sieh  selbst  durch  Be- 
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wusstsein  und  Bethätigviug  sich  klar,  d.  i.  selbstleuchtend  wird 
und  Anderes  belenchtet,  zur  Evidenz  bringt.  Also :  Ver- 
stand ist  ein  lu-sich-selbst-Liehtw erden  der  festen,  beharr- 
lichen Gesetzmässigkeit  (und  Zweckmässigkeit),  ist  Gesetz, 
Ordnung,  Noth wendigkeit  mit  innerem  Licht.  —  So  ent- 
wickelt sieh  der  Verstand  aus  der  Bildungskraft  heraus, 
indem  das  causale  und  zunächst  das  teleologische  Moment 
bewusst  und  i^elbststäodig  wird,  .so  dass  der  Geist  nun  auch 
aualytiflch,  nicht  blos  synthetisch,  uud  da-^s  er  abstract,  nicht  hlos 
eoncret  (in  Bildern)  denken  kann.  Sich  selbst  sogar  kann  er  nun 
analysiren,undervermag  sogar  vorherrschend  und  übermächtig 
zu  werden,  wie  in  organischen  Bildungen  die  Gliederung  des 
organischen   festen  Gerippes  allmählich   vorherrschend  wird. 

—  Auch  bei  der  Entwicklnng  des  Univorsnms  ist  Aehnliches 
wohl  geschehen.  Die  grossen,  allgemein  herrsehenden,  nun 
absti'ocst  aufgefassten  physikalischen  und  chemischen  Gesetze, 
Gravitation  u.  s.  w.  waren  im  ursprunglichen  Chaos  wohl 
auch  thätig,  aber  doch  noch  un selbstständig,  unerkennbar, 
noch  nicht  in  der  klaren,  erkennbaren,  beweisbaren,  abstract 
darstellbaren  Weise,  wie  jetzt  bei  entwickeltem  Weltsysteme. 

—  So  auch  im  einzelnen  Organismus.  —  Bei  Thieren,  wie 
wir  sahen,  findet  sieh  eine  Vorstufe  des  Verstandes,  gewisser- 
massen  eine  befestigte  Imagination,  welcher  aber  die  selbst- 
stäudige  Beweglichkeit  des  Verstandes  fehlt,  nämlich  der 
Instinet.  Er  erscheint  als  Verbindung  von  subjectiver  Imagi- 
nation und  objectiv-subjectiver  (iudividualisirter)  Verstand. 

Aus  zwei  Momenten  also  constituirt  sich  das  Wesen  des 
Verstandes :  aus  den  Gesetzen  und  aus  der  bildenden  Potenz 
oder  Phantasie,  woraus  die  Grundwahrheiten,  die  Axiome  und 
die  unmittelbare  Evidenz  der  ersten  Erkenntnisse  hervor- 
gehen und  sodann  die  ontologischen  Grundnormen  des  Denkens 
und  Urtheilens.  Die  physikalischen  Gesetze  erscheinen  in 
den  organischen  Bildungen  als  verbunden ,  vermählt  mit 
dem  organischen  Principe,  —  im  Geiste  dagegen  werden 
sie  durch  Vermählung  mit  der  freien,  subjectiven  Phantasie 
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t  dem  Bewusstsein  zu  logischen  Gesetzen  und  luigriinden 
setzmässigkeit  des  Denkens,  die  sich  allerdings  der 
Phantasie  g^enüber  eust  allmählich  zur  fieltung 
1  kann.  —  Zu  diesem  gesetzlichen  Momente  des  Den- 
nuss  aber  das  Moment  des  Verstehens,  Begreifen«, 
L  Erleuchtetwerdens  kommen ;  und  diess  Moment  kommt 
ichlich  von  der  bildenden,  schaffendes  Potenz.  Diese 
lehr  oder  weniger  bestimmte  Bilder  zum  Verstehen, 
an  Anderes,  Früheres  in  reproducir ender  Thätig- 
1  und  erschliesst  sich  zugleich  in  ein  inneres  Licht,  eine 
atang,  indem  sie  Gesetzmässigkeit  und  Bewusstsein  in 
erbindet,  zur  Einheit  bildet.  Vollständig  die  Genesis 
nachzuweisen  ist  kaum  möglich,  da  jeder  Gefstesact 
auf  einen  ganz  andern  führt;  dieser  wieder  auf  einen 
und  die  ersten  Anfange  der  Gedanken  der  Er- 
ig  des  einzelnen  Menschen  sich  entziehen  fwie  Leib- 
kleine Vorstellungen),  ja  zuletzt  aus  einer  Generation 
andere  zurückführen.  Denn  die  ersten  Anfange  werden 
ilgenden  Generationen  schon  vorbereitet,  wenigstens 
>tenz  nach  Überliefert,  ja  theilweise  sc^ar  auch  der 
ität  nach,  insofern  sie  sich  in  Lebensprincip  nnd  Gehirn 
enthünliche,  angeborene  Anl^e  anspr^en. 
r  können  demnach  bezüglich  der  Entstehung  und  des 
s  des  Verstandes  nicht  der  Ansicht  beipflichten,  die 
Jen  gleichsam  durch  die  Dinge  selbst  und  durch  Er- 
e  uud  Verhältnisse  allmählich  in  den  Geist  kommen  lässt. 
irstand  entsteht  nicht  dadurch,  dass  die  nothweudigen 
itionalea  Verhältnisse,  Eigenschaftscomplexe  und  Er- 
e  in  das  Licht,  in  die  Klarheit  des  Bewnsstseins  ein- 
gewusst  werden  und  dadurch  das  Verstehen  (ohne 
gen  des  Verstandes)  in  dasselbe  bringen,  etwa  indem  die 
re  Noth wendigkeit  nnd  Rationalität  vom  snbjectiveu 
des  Bewnsstseins  beleuchtet  und  dadurch  verstanden 
Diess  Verstehen  von  Nothwendigkeit  nnd  Ratio- 
ist nicht  so  selbstverständlich  ohne  allen  Ankuüpfuoga- 
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pnnkt  iiu  Geiste  selbst,  also  ohne  allen  demselben  imiua- 
ueuteu  Keim  des  Verstehens;  denn  das  Bewuestsein  selbst 
ist  noch  nicht  Verstehen,  Und  selbst  die  Erkenntniss  der 
Noth wendigkeit  könnte  anf  diese  Weise  nicht  errungen 
werden;  denn  selbst  vieltausendjährige  Erfahrung  könnte 
noch  nicht  einen  Verstand  bilden  durch  Anhäufung  und 
Gewohnheit,  welcher  Nothwendigkeit  zu  erkennen  vermöchte 
mitten  in  den  wechaelnden  Verhältuissen  des  Daseins.  Es 
würde  immer  nur  Thatsäehlichkeit  erkannt,  und  es  ftäre  nur 
unzuverlässiges  Gewohnheitsurtheil  möglich.  Durch  blosse 
conatante,  gleichförmige  Thätigkeit  und  Erfahrung  entsteht 
weder  der  Verstand,  noch  die  nothwendige  Wahrheit,  die 
er  einsieht.  Dass  2X2  =  4,  dass  die  Winkel  des  Dreiecks 
gleich  zwei  Rechten  seien,  wird  nicht  erst  durch  eonstante 
Erfahrung  und  Wiederholung  wahr  und  nothwendig,  und  be- 
gründet nicht  hiedurch  erat  den  Verstand,  sondern  ist  immer 
tmd  ewig  so  und  nicht  auders ;  ist  demnach  an  sich  so,  wird  nicht 
erst  durch  menschliche  Erfahrung  und  Gewohnheit  so  gemacht, 
sondern  wird  durch  Erfahrung  und  Denken  nur  zum  Bewuast^ 
sein,  zur  Einsicht  erhoben.  Weder  durch  beliebte  Annahme, 
noch  durch  Gewohnheit  und  durch  Uebung  kann  solche 
Wahrheit  und  Nothwendigkeit  begründet  werden;  es  gibt 
dafür  weiter  keinen  Grund,  dass  es  so  und  nicht  anders  ist, 
als  die  Natur  der  Sache,  welche  dem  Geiste  so  einleuchtet  und 
sich  ihm  .nöthigend  so  und  nicht  anders  ankündigt.  Die 
Erfahrung  kann  da  weiter  nichts  schaffen  als  den  Geist  so 
bilden,  wie  es  dem  Wesen  der  Sache  nach  sein  muss  und 
nicht  anders  sein  kann.  Wir  sollen  nichts  ohne  Grund 
denken,  ist  ein  Grundgesetz  des  Denkens;  aber  dieses  Gesetz 
selber  hat  weiter  keinen  andern  Grund  als  sich  selber,  ist 
in  sich  selbst  begründet,  wie  die  Grundgesetze  des  Denkens 
überhaupt  and  kann  nur  negativ  oder  ap^ogiach  eine  Art 
B^;ründung  erhalten  dadurch,  dass  man  nachweisst,  welche 
Ungereimtheiten  oder  Widersprüche  sich  ergeben,  wenn  es 
nicht    befolgt    wird.     Die    Einsicht   in    die    Wahrheit    und 
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igkeit  dieser  Gesetze  kommt  unmittelbar  aas  nuaerm 
bst,  aus  dem  Verstände,  der  darin  .seine  eigene 
jlieirt,  offenbart  und  zugleicb  gewährleistet  in 
litbeit  wie  Nothweud igkeit.  Der  Verstand  gehört 
'Jatur  des  Geistes  selber;  denn  ohne  diess,  ohne 
lente  oder  apriorisclie  Wurzel  desselben,  wäre  es 
ich,  Verstandes  Wahrheiten  zu  gewinnen.  Wiederum 
diese  Wahrheiten  zugleich  in  der  objectiven, 
tnr  selbst  begründet,  sonst  würden  sie  ohnehin 
intniss  derselben  schlechterdings  keine  Dienste 
innen.  Insofern  haben  J.  G.  Fichte  und  Ch. 
zugleich  Recht;  der  Erstere,  wenn  er  ans  dem  Ich 
•s  Geistes)  die  Kategorien  und  Eaiun  und  Zeit 
ileitet  als  Thathandlungen,  Schaffungen  des  ideellen 
der  Letztere,  indem  er  dieselben  aus  dem  realen 
dem  Naturprocesse  mit  seinen  unendlichen  com- 
rhätigkeiten  und  Verhältnissen  hervorgehen  lässt. 
iesea  Hervorgehen  nicht  ein  primitives  Entstehen 
m,  sondern  nur  ein  allrnähligea  Entwickeln  und 
irden  durch  Thätigkeit,  Uebung,  Gewohnheit,  deren 
it  selbst  schon  mehr  und  ein  anderes  Princip  vor- 
als  im  bloH  äussern  mechanischen  Naturgeschehen 
,tigt. 


Itniss  des  (subjectiveii)  Verstandes  /.iir  Niibjec- 
tiven  Phantasie. 

der  zuerst  objectiv  wirkende  Verstand  (Gesetz- 
kmäsaigkeit  des  Organismus  und  Lebens)  allmählich 
ickelt,  in's  Bewusstaein  tritt  und  thätig  wird,  dann 
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eutsteht  im  einzeluen  Mensehen  (wie  bei  deu  Völkern  im 
geschichtlichen  Processe)  ein  Conflict  zwischen  der  bisher 
herrschenden  Phantasie  mit  ihien  Gebilden,  Träumen, 
Mährehen  o.  s.  w.  und  dem  klaren  Verstände,  welcher  Ge- 
setz nnd  nattirliche  Ursächlichkeit  (wie  es.  seine  immanente 
Natur  verlangt)  geltend  macht.  Die  kindlichen  Gebilde, 
Träume  der  Jugend  werden  zerstört.  Es  entsteht  daher 
bei  den  Völkern  der  Kampf  zwischen  Wissenschaft  und 
Mythologie,  religiösen  Meinungen,  Völk^ebräuchen,  Aber- 
glauben und  Phantastereien  aller  Art. 

Bewusst«  Wiedervereinigung  ist  nur  schwer  und  langsam 
zu  erzielen  (Kampf  zwischen  Glauben  und  Wissen)  und  nur 
80,  dass  die  höhere  Verstau deserkenntnisa  in  die  neu  orga- 
nisirende  Potenz  der  Phantasie  und  des  Gemüthes  aufge- 
nommen nnd  dadurch  ein  neuer  höherer,  edlerer  Organismus 
der  Religion  (des  religiösen  Bewusatseins  und  Glaubens)  und  des 
geistigen  Lebens  überhaupt  erzielt  wird.  Immer  herrscht  indesa 
bald  das  Eine  (Phantasie  und  Gemüth,  Religion)  bald  das 
Andere  (Verstand,  Wissenschaft,  Rationalität)  vor.  Die 
bewuaste,  vollkomfliene  Vereinigung  kann  als  Ziel  des  geisti- 
gen Weltprocesses  betrachtet  werden.  Die  Möglichkeit  der 
Freiheit  nnd  der  höheren  Erkenntniss  und  Selbstständigkeit 
des  menschlichen  Geistes  war  aber  bedingt  durch  diese  Be- 
fremng  und  Willkür  der  subjectiveu  Phantasie,  welche  immer- 
hin durch  ihre  Gestaltungen  die  Erhebung  der  Menschheit 
über  die  blosse  Natur  ermöglichte  und  durch  Entfremdung 
von  Gesetz  und  Nothwendigkeit  die  höhere  Wiedergewinnung 
in  selbstständiger  Verstau  des  thätigkeit  begründete. 

Vollständige  Trennung  von  beideu  ist  indess  nie  mißlich. 
Schon  bei  der  Thätigkeit  der  Einbildungskraft  im  Gedächtniss, 
in  der  Erinnerung  ist  Verstand  unbewusst  mitthätig,  weil  die 
Association  der  Ideen  nach  Äehnlichkeit  und  TJnähulichkeit, 
Gleichheit  und  Contrast,  nach  Raum  und  Zeit  u.  s.  w. 
geschieht.  Es  ist  also  dabei  schon  der  Versuch  g^eben  die 
Kategorien    Identität,   Causalität   nnd    überhaupt  allgemeine 
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unkte  zur  Geltung  zu  bringen.    Diess  ist  aber  ver- 
i''erstandesthätigkeit. 

Venuung  und  Verbindung  von  Phantasie  und  Vei-- 
rt  zu  sehr  verschiedenen  Verhältniasen :  Der  Ver- 
d  der  Einbildungakraft  dienstbar;  dann  wird  ent- 
inlicher  oder  geistiger  Egoismus  i  Selbstsucht)  berr- 
Jder  dem  Glauben  fällt  die  Herrschaft  Über  das 
;u :  oder  der  Verstand  herrscht  über  die  Phantasie 
irdrückt  sie;  dano  herrscht  blosser  Rationalismus 
alismus  und  macht  jene  dienstbar  (Genesis  abstraeter 
steme) ;  oder  endlich  es  entsteht  Spiritualismus, 
8.  w.  wenn  die  Imi^nation  religiös-praktisch  wird 
Idealen  und  Träumen. 
rereinigto  Wirken  allein  ist  das  Richtige,  Wahre, 
,  Schaffende.  Wie  physikalische' Kräfte  ohne  Ge- ' 
a,  Zweck  und  ohne  BildungspoteuK  nichts  Bestimmtes 
innen,  so  auch  nicht  logische  Gesetze  oder  Verstandes- 
,  ohne  Phantasie.  Daa  logische  Moment  ist  bei  aller 
iss  stets  das  Sichere,  Feste ;  was  dagegen  aus  Phan- 
vie  Gemüth,  Wille,  Glaube)  hini^kommt,  ist  das 
le,  Veränderliche,  das  leicht  mit  Stimmung,  Interesse 
(vechselt  und  trotz  Ic^pscher  Erkentniesthätigkeit 
gen  der  Ueberzeugung  wirken  kann. 
eibt  eben  bei  dem  Phantasie  wirken  stets  ein  Best 
1er  sich  nicht  begreifen,  nicht  in  Gesetz  u.  s.  w, 
nicht  rational  verstehen  lässt;  —  ein  Moment  der 
I  des  innern  Gehaltes,  aus  welchem  das  Duss  und  das 
Wirkeng  (Wirklichkeit  und  Idealität)  hervorgehen. 
griffenes,  wie  es  auch  im  Gemüthe  und  im  Grunde 
iealen  vorhanden  ist  im  Gegensate  zu  rein  formalen, 
JHchen  Verhältnissen,    die  sich   ganz  dutchschauen 
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Anmerkung. 

Wird  der  Verstand  aufgefasst  als  eoüwntrirte,  der  Phan- 
tasie immanente  Gesetzmässigkeit,  welche  eben  von  der 
Bildnngskraft  das  Leben  und  die  bestimmte  Kraft  zum  Ge- 
setz hiezn  erhält  —  dann  kann  der  Unterschied  zwischen 
realer  und  formaler  Logik  nicht  mehr  strenge  aufrecht 
erhalten  werden.  Auch  die  formale  Logik  birgt  die  innere 
Dialektik  in  sich..  Ebenso  wenig  kann,  wie  schon  früher 
angedeutet  wurde,  die  strenge  Scheidung  von  Sinnlichkeit 
und  Verstand  behauptet  werden,  wie  Kant  sie  geltend  ge- 
macht hat.  —  Endlich  auch  nicht  der  schroffe  Unterschied 
zwischen  dem  Einzelnen,  Concreten  und  dem  Allgemeinen; 
denn  jedes  Einzelne  birgt  das  Allgemeine,  Ewige,  Noth- 
weudige  in  sich,  ist  nur  zeitraumliehe  Gestaltung  davon. 
Bas  Concretirende  ist  das  Moment  der  Phantasie,  wie  das 
Allgemeine  dabei  dje  Macht  des  Verstandes  in  sich  enthält 
imd  daher,  wenn  es  selbst  lebendig  geworden  ist  als  Potenz 
des  Allgemeinen,  dieses  aus  dem  Concreten  finden  und  hin- 
wiederum praktisch  das  Allgemeine  (Gesetz)  zur  Bildung  von 
Concreten  verwerthen  kann. 


5.  Terhältniss  des  Verstandes  zum  Gemüthe. 


Direct  kann  Verstand  und  Gemüth  nicht  in  Wechsel- 
wirkung stehen,  obwohl  aus  einheitlicher  Wurzel  stuumend, 
da  sich  in  beiden  gerade  die  zwei  Hauptmomente  des  Geistes, 
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.dende  naA  das  Gesetzliche  besouders  und  eigenthöm- 
estalten,  daher  der  Verstand  etwas  UngeuiÜthliches, 
mUth  etwas  Irrationales  zeigt ;  —  demnach  die  GemOths- 
ngen  sich  wenig  nach  dem  Veistande  richten  (Liebe, 
1.  s.  w.).  Der  Verstand  ist  Ausdruck  der  starren  Ge-, 
das  Gemüth  ist  das  in  sich  verborgene  Weben  und 
der  coneentrirfcen,  in  sich  ge-iehlosseneu,  nach  innen 
iteu  Einbildungskraft. 

ide  können  aber  iudirect,  durch  Vermittlui^  in  Be- 
g  gebracht  werden,  und  zwar  hauptsächlich  durch  die 
lubjective  Phantasie,  welche  den  Verstandesgehalt,  die 
itniss  und  Wahrheit  in  Gestaltung  darstellt  nnd  vor 
iwuastsein  bringt.  Die  rationale  Wahrheit  macht  erst 
Eindruck  und  ruft"  Erregung  im  Geraüthe  (und  im 
)  hervor,  wenn  sie  durch  irgend  ein  Bild,  Ziel  u.  s.  w. 
iuhl  erregt:  Erwartung,  Furcht,  Hoffnung,  Lieben. s.w. 
eben  kann  die  rationale  Erkenntniss  nicht  e^eutlieh 
in  werden,  nicht  allgemein  die  Religion  ersetzen,  sondern 
ISS  immer  irgendwie  in  Personifikationen,  Symbolen 
.  auf  die  Phantasie  und  durch  diese  auf  das  GemUth 
.  Dadurch  wird  sie  eben  eigentlich  geistige  Nahrung, 
:t  einen  gewissen  Genusa  und  kann  Wirkungen  her- 
igen ;  —  wie  die  physikalischei^  Kräfte  und  die  Elemen- 
'e  erst  dann  leibliche  Nahrung  werden  können,  wenn 
ch  ein  organisches  Piincip  in  oi^anisehe  Verbindungen 
tit  sind, 

i  stille  Wonne  des  Forsehens  bei  der  Entdeokung  rein 
;iacher  Wahrheiten,  der  reinen  Rationalität  und  zwar 
sea  Wahrseins  und  der  Erkenutniss  willen  —  ist  zwar 
Dweis  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gesetzmässig- 
er  Natur  mit  dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes 
ch  aus  dem  Naturcomplex  zum  subjectiven  Bewusstsein 
11  hat),  aber-  sie  wird  doch  nur  von  wenigen  Menschen 
h  so  gefühlt,  dass  die  reine  Wahrheit  und  deren  klare 
itniss   direc-t  auf  das  Gemüth  wirkt  und  jenes  Geflihl 
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hervorbringt.  Der  grossen  Menge  muss  diese  Wahrheit  erst 
sonst  noch  einen  Genuss,  theoretisch  oder  praktisch  gewähren 
oder  versprechen,  oder  muss  drohen,  schrecken  u.  s.  w.  wenn 
sie  wirken  soll. 

Die  Phantasiegebilde  indess,  in  denen,  der  Gefühlsinhalt 
and  die  jeweilig  erwingenen  Erkenntnisse  in  Symbolen  und 
Dogmen  sich  darstellen  —  können  nicht  dauern.  Für's 
Erste  schon  an  sich  nicht,  weil  sie  als  irdische  Gebilde  der 
Vergänglichkeit  unterworfen  sind,  sich  abnützen,  ihre  Kraft 
verlieren ;  und  fürs  Zweite,  weil  die  Erkenntniss  zunimmt 
und  die  früheren  symbolischen  Gestaltungen  und  dc^mati- 
scheu  Formeln  nicht  mehr  für  den  neuen  Inhalt  der  Er- 
kenntniss genügeu. 

Anm.  Verstand  ist  also  gleichsam  das  feste,  beharrende 
Element  des  Geistes  (des  geistigen  Organismus),  und  GemUth 
das  bewegliche  Element  dieses  Geisteswesens ;  sowie  Vernunft 
das  ideale  und  Sinnesorgane  das  reale  Element  sind,  Wille 
das  bewegende,  Phantasie  endlich  {im  engeren  Sinne)  das 
bildende  Element  ist.  —  Das  Bejahen  und  Verneinen  ist 
Function  des  Veratandes  und  der  Phantasie,  wie  wir  schon 
im  ersten  Buche  sahen,  nicht  aber  Function  des  Willens  wie 
Spinoza  annimmt,  der  Anregung  des  Cartesius  hiebei 
folgend.  Kann  auch  Selbstliebe  als  Selbstbejalmng  betrachtet 
werden,  so  ist  sie  eben  selbst  nicht  Sache  des  Willens  im 
eigentlichen  Sinne,  sov.dem  des  Gemfithes,  in  welchem  Gefühl 
und  Trieb  des  Selbst  noch  in  Verbindung  sind.  Bejahen  und 
Verneinen  ist  Sache  des  rationalen  Wesens,  der  Einsicht,  der 
Erkenntniss  und  des  geistigen  Setzuugs-  oder  Gestaltungs- 
vermögens, Nicht  vom  Willen  hängt  es  ab,  wo  bejaht  oder 
verneint  wird,  sondern  vonder  Denknothweudigkeit;  undselbst 
im  moralischen  Gebiete  besteht  wenigstens  die  Forderung,  dass 
nur  die  Denknothwendigkeit  and  Einsicht,-  nicht  Belieben 
oder  (blinder)  Wille  das  Bejahen  und  Verneinen  bestimme'). 
')  S.  m.  Sehr.:  üeber  die  Freiheit  der  Wissenschaft.  ]S61. 


n,g,t,7i.dt,G00glc 


TL  Das  Erkenntnissvermögen. 


ie  Fähigkeit  abstract-concreter,  receptlv- 
Iver,  idealer  Erkenntiii8s:,die  Vernunft. 


egriifsbestimmaiig  der  Ternunft.    Historisches. 
Kritisches. 

ir  habeu  Vernoaft  im  Unterschiede  von  Verstand  auf- 
;  als  die  Fähigkeit  idealer  Erkenntniss,  als  Yermi^eu 
eistes,  das  sich  im  Bewnsstsein  idealer  Wahrheit 
igt,  von  welcher  früher  bei  der  Untersuchuug  über 
ahrbeit  und  dann  bei  der  über  die  Ideen  eingehender 
ede  war  —  worauf  hier  zu  verweisen  ist.  Sie  ist 
ih  bestimmt  unterschieden  vom  Verataade  als  der 
teit  des  abstracten  Denkens,  des  Begriffebildens,  Ür- 
13  und  Schliessens,  also  des  mittelbaren  Erkenneus. 
Erkennens,  das  durch  selbstthätige  geistige  Operation 
inde  kommt,  aber  das  bestimmte  Erkenn tnissmaterial 
voraussetzt,  sowie  auch  bestimmter  allgemeiner  Priu- 
bedarf,  aus  denen  und  nach  denen  (als  realen  und  for- 
I  erkannt  wird.  Die  Vernunft  dagegen  ist  Potenz 
telbarer  Wahrnehmung  und  Erkenntniss,  analog  den 
Organen.  Sie  ist  also,  wie  diese  für  äusserliche  Kennt- 
ud  Erkenntniss,  so  für  innerliche  und  ideale  Kenntniss 
rkenntniss  die  Quelle.  Sie  ist  nicht  eine  leere  Potenz 
n  rasa),  wie  das  auch  die  Sinne  nicht  sind,  sondern 
neu  apriorischen  Gehalt  iu  sich,  der  homogen  ist  dem- 
n,  4vas  gefühlt,  geschaut,  erkannt  werden  soll,  dem 
D  und  Göttlichen.  Sie  ist  daher  selbst  ideale  OfFen- 
5   des  Göttlichen,     Anal<^en    sind   für   die  Fähigkeit 
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der  Vernunft   das   mensehliche  Ange    oder   die  Sinne  über- 
haupt   und     die    oi^anische    Potenz,    der    Sa&me.      Jenem 
gleicht    die   Vemuuft   in  Bezug   auf  ihre   Function,    di( 
in  Bezug  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Eutwickluugs bedürftig 
wie  -Fähigkeit.') 

Diese  specifische  Bedeutung  hat  man  indess  dem  W 
Vernunft  nicht  immer  gegeben  und  man  gebraucht  auch  _ 
noch  dasselbe  vielfach  in  anderem  Sinn. 

Im  Alterthume  wurde  die  Differenzirung  der  geiat 
Kräfte  noch  nicht  so  weit  gebracht,  um  Verstand  und 
nunft  als  die  Fähigkeit  des  absti-acten  und  des  idealen 
kennens  zu  unterscheiden.  Piaton  unterscheidet  im  Gn 
Begriffe  und  Ideen  nicht  von  einander  und  daher  auch 
Fähigkeit  nicht,  beide  zu  erkennen.  Das  Ideale  und 
A%emeine  fUIlt  noch  in  Eins  zusammen.  Ebenso 
Aristoteles,  der  die  platonischen  Ideen  geradezu  als 
griffliches  Wesen  in  die  Dinge  selbst  verl^e  und  ihnen 
durch  neben  dem  allgemeinen  Wesen  allerdings  auch 
crete  Lebendigkeit  gab  (wenigstens  in  der  objectiven  Reah 
Auch  im  Mittelalter  hat  man  im  Grunde  den  Unterst 
noch  nicht  klar  erkannt,  obwohl  bei  Mystikern  n 
Int«llectua (Verstand)  auch  Intelligentia  (Vernunft)  vorkot 
und  zwar  als  Vermögen  directer  Sdiauung  des  Göttliche 

In  neuerer -Zeit  fing  man  an,  wenigstens  in  Deutsch] 
Verstand  und  Vernunft  bestimmt  von  einander  zu  ui 
scheiden^;  aber  die  verschiedeneu  Philosophen  gebrauchen 
Wort  in  verschiedenem  Sinne  und  ein  übereinstimme 
Sprachgebrauch  ist  kaum  zu  erzielen.  —  Kant  gebra 
das  Wort  in  weiterem  und  engerem  Sinne.  Die  „reine 
nunfl"   ist   ihm   Erkentnisskraft   überhaupt,    den   Vers 

')  Nähere  Ausfiihrtttig  dieser  Auffasaong  in  des  Verl'aasers  We 
Einleitung  in  die  Philosophie.  1853.  Athenäum,  phUa 
Zeitschr.  (Bd.  UI.)  1864.  Die  Vernunft  und  die  Gottes 
S.  250-276.  Daa  Chrißtenth.  und  die  moderne  Naturwii 
Schaft.     18fi8.    Da«  neue  Wisai-n  und  der  neue  OImiIip, 
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!88eud;  dann  aber  ist  ihm  Vernunft  im  engeren  Silin 
mögen  dea  Sehliesseus,  und  aelbet  an  die  Auffassung 
ch  Anklänge,  daaa  Vernunft  das  Vermögen  der  Ideen 
(unmittelbaren  wie  mittelbaren)  Gotteserkenntnisa  sei. 
Jakobi  erhält  „Vernunft"  die  Bedeutung  eines  Ver- 
unmittelbaren Gottesbewusstseins.  Schopenhauer 
it  Vernunft  genau  in  einem  dem  Kant'schen  ent- 
setzten Sinne.  Vernunft  ist  ihm  Vermögen  der  Ab- 
L,    Verstand  die  Fähigkeit,  den  Causalzusammenhang 

n.  Die  Scholastiker  nahmen  keiu  Vermögen 
barer  Brkenntniss  (Wahrnehmung)  des  Geistigen, 
ne  Vernunft  in  unserm  Sinne  an,  da  nach  ihrer  An- 
3  Geistige  nur  in  der  Form  des  Sinnlichen,  am  Sinu- 
rkannt  werden  kann,  nicht  als  rein  Geistiges  (obwohl 
Intellect  rein  geistig,  ohne  körperliches  Organ  thätig 
len).  Indesa  Ein  Moment  der  Unmittelbarkeit  mnss  ' 
Iben  angenommen  werden  bei  dem  TJebersinn liehen, 
Q,  sonst  kann  es  auch  im  Sinnlichen  nicht  als  solches 
werden ;  ein  primitives  Moment  oder  ein  primitiver 
twa,  wie  das  Materielle  allerdings  nur  durch  Oiga- 
,  nicht  aber  direct  als  Nahrung  dienen  kann  — 
inu  doch  das  Äthmen,  Trinken  u.  s,  w.  au^nommen 
I  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  unorganischen  Natur 
ihen;  -  so  hinwiederum  kann  durch  Vernunft  unmittel- 
trkehr  mit  dem  Geistigen,  dem  Idealen,  (durch  das 
laturale  intellectua)  stattfinden. 
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2.  Entstehung  (EntwicUimg)  def  Vernunft. 


3.  Entstehung  (Entwicklung)  der  Yemanft.  Verhältnis» 
zu  Gemfith  und  Pliantasie. 


Die  Vernunft  ale  inhaltvoUes,  keiraartiges  Yermögea  der 
Ideen  und  als  ideales  inneres  Auge  ist  natürlich  mit  dem  Geiste 
zogleich  gesetzt  und  entsteht  nicht  erst  naclitrSglicli  durch 
irgend  einen  äusseren  Eünäuss  oder  eine  innere  Thätigkeit.  Es 
kann  daher  eigentlich  nur  von  einer  Entwicklung  dereelben  die 
Bede  sein  und  von  dem  inneren  und  äusseren  Verhältniss 
zu  anderen  Seelen potenzen  und  ihren  Bethätigungen.  Aehn- 
lich  wie  das  ewige,  nothwendige  Gesetz  im  Verstände  lebendig 
sich  fixirt  und  selbstthätig  wird,  so  werden  die  ewigen  Ideen 
in  der  Vernunft  zu  einem  lebendigen  Keim  concentrirt. 

Dieser  ideale  Keim  nun  entwickelt  sich  zuerst  im  Ge- 
mQthe  und  durch  daeaelbe.  In  diesem  offenbart  sich  zuerst 
das  Ideale  (die  Tdee  des  Sehöüen,  Guten,  Göttlichen  n.  s.  w.) 
durch  das  Gefühl.  Dieses  entspringt  dunkel,  verworren,  un- 
vollkommen, gewinnt  ab^r  im  Bewusstsein  und  durch  die 
Phantasie  Gestaltung  und  kann  dann  von  der  Ei-kenntniss- 
kraft  erfasst  und  b^rifflich  mehr  oder  minder  richtig 
und  adäquat  ausgedrücht,  oder  kann  auch  in  äusserliehen 
Bildern  synibnlisch  dargestellt  werden.  —  Die  reeeptive  und 
die  prodnctive  Natur  der  Vernunft  bethätigen  sich  hiebei, 
wie  es  bei  den  Sinnen  geschieht,  welche  aus  der  äusseren  Welt 
genommen,  zugleich  receptiv  sind,  Eindrücke,  Anregung  von 
den  homogenen  Agentien  bedürfen,  dann  aber  selbstthätig, 
productiv,  gestaltend  wirken.  Töne,  Farben  u.  s.  w,  schaffen 
(aus  dem  noch  verborgenen  Keiche  des  Idealen  heraus,  das 
sich  Offenbarnngsorgaue  schafft).  So  bedarf  die  Vernunft 
der  Anregung  von  Anderem,  aber  sie  wirkt  dann  von  Innen 
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iv  eutgegen  und  schafft  das  Bewnssteeiu  des  Idealen 
ttliehen  aus  sich,  das  Aeusserliche  daiiiach  zum  Aas- 
um  Symbol  gestaltend.  Die  erste  Offenbarung,  fgleich- 
Material  dazu  Irietend)  der  Ideen  oder  der  idealen  Wahr- 
schieht,  wie  bemerkt,  im  Gefühl,  im  GemSthe,  in 
nersteu  substantiellen  Wesen  des  Geistes,  in  der 
;hen  Tiefe  and  Unmittelbarkeit  desselben.  Daraus 
id,  Offenbarang  nnd  Anregung  gewinnend,  wirken  dann 
ie  and  Veratand  gestaltend  und  bilden  die  historischen 
langen  des  Idealen,  die  vergänglich  sind,  während 
tn  selbst  und  die  erste  Quelle  und  das  Offenbarungs- 
las  Gemüth,  im  Weltprocesse  immer  dieselben  bleiben. 
st  indess  natürlich,  dass  sich  im  Gemüthe  und  durch 
ntasie  das  ideale  und  Göttliche  eben  zunächst  so 
it,  wie  es  für  den  Menschen  ist;  wodurch  zwar  sicher 
IS  wahre  Wesen  desselben  zur  Offenbarung  kommt, 
ch  uur  relativ,  mehr  oder  minder  richtig  und  voll- 
1,  und  bedingt  durch  das  eigene  Wesen  des  Mensdien 
les  Gemüth  es. 
V^einuuft  ist  dann  das  Organ,  wodurch  das  Gemüth,  das 

snbjective  Wesen  des  Menschen  den  inneren  idealen 
itsgehalt  empfangt,  der  im  Gefühle  genossen  wird  als 
;r  ersten  Offenbarung.  Dadurch  ist  eben  mißlich, 
tinem  gewissen  Grade  einen  theoretischen  Massstab 
ir  Erkenntuiss  und  Beurtheilung  des  Idealen  und 
en  in  der  objectiven  Welt  zu  gewinnen.  Die  Ver- 
bt  demnach  als  die  eigentliche  Offenbarung  des  Gott- 
and  des  ideal- Wahren  den  Gehalt;  das  Gemüth  ist 
jssorgan,  wodurch  znerst  diese  Wahrheit  erfahren  wird, 
itasie  bringt  sie  zur  bestimmteren  EiBcheinnng  oder 
■ang,  diT  Verstand  endlich  verarbeitet  den  Gehalt  zu 
a.    Die  Urtheile  über  das  Ideale,  z.  B.  die  ästhetischen 

sich  dah  r  auf  Gemüth  serf ahm  ngen,  auf  Gemüthszu- 

lus  denen  heraus  sie  stattfinden,  gleichsam  ihren  Geist 

Da  indess  das  Gemüth,   wie  die  übrigen  Geistes- 
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fähigkeiten  ans  der  ursprünglichen  Bildui^smacht  oder 
Phantasie  sich  differenziren  und  entwickeln,  so  ist  die  ur- 
sprängliche  Fähigkeit  idealen  Erfahrens  in  dieser  verhorgen 
und  aus  ihr  entwickelt,  so  wie  auch  die  Ideen  in  noch  un- 
bestimmter, uniassbarer  Weise  im  allgemeinen  Weltwesen 
verbolzen  sein  müssen  gleich  der  allgemeinen  physikalischen 
Gesetzmässigkeit,  um  aus  dieser  Verborgenheit  allmählich  zur 
Offenbarung  zu  kommen.  Die  allgemeine  und  die  concrete 
Bildnngsmacht  ist  daher  zugleich  Quelle  und  zugleich  pro- 
ductive  Kraft  bezüglich  des  Idealen,  —  Aber  ist  Vernunft 
nicht  ein  geistiges  Schau ungsver mögen '^  Wohl.  Allein  das 
Gescbaute  muss  eben  Offenbarung  erhalteu  im  Gefühle  — 
wie  das  sinnlich  Geschaute  zum  innerlichen  Bild  werden 
muss,  nachdem  es  sinnlichen  Reiz  geübt  hat. 
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Der  Wille. 


Einleitnng. 

vichtig  die  Auffassung  der  Phautasie  als  Gruud- 
s  Weltprocesses  und  insbesondere  auch  ala  Princip 
1  paychiaehen  Lebens  sowie  der  Erforschung  des- 
,  zeigt  sich  besonders  auch  he!  der  Betrachtung 
HS  oder  das  Vermögens  des  WoUens.  Das  Ver- 
yn  Trieb  und  Willen  und  wiederum  die  Willena- 
halten unter  diesem  Geaiditspnukte  neue  Beleuch- 
Begründung.  Das  Wesen  der  Phantasie  über- 
der  daraus  hervorgehende  psychische  Oi^nismns 
r  mechanistischen  Auffassung  gegenüber,  welche 
iHsthat  nur  als  Produkt  der  Nothwendigkeit  und 
:alischen  Geschehens  auffassen  will,  eine  entschei- 
auz.  Sie  zeigen,  dass  das  unmittelbare  Bewusstsein 
Selbstständigkeit  des  individuellen  WoUens  und 
and  von  der  eigenen  Verantwortlichkeit  dafür  auch 
jectiv  gegebenen  und  in  der  Menschennatur  wirken- 
pieu  ihre  woblb^rundete  Stütze  und  Rßchtfertigang 
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Eh  ist  nun  zu  zeigeu,  wie  tler  Wille  zwur  an  sich  Kruft, 
Bew^ungspotenz  ist,  aber  bestimmte,  formirte  Kraft  (Trieb) 
des  Orgauismus;  dann  wie  di;rselbe  durch  Bewusstseiu  und 
Selbstbewiisstsein  im  psychischen  Oi^uismus  auf  Grund  der 
freien  Phautasiebethätigung  selbatstäudig,  frei  und  tbätig  sein- 
könne  mitten  in  diesem  nothwendigen  Causalzusammenhang  der 
Natur  —  als  Wille  und  als  freier  Wille  sich  bethätigend; 
d.  b.  als  durch  Vorstellung  geleitete,  zielerstrebende  Macht, 
durch  causa  linalis  bestimmt  und  doch  in  der  wirkenden 
Ursächlichkeit  als  causa  efficieus  selbstständig.  Hierauf  wie 
Wille  und  Erkenutuisskraft  (Einsicht)  sich  zu  einander  ver- 
halten, zusammen  bestehen,  auf  «iu  and  er  wirken  können; 
endlich  auch  wie  die  WiUeusputenz  auf  Materielles  zu 
wirken  im  Stande  sei. 

Diess  soll  Alles  dadurch  zu  zeigen  versucht  werden,  dass 
das  Wollen  aus  der  objectiven  und  subjectiven  Phantasie- 
bethätignng  erklärt,  in  seiner  stufenweisen  Ausbildung 
begriffen  wird.  Dadurch  erscheint  der  eigeutli<!hu  Wille  nicht 
mehr  als  ein  isolirtes,  separates  Wesen  in  der  Menscli(;n- 
natur,  sondern  eben  auch  ans  dem  Ganzen  durch  Differen- 
ziruug  und  Höherbildung  allmählich  entstanden.  Schon 
daraus  geht  auch  hervor,  warum  wir  nicht  den  Willen  als 
Urprincip  geltend  machen  wie  Schopenhauer.  Er  ist 
zuerst  noch  unbestimmte  und  verhältnissmSs&ig  .leere  Be- 
wegungskraft, erhält  erst  allmählich  Inhalt  und  Fülle  and 
kann  erst  in  Folge  der  Entwicklung,  also  in  al^leiteter 
Form,  Wille  im  eigentlichen  Sinne  genannt  werden.  Und  es 
wird  sich  zeigen,  dass  er  gerade  als  solcher  durch  die  Phan- 
tasie bedingt  und  nur  durch  sie  möglich  oder  real  ist.  Zunächst 
insofern  er  wirkend,  vollziehend  erscheint,  bedarf  er  eines 
bildenden,  schafTenden  Momentes  in  sich,  wie  es  der  Phantasie 
eigenthflmlieh  ist.  Dann  insofern  er  ein  Moment  der  Frei- 
heit, der  Unabhängigkeit  vom  allgemeinen  Gansalznsammen- 
hange  oder  der  Nothwendigkeit  der  Natur  in  sich  bii^, 
muss    er   sieb    auf   die    freie,    unabhängige  Macht   stützen, 
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le  der  schaffeuden  Wultpliantasie  iunewohnt  und  be- 
irs  in  der  ersten  Entwicklungszeit  des  Menscheii  zur 
itigung  aud  OfTeubarung  kommt. 


er  Trieb  als  täruiidluge  oder  Wurzel  des  Willens. 


»er  Wille  ist  niemals  leere,  unbestimmte  Beweguugs- 
,  sondern  stets  mit  Inhalt  gefüllt,  geformt;  und  zwar 
linem  Grunde  (Substrate)  und  in  seinem  Ziele.  Es  ist 
stets  eine  Bestimmtheit,  die  er  hat,  von  der  er  aus- 
um  eine  andere  Bestimmtheit  (Ziel  und  Form)  zu 
gen.  Die  ursprüngliche  Bestimmtheit  iu  seinem  Grunde 
ie  realisirte  objective,  aber  schon  concrete,  individuali- 
Gestaltangsbraft.  Eine  einzelne,  isolirte  Willenskraft 
es  daher  nicht,  sondern  nur  eine  durch  Formgebung, 
1  Gestaltung  complicirte  Kraft  (GesetzJ.  Der  nähere 
luf  der  ersten  Stufe  der  Willensentwicklung  möchte 
Igender  Weise  vorzustellen  sein. 

m  lebendigen  Organismus  ist  das  Bewegende,  Bestim- 
ie  (Willenskraft)  zunächst  der  Trieb,  das  Grundatreben 
)rganismus  als  solchen  zum  Behufe  seiner  Erhaltung  -md 
erung.  Dieser  Trieb  in  seiner  besonderen  Artung  kann 
lie  Resultante  der  Gesammteinrichtung  und  Wirksamkeit 
des  harmonischen,  teleologischen  Zusammenwirkens  aller 
[e  zum  Ganzen  betrachtet  werden.  Er  ist  also  eine 
mmte  Gestaltung  der  Kraft,  d.  h.  Xraft  mit  Form 
It,  welche  dadurch  die  Harmonie  und  Disharmonie  des 
«n   empfindet  und   darnach  sich  bethät^.    (Trieb  und 
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Erapfiudungsfähigbeit  stehen,  wie  wir  gesehen,  in  nächster 
Beziehung). 

Ala  Trieb 'ist  der  Wille  noch  vorherTBcheud  cauaa  effi- 
ciens,  d.  h.  strebende  Idee  des  Ganzen  oder  Aaa  treibende 
Gesammtbedfirfoiss  nnd  Verlangen  nach  Erhaltung  und 
Förderung  —  wodurch  auch  das  Sein  zum  Wachsein  strebt 
und  zum  Bewuf*stseiu  fortschreitet.  Der  (uomplieirten)  causa 
efficiena  wohnt  daher  doch  auch  schon  ein  Ziel  ione,  da  ein 
teleologisches  Streben  entsteht  nach  Wohlsein  und  Förderung 
des  Ganzen  und  nach  Befriedigung  der  Bedürfnisse  in  allen 
Theilen.  Insofern  haben  schou  die  niedersten  Thiere  einen 
Willen,  d,  h.  organische  Kraft  von  einem  bestimmten  Ziel 
geformt,  bestimmt;  ein  Ziel,  das  freilich  als  Bedürfniss  und 
Drang  dem  Organismus  inue  wohnt,  -so  dass  hier  die  causa 
fbialis  der  causa  efficieus  unmittelbar  immanent  ist  nnd  wie 
cansa  efficieus  wirkt. 

Da  der  Gesamratorganismus,  dessen  Grundstreheu  nach 
Erhaltnng,  Förderung,  Wohlsein  eben  der  Trieb  (und  Wille) 
ist  —  doch  auch  entstanden  sein  muss,  gebildet  als  teleolo- 
gisches Ganzes,  wenn  auch  ein  Complex  von  wirkenden 
Ursachen  oder  Kräften  —  so  ist  der  Trieb  al/  causa  efficieus 
selbst  schon  causa  finalis  einer  andern  causa  efficiens. 
Nämlich:  das  Orgnnisationspriucip  sehliesst  selbst  in  sich 
Kraft  und  Ziel,  und  zwischen  beiden,  sie  verbindend,  die 
Norm,  das  Gesetz.  Und  diese  Norm  ist  wieder  combinirt 
aus  der  physikalischen  Gesetzmässigkeit  und  dem  Endzweck 
(idealen  Gesetz),  beiden  Rechnung  tr^end,  beide  vereinigend. 
—  Schon  im  Pflanzenreiche  betbätigt  sich  so  die  Gestaltungs- 
kraft als  Analogon  des  Wolleus,  indem  die  allgemeinen 
Naturkräfte  und  -Gesetze  individuellen  Zwecken,  conereten 
Gestaltungen  dienstbar  gemacht,  zu  eigenthümlicben,  plan- 
mässigen  (ideegemässenj  Wirkensweisen  bestimmt  werden. 
Die  niedersten  Thiere  scheinen  noch  keine  eigentlich  indivi- 
duelle Phantasie  (subjectiv)  zn  haben,  dafür  sind  sie  ganz 
objective   Phantasie    in   der    allgemeinen    Natur,    Ausdruck 
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im   peripherücheu  Leben,   gleichsam    verkörperte 

und  zugleich  Träger  der  objectiy  geltenden,  allge- 

ätnrkräfte. 

er  Thätigkeit    der   objectiven  Phantasie  oder  6e- 

raft  geht  alao  im  leiblichen  Organismns  der  Trieb 

id  dieser  wird  wiederum  durch  Phautasiethätigkeit 

leiner  Befriedigimg  geleitet. 

beim  Triebe  and  seiner  Befriedigung  ist  objective 

ictive    Phantasie    nothwendig.     Hanger  z.  B.  ist 

[^    olgectirer   Phantasie,    d.  h.  des    teleologischen 

rganiemas   and  seiner  eigenthümlichen  Natar,   die 

ihr  specielles  Organ  hat.  Zu  der  entsprechenden 
ng  ist  aber  schon  eine  Art  subjectirer  Phantasie 
g,  eine  die  Bewegungen  des  Ganzen,  nicht  blos 
ns  leitende  Vorstellang  (Imagination) ,  um  zur 
Befriedignug  zu  gelangen. 

ich  ist  schon  durch  die  Individualisirung,  durch  die 
ing  niid  die  daraus  hervorgehende  Triebkraft  von 
scheu  Gestaltungskraft  die  Möglichkeit  des  Willens 

and  die  Wirklichkeit  grundgel^;^,  welche  dann 
lg  'dfis   psychischen  Organismus    mitwirkt,   so  wie 

Menscheu  durch  eben  diesen  höhereu  Organismus 
lirmig,  zur  Äctualität  kommt. 


Die  Erhöhung  des  Triebes  zum  Willen. 


V^ille  ioi  eigentlichen  Sinne  wächst  aus  dem  IViebe 
d  empor  über  diesen,  welcher  inde-s  immerhin  selbst 
isdruck  der  nach  Vermittlung  strebenden  Idee 
r  Gestaltungskraft)  des  Gesammtorganismus  ist. 
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Dieser  Wille  {im  atrengen  Sinne)  entstellt  erst  mit  dem 
Bewiisstfieiu ,  d.  h.  dann,  wenn  'der  Organismus  in  ein 
Stadinm  getreten  ist,  in  welchem  er  mit  seineu  Bedürfnissen 
und  deren  Befriedigung  auch  psychisch  existirt  und  fiir 
seine  Existenz  und  Forterhaltuug  hanptaächlich  durch  psychi- 
sche Thät^keit  Soi^e  getragen  wird.  Wo  derselbe  also 
nicht  mehr  blos  von  dunklen  körperlichen  Trieben  (causae 
effidentes),  sondern  von  Yorstellnngen  ab  Zielen  (causae 
finales)  des  Strebens  bedingt,  bestimmt  wird.  Eben  dieses 
von  Vorstellungen  geleitete  Streben  ist  schon  ein  Wollen 
und  demgemässes  Wirken  (Handeln) ;  d.  h.  Wille  ist  die 
Strebenskratt  erst,  wenn  sie  bestimmbar  geworden  ist  durch 
■ein  vorgestelltes  Ziel  (Zweck),  wenn  also  eine  Vorstellung 
demselben  seinen  Inhalt  gibt  und  damit  Anregung,  Richtung 
und  Ziel,  so  dass  er  über  den  Organismus  (und  dessen  Trieb) 
übergreifend,  selbstständig  wirken  kann. 

Mit  Eintritt  des  Bewusstseins  als  Erhöhung  des  Wachseins 
durch  innern  Gehalt,  durch  Inhalt  d.  i.  Vorstellungen  ändert 
sich  also  das  Triebleben  in  Willen sstreben  um.  Es  bildet  eich 
da  der  neue  höhere  oder  psychische  Organismus,  in  welchem 
alle  Kräfte  ■  erhöht,  subjectiv  veraelbstetändigE ,  psychisch 
thätig  werden  und,  dadurch  etat  eigentlich  recht  individuell 
geworden,  dem  allgemeinen  Naturstrom  gewissermassen  ent- 
ronnen, der  Natur  g^enüber  eine  bestimmende,  benützende 
Stellung  erhalten.  Zuletzt  kommt  es  zur  Persönlichkeit  der 
sachlichen  Natur  g^enüber. 

Dieser  Wille  (Wollen)  kann  aber  nicht  direct  aus  dem 
Körper  und  seinem  Gesammtstreben  (Trieb)  hervorgehen, 
sondern  nur  aus  dem  neuen  psychischen  Oi^anismus,  der 
sich  durch  Bewusstsein  und  Vorstellungen  (mit  Gedäehtnisa 
und  Reproductionskraft)  aus  der  leiblichen  Organisation 
(wenn  auch  zunächst  noch  unvollkommen)  herausbildet  als 
höhere  Potenz  dessen,  was  zuvor  als  Princip  des  Lebens  sich 
bethätigte.  In  Folge  davon  kann  auch  das  ausser  dem 
Organismus    Seiende,    ihn    nicht    unmittelbar    Berührende, 
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(las  Andere  (Objeetive),  Gegenstand  des  Strebens  (Wolleiis) 
\Ferden.  Dieses  mnss  aber  in  den  psychischen  subiectiven 
Oi^anismus  des  Bewusstaeins  aufgenommen  sein,  <1,  h.  als 
subjective  Vorstellung  existiren,  —  was  nur  durch  subjective 
Pliantasiethätigkeit  möglich  ist.  Dadurch  ist  auch  möglich, 
dasa  Triebe  entstehen,  die  sich  nicht  immer  blos  anf  das 
Körperliche  beziehen,  sondern  auch  anf  Psvchisches. 

Ea  verHndet  sich  also  dabei  Vorstellung  (und  Intellect)  und 
Streben  (Kraft)  miteinander  zum  Wollen  —  beides  vereinigt 
inj  Bewusstseiu  und  in  der  Bildungskraft.  Zuerst  ist  indess 
Ijeides  nicht  frei,  sondern  gebunden  und  verbunden  im 
Instincte,  welcher  Trieb  (Produkt  objectiver  Phantasie)  und 
Vorstellung  (Produkt  subjectiver  Phantasie)  verbindet,  nnd  ' 
also  zugleich  enthalt,  aber  weder  Selbstständigkeit  dea 
Woilens  noch  des  Erkennens  (Voratellens)  in  sich  fasst. 

Der  Instinct  ist  also  zuerst  der  psychische  Organismus, 
iiher  iu  noch  gebundener  Weise  —  wodurch  das  Individuum 
reiu  noch  im  allgemeinen  Gattungswesen,  im  physisch- 
psychischen  Leben  der  Gattung  befangen  ist;  daher  es  indi- 
viduell nichts  leisten,  nichts  aelbsifitändig  als  eigentliches 
Subject  verrichten  kann.  Das  physisch- Teleologische  ist 
nur  psychisch-  Teleolt^isches  geworden.  Daher  man  wohl 
bei  Bienen,  Ameisen  u.  s.  w.  ein  instinctives  Geaammtbewusst- 
sein-  und  Streben  (Gesammtphantasie)  annehmen  darf,  indem 
die  Individuen  im  Bienenstocke  oder  im  Ameisenstaate  gleich- 
sam  wie  Zellen  einen  Gesammtorganismns  bilden. 

Es  änden  sich  iibr^ens  Ueber^nge  und  Grade  des 
Willens:  der  Wille,  welcher  z.  B,  von  der  Empfindung  des 
Hungers  (cansa  efficiens)  nnd  von  der  Vorstellung  des  Mittels 
der  Befriedigung,  der  Stillung  desselben  (causa  finalis)  ange- 
regt vrird,  ist  weniger  vollkommen  psychisch  als  z.  B.  der 
Wille,  der  durch  Furcht,  Sehnsucht,  Liebe,  also  durch  mehr 
oder  minder  psychische  Zustände  erregt  wird.  Diess  ist 
schon  bei  den  Thieren  der  Fall ;  mehr  noch  bei  den  Menschen. 
Aber  es  kann  selbst  da  schon  Zwiespalt  entstehen  zwischen 
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VerlaDgen  nach  Befriedigung  'tmd  aiso  nach  dem  entsprechen- 
den G^enstand  einerseits  und  einer  andern  Rücksieht,  Furcht 
vor  Strafe,  Pfliehtgefllhl,  Lebensgefahr  n,  a.  w.  andrerseits. 
— ,  ludess  ist  doch  eine  soiche  rein  psychische  Willen.s- 
))ethätigaug  kanm  schon  frei  an  nennen,  da  sie  nicht  durch 
Vernunft,  nicht  durch  Grundsätze,  Gesetze,  sondern  durch 
Phautasiebilder  oder  durch  innere  Vorstellungen  von  zu 
erreichenden  oder  zu  vermeidenden  äusseren  Gegenständen 
bestimmt  wird;  alao  die  Bestimmung  doch  nicht  im  Grunde 
(causa  efflciens)  frei  ist,  nicht  frei  vom  Grunde  ausgeht, 
sondern  vom  Ziele  (causa  ßnalis)  Die  eigentlich  freie  Hand- 
lung moss  aber  ^uch  im  Grunde,  in  der  wirkenden  Ursache 
das  Moment  der  Freiheit  enthalten,  nicht  blos  im  Ziele. 
Indess  Willensbestimniung,  nicht  blos  Triebthätigkeit,  findet 
dabei  immerhin  statt. 

Diess  gilt  mehr  oder  minder  selbst  im  höheren,  morali- 
schen Gebiete,  wenn  der  Wille  bestimmt  wird  durch  vor- 
gestellte Güter  im  Diesseits  oder  Jenseil«,  durch  Furcht, 
Hoffnung  u.  dgl.,  durch  Himmel  und  Hölle.  Eigentlich 
freie  Handlungen,  gehen  aus  solcher  Rücksichtnahme  noch 
kaum  hervor;  schon  desshalb  nicht,  weil  der  physische 
Grand  des  geistigen  Menschendaseins,  die  leibliche  Natur 
mit  Lust-  und  Schmerzvorstellungen,  wie  sie  der  Sinnlichkeit 
angehören,  zu  sehr  bestimmend  einwirkt  —  wenn  auch 
immerhin  die  Einwirkung  psychisch  stattfindet 
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Grundbedingung  der  eigentlichen  Selbstständigkeit  oder 
Freiheit  des  Willens  (d.  h.  der  Freiheit  in  seinem  Grunde,  in  der 
causa  efflciens)  ist  zunächst  das  Selbstbewusstseiu,  wodurch  sich 
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sich  geschlossener  höherer  Organismns  constitairt  und 
dem  Wollen  ein  selbetständiger  individneller  und  inso- 
elatir)  freier  Gruod  geschaffen  wird  ;freiiiia  besondere  anch 
r  blos  meehaniscben  Naturnotliweudigkeit,  weil  er  dem 
■  nach  ans  derschÖpfurischen  Weltphantaaie  herYoi^eht, 
1  zweite  Bedingung  ist  aber  dann  die  Abatraction,  das 
3te  Denken  und  seine  Produkte,  wodiirch  in  den  Willen 

Bew^ungskraft,  im  Unterschiede  von  Trieben  ans  der 
hen  Natnr,  höhere,  abstracte,  geistige  Motive  in  Grund- 
VBrmmft^ründen  gebracht  werden.  Dadurch  wird 
h,  dass  geistige  Vervollkommnng  selbst  im  Gegensatz 
ulich-organischen  Trieben  und  auf  Kosten  dieser  ein 
stand  des  Strebeus  za  werden  vermag,  oder  auch  sogar 
•,s  Wohl  auf  Kosten  des  eigenen  sinnlichen  Wohl- 
es, oder  überhaupt  im  Gegensätze  zur  si unlieben 
lueht  erstrebt  werden  kann, 
tiouale  Momente  (Einsicht,  Verständniss)  können  indess 

im  untergeordneten  Gebiete,  wie  schon  angedeutet, 
sideud  wirken  gegenüber  den  unmittelbaren  i  blinden) 
11 ;  sind  aber  selbst  durch  die  eigentlichen  Gmnd- 
des  Daseins  bestimmt.  Immerhin  wird  dadurch  schon 
rt  selbstständigen  WoUeus  geübt.  Z.  B.  trotz  heftigen 
'S  kann  sich  der  Mensch  enthalten  aus  der  Quelle,  die 
äiclit  hat,  zu  trinken,  wenn  ihm  angekündigt  worden, 
le  vergiftet  sei.  Der  Trieb  nach  Lebenserhaltung  wird 
iotiv  gegen  die  Befriedigung  des  unmittelbaren  Triebes, 
liere  vermögen  diess  kaum,  wenigstens  nicht  aus  Ver- 
iss,  Einsicht,  sondern  allenfalls  wenn  sie  etvra  durch 
i  die  Vergiftung,  d.  i.  etwas  ihnen  Widerwärtiges 
a  oder  durch  Zwang,  Furcht  abgehalten  werden. 
s  Selbstbewnsstseiu  und  die  Äbstraction  sind  aber 
nur  möglich,  wie  wir  sahen,  durch  subjective  (und 
ye)Phantasie,  durch  indiTidualisirteundindividualisirende 
bungskrafL  Eben  diese  Individualisirungspotenz  bildet 
jrt  zum   Selbetbewusetsein ,  und   zur  Abstractionskraft 
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(Verstand),  indem  sie  einen  innern  festen  Punkt  bildet 
(und  ofFenbdrt)  für  dae  persönliche  Beynsstsein  und  for 
rationales,  gesetzmässiges  Denken. 

Die  BilduDgskraft,  die  schon  als  organische  zwar  gebunden 
isb  an  die  Natuigeaetze,  sie  aber  doch  mitten  im  Natnilanfe 
nach  ihrer  Weise  verwerthet  nnd  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  beherrscht,  im  Organ iaationsprocesse  verwendet,  gleich- 
sam über  sich  selbst  erhebt  und  gegen  einander  aufbietet,  — 
diese  Bildnngspotenz  wird  durch  Bewussteia,  Selbstbewuast- 
seio  und  Denken  in  sich  individuell  gesteigert,  concentrirt 
und  wird  selbstständ%,  frei.  Und  zwar  willkürlich-frei  im 
Kinde  (Spiel  n.  s.  w.),  vemünftig-frei  im  höheren  Denken, 
daher  auch  ausserzeitlieher,  ausserräumlicher  Acte  fähig,  — 
wenigstens  was  den  Inhalt  oder  die  Tendenz  betrifft,  wenn 
auch  nicht  bezüglich  der  Function.  Die  Erhebung  übt>r  die 
blos^egehene,  gegenwärtige  Wirklichkeit,  Natnmothwendig- 
keit  wird  schon  dadurch  angebahnt,  dass  darch  die  Eiu- 
.  bildungskraft  auch  Vergangenes,  also  nur  psychisch  Existiren- 
des  zum  bestimmenden  Motiv  gemacht  werden  kann;  oder 
Zukünftiges,  noch  nicht  Seiendes  ebenfalls  nur  psychisch,  durch 
Phantasie  Existirendes,  oder  endlich  auch  Seinsolleudcs,  nur 
als  Idee  Existirendes  bestimmend  zu  werden  vermag.  Die 
mechanische  NatuiTiothwendigkeit  ist  dadurch  tiberwunden; 
denn  in  ihr  sind  nur  reale  Ursachen  und  Wirkungen  in 
wirklicher  Zeit-Käumlichkeit  möglich. 

Dagegen  ein  wirklich  ausserzeitlieher  Act  —  was  die 
Function  betriflt,  ist  nicht  möglich  für  die  Menscheimatur, 
also  auch  nicht  eine  ausserzeitliche  intelligible  That  als 
Willensentacheidung  vor  Beginn  des  irdischen  Lebens,  wie 
Kant  und  Schelling  wollten.  Der  Wille  hat  seine  Gruad- 
beschafTenheit  nnd  Grundrichtung  in  der  That  zeitlich  er- 
langt, indem  er  sich  aus  dem  Triebe  (individuell  und  daher 
.egoistisch)  entwickelte,  oder  indem  er  im  Grunde  das  zum 
Willen  gewordene  Bildungsprincip  ist.  Mit  diesem  hat  dann 
die   im   höheren    geistigen  Organismas   (Persönlichkeit)   frei 
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gewordene  Willeusstrebung  zu  kämpfen,  da  sie  nach  Ter- 
iiün fügen,  allgemem  gesetzlichen  \ormeii  und  Grundsätzen 
sieh  richten  solj  gegenüber  den  in  deu  Dienst  des  Individuums 
und  der  Selbstsucht  genommenen  Gesetzen,  Bedürfnissen  und 
Begierden  des  Einzelwesens.  Die  allgemeine  Aufgabe  ist,  die 
Einzelwesen  zu  behaupten  aber  ihr  Gebahren  als  solche  zu 
massigen,  ihre  individuelle  Allgeltendmachnng  zn  verhindeni 
und  dieselben  zur  Realisirnng  allgemeiner  Gesetze  zu  bilden. 

Durch  die  Erhebung  zum  geistigen  Organismus  im 
Selbstbewusstsein  und  abatraeten  Denken  wird  der  Menschen- 
geist iahig,  sich  selbst  zum  Ziele,  zum  Gegenstaude  seines 
Strebens  zu  machen,  nicht  blos  seiner  körperUcheu,  sondern 
vor  Allem  seiner  geistigen  Natur  nach;  d.  h.  seine  geistige 
Natur  als  Selbafcsweck  zo  betrachten,  nicht  blos,  —  wie  die 
Thiere  mit  ihrer  Seelenkraft  thun,  sie  blos  zum  Dienste  des 
leiblichen  Lebens  zu  verwenden.  Er  kann  seine  eigene  Ver- 
vollkommnung durch  Phantasie  sich  als  Idee  vorstellen  and 
nach  Realisirung  derselben  streben  selbst  mit  Darangabe 
seines   sinnlichen  Wohlseins   und   der  sonstigen  Selbstsucht. 

In  doppelter  Beziehung  begründet  also  die  Phantasie  die 
Willensfreiheit :  durch  ihr  freies  Moment  gibt  sie  das  Funda- 
ment, den  Halt  für  die  tVeiheit  über  der  Naturnoth wendig- 
keit; durch  das  Moment  des  Vorstelleus  gibt  sie  dem  im 
Grunde  freien  Wollen  das  ideale  Ziel  des  Strebeus  nach 
Grundsätzen  und  damit  Vernunft  und  Gesetzlichkeit.  — 
Zwischen  beiden  ist  gleichsam  als  gebtiger  Schauplatz  und 
als  Object  der  Wirksamkeit  der  geistige  Oiganismus ,  der 
selbst  das  Prodokt  und  ßesnltat  der  aubjectiven  Entwick- 
lung der  Bildungskraft  ist. 

Dabei  ist.  also  wohl  zu  beachten,  dass  freier  Wille 
nicht  grundloser  (irrationaler)  Wille,  nicht  blindes,  grund- 
loses, irrationales  Streben,  sondern  dass  das  freie  Wollen  zn- 
gleich  Temünftiges,  d.  h.  mit  einem  bestimmten  Ziel  erfüll- 
tes, nach  bestimmten  Grundsätzen  sich  vollziehendes  sei. 
Und  dieses  vernünftige  bestimmende  Moment  hebt  die  Frei- 
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heit  nicht  auf,  sondern  ermJ^licht  sie  vielmehr,  da  eben 
auch  mit  dem  Willen  die  Vernunft  frei,  selbstetändig  sieh 
bethätigt  {als  Moment  des  Geistes  wie  der  Wille).  Die 
Vernunft,  die  Einsicht  durchdringt  sich  mit  dem  Willen, 
der  Wille  sich  mit  der  Vernunft  (Licht),  um  ein  zugleich  ■ 
freies  und  vernünftiges  Wollen  und  Handeln  zu  ermöglichen, 
zu  verwirklichen. 

Allerdings  rausa  der  Wille  selbst  der  Grund,  das  ent- 
scheidende Moment  des  Wollens  und  Handelns  sein;  aber 
eben  nicht  der  blinde  (zufällige),  grundlose  Wille,  sondern 
der  sehende,  erleuchtete  und  im  Lichte  der  Intelligenz  sich 
bestimmende.  Er  ist  auch  niemals  leer  und  kann  diess  nicht 
sein,  sondern  ist  stets  mit  einem  bestimmten  Inhalt  gefüllt 
und  insofern  allerdings  relativ  determinirt  d.  h.iu  einer  be- 
stimmten Richtung  thätig;  und  aus  dieser  heraus  nur  kann 
er  sich  entscheiden  zu  seinem  Wirken,  und  demnach  nie 
völlig  eine  Richtung  plötzlich  in  aller  Beziehung  abbrechen. 
Er  Ist  also  nur  relativ  frei,  weil  immer  in  irgend  einer 
Weise  und  Richtung  determinirt;  aber  er  ist  auch  nicht 
unbedingt,  nicht  unabänderlich  determinirt,  sondern  so,  dasa 
die  Determination  selbst  wieder  determinirhar  ist. 

Das  Unvernünftige,  Irrationale  kommt  nicht  vom  grund- 
losen Willen  als  solchen,'  als  leerem  Willensvermögen,  das 
ja  gar  nicht  an  sich  existirt,  sondern  von  der  Phantasie ;  theils 
von  der  im  Triebe  objectivirten,'  theils  von  der  subjectiven, 
noch  ungesetaliehen,  irrationalen,  der  physischen  Gesetze 
wie  der  logischen  noch  unkundigen,  daher  willkürlichen 
Phantasie.  Also  von  der  objectiven  Phantasie,  welche  aller- 
dings objeetiv  geformte,  logische,  gesetzliche  Kraft  in  sich 
birgt,aberindividuell beschränkt  und bewusatlosselbstsiichtigist; 
und  von  der  subjectiven  Phantasie,  die  frei  geworden  unlogisch 
und  ungesetzlich  wirkt,  weil  noch  nicht  das  Moment  des  Ver- 
standes zur  Ausbildung  gekommen  ist,  Dass  demgemäss  die 
Willensfreiheit  doch  ein  (nach  physischer  Causalität  betrachtet) 
.  irrationales  Moment  im  tiefen  Grunde   als  grundlose  Willkür 
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1  birgt,  ist  nicht-  in  Abrede  zu  stellen,  kanu  aber 
indem,  ihre  Thatsäehliclikeit  gleichwohl  auznerkeunen. 
liess  Moment  der  Irrationalität  soll  durch  Veruunft- 
illeusbildung  überwunden,  und  die  Willkür  wie  ein  zn 
:des  Material  zur  wahrLii,  begründeten,  rationalen  Frei- 
loben  werden.  Auch  der  Tntelleot  muss  ja  erst  allmählicb 
iwiasenheit  und  Trrthum  zur  vollen  Rationalität  gebildet 
1,  die  doch  sein  Wesen  und  seine  Bestiraniung  bildet ! 
ih  bann  thun,  was  ich  will",  ist  nicht  (wie  Schopen- 

meint)  Ausdruck  blinden  Woliens  und  Handelns, 
n  he'sst:  „Ich  will  dasjenige,  was  ich  thue,"  d.  h,  ich 
s  freiwillig.  „Wenn  und  weil  ich  etwas  will,  tluie 
"  d.  h.  von  meinem  Ich  geht  das  Wollen  und  Handeln 
ud  ist  also  nicht  von  Aussen  au%enöthigt.  —  Und 
Wollen  ist  eine  That,  d.  h,  aus  dem  vollen,  empiri- 
Ich   heraus  mit  all'  ssineni  Inhalt,   eine  Selbstbeatim- 

bein  leerer  formaler  Act;  so  dass  der  Wille  von 
ilbst,  d.  h.  aus  dem  ganzen  höheren,  geistigen  Orga- 
t,  ans  dem  vollen  Ich,  der  Persönliehbeit  mit  der 
in  Einsicht  und  Erkenntniss  heraus,  bestimmt  wird, 
reilicli,  —  was  zu  bemerken  ist,  —  nicht  aus  dem  leereu, 
Qen",  erbenntnisslosen  WiUen  und  dessen  Grundlosig- 
jondern  durch  sich  selbst  d.  h.  durch  das  höhere  Ich 
ernünftiger  Einsiebt,  —  wobei  das  Ich,  das  Selbst  sowohl 
ugspunbt  als  auch  Ziel  der  Selbstbestimmung  (zur 
irer  vollkomm  nun  g    aus   Vernunftgründen)    ist.      Dieses 

zwar    abstracte,    formale,    aber   doch   einem  höheren, 

geistigen  Organismus  als  Mittelpunkt  angehörende 
ile)  Ich,  kann  mit  dem  niedern  empirischen  und 
erischen  Selbst  (Aeusserlichkeit  des  Wesens)  in  Conflict 
sn,  kann  dagegen  sich  entscheiden,  allenfalls  auch 
im,  d.  h.  den  physisch-psychischen  Neigungen,  Leiden- 
m  überwunden,  und  gleichsam  dienstbar  gemacht  wer- 

Es  besteht  ein  Kampf  des  idealen  Egoismus,  der 
;h    das   Allgemeine,    Gesetzliche,    Vollkommene    will, 
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mit    dem    empirischen,     rein     individuellen    Egoismus     der 

physich -psychischen  Oi^nisation  sowie  auch  mit  dem  hijheren 
raffinirten  Egoismus,  der  uur  das  eigene  Ich  selbstsüchtig 
beachtet. 

In  zweifacher  Beziehung  ist  also  das  FreiwoUen  nicht 
grundlos,  nicht  hhad  und  zufäll^:  Znoächst,  weil  es  stets  im 
Lichte  der  Vernunft  stattzuönden  hat,  und  dann  weil  es  Über- 
haupt aus  dem  bewussteu,  gebildeten  geistigen  Oigauismns 
hervorgeht,  aus  der  bisherigen  Entwicklung  desselben,  und 
daher  in  dieser  ebenfalls  begründet  ist  -:-  freilich  entweder 
dem  niedern  Streben  (Triebe)  verfallen,  oder  über  densell)en 
erhaben.  Ein  Zwang  findet  in  beiden  Fällen  nicht  statt, 
■  nur  eine  Leitung  durch  Zeigen  des  höheren  Zieles  und 
durch  Antriebe ,  die  aus  der  bisherigen  Thätigkeit  des 
Willens  hervorgehen ,  die  also  ebenfalls  nicht  zwingen, 
weil  sie  eben  ifii  Willen  selbst  liegen. 

Allerdings  bedingen  sich  auch  die  bestimmenden  Gründe 
■  (causae  efficientes  und  cansae  finales)  gegenseitig.  Der 
höhere  geistige  Organismus  bildet  sich  nach  den  höheren 
-Vernunft-  und  Glaubenzielen,  die  ihm  gestellt  sind,  und 
wiederum  richten  sich  diese  Ziele  nach  der  bisher  errun- 
genen Ausbildung  und  Qualität  des  geistigen  Orgaßismus, 
oder  nach  der  Einsieht  und  dem  Charakter  desselben.  Denn 
die  so  errungene  Bildung  bestimmt  nicht  blos  die  sittliche 
Besehafi'enheit,  sondern  auch  den  Charakter,  d.  h.  die  habi- 
tuelle Qualität  und  Haltung  des  Willens.  —  In  eben 
diesem  Zustande  des  Willens,  des  strebenden  Centrnms 
des  geistigen  Organismus  liegt  übrigens  hauptsächlich  und 
endgültig  die  Entscheidung  der  Willensstrebungen.  nicht 
aber  im  Ziele  und  iu  der  Einsicht.  Daher  kann  die  Willens- 
nt32  heidung  auch  nie  eine  absolut  freie  sein,  da  sie  stets  aus 
einem  gegebenen  Zustand  hervorgeben  muss.  Zuerst  und 
ursprünglich  findet  sie  statt  aus  der  angeborenen  Grandrichtung 
im  Zusammenwirken  mit  der  ersten  Einwirkung  von  ausseu. 
DiesB  ist  hauptsächlich   die  Determination,    mit  welcher  der 
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d.  h.  der  ganze  Geist,  der  uoch  unentwickelte  höhere 
imus  seiue  Selbatthätigkeit  beginnt.  Die  Determina- 
t  kein  vorzeitlicher,  individnellei-  Act  der  eigenen- 
ter  fremden  Persönlichkeit,  sondern  ist  das  Resultat  der 
i-[)sychiseheu- sowie  der  historischen  Entwicklung  vor- 
inder  Generationen  —  und  ist  darum  auch  nicht  unver- 
ih,  sondern  hildbar;  daher  die  Freiheit  des  "Willens 
ufhebend  im  Wesen,  sondern  nur  zufällig,  accideutell 
aend.  Ausserdem  bezieht  sich  die  Determination 
lin  hauptsächlich  (vielleicht  ausschliffislich)  nur  auf 
edern  physisch  -  psychischen  Organismus,  der  dann 
e  einer  Mittheilnng  seiuer  Eigenthümlichkeiten  (com- 
tio  idiomatum)  auf  den  höbereu  Organismus  wirkt 
>n  diesem  hinwiederum  auch  Gegenwirkung  erfahrt, 
ihieht  es,  dass  beide  theils  wie  im  Gleichgewichte 
en,  theils  auch  eiuseitig  zur  Herrschaft  kommen  mit 
rückung  der  Rechte  des  Einen  oder  des  Andern  —  je 
n  die  niedere  oder  höhere  Neigung  herrschend  wird, 
ie  eine  oder  andere  'Auffassung  des  höchsten  Gutes 
Iftckes  des  Daseins  (des  sinnlichen  oder  geistig-etbi- 
zur  Geltung  kommt. 

ist  unbegründet,  wenn  Kant  und  Schopenhauer 
ten,  dass  in  Zeit  uud  Kaum,  d.  h.  in  der  Reihenfolge 
inachlichen  Handlungen  der  Willensfreiheit  gar  kein 
iitii  gewährt  sei  gegenüber  dem  strengen  Causalzn- 
ihang  in  der  Natur.  Die  Phantasie  erhebt  über  diesen 
ndigen  Causalnexus  uud  ermöglicht  die  Bildung  eines 
(selbstständigen)  geistigen  Oi^anismus  (Charakters), 
m  physischen  Organismus  ist,  wie  wir  sahen,  kein  rein 
ilisch-nothwendiger  Causalzusammeuhaug,  z,  B.  im 
ichsel  des  Lebensprocesses,  durch  den  der  Oiganismna 
abnimmt,  zuletzt  anfhört  ohne  bestimmten  erkennbaren 
hen  Grund.  Der  nothwendige,  physikalische  Causal- 
leuhang  kann  diess"  Alles  nicht  erklären.  Daher 
auch  bei  der  Analyse  des  Organismus  stets  ein  uner- 
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tlärter  Rest  übrig,  der  im  Princip,  in  der  Form  und  Lebens- 
beweguDg,  im  höheren  Charakter  verbolzen  ist.  Ebenso 
und  noch  mehT  bei  der  Analyse  einer  verantwortliehen 
Handlung. 

Kant 's  iutelligible  Welt  und  vorzeitliche  That  ist 
nichts  anders  als  die  freie  Phantasie  und  die  zuerst  unbe- 
wusste  Entwicklung  derselben  zum  bestimmten  specifischeu 
Willen,  der  allmählich  bewusst  und  selbstthätig  wird.  —  Da 
zuerst  schafft  sich  dann  der  Mensch  auch  eine  Welt  der 
objectiven  Freiheit  und  der  objectiven  Ideale  in  Mythen, 
Göttern  u.  s.  w.,  bis  die  Freiheit  auch  subjectiv  sieh  gebildet 
hat  und  das  Ideal  sich  am  Subjecte  realisiren  kann. 

Eine  vorzeitliche  inteUigible  That,  welche  als  freie  Ent- 
scheidung Ein-  für  allemal  den  Oiarakter  bestimmte,  ist 
daher  nichl;  nothwendig  und  deren  Annahme  nicht  begründet, 

—  besonders  nicht  bei  den  idealistischen  Anschauungen  Kant's 
und  Schopenhauer 's.  Denn  wenn  Raum  und  Zeit  selbst 
nur  für -Formen  des  Geistes,  imd  der  Inhalt  der  Anschau-' 
ungen  nur  für  Phänomen  des  Geistes  genommen  werden, 
was  ist  denn  der, Geist  selbst?  Doch  wohl  ein  Wesen  (nicht 
selbst  wieder  Phänomen  oder  Vorstellung  von  Zeit  und 
Raum  abhängig)?  Demnach  muss  er  stets  über  oder  hinter 
Zeit,  Raum  und  Causalnexns  der  Aeusserlichkejt  sein  (dieser 
Auffassung  zufolge) ;  ist  also  seinem  Wesen  nach  stets  ausser- 
zeitlich  und  TOrzeitlieh  und  muss  demnach  steta  vorzeitlicher 
intellectueller  Thaten,  also  freien  Thuns  in  jedem  Moment 
seines  Lebens  fähig  sein,  weil  er  dem  Wesen  nach  ausser- 
zeitlich  (nur  in  seiner  Erkenntniss  weise  inner  zeitlich)  stets 
in  der  Wurzel  ausser  dem  nothwendigen  Cansalnexus  ist. 

In  der  That,  nach  unserer  Aoffassnng  des  geistigen 
Wesens  können  wir  s^en,  dass  der  Geist  (Wille),  welcher 
schon  im  Organischen  sich  die  Naturgesetze  gewissermaSsen 
dienstbar  macht  und  durch  Bewusstsein  diese  Macht  steigert 

—  stets  einen  Punkt  in  sich  habe,  der  ihn  gleichsam  hinter 
dem  -empirischen  Gebiete   von  Raum   und  Zeit  und  Natnr- 
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mechanismus,  rein  auf  sich  selbst,  auf  sein  eigenes  Bildiings- 
weaen  sich  stellen  lässt,  um  die  Willensentsclieidung  zu 
bestimmen    und   damit    wenigstens  relativ  frei  zu  halten. 

Die  mysteriöse,  intelligible  Entscheidungsthat  ist  also 
nicht  eine  vorzeitliche,  sondern  zugleich  eine  innerzeitliehe  niid 
eine  auseerzeitliche ,  d.  i.  Über  physisch  -  causale.  Ähfolge 
erhabene  durch  die  ganze  Willeusentwicklnng  des  Lebens 
hindurch.  Die  fortdauernde  Znrechnungsfahigkeit  (fUr 
jede  That)  bezeugt  diess,  da  sie  nicht  auf  Eine  That, 
sondern  auf  alle  einzelnen  Thaten  sich  bezieht,  auch  nicht 
auf  das  Dasein  und  Soseiu  (also  den  Charakter)  nur  über- 
haupt. Im  Gegentheil,  man  sucht  die  Verantwortlichkeit 
durch  Hinweisen  auf  dieses  zu  schwächen,  statt  dieses 
Dasein  und  Sosein  für  die  Kapitalschuld  zu  halten. 

Ausserdem:  wäre  die  Willensentscheidung  schon  vor  dem 
bewussten,  Dasein  gefallen,  wozu  diente  oder  nützte  noch 
das  Licht  der  Vernunft?  Und  welch'  ein  Unding  wäre  da  der 
Mensch  von  Anfang  an,  wenn  doch  die  Vernunft  auch  nichts 
vermöchte,  nur  zu  Irrthfimern  führte  und  dem  (blinden) 
Glauben  untergeordnet  werden  müsste,  welcher  hinwiederum 
auch  nur  wie  ein  Schicksal  oder  Zufall  dem  Menschen 
zukommt! 

Endlich  wie  konnte  ein  intelligibles  Wesen  mit  seiner 
Entscheidung  in  die  Sinnlichkeit  eintreten,  seine  freie  Natur 
ganz  an  den  nothwendigen  Causalzusammenhang  verlieren 
und  dieaem  dmch  eine  freie  That  unterthan  werden,  sein 
eigenstes  Wesen  verlierend?  Wie  auch  soll  diese  vorzeit^ 
liehe  That  geschehen?  Blind  oder  mit  Erkenntniss  (irdischer, 
also  zeitlicher  Erkenntniss)?  Femer:  unfrei  oder  frei? 
Wenn  unfrei,  warum  Verantwortlichkeit  dafür?  Wenn  mit 
Erkenntniss  und  frei,  wie  kommt  es,  dass  alle  Menschen  ohne 
Ausnahme  die  gleiche  (schlechte)  Entscheidung  trafen  und 
treffen  (wie  doch  Kant  annimmt)?  Und  wie  kommt  es, 
wenn  sie  erkennend  entscheiden,  dass  sie  dabei  dem  zeitlich- 
räumlichen  Causalgesetz    (das    dem    Erkeontnissorgan,   der 
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Gehini  Substanz-  und  Functiou  immanent  ist)  nicht  unter- 
worfen, sondern  frei  davon  handeln  sollen  —  (wie  Schopen- 
hauer's  Annahme  fordert)? 

Eine  solche  intelligibie  That  und  Entscheidung  vorzeit- 
licher Art,  wie  Eant  und  nach  ihm  SchelHng  und  in 
gewissem  Sinne  auch  Schopenhauer  sie  annehmen,  können 
wir  also  nickt  zugeben.  Aber  wir  können  beistimmen,  wenn 
Kaut  wirklich  die  intelligibie  Freiheit  als  Weltprincip,  als 
kosmisches  Agens  (in  der  kosmologischen  Idee  enthalten) 
betrachtet  haben  sollte  —  was  freilich  keinesw^s  sieher 
gestellt  ist.  Das  Princi])  der  Freiheit  nach  unserer  Anf- 
fassnng  ist  nicht  blos  in  der  Menseheunatur  vorhanden,  also 
uieht  ex  abniptu  wie  etwas  ganz  Fremdes,  Fremdartiges, 
Widersprechendes  mitten  in  "den  sonst  ganz  nothwendigen 
mechanischen  Naturlauf  Hereingesetztes,  sondern  ist  ein  die 
ganze  Natur  durchwaltendes.  So  aber,  dass  dasselbe  nach  einer 
Stufenfolge  von  Entwicklungen  erst  im  Menschen  sich  selbst 
rollständig  gewinnt  und  sich  ebenso  »von  der  grundlosen 
Willkür,  wie  von  der  drängenden  Bestimmtheit  und  Noth- 
wendigkeit  im  Lichte  des  Bewusstseins  und  der  vernünftigen 
Erkenntniss  zur  wahren,  in  sich  gesetzmassigen  freien  Willens- 
bethätigung  erhe1)eu  kanu.  Diese  freie  Willenspotenz  und 
-Thätigkeit  gebt  zwar  nicht  aus  der  Noth wendigkeit  hervor, 
aber  durch  sie  hindurch  und  ist  dann  nicht  mehr  Willkür,  ob- 
wohl sie  in  dem  noch  undeterminirten  Gruude  derselben  ihre 
Wurzel  hat,  wie  sich  in  der  willkürlichen  (noch  nicht  vom 
Verstände  geleiteten)  Phantasiethätigkuit  zeigt.  hi  dem 
grossen  Ent wickln ngsproeesse  der  Natur  sind  daher  unendliche 
Stufen  und  Modifikatioueii,  welche  aus  dem  verschiedenen 
Znsanimen wirken  der  Natnrkräfte  und  Stoffe  und  des  un- 
endlichen Gestaltungsprincipes  sich  ei^eben.  Daraus  geht  dieses 
eigen thümliche,  grosse,  dramatische  Leben  und  Treiben  in 
der  Natur,  dieser  Kampf,  dieses  Ringen,  Siegen  und  Ver- 
gehen .in  der  lliier-  und  Pflanzenwelt  hervor.  —  Man 
kann  nicht  mit  Recht  behaupten,  dass  bei  dieser  Auffassung 
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othwendige  Causalgesetz  in  der  Natiir  ffeläiiguet  oder 
ant  Ware.  Das  Causalgesetz  sagt  nur :  dasa  jede  Ver- 
iing  nothwendig  eine  Ursache  habe,  aber  nicht, 
jede   Veränderung    eine    nothweudige    Ursacbe 

miiase.  Ueber  Wesen  nud  BeächafPeaheit  der  Ursache) 
las  Causalgesetz  nur  aus,  dass  sie  genügend  sein  müsse 
Raum,  Zeit  und  Kraft,  um  die  je  in  Fr^e  stehende 
ing  hei' vorzubringen.  Dass  eine  freiwirkeade  Ursache, 
eine  sok'be,  die  sich  aus  sieh  selbet  bestimmt,  nicht 
ioem  nothwendigen  Gesetz  und  einer  vor li ergehenden 
lie  bestimmt  wird  in  einer  unendlichen  Causalreihe  — 
janz  bodenlose  und  leere  Ursache  sein  and  sich  grund- 
id  insofern  irrational  bestimmen  müsate,  —  lässt  sich 
mit  Recht  behaupten.      Eine   solche  Ursache    wird  ja 

als  Nichts  aufgefasst  und  nicht  als  ganz  grund-  und 
los,  sondern  als  getragen  von  dem  nothvf  endigen  Natur- 

und  daher  allerdings  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ 

Bethätigung  fähig;  ao  dass  den  sog.  freien  Willens- 
leidungen  und  Handlungen  wenigstens  ein  Moment  der 
iil,  der  Begründung  im  Wesen  des  Willens  selbst 
ohnt.  Und  rauss  das  Irrationale  in  der  Welt,  dessen 
ächlichkeit  doch  nicht  geläugnet  werden  kann,  nicht 
nach  dem  Gausalgesetze  auch  eine  Möglichkeit,  ja  einen 
J  haben?  Dieser  scheint  uns  nun  in  dem  Momente  der 
jtimmtheit  und  Willkür  jenes  Princips  gegeben  zu  sein, 
'ir  als  allgemeine,  waltende  Weltphantasie  bezeichnen. 
rrundlosigkeit  und  Willkür  ist  aber  zu.  überwinden,  um 
wirkliche,  vernüuftige  Freiheit  und  eine  rationale  and 
!  Willensbethätigung  zu  erreichen.  Aber  dieselbe  bildet 
rhin  ein  Moment  der  Möglichkeit  zu  dieser  letzteren, 
leichsam  wie  das  Leere  ein  Moment  der  Mi^lichkeit 
^ollen  und  dessen  Bethätigung,   der  Bewegung   u.  s.  w. 
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4.  Der-iiioraliäclie  Wille.    Yerhältniss  von  Oesetz 
und  Willen. 


Ist  der  Wille  auch  im  innersten  Weseu  frei,  selbststäu- 

dig,  selbatlhätig  und  nur  accideutell  bestimmt,  so  muss  er 
doch,  weil  nicht  blind  niid  bewuaatloa  oder  veruunftlos,  ein 
Gesetz  seiues  Wirk<;us  haben,  wenn  es  auch  nicht  zwingt, 
iiÖthigfc,  wie  das  Naturgesetz,  sondern  erfüllt  oder  nicht 
erfüllt  werden  kann  vom  Geiste  (Willen).  Welches  dieses 
Gesetz  "sei  und  woher  es  komme,  worin  es  begründet  sei, 
ist  die  grosse  Frage. 

Bezüglich  des  „Woher"  bestehen  verschiedene  Ansichten. 
Die  gewöhnliche,  populäre  besteht  in  der  Annahme,  dass 
dieses  Gesetz  von  Gott  geoffenbarter  Wille  sei,  also  Aus- 
druck göttlichen  Willens  (und  Wesens),  äusserlich  gege'Neu 
oder  iiaehträglieh  in  die  Seele  geschrieben. 

Andere  lassen  es  durch  menschliches  Uebereinkommen 
entstehen  oder  beliebig  gegeben  und  mit  Gewalt  eingeführt 
werden. 

Nach  Andern  wieder  soll  es  aus  dem  Zusammenleben  der 
Mensehen,  wie  die  geselligen  Normen  der  Iliiere  sich  von 
selbst  gebildet  haben  (Darwinj. 

Endhch  aber  wird  es  als  dem  Menschen geiste  ursprüng- 
lich immanent  betrachtet,  wie  die 'logischen  Gesetze,  -  die 
Autonomie  und  das  tiefe  ethische  Wesen  des  Geistes  bildend, 
und  zwar  so,  dass  es  erst  allmählich  durch  praktisches  Ver- 
halten und  Erfahrung,  wie  durch  theoretische  Forschung 
erkannt,   geoffenbart,   immer   vollständiger  entwickelt  wird. 

Wir  können  bei  Prüfung  dieser  Ansichten  und  bei  der 
Entscheidung  über  die  Sache  wohl  sogleich  von  der  Ueber- 
zeugung    ansgehen,    dass   das    moralische  Gesetz  in    keinem 
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Falle  etwas  ■■  dem  Mensch engeiste  Fremdartiges,  ihm  blos 
ilusserlich  Aufgedrungenes  sei,  sondern  als  demselben  wesent- 
lich, ursprilnglich  iiine  wohnend  gedacht  werden  müsse,  — 
worin  eben  der  autonome,  selbstgeset^eberische  Charakter 
besteht.  Wie  diesa  näher  zu  denken  sei,  wie  dem  Willen 
zugleich  «las  Gesetz  innewohnen  könne,  ohne  ihn  gleichwohl 
/.u  zwingen,  und  wie  zugleich  Erkenntniss  nothwendig  sei, 
um  das  eigene  Gesetz  erfüllen  zu  können,  ist  schwer  zu 
Iregreifen  und  zu  erklären.  Es  scheint,  dass  dabei  der 
Wille  zugleich  erkennend  sein  oder  wenigstens  die  Beleh- 
rung verstehen  mfisste  (wie  der  Intellect),  welche  von  der 
Vernunft  kommt,  ivähreud  doch  der  Wille  nicht  Erkenut- 
nisskraft  sein  soll  (was  allerdings  Kaut's  praktische  Ver- 
nunft zu  sein  scheint).  Ausserdem  ist  auch  die  Schwierig- 
keit zu  lösen,  wie  der  Wille  seinem  eigenen  immanenten 
Gesetz,  das  sein  eigenes  Weseu  bildet  oder  von  ihm  emanirt 
oder  produeirt,  explicirt  seio  muss,  doch  soll  gegenüber 
stehen  können  als  Gehorchendes  dem  Befehlenden  (kategori- 
scher Imprrativ). 

Es  seheint  hier  zunächst  Alles  auf  ein  anderes  Wesen  als 
Gesetzgeber  zu  verweisen,  von  welchem  die  sittlichen  Gesetze  als 
Befehle  ihr  Sein  und  ihre  Beschaffenheit  haben  und  dadurch 
das  sittliche  Hiiudeln  und  das  Gewissen  begründen.  Das 
f-ittliche  Gesetz  und  Urtheil  scheirit .  demnach  doch  nicht 
fingeboreu  zu  sein  mit  seinem  ,,Dass"  oder  wenigstens  nicht 
mit  seinem  „Was"  (sachlich,  inhaltlich). 

Indess  dürften  durch  unser  Grundprincip  auch  diese 
Schwierigkeiten  sich  wohl'  überwinden  lassen.  Es  ist  anzu- 
nehmen, dass  dein  innersten  Wesen  der  Phantasie  gemäss 
der  Geist,  nachdem  der  höhere  persönliche  Organismus 
errungen  ist,  sich  auch  in  ethischer  Beziehung  als  ideali- 
sirend  erweist  in  der  Art,  wie  es  das  moralische  Gefdhl 
und  Gewissen  kund  gibt.  In  diesem  nämlich  kündigt  sich 
zuCTst  das  verborgene  (ideale)  Sittengesetz  an  und  differen- 
zirt  eich  auf  Veranlassung  äusserer  Verhältnisse  und  innerer 


nigiti.Vdt^GoOglc 


4,  Der  moraliEche  Wille.   VerhältniaB  von  Gesetz  u.  Willen.     523 

Eutwictlung  zum  bestinuntuii,  gegliederten  Sittengesetz  (wie 
die  l<^ischeii  Gesetze  sich  diifereoziren).  Und  wie  die  physi- 
kalisehea  Gesetze  im  Bewnsstsein  als  Verstand  lebendig 
und  zu  logischen  Gesetzen  werden,  so  wandeln  die  organischen, 
individualisirten  (egoisticirten)  und  speeifieirten  Gesetze  sich 
in  moralisclie  um,  und  nehmen  wieder  den  Charakter  der 
Allgemeinheit  an,  ähnlich  wie  die  Naturgesetze,  abgesehen 
von  der  ludividualiaatiou,  ihn  haben.  Demgemäss  kann  sich 
das  Recht  des  ludividuums  mit  dem  Allgemeinen  versöhnen  und 
-  kann  dasselbe  aufhören  als  das  Einzige  sich  geltend  zu  machen 
und  alles  Andere  als  rechtlos  zu  betrachten,  wie  diess  aller- 
dings die  Thjere  thun,  abgesehen  von  ihren  Gattungsverhält- 
iiissen  —  (und  wie  auch  noch  die  Wilden,  die  wenigstens  nnr 
die  nächsten  Stammgenossen  oder  fanatische  Völker,  welche 
uur  Beligiousgenossen  am  eigenen  itecht  theilnehmen  lassen). 
Zugleich  geht  die  selbstsüchtige,  egoistige  Gesetzeskraft  in 
idealen  Trieb  und  G«fflhl  Über  für  Selbstvervollkommnung, 
HO  dass  über  der  Pflicht  gegen  das  Allgemeine,  die  Gattung 
und  alle  Individnen,  das  eigene  Wesen  nicht  zurückgesetzt, 
nicht  vernachlässigt  wird,  sondern  beides  zugleich  (eigene 
Vervollkommnung  und  Anerkennung  der  Rechte  Anderer  und 
Förderung  derselben)  Hand   in  Hand  gehen. 

Man  kann  wohl  noch  weiter  gehen :  Das  physikalische 
und  logische  Gesetz  wird  im  Willen  vermöge  der  Selbstständig- 
keit und  Ganzheit,  also  Persönlichkeit  des  Geistes  zum  sitt- 
lichen Gesetz  durch  Erkenntniss  der  Allgemeinheit,  Gleich- 
heit in  alleu  —  verbunden  mit  dem  idealen  Gefühl.  Aber 
es  bleibt  übertretbar  wegen  des  freien  (Phantasie-)  Momentes 
im  Individuum  und  wegen  der  gleichen  Gültigkeit,  die  es 
bei  den  Anderen  hat,  die  auch  Individuen  sind  und  doch 
dieselbe  Altgemeinheit  ansprechen.  Das  Allgemeine  ist  da- 
durch zugleich  individuell  und  kann  durch  die  Kraft  des 
Individuellen  in  seiner  Allgemeinheit  aufgehoben  oder  frei 
anerkannt  werden.  Jedes  Individuum  hat  das  Allgemeine 
(Bedürfnisse,  Wohlbefindens-Bedingangen  n.  s.  w.)  gleichsam 
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üls  individuelles  Eigentbum  und  soll  es  doch  als  Allgemeines 
gelten  lassen  —  nachdem  es  als  solches  erkannt  ist  (wie 
das  Individnam  seihst  ans  allgemeinen  Kräften  und  Gesetzen 
»ich  coDstituirt). 

Das  gittengesetz  ist  sonach  zugleich  b^rGndet  im  Verhält- 
iiias  zn  andern,  wie  das  Recht,  und  zugleich  in  der  allgemeinen 
und  idealen  Natur  des  individuellen  Menschen  wesens,  da  es 
Selbst verToilkommnnng  des  eigenen  Wesens  bezweckt;  eine 
Selbetvervollkommnung,  die  dessbalb  nicht  egoistisch  werden 
kann,  weil  sie  sich  erriugen  und  bethätigen  mnss  in  der 
Förderung  Änderer  (Nächstenliebe). 

Unserer  Grundaiiffassung  zufolge  wohnt  das  Sittengesetz 
und  Gewissen  nicht  im  Willen  selbst  (als  waltendes  Gesetz), 
sondern  im  ganzen  höheren,  geistigen  Organismus,  der,  wie 
wir  sahen,  Qber  dem  physisch  -  psychischen  sieh  erhebt, 
Impulse  emp&i^end  uns  gebend.  In  der  Idealität  des 
Ganzen,  im  Streben  (Trieb)"  des  höheren  oder  geistigen 
Oi^anismus  nach  dieser  Idealität  entwickelt  sich  als  organi- 
scher ethischer  Keim  der  Wille  (wie  der  ästhetische  Sinn). 
Dieser  Wille  ist  dann  immerhin  das  Entscheidende;  aber 
dazu  braucht  er  Erkenntniss,  wenn  er  frei,  vernünftig  ent- 
scheiden soll  (wie  höhere  subjective  Phantasie).  Die  Momente 
der  Persönlichkeit  (Sein,  Erkennen  und  Wollen)  sind  eten  ver- 
schieden und  doch  Eins ,  jedes  wirkt  eigenthümlieh  nnd 
doch  nicht  ohne  die  andern. 

Durch  die  Phantasie  in  ihrem  Verhältniss  zum  Willen  wer- 
den auch  Moral  und  Religion  vereinigt,  insofern  Religion  durch 
Phantasiegebilde  und  Ideale  dem  Willen  Motive  gibt.  Das 
Ideale  ist  durch  Phantasie  gestaltetes  Allgemeines,  ist  Gesetz 
in  eoncreter  Form,  wodurch  es  dem  Bewusstsein  nahe  gebracht 
werden  kann  als  Symbol  und  Vorschrift.  Dadurch  wird  es  auch 
mit  dem  GemUthe  in  Beziehung  gesetzt,  in  das  Gefühlsleben 
aufgenommen  und  so  hauptsächlich  für  den  Willen  wirksam 
gemacht,  was  sonst  als  blosser  Erkenntnissinhalt  in  abstracten 
B^riSen  und  Gmndsätzen  unwirksam  bleiben  würde.    Diese 
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eben  ist  die  Hauptbedeutung  der  Religion,  des  Gottesbewusst- 
seins  und  Cnltus  für  daa  ethische  Leben  der  Menschheit. 
Sittliche  Wiedergebart  seibat  geschieht  gleichsam  durch  Ein- 
taachen  des  Willens  in  die  Gottinnigkeit  des  Gemüthes, 
durch  Versenkung  des  Willens  (höheren,  geistigen  Orga- 
nismus) in  die  Gottheit  dunih  Gemfithserregung.  Bei  Kant 
wäre  solches  aber  anmöglich,  da  der  Wille  bei  ihm  durch- 
aus dem  noth wendigen  Causalgesetz  unterworfen  ist  in 
diesem  Lcbeuslaufe.  Mau  müsste  nur  annehmen,  dass  doch 
auch  bei  ihm  mitten  in  diesem  Leben  und  Wirken  dem 
Menschengeiste  eine  Erhebung  über  die  Formen  von  Raum 
und  Zeit  und  Kategorien  gleichsam  übernatürlich  möglich  wäre, 
dass  dabei  unmittelbar  mit  dem  Ewigen,  Göttlichen  eine 
Beziehung  hergestellt  und  dadurch  gewissermassen  immer 
wieder  ein  intelligibler,  ausserirdischer  Art  vollzogen  werden 
könnte.  Hierüber .  indess  findet  sich  keine  ausdrückliche, 
bestimmte  Erklärung  bei  Kaut.  Bei  Hchopenhaaer  da- 
gegen werden,  freilich  in  unerklärter  Weise,  zwei  überirdische 
oder  hiuterirdische  Momente  in  der  Menschennatar  ange- 
nommen :  der  Wille,  als  metaphysische  Sabstana  iu  ihm  und 
die  Fähigkeit  ästhetischen  Genusses,  von  der  allerdings  gar 
nicht  abzusehen  ist,  woher  sie  seinem  sonstigen  metaphysi- 
schen Priudpe  gemäss  nur  kommen  solle  als  Vermögen  der 
Versenkung  ins  üuendhche,  Ideale! 
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)ass  die  Naturnothweudigkeit  kein  Hiiideruiss  (relativ) 
1  Wolleiis  and  Handelns  sei,  scheint  mir  aus  dem 
ir  Bemerkten  hervorzugehen.  Es  ist  die  Phantasie, 
1  welche  der  Geist  über  den  nothweudigen  Causal- 
nmenhang  sich  erheben  kann.  Sie  ist  der  rechte  Grund 
Boden  der  freien,  aelbstständigen  Bethäti|;ung  des  Geistes 
durch  sie  ist  eine  gewisse  Selbstständigkeit  des  ludivi- 
is  schon  im  niederen  Gebiete  gegeben,  mehr  noch  im 
ren. 

luu  aber  ist  die  Frage,  ob  nicht  die  zum  Wollen  und 
lelu  nothweudige  Einsicht,  die  Vemunfterkenntnisa  ein 
ernise  der  Freiheit  sei ;  ob  die  begründete  Willensthat 
;  eben  durch  Vernunft  und  Erkenntniss  determinirt, 
mnit  und  dadurch  doch  die  Freiheit  aufgehoben  sei. 
begründetes,  durch  Einsicht  veranlasstes  Wollen  scheint 
r  frei,  ein  freies  nicht  begründet  zu  sein. 
)em  gegenüber  pflegt  man  zu  bemerken,  dass  die  Ver- 
tgrilnde,  wenn  sie  Motive  des  Wollena  und  Handelns 
en,  nicht  zwingend  wirken,  sondern  vom  Willen  doch 
jr  selbst  zu  Motiven  erhoben  werden.  Diese  Vemunft- 
de  können  oder  müssen  so  wenig  die  Willensfreiheit 
jben,  dass  sie  vieiraehr  die  Grundlredinguog  derselben 
,  da  der  Wille  sich  frei  nur  bethät^eu  könne  im  Lichte 
Erkenntniss,  der  Einsicht,  —  insofern  ein  blinder  oder 
dunkeln,  in  Unwissenheit  sich  befindender  Wille  keine 
tetändige  oder  wenigstens  keine  freie  Eutacheidung  treffen 
e.  Denn  eine  solche  würde  mehr  als  zußllig,  nicht  aber 
vernünftig  und  als  wirklich  absichtlich  zu  betrachten' 
Ein    blindes   Thun   könne   ein  beliebiges,  grundloses, 
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zufälliges  sein,   aber  es  sei  kein  freies,   d.  h,  ans  dem  ver- 

nönftigeii,  lichten  Geisteswesen  hervorgehendes;  nicht  ein 
menschliches,  sondern  ein  thierisches  oder  noch  weniger 
als  dieses. 

Insbesondere  wird  die  in  Frt^e  stehende  Schwierigkeit 
als  gehoben  zn  betrachten  sein,  durch  die  Erwägung  und 
Erkenntniss,  dass  im  höheren  oder  geistigen  Organismus  eben 
die  dreiGrundraomente  des  Geistes  sieh  g^enseitig  uiehtstören 
oder  aufheben,  sondern  vielmehr  bedingen,  sieh  gegenseitig 
durchdringen  und  dadurch  fördern.  Denn  alle  drei  sind  coneti- 
tutive  Momente  desselben  Geistes  und  ein  jedes  Moment  kann 
unr  durch  die  beiden  andern  und  da.  Ganze  nur  durch  jedes 
andere,  d.  h.  durch  alle  drei  zusammen  bestehen.  Die  Erkennt- 
niss hindert  daher  den  freien  Willen  nicht,  so  wenig  als  die 
zielgebende  Vorstellung  die  freie  Beweguugskraft  aufhebt, 
vielmehr  diese  bedingt,  anregt  und  leitet. 

Alle  geistigen  Kräfte  sind  eben  in  der  lebendigeu  freien 
Bildungskraft  als  ihrer  Wurzel  beschlossen,  gehen  aus  ihr 
hervor,  vervollkommnen  sich  bei  der  Differenzirung  und  unter- 
halten auch  nach  dieser  eine  wechselseitige  Mittheiluug  ihrer 
Eigenschaften  und  Vollkommenheiten  (Comninnicatio  idio- 
matnm).  Aus  dem  idealen  und  idealisirenden  Grnudtriebe, 
gehen  Wahrheit  im  Erkennen,  Sittlichkeit  im  Wollen, 
Schönheitim  Gefühl  hervor;  alle  drei  sind  zwar  verschieden 
und  behaupten  eine  gewisse  Selbvtstäudigkeit,  aber  sie  sind 
nicht  geschieden  und  stehen  sieh  nicht  schroff,  noch  weniger 
hemmend  oder  einander  aufhebend  gegenüber.  Wahrheit 
und  Erkenntniss  ist  nicht  feindlich  der  Freiheit  und  Sittlich- 
keit und  auch  nicht  der  Schönheit,  obwohl  Einseitigkeit  hier 
sehr  nahe  li^.  —  Die  Entwicklung  geht  aus  der  Allge- 
meinheit des  Realen  und  Gesetzlichen,  gesetzlich  Nothweudigeii 
durch  Individuation,  durch  Seibetsucht  und  NichtseinsoHendes 
hindurch  zur  Allgemeinheit  de»  Idealen,  des  frei  Gewollten. 

Also:  Wille  und  Vernunft  sind  zwar  nicht  identisch, 
aber  auch  nicht  getrennt,  nicht  wesentlich  verschieden,  noch 
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weniger  geschieden.  Wie  sollten  sonst  auch  Erkenntaiss 
und  Willen  sich  je  verbinden,  durclidringeii  können,  da  der 
Wille  nicht  zu  erkennen,  zu  versteln'n  vermag  und  die 
theoretische  Erkenutniss  als  solche  nicht  die  Kraft  der  Be- 
w^nng,  des  Handeliis  besitzt?  Sie  müssen  also  in  einem 
Dritten  verbunden  sein  —  und  diess  ist  die  Phantasie,  die 
Bildnngskraft,  die  selbst  eine  freie  Potenz  ist  und  zwar  eine 
teleologisch-p lastisch  wirkender.  In  ihr  gehen  Vernunft  und 
Willen  immer  wieder  zusammen  im  Grunde,  im  GemUthe, 
um  dadurch  vernünftiges  Wollen  zu  erwirken.  Aber  sie 
können  in  bewussten  und  freien  Organismen  (Geist)  bei  frei 
gewordener  Phantasie  auch  auseinander  gehen  und  gegen 
einander  streiten.  Und  diess  geschieht,  insofern  beide  aus 
dem  Grunde,  in  dem  sie  wurzeln,  dem  niederen  und  höheren 
Organismus  die  Kräfte  als  Gegner  nehmen.  Die  Erkennt- 
niss  nämlich  kann  Kraft  des  Strebens  und  Sichbehauptens 
nehmen  aus  dem  niederen  Organismus,  dem  egoistischen;  der 
Wille  aber,  oder  vielmehr  die  Begierde  und  Leidenschaft,  der 
niedere  Wiile,  verm^  die  höhere  Erkenntnisskraft,  wenig- 
stens den  Verstand,  sich  dienstbar  zu  machen.  Und  daher  ge- 
schieht es,  dass  die  Menschen  durch  Missbranch  ihrer  höheren 
geistigen  Kräfte  selbst  in  Niedrigkeit  uud  Verthierüng-  die 
Thiere  Übertreffen  können. 


6.  Yerhältnlss  des  Willens  zu  den  Trieben,   Alfecten, 
Leidenschaften.     Das  Frinclp  des  BöSen. 

Der  Trieb,  sahen  wir,  ge^t  aus  der  Gesammteinrichtnng 
des  Organismus,  seinen  Bedürfnissen,  Strebungen  u.  s.  w. 
hervor  und  ist  für  das  Individuum  nothwendig  und  berechtigt, 
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yreü  die  Esistenz  als  concretes  Einzelwesen  (Leben)  davon 
bedingt  ist. 

Begierde  ist  nach  Anssen  geriebtet  und  gesteigert  das- 
selbe, was  Trieb  im  Grunde  des  Organismus  ist ;  aber  sie  ist 
auch  schon  schärfer  speciaKsirt,  ist  einseitig  und  nicht  mehr 
blos  auf  Nothwendiges  und  Förderliches  gerichtet,  sondern 
auf  Genuas  als  solchen,  al^eseheu  von  der  Gesammtfördernug 
des  organischen  Lebens.  Begierde  ist  daher  gesteigerte 
Offenbarung,  BethatiguHg  des  Triebes  und  einseitige  Kich- 
tong  desselben.  Sie  setzt  schon  mehr  Bewusstsein  voraus, 
um  über  das  Bedürfniss  hinaus  den  Genüssen  als  solchen 
nachzustreben. 

Trieb  nud  selbst  Begierde,  insoweit  sie  aus  dem  Grunde  des 
Organismus  kommen,  veranlasst  durch  das  Bedürfniss  —  sind  bei 
TemünftigenWesen,obwobl  individuell  und  selbstisch,  dochnoeh 
nicht  Selbstsucht  und  nicht  das  Böse;  denn  sie  sind  zur  Existenz 
und  Selbsterhaltung  nothwendig  —  und  obwohl  kein  Ver- 
dienst doch  auch  kein  Missverdienst,  nicht  gut  und  nicht 
böse.  Indess  wird  der  Trieb  zur  Begierde  im  schlechten  Sinne, 
wenn  über  das  Maass  des  Bedürfnisses  hinausgestrebt  wird  — 
nnd  wenn  dabei  fremdes  Wohl,  Gut  u.  s.  w.  rücksichtslos  dem 
eigenen  geopfert  wird ;  wenn  also  das  allgemeine  Gesetz,  das 
man  selbst  als  Rechtsgrund  (Berecht^ung)  des  Lebens  und 
Geniessens  in  sieh  trägt,  verletzt  wird  im  Wollen  und 
Handeln.  Wollen  im  eigentlichen  Sinne  ist  \'erbindung  von 
Trieb,  Begehren  und  vernünftiger  Einsicht  über  das  eigene 
Wesen  und  das  Wesen  Änderer.  Das  Wollen  kann  aber 
dem  Triebe  auch  entgegen  sein  als  Richtung  des  höheren 
geistigen  Organismus  gegen  den  niederen.  Und  selbst  im 
höheren  geistigen  Organismus  kann  "Disharmonie  entstehen 
—  wie  die  Leidenschaften  zeigeu. 

Wo  nun  die  Mäasigung  des  eigenen  (selbstischen)  Ge- 
niessens, die  Beschränkung  des  Genusses  um  höherer  Zwecke 
willen  oder  -zu  Gunsten  Anderer  eintritt,  wo  barmonisebe 
Bildung   und  Befriedigung   des    eigenen  Wesens,    äusserlich 
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innerlich  angestrebt  und  wo  das  fremde  Wohl  wie  das 
ne  angesehen  und  gefördert  wird  {das  Einzelne  das  All- 
eine nicht  aufheben,    sondern  fördern  will),    da  beginnt 

wirkliche  Vervollkommnung  des  eigenen  Wesens,  die 
end  und  Weisheit. 

Wo  diess  nicht  der  Fall,  sondern  das  concrete,  individuelle 
laugen,  Geniessen  als  Princip  des  WoUens  und  Handelns 
äud  gemacht  wird,  da  iat  das  Böse,    Die  Selbstancht  also, 

Individuellen  entstammend  im  Gegensatz  zum  Allge- 
len  uad  zugleich  zum  Idealen,  ist  das  böse  Princip  oder 
icip  des  Bösen. 

Neigung  ist  die  besondere  Richtung  des  Triebes  und  Be- 
bens und  ist  als  solche  noch  uicht  böse.  Dagegen  Leiden- 
ft  ist  beharrende  Masslosigkeit  bezUglict  des  eigenen 
shrens  nach  Besitz  und  Genuss,  oder  nach  selbstsüchtiger 
:ung,  ohne  Rücksicht  gegen  Andere.  Dadurch  wird  das 
)che  Gesetz  verletzt,  denn  dieses  geht  hervor  aus  Harmonie 
eigenen  Wesens  und  Verhaltens  mit  dem  Allgemeinen; 
Verhalten,  welches  so  geartet  ist  und  sein  muss,  dass  es 
emein  gültig  werden  und  allgemeine  Harmonie  in  die 
illschaft  bringen  kann.  Die  Leidenschaften  einerseits, 
e  Wille  und  Vernunft  bilden  in  ihrem  Verhältniss  zu 
nder  die  inneren  Kämpfe  des  Menschen  und  bedingen 
i  sittliche  Vervollkomnmung. 

Anm.  Wenn  der  Wille  aus  dem  Triebe  hervoi^eht, 
b  aber  der  Ausdruck  für  das  complicirte  Gesammtstreben 
3i^anismns  ist,  so  entsteht  die  Frage,  ob  sonach  der  Wille 
eine  einheitliche  Potenz  und  nicht  vielmehr  als  Summe 
■  Complex  vieler  Strebnngen  (Kräfte)  betrachtet  werden 
se  und  daher  etwas  Abgeleitetes  sei.  In  der  That:  ein 
ich  s,  leeres  Bewegungs vermögen  ist  der  Wille  nicht, 
lern  inhaltlich,  voll,  complicirt  wie  der  Gedanke  und  das 
kende.  Aber  er  ist  doch  ursprünglich  und  einheitlich 
fem  Sinne,  wie  auch  der  Organismus  selbst  trots  reicher 
derung  und  Fülle  eine  Einheit,  ein  Ganzes  bildet  und 
einer  Gesammtkraft  wirken  kann. 
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Wlllensfi'eihelt  und  Moral  Statistik. 


Die  Willensfreiheit,  so  sehr  auch  das  theoretische  Be- 
wusstsein  Zeugniss  dafttr  gibt  und  die  Praxis  im  politischen 
und  socialen  Leben  die  Annahme  derselben  als  unabweislieh 
erscheinen  lassen,  weil  die  snbjective  Verantwoitlichkeit  und 
objeetive  Strafberechtigung  ohne  sie  als  unhaltbar  erscheinen 
—  hat  doch  stets  entschiedene  Gegner  gefunden  und  schwer- 
wiegende Bestreitung  erfahren.  In  früheren,  vorherrschend 
theologisch-gesinnten  und  -gebildeten  Zeiten,  entnahm  man 
die  Gründe  dagegen  hauptsächlich  der  Vollkommenheit 
Gottes,  insbesondere  der  göttlichen  Allmacht  und  Allwissen- 
heit, mit  welchen  menschliche  Freiheit  und  Selbstständigkeit 
unvereinbar  erschien.  Später,  als  man  die  Gesetzmässigkeit 
und  Noth wendigkeit  des  Naturgeschehens  genauer  erkannte, 
hielt  man  diese  der  Annahme  derselben  entgegen  und  be- 
hauptete die  Unvereinbarkeit  beider,  —  wenn  man  auch  das 
verantwortliche  Bewusstaein  des  Menschen  nnd  das  Gebiet 
des  Moralischen  dabei  nicht  zu  erklären  vermochte.  Neue- 
stens  endlich  will  man  im  moralischen  Leben  der  Volker  selbst 
durch  statistische  Beobachtungen  nnd  Berechnungen  That- 
saehen  gefunden  haben,  welche  gegen  die  Freiheit  mensch- 
licher Willensentscheidungen  nnd  Handlungen  Zeugniss  geben. 
Die  Moralstatistik  glaubt  constatiren  zu  können,    dass  auch 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


Anhang. 

loralische  Thnn  der  Menschen  von  einer  Gesetz-  oder 
mässigkeit  beherrscht  sei,  welche  die  sog.  Freiheit  auch 
sem  Gebiete  ausschliesse. 

!  ergebe  sich,  behauptet  man,  aus  Beobachtimgen  die 
ache,  dass  auch  sog.  moralische  resp.  unmoralische 
langen  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  stattfinden 
merhalb  gewisser  Schranken  sich  bewegen,  sodass  z.  B. 
echen  oder  Selbstmorde  in  einem  Volke,  zu  einer  ge- 
en  Zeit  in  bestimmter  Durchschnittszahl  für  das  Jahr 
urch  ein  Gesetz  bestimmt  oder  festgestellt  erscheinen. 
emäss  könne  es  nicht  im  Belieben  der  Verbrecher  oder 
mörder  gestanden .  haben,  das  Verbrechen,  den  Selbst- 
zu  bf^eheu  oder  nicht,  da  die  Verbrechen,  die  Selbst- 
!  u.  dgl.  in  dieser  bestimmten  Durchschnittszahl  geschehen 
en  wie  nach  einer  Feststellung  oder  nach  einem  Gesetz. 
lanche  Schriftsteller,  z.  B.  H.  Tb.  Buckle,  („Geschichte 
ivilisation  in  England")  erscheint  diese  Regelmässig- 
als  entscheidend  gegen  die  Annahme  einer  Freiheit 
ihlieher  Handinngen.  —  Wir  haben  diese  moralstatistische 
ellnng  in  Kürze  zu  prüfen.  Die  Macht  des  Wirkens 
äas  Geschehen  selbst,  womit  wir  es  hiebe!  zn  thun 
,  sind  sehr  mysteriös  und  uubegreiäich,  so  dass  sie 
mit  religiösen  Glauben smysterien  und  Wandern  die 
irrenz  zn  bestehen  vermögen.  Und  es  ist  seltsam,  dass 
lech  an  istische  Weltauffassung,  die  alle  Freiheit  und 
Vundermächte,  'wie  die  Wunder  selbst,  ans  der  Welt 
ist  öder  ans  der  Welterklärung  verbannt,  doch  selbst 
mm  in  eine  Art  Mystik  hiueingeräth,  mysteriöse  TJr- 
1  und  mysteriöse  Wirkungen  mitten  im  rein  mechani- 
Gescheheu  annehmen  muss,  \\m  wirkliche  oder  ver- 
liehe Tbatsachen  zu  erklären  und  die  mechanische  Gesetz- 
;keit  und  Noth wendigkeit  in  aller  Strenge  aufrecht  zu 
en !  Es  soll  also  ein  Gesetz  bestehen  und  eine  Nothwen- 
t,  wodurch  bei  einem  Volke,  in  einem  bestimmten  Zeit- 
'.  entweder  gewisse  Personen  in  bestimmter  Anzahl  oder 
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Dar  eine  bestimmte  Anzahl  von  Menschen  (ohne  auadrück- 
liche  Bestimmung  der  Personen),  vorausbestimmt  oder  ge- 
nöthigt  werden,  Verbrechen,  Selbstmorde  o.  A.  zu  b^ehen, 
Wodnrch  und  wie  diess  nun  aber  eigentlich  geschehen  soll, 
bleibt  dabei  vollkommen  unklar  und  unbestimmt.  Bei  den 
religiösen  Wundern  ist  wenigstens  diess  klar  bestimmt,  was 
dabei  unter  Ursache  uud  was  unter  Wirkung  gemeint  sei  und  in 
welchem  Verhältniss  beide  zu  einander  stehen  —  wie  eingebildet 
oder  fictiv  die  Sache  selbst  auch  sein  tn&g.  Hier  dagegen 
ist  unklar,  was  eigentlich  unter  Ursache  oder  Gesetz  zu  ver- 
stehen sei;  ob  eine  physikalische  Kraft,  wie  die  Gravitation 
oder  ein  blosser  Comp  lex  von  Verhältnissen,  seien  es 
physikalische  oder  payehisehe,  oder  endlieh  ein  von  all 
dem  verschiedenes  mysteriöses  Etwas  —  das  diese  einzel- 
nen Menschen  ■  nöthigt  oder  diese  Zahl  fixirt.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist ,  dass  mau  meint,  gewisse  Verhältniase 
fordern  der  Natur  der  Sache  gemäss,  und  insofern  gesetzlich 
und  nothwendig,  eine  gewisse  Auzahl  von-  verbrecherischen 
Opfern.  Allein  diese  ist  als  Thatsache  längst  bekannt,  kann 
aber  nicht  als  herrschendes,  zwingendes  Gesetz,  sondern  eben 
nur  als  Thatsäcblichkeit  gelten,  welche  dem  Zusammenwirken 
verschiedener,  auch  zufälliger  Umstände  entstammt.  Ein 
Gesetz  ist  eine  bestimmte  Norm,  nach  welcher  das  Gesehehen 
vor  sich  geht  und  das  sich  im  Natui^ebiete  selbst  durchsetzt 
oder  realisirt,  im  moralischen  Gebiete  aber  durch  Willens- 
acte  oder  mit  Freiheit  entweder  realisirt  wird  oder  nicht, 
und  daher  auch  Verantwortlichkeit  begründet.  Ein  Gesetz 
aber,  das  eine  gewisse  Anzahl  von  Verbrechen  bestimmte, 
kann  es  schon  desshalb  nicht  geben,  weil  diese  Anzahl  doch 
nur  als  Ausnahme  erscheinen  kann.  Es  wäre  Gesetz,  dass 
eine  gewisse  Zahl  von  Menschen  als  Ausnahme  (als  Ver- 
brecher) erscheinen  müsste!  Wenn  man  aber  den  Charak- 
ter der  Ausnahme  auch  nur  als  scheinbar  gelten  Hesse,  so 
entstünde  doch  die  Frage:  Wozu  denn  und  warum  gerade 
diese  Zahl?      Welcher  Grund  und  welche   Noth wendigkeit 
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i  dafür  erfindbar?  Femer:  wie  sollte  denn  ein  solches 
wirken?  Sollte  es  die  bestimmten  Personen, auslesen 
rch  ein  festes,  unabänderliches  Geschick  oder  wie  durch 
ioa  und  durch  blind  tappenden  Zufall?  Und  sich 
dann,  wie  eine  dämonische  und  zwingende  Macht  ein- 
en, so  dass  sie  wie  besessen  getrieben  würden  ?  Dann 
edenfalls  die  Freiheit  des  Willens  nur  diesen  Personen 
in  (wie  den  Geisteskranken),  indem  sie  zu  Verbrechen, 
ilbstmorde  bestimmt  würden  —  uicht  aber  auch  den 
1  Mitgliedern  dieses  Volkes  oder  Staates  d,  h,  nicht 
mit  unvergleichbaren  Uebeizahl.  Wenn  aber  nicht 
stimmten  Personen  selbst  vom  Gesetz  oder  Geschicke 
ählt  und  determinirt  sind,  sondern  von  demselben  nur 
Jjstracte)  Zahl  fisirt  ist,  die  durch  Verbrechen  erfüllt 
.  muss,  gleichgültig,  welche  Personeu  sieh  dazu  her- 
—  so  wäre  dieser  Vorgang  noch  mystischer  und  unbe- 
;her,  da  eine  abstracte  Zahl,  wie  sehr  sie  auch  flxirt 
ig,  schlechterdings  keine  Wirkung  hervorbringen  kann. 
dem  aber  würde  eine  solche  Fixii-ung,  die  sich  blos 
)  nicht  einmal  ganz  feste  (Durch Schnitts-) Zahl  bezöge, 
rsonen  selbst  also  nicht  treffen  sollte,  —  die  Willens- 
;  dem  Wesen  nach  nicht  aufheben  können,  denn  immer 
es  ja  noch  durch  freiwillige  Entscheidung  von  Seite 
rsonen  geschehen  können,  dass  sie  zur  Realisirung 
glichen  Zahlenansatzes  beitrügen. 
a  Wahre  an  der  Sache  dürfte  sein  —  und  diess  ist 
^t  bekannt  — .  dass  unter  gleichen  Verhältnissen  eine 
h  gleiche  Anzahl  von  Menschen  in  bestimmten  Weisen 
tbätigen;  dass  insbesondere  die  Zahl  der  Verbrecher  sich 
h  normire.  D.  h.  die  Zahl  derer,  welche  der  Versuchung 
'iderstehen  können,  wetl  Verstand  und  Willensrichtung  zu 
;h  oder  verkehrt  gebildet  siud  oder  weil  die  Motive  aur 
assuQgniehtstarkundlebliaft  genug  wirken, am  dem  Phau- 
bilde  oder  der  fixen  Idee  von  den  Vortheilen,  welche  das  , 
ichen  zu  bringen  scheint,  ein  hinreichendes  Gegengewicht 
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zu  sein.  Aendern  sich  die  Verhältnisse  in  einem  Volke, 
so  wird  sich  auch  die  Zahl  der  Verbrecher  ändern,  ver- 
mindern oder  vermehren  —  woraus  allein  schon  hervorgeht, 
dass  nicht  darch  ein  Gesetz  oder  blindes  Schicksal  eine 
bestimmte  Zahl  von  Menschen  zum  Verbrechen,  zum  Selbst- 
morde u.  3.  w.  genöthigt  sei.  Was  insbesondere  Selbstmorde 
betrifft,  so  ist  ihre  grössere  oder  geringere  Anzahl  von 
vielen  ümstäuden  abhängig,  —  von  allgemeinen  Geisteszu- 
ständen intellectneller  und  moralischer  Art,  von  socialen 
und  physischen  Zuständen  allgemeiner  und  individueller 
Natur.  Die  Quelle  der  Selbstmorde  können  ebenso  starre 
Grundsätze  und  eine  gewisse  Erhabenheit  des  Charakters 
sein,  wie  andererseits  Ehrgeiz  oder  eine  gewisse  Charakter- 
schwäche, welche  drückende  Verhältuisse  nicht  zu  ertr^en 
vermag.  In  beiden  Etilen  ist  es  eine  Vorstellung,  ein 
Phantasiebild,  an  dem  man  sich  aufrichtet  oder  durch  das 
man  sich  niederbet^en  lässt.  Dass  drückende  Noth  und 
Hoffiiungslosigkeit  oft  zum  Selbstmord  fuhren,  ist  eine 
bekannte  Ttatsaehe,  und  ebenso  bekannt,,  dasa  in  Zeiten 
und  bei  Völkern,  bei  denen  eine  ganz  irdische  Gesinnung, 
eine  Veräusserlichnng  der  Lebensauffassung  weit  verbreitet 
ist,  die  Neigung  zum  Selbstmorde  vorherrscht.  Irgend  ein  Gnt, 
durch  das  er  sich  ergänzt,  an  das  er  sich  hingibt  und  wodurch 
er  sich  beglückt,  ist,  wie  schon  bemerkt,  jedem  Menschen 
nothwendig.  Wenn  sich  nun  eine  grosse  Zahl  oder  die  Masse 
der  Menschen  ganz  an  äusserlicbe  Güter  hingibt  und  höhere 
nicht  kennt  oder  nicht  zu  würdigen  vemu^,  dann  wird 
häufig  der  Fall  eintreten,  dass  AlleS  zu  Grunde  oder  ver- 
loren geht,  an  das  sich  ein  Mensch  ganz  hing^eben  hat, 
und  dann  werden  die  Selbstmorde  häufig  aus  Gründen,  die 
früher  erörtert  wurden.  Daher  pflegen  auch  da,  wo  der 
religiöse  Glaube  lebendig  ist,  iniAUgemeinen  weniger  Selbst- 
morde .stattzufinden  (es  sei  denn  aus  iigend  einem  Aber- 
-  glauben),  weil  die  Menschen  eben  durch  den  Glauben  höhere, 
geistige   Güter    unverlierbarer  Art    besitzen,    an    denen  sie 
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sich    stärken  und    aufrichten,    wenn  die  irdischen,  vei^äug- 
lichen  Dinge  verloren  gehen. 

Uebrigens  aber  ist  allerdings  richtig,  dasa  die  Freiheit 
oder  Selbstständigkeit  der  Willensentseheidungen  in  der 
mannigfachsten  Weise  eingeschränkt  ist  bei  jedem  Menschen, 
und  dass  die  Gränzen  derselben  und  ihrer  Determination 
schwer  oder  unmöglich  zu  bestimmen  sind.  Jeder  Mensch 
wird  ja  mit  einer  gewissen  Determination  geboren  —  aber 
nicht,  damit  er  unter  ihrer  Herrschaft  bleibe,  sondern  sie 
besiege.  Wenn  er  aber  unterliegt,  so  ist  diess  nicht  durch 
ein  Gesetz  oder  einen  Zwang  bewirkt,  sondern  ist  in  letzter 
Instanz  doch  durch  die  Beschaffenheit  seines  Intellects  und 
durch  die  Entscheidung  seines  Willens  bedingt,  sonst  hätte  er 
.sich  selbst  aufgeben  und  zum  Tliier  oder  geradezu  zur  blossen 
Sache  werden  müssen.  Beeinflnsst,  vielfach  determinirt  sind 
ja  sicher  auch  die  menschlichen  Willensentseheidungen  und 
-Handlungen;  sie  sind  eben,  wie  wir  gesehen,  nicht  als 
silsolut,  sondern  nur  als  relativ  frei  oder  selbststSndig,  d.  h, 
aus  dem  ebenen  Willen  und  Wesen  stammend,  anzusehen; 
aber  sie  haben  doch  hierin  ihre  eigentliche  Wurzel  und 
erhalten  eben  dadurch  ihren  Charakter  als  wirkliehe  Willens- 
entseheidungen und  Handlungen,  Die  Beeinflussung  aber 
kann  sehr  weit  gehen,  kann  physisch  und  psychisch  sein 
lind  selbst  einen  räthseUiaften ,  unbekannt  gesetzlichen 
Charakter  an  sich  tragen.  Die  äosserlicheu  Umstände,  die 
socialen  Verhältnisse,  die  moralischen  Zustände  und  geistigen 
Strömungen  in  einer  gegebenen  Zeit  uad  hei  einem  bestimm- 
ten Volke  wirken  eben  nicht  blos  direct  auf  Körper  und 
Geist  und  regen  zu  eigenthümlicher,  entsprechender  Thätig- 
keit  an,  sondern  sie  wirken  auch  indirect  auf  Individuen 
und  Völker  ein,  bringen  bestimmte  Erregungen  und  Dis- 
positionen im  Nervensystem  und  im  physisch -psychischen 
Gebiete  hervor.  Es  ist  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dass  wilde  Stämme,  wenn  sie  mit  CulturvÖlkern  in  Berüh- 
nuig  kommen,  oft  selbst  ohne  Verfolgung  und  ohne  irgend 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


WiseenschafC  und  Moralatatistik,  537 

ibiieu  schädliche  Einwirkung  blos  dureli  diesen  Contact  zum 
Erlöschen,  zum  Aussterben  gebracht  werden.  Es  mindert 
sich  die  Zahl  der  Geburten ,  insbesondere  zunächst  der 
n^nnlichen  Kinder,  und  der  Bückgang  beginnt  und  nimmt 
immer  mehr  zu.  Hier  findet  offenbar  eine  lähmende  Ein- 
witkung  auf  das  Nervensystem  statt,  die  sich  hauptsächlich 
im  Reproduetionssystem  geltend  macht.  Ist  es  ja  auch  sonst 
bekannt,  daas  nicht  blos  äusserliche,  physische  Umstände, 
sondern  auch  allgemeine  psychische,  moralische  Verhältnisse 
und  Stimmungen  auf  das  Generationssystem  der  Geschlechter 
einwirken  und  die  Zeugungen  und  Geburten  fördern  oder 
hemmen').  In  ähnlicher  Weise  ist  es  wohl  auch  möglich, 
dass  durch  allgemeine  sociale  Verlüiltnisse  und  psychische 
Stimmungen  oder  herrschende  Geistesströmungen  uubewusst 
Dispositioneu  zu  bestimmten  Handlungsweisen,  selbst  zu 
Verbrecheo,  zum  Selbstmorde  n.  s.  w.  entstehen.  Aber  die 
Willensfreiheit  seihst  p'ird  diidurch  dem  Wesen  nach  in  der 
Menschheit  nicht  aufgehoben,  so  wenig  als  diess  durch 
Geistesstörungen ,  durch  physisch  -  psychische  Krankheiten 
geschieht;  denn  diese  heben  wohl  dieselbe  bei  den  von  ihnen 
Befallenen  auf,  sind  aber  kein  Beweis,  dass  sie  auch  bei  den 
übrigen,  den  gesunden  Menschen  nicht  existiren.  Sie  sind 
Ausnahmen,  welche  die  Regel  und  die  Sache  selbst  nicht 
aufheben.  ^ 

')  Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  claas  während  des  letzten 
Kriegeä  (1870—71)  die  Zahl  der  Geburten  abnahm,  auch  da  wo  dieae 
Abnahme  nicht  durch  die  Abwesenheit  der  Männer  begründet  war, 
und  äa^H  sie  nach  dem  Friedensachluase  zunahm,  ohne  dass  noch 
diese  Vermehrung  durch  die  zurückgekehrten  MannBchafton  veranlasst 
sein  konnte ;  so  dass  also  psychische,  moralische  Ureachen  dabei  wirkten. 
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:  Träume  und  Geistesstörungen  stehen  insofern  in  naher 
adfcschaft  als  sie  beide  ähnliche  psychische  Erscheinun- 
er  Bethätigungen  zeigen,  beide  der  realen,  objectiven 
chkeit  und  ihren  desetzen  nicht  entsprechen  und  Ein- 
renan  deren  Stelle  setzen.  Daraus  geht  hervor,  dass  auch 
'chologisehen  und  physiologischen  Gründe  von  beiden 
)der  nahe  verwandt  sein  mögen.  Der  Unterschied  besteht 
icblich  darin,  dass  Zustände  und  Thätigkeiten,  die  im 
B  nur  vorübergehend  und  während  des  Schlafes  statt- 
sich  in  den  Geistesstörungen  als  dauernd  und  im 
i  Leben  zeigen.  Zwischen  beiden  und  gewisaermassen 
ebergang  von  den  einen  zu  di'n  andern  bildend, 
oen  die  Steigerungen  des  Traumes  zur  wirklichen 
keit  im  Schlafzustande,  zum  Schlafwandeln,  zur  Äus- 
verschiedener  Fertigkeiten  und  selbst  zu  intellectueller 
m  —  besonders  in  dem  krankhaft  eintretenden  oder 
ch  hervoi^ebrachten  magnetischen  Schlafe.'  So  un- 
ar  für  das  geistige  und  physische  Leben  und  Wirken 
uschen  diese  physisch-psychischen  Zustände  und  Thätig- 
sich  auch  erweisen,  so  dass  sie  fast  nur  noch  im  Gebiete 
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des  Aberglaubens  höhere  Geltung  als  das  bewusste,  gesuude 
Lebeu  und  Wü-ken  des  Geistes  behaupten,  —  so  sind  sie 
doch  immerhin  ein  wichtiger  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchung.  Sie  sind  diess,  sowohl  weil  sie  merkwürdige 
Räthsel  der  menschlichen  Natur  zeigen,  von  deren  Losung 
oder  wenigstens  genauerer  Kenntn issnahme  auch  auf  das 
gesunde,  normale  Wesen  des  Menschen  ein  vielfach  erklä- 
rendes Licht  fallen  kann,  als  auch,  weil  in  ibuen  eine  grosse 
weltgeschichtliche  Macht  der  Vergangenheit  uns  entgegen- 
tritt, deren  Kenntniss  das  Wesen  der  Menschheit  und  ihrer 
historischen  Entwicklung  selbst  vielfach  beleuchtet.  Die 
Träume  und  ihre  Steigerung  in  Ecstaseu  spielen  ja  bekannt- 
lich fast  bei  allen  Völkern  und  insbesondere  in  den  Reli- 
gionen eine  grosse,  oft  wesentlich  bestimmende  und  ent- 
scheidende Rolle  als  Mittel  oder  Weisen  Unbekanntes  zu 
erfahren,  in  die  Zukunft  zu  schauen  und  selbst  der  Offen- 
barung des  Wissens  und  Willens  der  Gottheit  in  ihnen  theil- 
haftig  zu  werden.  Dadurch  haben  diese  physisch-psychischen 
Zustände  nicht  selten  sogar  auf  grosse  geschichtliche  Er- 
eignisse, auf  die  Schicksale  von  Menschen  und  Völkern  Ein- 
fluss  erlangt.  Und  endlich  kann  selbst  diess  nicht  durch- 
aus in  Abrede  gestellt  werden,  dass  allenfalls  selbst  höhere, 
geistige  Güter  der  Menschheit,  wie  z.  B.  der  Unsterblichkeits- 
glaube, der  Glaube  au  die  Fortexistenz  der  Verstorbenen 
ursprünglich  durch  die  Träume,  durch  die  lebhafte ,  oft 
wiederholte  Erscheinung  derselben  im  Traumzustande,  ver- 
anlasst oder  wenigstens  fester  begründet  worden  sei.  Inso- 
fern nun  die  Traume  vorzugsweise  als  Produkte  der  Phan- 
tasie betrachtet  werden,  fallt  das,  was  sie  in  der  Menschheit 
geleistet  haben,  wesentlich  derselben  zu  als  ihr  Werk,  als 
ihr  Verdienst  oder  Missverdienst. 
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iter  Traum  ini  eigentlichen  Sinne  versteht  man,  wie 
nt,  jene  Fiction  von  Dingen  und  Ereignissen,  die  im 
ide  des  Schlafes  vor  die  Seele  treten,  d.  h.  zu  einer  Art 
istsein  in  einer  Art  Selbstbewusstsein  kommen.  Und  zwar 
eht  diess  so,  dass  die  Dinge  selbst  als  solche  wahr- 
imen  und  die  Ereignisse  wirklich  erlebt  zu  werden 
en  und  erst  nach  dem  Erwachen  als  blosse  Vorstel- 
1  ohne  reale  Wirklichkeit  erkannt  werden.  Das  Eigen- 
iche,  Charakteristische  der  Träume  besteht  also  darin, 
vermeintliche  Gegenstände  wahrgenommen  und  Ereig- 
erlebt  werden,  obwohl  die  Sinne  wegen  mangelnden 
»eins  nicht  eigenthch  thätig  und  überhaupt  wahrzuneh- 
i  Gegenstände  gar  nicht  gegenwärtig  nnd  wirksam  sind; 
darin,  dass  eine  Art  Bewusstsein  and  Selbstbewusstsein 
hsam  als  ein  Nachbild)  sich  einstellt,  obwohl  das  wache 
ästeein  durch  den  Schlafzustand  aufgehoben  ist.  Dabei 
?.  vermeintlich  objective  Wahrnehmung  und  thatsäch- 
Eriahrui^  im  Traume  höchst  ungeordnet,  willkürlich, 
Einern  zum  andern  abspringend,  da  die  Bilduug.spotenz 
weder  der  Führung  der  Sinne  und  der  auf  diese  ein- 
uden  Gegenstände  theilhaftig  ist,  noch  durch  besonnene 
undesöberlegung  des  wachen  Geisteslebens  geleitet  wird, 
i  daher  wesentlich  die  subjective,  freie  Phantasie,  die 
labei  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  bethätigt,  nur  einiger- 
n  bestimmt  dnrch  den  Gedächtnissinhalt  in  der  Tiefe 
feele  und  durch  Erregungen  des  physischen  Lebens 
Bethätigungen  der  objectiven,  realen  Phantasie,  die 
zur   Kundgebung   ihrer   eigenthümlichen  Artung    und 
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ihrer  Schaffenspotenz  veranlassen.  Diese  zeigt  sich  dann  in 
der  Ungehpuerliclikeit,  Willkür  unü  Masslosigkeit  der  gebil- 
deten Vorstellungen,  in  Schaffung  von  Symbolen  als  Aus- 
druck empfangener  Anregungen  und  selbst  auch  in  idealen 
Gestaltungen.  Da  die  Leitung  der  Sinneafuuetion  und  der 
wachen  Verstandesthätigkeit  dabei  fehlt,  so  werden  auch 
die  Gesetze  und  Bedingungen  von  Raum  und  Zeit,  die  Ge- 
setze des  Causalrerhältnisses  und  überhaupt  die  notbwendigen 
Bedingungen  des  Seins  und  Geschehens  der  objectiven  Wirk- 
lichkeit nicht  beachtet;  ~  obwohl  es,  wie  bemerkt,  gerade  die 
Haupteigenthümlichkeit  der  Träume  ist,  dass  der  Träumende 
nicht  blosse  Vorstellungen  und  Erinnerungen  im  Bewnsstsein ' 
zu  haben  glaubt,  sondern  wirkliche  Dinge  wahrzunehmen 
und  die  Ereignisse  selbst  zu  erleben  meint. 

Die  Veranlassungen  zu  den  Träumen,  aus  welchen  auch 
die  Arten  derselben  enspringen,  sind  schon  angedeutet.  Sie 
sind  entweder  physischer  oder  psychischer  Natur  oder  eine 
Miscliung  von  diesen  beiden.  Es  ist  allbekannt,  dass 
körperliche  Zustände,  Bedürfnisse,  Leiden,  Anreiznugen  oft 
Träume  verursachen  und  in  denselben  eine  eigenthüm liehe 
Widerspieglung  oder  Symbolisiruug  finden.  Hunger  und 
Durst  erregen  Trännie,  welche  die  Gegenstände  zur  Befrie- 
digung dieser  Bedürfnisse  zeigen :  Speisen  und  Getränke 
oder  Personen,  die  diese  Bedürfnisse  gerade  befriedigen  in 
Gastmahlen  u.  a.  w.  Der  mit  schweren,  unverdaulichen 
Speisen  gefüllte  Magen  hinwiederum  verursacht  Träume 
von  beäagstigender,  quälender  Art,  lässt  z.  B.  hässliche  oder 
gefährliche  Thiere  erscheinen,  die  das  Lehen  hedrohen  und 
zum  schweren  Kampf  herausfordern.  Die  schwere  Arbeit 
d^s  M^ens  zum  Behnfe  der  Erhaltung  des  leiblichen  Orga- 
nismus stellt  den  Traum  dabei  symbolisch  dar  in  den  Wesen, 
welche  dem  physischen  Lehen  feindlich  oder  gefahrvoll  sind. 
Auch  körperliche  Leiden,  Krankheiten  kündigen  sich  in  un- 
angenehmen Träumen  au  oder  spiegeln  sich  in  denselben  wieder 
und  es  möchte  daher,  wie  schon  bemerkt,  für  die  Dii^fuose  bei 
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maochen  Krankheiten  sehr  förderlich  sein,  wbqu  man  die 
Träume  ^  solcher  Kranken  richtig  zu  deuten  wüsste.  Lauge 
fortgesetzte  und  sorgfältige  Beobachtungen  der  Träume  von 
Kranken  in  verschiedenen  Krankheiten  dürfte  vielleicht  noch 
einmal  zur  Erkeuutniss  und  zu  richtiger  Deutung  solcher  Träume 
fuhren,  aus  welchen  die  Art  und  der  Grad  der  Krankheit 
erschlossen  werden  könnte.  GUnstige  Krisen  in  schweren 
Krankheiten  oder  bannende  Wiedei^euesung  spiegeln  sich 
häufig  in  heiteren,  beglückenden  Träumen  wieder.  — 
Auch  ganz  äusserliche  Affecfcionen  des  Körpers  oder  einzelne 
Theile  desselben  regen  zn  Träumen  an :  eine  ungünstige 
Lage  des  Körpers,  Entblössung  einzelner  Glieder  desselben, 
Athembeschwerden  u.  s.  w.  Und  auch  diese  Träume  bringen 
nicht  die  Affectionen  und  die  leiblichen  Oi^ane  selber  als 
Vorstellungen  in  das  Traum bewusstse in,  sondern  Phantasie- 
gebilde, welche  durch  die  Einbildungskraft  auf  körperliche 
Anregung  hin  geschaffen  werden.  Auch  eigentlich  psychisch 
oder  vorherrschend  ■  psychisch  können  die  Veranlassungen 
oder  Anregungen  zu  deu  Träumen  sein.  Eiue  eifrig  betrie- 
bene, alle  Geisteskraft  anspannende  intelleetuelle  Thatigkeit 
wird  häufig  im  Traume  eine  Art,  freilich  verworrener,  Fort- 
setzung erhalten,  wenigstens  Veranlassung  zu  allerlei  phan- 
tastischen Combinationen  geben.  Gleiches  geschieht  bei 
lebhaftem  praktischen  Streben.  —  Mehr  aber  noch  trägt  die 
Erregung  und  Stimmung  des  Gemüthes  zur  Entstehung  von 
Träumen  bei  und  vermag  die  Art  derselben  der  Bescbaffen- 
heit  dieser  Err jungen  oder  den  entstandenen  Gefühlen 
gemäss  zu  bestimmen.  Wie  nebst  körperlichen  Leiden 
nichts  mehr  geeignet  ist  den  Schlaf  zu  verhindern  als  die 
Gemüthserregungen ,  so  gibt  es  auch  kaum  eine  reichere 
Quelle  der  verschiedenartigsten  Träume,  als  eben  die  Ge- 
fühle. —  Diesen  verschiedenen  Veranlassungen  gemäss,  nach 
denen  sich  ohnehin  auch  die  nähere  Beschaffenheit  der 
Tränme  selbst  gestaltet,  pflegt  man  dieselben  in  mehrere 
Arten    zu   theileu.'    Man    kann    unterscheiden :    blosse   Er- 
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innernugs-  ond  Associationatränme ,  dann  Leibreiz-  oder 
Nervenreizträume  und  rein  psychische  Phantasietiäume  —  nafih 
den  verschiedeuen  Veranlassuugen,  welche  so  eben  erwähnt 
worden  sind. 

Die  Hauptfrage  bezüglich  der  Traume  ist  nnn  aber, 
welches  denn  die  eigentliche  Ursache,  das  Thätige  und  Ge- 
staltende in  denselben  sei.  Die  Antwort  lautet  hier  aller- 
dings sofort,  daas  diess  die  subjective  Phantasie  sei,  dass 
diese,  wenn  irgendwo,  so  gewiss  hier  sieh  entschieden  be- 
thätige,  da  die  Träume  jedenfalls  nichts  Anderes  denn  ein 
Phantasiren  seien.  Dass  dem  so  sei,  dürfte  auch  kaum  zu 
bestreiten  sein;  aber  die  Antwort  ist  doch  noch  zu  unbe- 
stimmt und  allgemein  und  wir  müssen  das  Wie,  die  nähere 
Art  und  Weise  dabei  zu  bestimmen  suchen.  —  Prüfen  wir 
zuerst,  ob  sich  nicht  schon  im  Wachsein  psychische  Er- 
scheinungen zeigen,  die  mit  der  Traumthätigkeit  und  Heu 
Traumerscheiuungen  im  Schlafe  in  Bezug  auf  Entstehung« weise 
und  Bethätigung  einige  Aehnlichkeit  haben.  Wir  brauchen 
dabei  nicht  lange  zu  suchen,  denn  in  der  Tbat  ist  schon 
unser  waches  Leben  und  unsere  bewosste  geistige  Thätigkeit 
beständig  von  psychischen  Erscheinungen  durchdrungen  und 
beunruhigt,  welche  den  Traumthätigkeiten  ähnlieh  sind  und 
Verwandtschaft  damit  zeigen.  ,  Unser  psychisches  Grund- 
wesen ist  eben  lauteres  Bilden  und  Gestalten  und  hat  sich, 
wie  wir  zu  zeigen  suchten,  durch  Sinneswahrnehmuiig  und 
Verstandesfuuction  zu  einem  psychischen  Organismus  gebildet. 
Es  hat  dabei  von  schwachen,  unbestimmten  Anfängen  be- 
gonnen, durch  Thätigkeit  nach  Aussen  und  Innön  psychische 
Nahrung  erhalten,  dadurch  zugleich  an  Inhalt  und  Kraft 
zugenommen  und  so  sieh  geistig  organisirt  und  zur  Selbst- 
ständigkeit abgeschlossen.  Aus  diesem  psychischen  Organis- 
mus, oder  wie  man  zu  si^en  pflegt,  aus  der  Tiefe  der  Seele 
oder  der  unbewussten  Seelenregion  steigen  daher  im  wachen 
Zustande  und  während  b^wusster  geistiger  Thätigkeit  beständig 
scheinbar  gauz  fremde  Vorstellungen,  Gedanken,  Erinnerungen 
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empor,  stören  die  Anfmerksamkeit'  des  Geistes  und  ver- 
ursachen das,  was  man  als  Zerstreuung  bezeichnet.  Der  be- 
wuaste  Geist  hat  daher  bei  seiner  absichtlichen  Thätigkeit 
beständig  gegen  das  Andringen  dieser  aus  dem  unbewussten 
Seelengrnnde  plötzlich  and  unbeabsichtigt  ins  Bewusstsein 
eintretenden  Vorstellungen  und  Gedanken  zu  kämpfen,  um 
die  Kraft  des  hewussten  Geistes  in  der  Aufmerksamkeit  bei 
der  beabsichtigten  Thätigkeit  zu  erhalten.  Man  denke  sich 
nun  die  absichtliche  Geistestliätigkeit  dabei  hinweg,  so  haben 
wir  schon  im  Wachsein  eine  psychische  Bethätigung,  die  an 
Willkür,  an  Unregelmässigkeit  und  (wenigstens  scheinbarer) 
Zufälligkeit  den  psychischen  Bethätigungen  im  Traume  sehr 
ähnlich  ist.  Denke  man  sich  dabei  auch  noch  das  wache 
Bewusstsein  hinweg  und  man  hat  eine  unwillkürliche  psychische 
Thätigkeit,  ein  Bilden  und  Gestalten  des  psychisch  Erworbenen 
oder  in  den  psycliischen  Organismus  Aufgenommenen,  and  es 
bedarf  nur  des  Hinzutretens  des  Traumbewusstseins,  am 
daraus  einen  wirklichen  Traum  za  bilden.  Dass  die  Seele  be- 
ständig thätig  sei,  nie  ganz  unthätig,  nie  ganz  in  Ruhe  sein 
könne,  dürfte  kaum  zu  bestreiten  sein,  wenn  auch  die  Art«u 
und  Grade  der  Thätigkeit  beständig  wechseln.  Denn  was 
sollte  dieselbe  sein  in  einem  Zustande  vollständiger  Ruhe, 
ohne  alles  Wirken  und  Weben  ihrer  Natur  gemäss?  Sie 
könnte  nur  noch  als  Nichts,  oder  als  ein  t<idtes  Etwas  be- 
trachtet werden,  also  nicht  mehr  als  Seele,  und  es  wäre 
nicht  abzusehen,  wie  aus  solchem  Zustande  ein  Wiederbeginn 
der  Thätigkeit  stattfinden  könnte.  Demnach  ist  auzunehmen, 
dass  die  Seele  in  beständiger  Activität  sei,  beständig  real 
oder  formal  (ideal)  wirke  d.  h.  entweder  im  leiblichen  Leben 
ihr  plastisch- teleologisches  Wesen  bethätige  oder  eigentlich 
psychisch  thätig  sei  in  Gefühlen  und  Vorstellungen,  in 
Denken  und  Begehren.  Und  dass  bei  fortschreitender 
psychischer  Entwicklung  beide  Thätigkeiten  beständig  in 
einander  spielen  ist  im  Grunde  genommen  der  Natur  der 
Sache  gemäss   selbstverständlich;     denn   der   physische   und 
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psychische  Organismus  greifen  ebenso  zusammen  und  bilden 
das  Eine  Wesen  der  Menschennatur,  wie  die  einzelnen 
ot^nischen  Systeme  oder  Gliederungen  in  ihrem  Zusammeu- 
■wirken  die  Eiue  körperliche  Natur  bilden.  Darnach  ist 
wohl  begreiflich,  dass  ein  nie  ganz  ruhendes  Spiel  von  Vor- 
stellniigen,  Elrinnerungen  u.  s.  w  im  Grunde  der  Seele  statt- 
findet, das  sich  iu  das  Bewusstscin  drängt,  die  augenblickliche 
bewusste  Thätigkeit  damit  störend,  ura  sich  geltend  zu 
matihen.  Wir  können  diess  besonders  auffallend  im  Zustande 
der  Schläfrigkeit  oder  des  Einschlafens  bemerken,  wenn  wir 
dabei  auf  Fragen,  die  an  uns  gerichtet  sind,  zwar  antworten, 
aber  nicht  der  Frage  nnd  Sache  gemäss,  um  welche  es  sieh 
handelt,  sondern  schon  aas  dem  Gedankengang  eines  traum- 
artigen Zuetandes  heraus,  welcher  bereits  unwillkürlich  an- 
dringt und  gegen  unsern  Willen  die  Sprach  Werkzeuge 
bestimmt  und  gebraucht. 

Eiue  andere  Thatsache  des  bewussten  Lebens  deutet  uns 
an,  welche  Seelenpoteuz  im  Traume  sich  besonders  bethätigt 
und  woher  das  oft  abenth  euer  liehe  und  gewöhnlich  uuzu- 
aammenh äugende  Spiel  von  Vorstellungen  (oder  vermeint- 
lichen Dinge  und  Ereignisse)  in  den  Träumen  stamme.  Es 
sind  die  Spiele  der  Kinder,  die  uns  diess  zeigen  uud  denen 
also,  wenigstens  in  dieser  Beziehung,  die  Träume  gleichen. 
In  diesen  Spieleu  werden  die  wirklichen  Gegenstände  beliebig 
zu  Phantasi^egeuständen,  zu  Verkörperungen  blos  subjec- 
tiver  Vprstellnngen  gemacht  und  \Pird  diesen  dadurch  gewi^aer- 
massen  der  Charakter  realer  Erlebnisse  ertheilt,  ähnlich 
wie  im  Schlafe  solche  Vorstellungen  für  objective  Wirkhch- 
keit  gehalten  werden.  Dazu  kommt  noch  das  Willkürliche, 
Abspringende,  gewöhnlich  Zusammenhanglose  der  kindlichen 
Spiele,  wodurch  dieselben  ebenfalls  grosse  Aeliulichkeit  mit 
den  Traum- Vorgängen  erhalten  und  eben  damit  zeigen,  wie 
die  Phantasie  sich  bethätigt,  wenn  die  sichere  Führ.iug  des 
Verstandes  uud  die  klare  Einsicht  in  das  wahre  Wesen  der 
Dinge    mangelt.     Dieser  Mangel   aber  tritt  wenigstens  zum 
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grossen  Theil  mit  dem  Aufhören  des  wachen  Bewusstseins 
im  Schlafe  ein,  und  so  kann  es  geschehen,  dass  die  psychische 
Thätigkeit  der  Träumenden  vielfach  jener  der  zwar  wachen- 
den, aber  noch  in  ihrer  Geiateskraft  un ausgebildeten  Kinder 
gleichen. 

Immerhin  aber  findet  auch  wiederum  ein  grosser  Uuter^ 
schied  statt  zwischen  dem  Spiele  der  Kinder  und  dem 
Traume,  insofern  in  jenem  die  sachliche  Darstellung  blosser 
Einfälle  oder  Einbildungen  ■  durch  wirkliche  Gegenstände 
stattfindet,  in  welche  das  Phantasiegebilde  sich  hineinver- 
setzt, während  im  Traume  die  Wirklichkeit  fingirt  wird. 
Diesa  geschieht  alleufalls  ohne  alle  reale  Grundl^e; 
manchmal  aber  mag  auch  ein  wirklicher  Gegenstand  mit 
seiner  unbewussten  Einwirkung  die  Veranlassmig  oder  den 
Impuls  dazu  geben.  Es  wird  im  Traume  gegessen,  ge- 
trunken, gerochen,  gesehen,  gehört,  gesprochen u. s.w.,  —  nicht 
blos  all'  dieses  vorgestellt  oder  in  Erinnerung  gerufen.  Das 
Traumbewusstsein  hat  es  mit  eingebildeten  Wirklichkeiteu 
und  Erlebnissen  zu  thun,  wie  das  wache  Bewusstsein,  und 
erst  durch  dieses,  welches  die  wahre  Wirklichkeit  wieder 
kennen  lebrt,  werden  jene  als  blosse  Einbildungen  erkannt. 
Diese  Eigenthümlicbkeit  des  Traumes  dürfte  sich  wohl  nur 
erkläreu  lassen  durch  die  Annahme,  dass  die  besondere 
Qualität  oder  Funetionskraft  der  Sinne  der  Tramnphantasie 
zu  Gebote  steht.  So  das  also  jene  eigen thiimli che  Macht 
der  objectiven  Phantasie,  welche  sie  in  der  SinnesUldun^ 
und  -Function  offenbart,  sich  nun  gleichsam  nach  innen 
betbätigt,  für  den  Inhalt  des  psychischen  Organismus,  für 
die  subjective  Phantasie  und  für  das  Traumbewusstsein.  — 
Die  Erinnerung  der  Erlebnisse  und  errungenen  Kenntnisse 
des  wachen  Bewusstseins  {das .  Ge<läcbtniss)  gibt  allerdings 
das  Material  für  die  Träume,  aber  dasselbe  wird  doch  erst 
durch  das  Zusammenwirken  der  objectiven  Phantasie  (leib- 
liche Afi'ectionen)  und  der  subjectiven  Phantasie  (freie, 
ungebundene  Gestaltungspotenz)  verarbeitet  nnd  zum   wirk- 
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liehen  Traum  gestaltet;  entweder  zn  einem  blossen  Spiel  in 
■willkürlichen  Combinationeu,  oder  zu  Syrabolisirung  irgend 
einer  leiblichen  oder  psychischen  Erregung,  Begehruug  oder 
Beschaffenheit 

Das  Merkwürdigste  und  wohl  Unerklärlichste  bei  dem 
Traume  ist  aber  das  Traunibewusstsein  und  Traum-Ich  als 
das  eigen thömliche  Subject  des  Traumena,  das  trotz  des 
Schlafes  und  der  normalen  Bewosstlosigkeit  in  demselben 
die  Thätigkeiten  und  Erfahrungen  oder  Erlebnisse  im  l'raume 
ermöglicht  durch  die  Beziehung  auf  ein  Subject.  Ein  Traumsub- 
ject,  das  auch  nach  dem  Erwachen  die  allenfallsige  Erinnerung 
an  den  Traum  ermögÜefat  und  denselben  als  Bethät^ung  des  mit 
der  wachen,  bewnsstenPersönlichlceitiden  tischen  Seelenbewesens 
b^ründet.  Manche  IVaume  könnten  dazu  verleiten,  dieses 
TraumbewuBstsein,  das  Traum-Ich  selbst  wie  ein  Produkt  der 
Traumphantasie  zu  betrachten ;  insofern  nämlich  Träume  vor- 
kommen, in  denen  verschiedene  Personen  auftreten,  sich  ge- 
wissenuassen  dramatisch  verhalten  und  sich  gleichsam  in  das 
Besitzthum  des  eigentlichen  Traomsubjects  oder  Traum-Ich's 
theilen.  Es  träumt  z.  B.  Jemanden,  es  werde  ihm  als  Schüler 
eine  Fr^e  vorgolegt,  die  er  als  Ich  nicht  beantworten  kann,  ' 
während  ein  anderer  Schüler  sie  sogleich  zu  beantworten 
vermag.  '  Und  doch  war  es  dasselbe  Traumsubject,  welche 
als  Ich  dasjen^e  nicht  beantworten  konnte,  was  es  als 
anderer  zu  sagen  wusste.  Die  Phantasie  scheint  also  hiebe! 
mit  dem  Ich  selbst  ein  Spiel  zu  treiben,  es  gleichsam  zu 
zertheilen,  um  eine  Begebenheit  daraus  zu  gestalten.  Allein 
es  wäre  dabei  doch  wieder  nicht  abzusehen,  wie  die  subjec- 
tive  Phantasie  sich  in  dieser  Weise  vom  Traumsubjecte, 
vom  Traum-Ich  zu  scheiden  vermöchte,  um  dasselbe  gleichsam 
als  Object  zu  betrachten,  ohne  seihst  einen  weitereu  Halt 
zu  haben  für  eine  wenn  auch  nur  traumbewusste  Thätigkeit. 
Man  wird  also  immerhin  anzunehmen  haben,  dass  das 
Traumbewnsstsein  und  Traum-Ich  dasselbe  sei ,  wie  das 
wache    Ich    und    Selbstbewasstsein,  —  nur    nicht    in    voll- 


n,g,t,7i.dtvG00glc 


548  VIII.  Traum  und  Geirtesstörung. 

kommeneu  Zustand ,  sondern  abgeschwächt  und  auf  die 
bestimmten  Tranmbilder  und  rein  Bubjectiyeu  Ereignisse  im 
Tranme  beschrankt.  So  beschränkt  darnm,  weil  der  realen 
Controle  der  Sinne  und  des  leitenden  Verstandes  im  waclien 
Zustande  entbehrend.  Das  Bewusstsein  geht  zwar,  wie  wir 
früher  sahen,  aus  dem  Wachsein  hervor,  bildet  sich  aus 
^  ihm  empor,  erfüllt  sich  durch  wache  Thätigkeit  der  Sinne 
und  der  Erkenntnisspotenz  mit  geistigem  Inhalt ;  ist  es  aber 
einmal  au^ebildet,  dann  behauntet  es  mit  diesem  Inhalt  iu 
Verbindung  mit  der  subjeetiven  Phantasie  oder  als  psychi- 
scher Organismus  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  wie  es  eben 
das  Traumbewusstsein  bezeugt.  Es  entsteht  gleichsam  ein 
zweites  Bewusstsein  auf  Grund  des  ersten  oder  als  einge- 
schränkte Fortsetzung  dieses  ersten  eigentlichen  Bewusstseius 
und  Selbstbewnssteeins.  In  jedem  Falle  also  ist  die  nämliche 
Seele  das  Subject  des  Traumes  wie  des  wachen  Bewusstseins, 
wenn  auch  das  wachende  Ich  und  das  Traum-Ich  nicht 
ganz  sieh  decken,  sondern  das  letztese  mehr  wie  ein  Nach- 
bild oder  wie  ein  Schatten  des  ersteren  entcheint;  oder 
gleichsam  wie  ein  secundäies  Licht,  ein  Mondlicht  sich 
erweist  im  Verhältniss  zur  Sonne  des  eigentlichen  Selbst- 
bewnsstseins.  —  In  Anbetracht  der  Eigenthümlichkeit  des 
Traumes  und  des  Traumbewussjtseins,  dasa  während  desselben 
die  feste  Ueberzeugung  besteht,  es  mit  wirklichen  Dingen 
und  Ereignissen  za  thun  zu  haben,  obwohl  sich  bei  dem 
Erwachen  Alles  als  eitel  Einbildung  und  Täuschung  erweist 
—  könnte  die  Vernmthung  entstehen,  ob  es  sich  mit  unserm 
wachen  Bewusstsein,  unserer  Sinn  es  Wahrnehmung  und  unserm 
Denken  zuletzt  nicht  ebenso  verhalten  m^.  Ob  also 
nicht  das  ganze  Leben  und  bewnsste  Vorstellen,  Denkeni 
Fühlen  u.  s.  w.  nicht  auch  nur  leer  und  nichtig  und  also  im 
Grunde  auch  nur  wie  ein  Traum  sei.  Vom  Standpunkte  der 
Bewusstlosigkeit  aus  möchte  es  insbesondere  so  erscheinen, 
insofern  alles  Bewusstsein  immer  wieder  darin  aufgeht,  —  wie 
etwa    vom  Standpunkte    der  Elementarstoffe   und  physikali- 
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sehen  Gesetze,  (welche  fortwährend  beharren  und  als  unver- 
gänglich erscheinen),  alle  organischen  nad  lebendigen  Ge- 
staltungen, P^anzen  und  Tliiere,  nur  wie  verschwindende 
Schatten  und  Traumbilder  erscheinen  müssen,  weil  sie 
nach  raschem  Wachsen  und  Blühen  vergehen  und  wie  nichts 
erscheifien.  Gleichwohl  aber  bilden  diese  Gestaltungen  und 
Individuen  die  höhere  Wahrheit  in  der  Natur  und  verleihen 
den  blossen  Stoffen  und  Kräften  erst  ihre  Bedeutung,  Wäre 
aber  die  obige  Vermuthung  richtig,  dann  wurden  auch  die 
beharrenden  Stoffe  und  Gesetze  nur  Gebilde  des  Traumes  und 
seiner  Täuschung  sein  und  mit  dem  Lebenstraume  selbst  auch 
verschwinden  (Nihilismus).  Indessist  die  fragliche  Vermuthung 
unberechtigt,  wie  eben  daraus  hervorgeht,  dass  wir  im  wachen 
Bewusstaein  über  die  Träume  ein  allgemeines  und  noth- 
wendiges  Ürtheil  fallen  nach  allgemeiner  Üebereinstimmung 
der  Menschenüberzeugung,  dass  dieselben  rein  subjectiv  oder 
snbjecti  viatische  Produkte  der  individuellen  Phantasie  seien, 
im  Gegensatze  zur  sicheren  Gewähr  der  wachen  Sinuesthät^- 
keit  und  des  klaren  nothwendigeu  Verstandesurtheils  ')■ 


ä.  Bas  Schlafwandeln,  das  Hellsehen  und  die 
Geister  des  Jenseite. 

_  Die  Träume  bleiben  in  der  Regel  rein  innere  Voi^nge 
d,  h.  Erregungen  des  Gehirns  und  des  psychischen  Organis- 
mus  des  Träumenden.      Bei   besonderer   Lebhaftigkeit   aber 

')  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  hier  auf  zwei  neue,  sehr  anziehend 
geschriebene  und  inetructive  Schriften  über  den  Traum  auftnerksam 
zu  machen;  „Die  Natur  und  Entstehung  der  Träume"  von 
L.  StrümpelL  Leipz.  1874.  Und:  „Die  Traum phantasie"  von  Dr. 
Joh.  Voltelt.    Stuttg.  1875. 
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und  bei  besonders'  gearteten  Individuen  findet  auch  eine 
äussere  Kundgebung  derselben  sfatt.  Die  gewöhnlichste 
davon  ist  das  Sprechen  im  Schlafe  dem  Trauiuverlanfe  ge- 
mäss. Diese  Kundgebung  ist  nicht  besonders  verwundersam, 
da  die  Vorstellungs-  und  Deukfunktion  mit  dem  Mechanis- 
mus der  Sprach  werk  zeuge  und  dem  Drange  zu  sprechen  in 
so  naher  Beziehung  steht,  dass,  wie  bekannt,  viele  Menschen 
selbst  im  wachen  Zustande  ihre  lebhafteren  Vorstellungen 
und  Gedanken  durch  lautes  Sprechen  kund  geben.  Das 
Denken  kann  zwar  nicht  geradezu  als  ein  stilles,  inneres 
Sprechen  bezeichnet  werden,  weil  Worte  eigentlich  nur  für 
das  höhere,  begriffliche  Denken  unumgänglich  nothweudig 
sind  und  ausserdem  im  Denken  stets  ein  iVIoment  ist,  das 
sich  nicht  in  Worte  fassen  lässt,  dem  also  die  Worte  nur 
als  Material  dienen,  während  es  selbst  das  Begeistigende  und 
Verstehende  dabei  ist.  Dennoch  aber  gehört  beides  natür- 
lich und  normal  zusammen,  so  dass  der  Uebergang  von  dem 
Einen  zum  Andern  sehr  nahe  liegt.  Kein  Wunder  also, 
wenn  lebhaftere  Träume  sich  dm-ch  Sprechen  während  des 
Traumes  kund  geben.  Mau  findet  daiin  auch  nichls  sehr 
Auffallendes  und  pflegt  es  kaum  der  besonderen  Beachtung, 
zu  würdigen,  noch  weniger  etwas  üebematürliches  darin  zu 
erblicken. 

Verwunderung  dagegen  hat  von  jeher  das  Schlafwandeln 
erweckt,  zu  welchem  ebenfalls  die  Träume  offenbar  den 
Impuls  nnd  die  Leitung  gehen.  Sie  scheinen  dabei  auf  die 
motorischen  Nerven  zu  wirken  und  dadurch  den  Drang  der 
Bewegung  zu  veranlassen.  Das  gewöhnlichste  Schlafwandeln 
pflegt  in  einem  nur  unbestimmten  Umhergehen  zu  bestehen, 
ohne  dass  dabei  irgend  ein  Zweck  verfolgt  oder  etwas  Be- 
stimmtes gethan  wird.  '  Bei  höheren  Gradeu  aber  scheinen 
die  Trauravorstellungen  auch  eigentliche  Hapdlungen  zu  ver- 
anlassen, indem  sie  der  Thätigkeit  dabei  bestimmte  Ziele 
geben.  Man  rühmt  die  grosse  Iieietungsföhigkeit  der  Schlaf- 
wandler bei  ihren  allerdings  zunächst  blos  mechanischen  Be- 
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w^jpmgeii;  eine  Leistuugsfähigkeit,  die  weit  bedeuteader  uud 
sicherer  sei,  als  im  waclieu  Zustande,  da  sie  auf  Mauern, 
Dächer  a.  s.  w.  zu  klettern  nnd  auf  denselben  zn  geben  ver- 
mögen,  wie  es  im  Wachen  nicht  möglich  ist.  Als  Er- 
klärungsgrund  pflegt  angefahrt  zu  werden,  dass  die  Auf- 
merksamkeit in  der  Bewegung  straffer  ist,  weil  anf  ein 
beschränktes  Gebiet  gerichtet,  und  dass  die  Ünkeuntniss 
der  nahen  Gefahr  des  Sturzes  mehr  Sicherheit  der  Bew^ung 
verleiht,  als  im  wachen  Zustand  möglich  ist.  ßass  übrigens  lauge 
gewöhnte,  selbst  sehr  complicirte  Bewegungen  auch  ohne  Be- 
wusatsein  ganz  richtig  ausgeführt  werden  können,  zeigt  jede  er- 
langte Fertigkeit  z.  B.  im  Spiel  eines  musikalischen  Instrumen- 
tes, wobei  nur  der  erste  Impuls  bewusst  und  ausdrücklich 
gegeben  zu  werden  braucht,  um  das  Ganze  fehlerlos  weiter 
zu  spielen  ohne  an  das  Einzelne  zu  deukeu.  Eine  plötzliche 
spezielle  Aufmerksamkeit  anf  das  Einzelne  kann  dabei  sogar 
mehr  Störung  als  Förderung  bringen.  Die  errungene  Fertig- 
keit ist  wie  eine  aufgezogene  Uhr,  die  nach  dem  ersten 
Impulse  von  selbst  d.  h.  durch  die  innewohnende  gleichsam 
aufgespeicherte  Energie  und  Ordnung  abläuft.  Die  unter 
Leitung  der  subjectiven  Phantasie^  mühsam  und  durch  be- 
wnsste  Anstrengung  errungene  Fertigkeit  wird  ein  Bestand- 
theil  der  objectiren,  realen  Phantasie  (leiblich-psychischen 
Organisation)  und  spielt  sich  demgemäss,  zur  andern  Natur 
geworden,  von  selbst  ab,  fast  wie  die  vegetativen  oder  physika- 
lischen Bewegungen  und  die  chemischen  Proeesae  des  Körpers. 
In  manchen  Fällen  verbindet  sich  aber  das  Schlafwandeln 
auch  noch  mit  Ausübung  besonderer  Fertigkeiten,  die  im 
wachen  Zustand  erlernt  worden  sind,  indem  die  gewöhnlichen 
Tage^eschäfte  vorgenommen  werden.  Beschränkt  sich  diese 
Thätigkeit  anf  blos  äusserliche  Geschäfte,  die  mechanisch 
verrichtet  werden  können,  wie  sie  gelernt  worden  sind  ä/  h. 
ohne  durch  eigenes  Nachdenken  Neues  hinzufügen  zu  müssen, 
so  ist  diess  nicht  eben  unb^reiäich,  wenn  man  einmal  er- 
kannt bat,  wie  viel  ohne  speciellea  Nachdenken,  mechaniscbi 
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uiib<:wusst  auch  im  wachen  Zustand  verrichtet  wird.  Schwierigftr 
wird  die  Sache  zu  erklären,  wenn  im  Zustande  des  Schlafes 
sc^ar  geistige  Arbeiten  voi^nommen  oder  .vollendet  werden. 
Man  führt  Beispiele  au,  denen  zufolge  mit  Bewusstsein  d.  i.  im 
wachen  Znstand  angefangene  wissenschaftliche  oder  wenigstens 
besondere  intet  lectuelle  Anstrengung  erfordernde  Arbeiten 
im  Schlafe,  also  unbewusst,  vollendet  wurden.  Die  richtige 
Beurtheilung  ist  hier  darum  schwierig,  weil  zuvor  constatirt 
sein  mlitiste,  ob  die  Ausarbeitung  wirklich  nach  ihrem  geisti- 
gen Gehalte  im  Schlafe  selbst  geschehen  sei,  oder  ob  nur 
die  schon  vorhandenen  Grt^danken  mechanisch  gescb rieben 
wurden.  Dass  fibrigens  der  Geist  (Intellect)  auch  im 
Schlafe  in  bestimmter  Richtung  fortarbeitet,  eine  entivirrende, 
klärende  Wirkung  übt  bezüglich  gewisser  im  wachen  Zu- 
stand in  Angriff  genommener  Probleme,  wird*  sieh  kaum  be- 
streiten lassen  und  hat  uichta  Widersprechendes,  wenn  man 
das  Wesen  der  Seele  als  lauteres  Wirken  und  (jeetalteu  auf- 
fasst.  —  Auch  auf  Beantwortung  von  Frt^n  lassen  sich 
dergleichen  fortgeschrittene  Nachtwandler  wohl  ein,  (nach 
Berichten  von  Augenzeugen),  wenn 'sich  dieselben  auf  den 
Inhalt  ihrer  Traum  Vorstellung  und  der  daraus  hervoi^ehenden 
Thät^keiten  beziehen,  —  nicht  aber  wenn  dieselben  Anderes 
betreffen').  Diess  hat  ebenfalls  nichts  Unwahrscheinliches 
und  ist  nicht  unb^reiflicher  als  eben  das  Wesen  des  Traumes 
überhaupt.  Dass  Träumende  auf  Fragen  zu  antworten  suchen 
und  antworten,  so  weit  es  möglich  ist,  zeigen  die  eben  Ein- 
schlafenden, indem  sie  auf  Fragen  noch  Antwort  geben ; 
doch  häufig  so,  dass  die  Autworten  sich  nicht  nach  den 
Fragen  richten,  sondern  aus  dem  beginnenden  Traumleben 
und  aus  ganz  fremdart^em  Gedankengang  heraus.  Im 
Tranmreden  und  -Antworten  geschieht  eben  ganz  Aehnliches. 


')  Beispiele  bei  Muratori:  „Ueber  die  Phantasie"  abem.  ron 
Bicherz  und  besonderg  bei  Jeanen:  Versuch  einer  wiggenscbaftlichen 
Begründung  der  Eajchologie.    1855. 
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Nun  geht  ea  tiber  in  dieser  Richtung  noch  weiter  and 
imuier  tiefer  ins  Wnnderb&re.  Miraknlöse  hinein.  Es  werden 
Vorgänge  als  Thatsachen  berichtet,  die  ein  gewissermassen 
ausser-  oder  äbeniatürliches  Wissen  der  Schlafenden  und 
Träumenden  beurkunden  oder  voraassetzetT.  Es  wird  von 
Schlafwandlern  berichtet,  welche  Briefe  oder  Bücher  im 
Schlafe  und  ohne  Licht  oder  bei  verdecktem  Licht  zu  lesen 
TM-niocht  haben  sollen.  Dieas  ist  nnmöglich,  wenn  es  sich 
nm  ganz  fremdartige  Briefe  und  Bücher  handelt,  und  ist  nach 
sonstiger  Analogie  nur  dann  begreiöich,  wenn  dieselben  ihnen 
schoD  sonst  nicht  uubekannt  waren  und  also  etwa  in  den  Inhalt 
des  Traumes  durch  äussere  Einwirkung  eingeführt  werden  konn- 
ten. Gelesen  kann  ja  im  Traume  allerdings  wohl  werden,  aber 
entweder  ganz  phantastisch,  willkürlich  Erfuüdenes  oder  schon 
Bekanntes.  So  wie  im  Fiebertraume  wohl  sonst-  gar  nicht 
gelänfige  fremde  Sprachen  gesprochen  werden;  aber  doch  nur 
danu,  wenn  sie  überhaupt  einmal  zur  Kenntniss  des  Sprechen- 
den gekommen,  wenn  auch  nicht  gründlich  augeeignet 
worden  sind.  Obwohl  nämlich  weder  ins  Gehirn  noch  in 
die  Seele  geschrieben,  haben  sie  doch  einmal  in  der  indivi- 
duellen, real-geistigen  Vergangenheit  das  Wechselverhältniss 
von  beiden  erfüllt  oder  realisirt  und  sind  dadurch  zu  einem, 
wenn  auch  nur  flüchtigen  Glied  in  der  Zeitreihe  und  identi- 
schen, HD  unterbrochenen  Lebensbethätignng  des  persönlichen 
Wesens  geworden.  Eben  desshalh  mögen  sie,  obwohl  an 
sich  nur  unbedeutende  Nehenmomente  des  zeitlichen  und 
geistigen  Daseins,  doch  in  abnormen  Zuständen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Das  Gewebe  des  individuellen  Lebens,  welches 
die  ohjeetive  und  die  subjective  Phantasie  znsammen  in  Wechsel- 
wirkung gleichsam  spinnen,  jene  mit  Hülfe  der  phyakali- 
schen  und  chemischen  Kräfte,  diese  durch  die  li^schen  Gesetze 
und  praktische!]  Strebungen  und  Fühlungen,  —  scheint  kein 
Stock,  das  ihm  einmal  eigen  war  wieder  ganz  zu  verlieren, 
wenn   auch   fast  Alles   fortwährend   nur   im  Grunde   bleibt 
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ur   bei   grinsen   Störungen   des   individuellen   Daseins 

au  die  Oberfläche  kommt. 

tsameres  noch  wird  uns  von  den  sog.  m^netischeii 
imbuleo  berichtet;  sei  es  dass  sie  in  diesen  Zustand 
iguetischen  Somnambulismus  von  seihst  zeitweise  ge- 
,  oder  durch  andere  Personeu  (Magnetiseurs)  iu  den- 
versetat  werden.  Von  ihnen  wird  behauptet,  dass  sie 
bloss   die  Beschaffenheit   ihres   eigenen  Körpers  resp. 

Krankheit  erkennen  —  was  der  Traumsymbolik  ge- 
licht  ganz  als  unmöglich  erscheinen  kanu,  —  sondern 
e  .auch  die  Heilmittel  dagegen,  anzugeben  wissen,  die 
im  normalen  Zustand  ganz  nnbekannt  seien.     Manche 

die  Fähigkeit  besitzen,  ferne,  ihnen  sonst  unbekannte 
stände  und  Personen  zu  schauen,  künftige  Schicksale, 
iase  vorauszusehen,  ohne  Gebranch  der  Äugen  zu 
tt.  s.  w.  Von  noch  Anderen  wird  berichtet,  dass  ihr 
es  Schauen  sich  sogar  über  das  Diesseits  hinaus  er- 
i,  dass  sie  die  Dinge  des  Jenseits  erkennen,  der  Offen- 
5  höherer  Wahrheit    ttieilhaftig  werden  u.  dgl.      Wir 

es  also  hifer  mit  den  Zuständen  des  sog.  Hellsehens 
an,  die  von  den  Einen  so  hoch  gepriesen,  von  den 
n  so  bitter  bestritten  werden.  Diese  Letzteren  erblicken 
nur  Betrug  und  Selbattäuschnng,  da  die  vermeintlichen 
Lchen   mit  allen  Gesetzen,   Kräften  und  Causalverhält- 

der  Natur  in  Widerspruch  stehen.     Die  Ersteren  da- 

seben  in  ihnen  entweder  höhere  Zustände  des  natür- 

Daseins,  Zeugnisse  für  die  höhere  Macht  und  Einsicht 
;nschengeistes  in  „leibfreiem"  Zustand,  ohne  den  Druck 
ie  Verdunklung  durch  den  Körper;  oder  man  nimmt 
tzu  an,  dass  ein  fremdes,  höheres  Agens  in  solchen 
len  wirke,  welches  an  Macht  und  Ein.iieht  den  natür- 

Menschen  weit  überri^,   sei   diess  Agens   nun  guter 
böser   Art    —   also   das,    was    man    Besessenheit    zu 
a  pflegt. 
ir  bescheiden  uns  über  all'  dei^leiehen  Dinge  Erklärun- 
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gen  oder  Entscheidungen  geben  zu  wolle 
Gi-uode,  weil  das,  was  als  Thatsache  Ijer 
nocli  als  solche  zu  unsicher  und  zweifelh 
der  Art  ist,  dass  eine  gaaz  zaveilässig 
solche  kaum  als  möglich  erscheint.  Der 
kläruug  odei'  Deutung  setzt  »ich  also  hi 
Thatsachen  deuten  oder  erkoren  zu  wollei 
gar  nicht  exiatiren  —  und  damit  also  der  G 
Verfahren  selbst,  also  die  Wissenschaft 
Doch  aber  sind  wir  der  Ansicht,  dass 
scheinungeu  dieser  Art,  wo  sie  sich  zaig 
Wissenschaft  nicht  ohuö  weiteres  von  der  ! 
ungeprüft  als  Trug  oder  Täuschung  bezeic 
sondern  dass  möglichst  genaoe  Untersuc 
Thatsächlichen  vorzunehmen  sei.  Und  i 
Dank  wissen,  wenn  selbst  Männer  von 
lieber  Bildung  and  scharfer  Beobachtung! 
gäbe  stellen,  auch  über  dieses  Gebiet  i 
breiten,  indem  sie  den  wahren  Sachverhal 
das  üngewöhuliche  zu  deuten  versuchen, 
in  somnambulen  Zuständen,  im  mt^net 
anderes,  gleichsam  zweites  Bewnsstsein  ersi 
heraus  höhere  physische  und  insbesonc 
Leistungen  erfolgen  (oder  zu  erfolgen  sei 
uich*.  etwas  ganz  Ausserordentliches 
wenigstens  wiederum  nicht  mehr  als  es  dej 
ist.  Auch  in  diesem  ist  ja  ein  Traumbewi 
liehe  Subject  des  Traumes  resp.  all'desset 
geschieht,  und  ist  doch  sehr  verschieden  vo 
malen  Bewusst^ein.  Es  braucht  also  das  { 
liehe  Traum bewusstsein  nur  zu  einer  Steif 
werden  und  es  brauchen  nur  die  phys 
intellectu eilen  Thätigkeit  eine  besondere  R 
uih  im  magnetischen  Traumbewusstsein 
oder  gesteigerte  intellectuelle  Function  ; 
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auch  in  Fieber  träumen  der  Fall  ist.  Dass 
m  Bewusstaeiii  so  verseliiedeü,  ja  getreuiit  er- 

gleichaam   eiu  Dopelleben  zn  Staude  kommt, 

gewöhnlichen  Träume  ebenfalls  als  möglieh 
ihr  Inhalt  selten  und  nur  unvollkomnien  in 
uastsein  übertritt  oder  in  demselben  reproducirt, 
n  kann.  Das  immerhin  Ungewöhnliche  der  Sache 

oderminderdazu  beitragen,  dass  die  Leistungen 
■ichtet  und  überschätzt  werden,  —  wenn  nichtge- 
Veranlassung  genommen  wird  zu  Charlatanerie 
liung  leichtgläubiger  Seelen.  —  Noch  ist  zu  he- 
ein  gewisses  Hellsehen-der  Menschennatur  als 
ganz   fremd  ist.     Man  kann  sagen,  dass  jedes 

Talent  und  insbesondere  das  was  man  Genie 
tigkeit  zu  einer  Art  von  Hellsehen  sei,  zu  einer 

Schauung  und  Zusammenfassung  von  Dingen 
isen,  deren  Menschen  ohne  diese  Begabung  nicht 
bst  die  hervorragende  wissenschaftliche  Begabung 
;sfähigkeit  besteht  darin.  Einem  so  Begabten 
ne  gewisse  Intuition  bei  aller  Verstandesopera- 
lie  ihm  TJeber-  und  Ünrchschauung  von  Dingen 
:  Andern  unzugänglich  geblieben  waren ;  oder  die 
idungen  und  Trennungen  von  Begriffen  in  Ur- 

die  Andern  nicht  in  den  Sinn  kamen.  Daraus 
.chten  und  Auffassungen,  die  bisher  unbekannt 
e  viel!?icht  als  ungewöhnlich  oder  scheinbar 
rst  den  meisten  Menschen  Anstoss  erregen,  weil 
Herkommens  und  der  Gewohnheit  sie  beherrscht. 
;ende  geistige  Begabung  in  einer  bestimmten 
ilso  begründet  in  einer  gewissen  Fähigkeit  der 
bei  so  zu  sagen  das  Licht  wie  das  Schauen 
mmt   und  das  Erkennen   oder  das  Znsammen- 

Einleuchten  erwirkt.  Eine  Befähigung,  die 
[rundet   ist  in  einer  physisch- psychischen  Prä- 

einem  Grundverhältniss  und  Zusammenwirken 
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der  objeetiven  und  subjectiven  Phantasie 
Weise,  je  nach  der  Richtung  der  Begabnii 
in  der  Kunst  eine  solche  natürliche  M 
sich  geltend  macht,  dürfte  noch  wenigei 
Schon  die  unglaubliche  Leichtigkeit,  mit 
Italisches  Instrument  spielen  lernen,  schei 
b^ründet  zu  sein,  daaa  in  ihnen  die  Ve. 
nnd  Verhältnissen  des  Instrumentes  w 
Das  Instrument  steht  da  mit  der  objecti 
Phantasie  oder  mit  ihrer  ganzen  psychis 
wie  in  einem  homogenen,  sympathisch' 
ist  in  eine  Art  von  Hellsehen  aufgenoi 
die  Seele  mit  Leichtigkeit  eingebildet, 
ijchon  als  Kind  das  Klavier  voltkomme 
wenn  ihm  alle  Tasten  desselben  ven 
Instrument  war  also  schon  gleichsam  i 
sein  Nervensystem  aufgenommen  und  ge' 
stand  natürlichen  Hellsehens.  In  noch 
diess  selbstverständlich  der  Fall,  wo  es  i 
um  das  Schauen  des  Verhältnisses  der 
nnd  des  Werthes  derselben  handelt.  ,— 
Handhabung  grosser  Zahlen  macht  sich  r 
eine  gewisse  Intuition,  wie  diess  grosse  I 
selbst  bekannt  haben').  Auch  diess  ! 
oder  Durchschauen  kann  daher  immerhii 
liehen  Hetlsehens  bezeichnet  werden.  - 
eine  gewisse  Behauung,  ein  Hellsehen  be 
nicht  als  unmöglich  zu  bezeichnen.  Es  1 
geschehen,  dass  bei  besonderer  Dispositio 
bindung  mit  dem  physischen  Naturgru 
Summe  vou  Kenntnissen ,  Erwägnng( 
Hoffnungen  u.  a.  w.   sich    zu    einem    p 

')  NühercH   bei    Jessen.    Versuch    einer 
griindiing  der  Psychologie.    S.  253  ff. 
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eines  Künftigen  conceiltrirt  und  erhöht,  so  dass 
Itat  natürlicher  äeistesthätigkeit  sich  zu  einem  Act 
natürlicher  zusammen-  und  vorschauender  Intuition 


merer  Zeit  hat  sich  der  sog.  Spiritismus,  der 
a  ein  Hereiiiwirken  der  Geister  verstorbener  Menschen 
Befragen  derselben  über  alle  möglichen  Angelegeii- 
1  Diesseits   und  Jenseits  sehr  ausgebildet  -und  viele 

uud  Anhänger  erworben,  sowie  eifrige  Sachwalter 

der  Literatur  gefunden.  Ursprünglich  entstund 
in  Nordamerika  (1848)  unter  der  Form  der  Geister- 
Die  Geister  wurden  durch  sog.  Mediums  (Mittels- 
I  citirt  und  befragt  und  gaben  zuerst  ihre  Antworten 
lopfen  kund.  Es  schloss  sich  daran  das  Tigch- 
lud  Tischrücken,  das  sich  bald  weit  verbreitete  und 
arde  in  den  fünfziger  Jahren  unsers  Jahrhunderts, 
ar  übrigens  eine  Reihe  von  Personen  nöth^,  die 
Tisch  Sassen,  mit  dgn  Händen  auf  demselben  eine 
deteu  uud  so  die  Bewegung  uud  das  Klopfen  im 
yanlassten.    Die  Gläubigen  schrieben  die  Bew^ung 

Klopfen  den  Geistern  oder  Seelen  der  Abgeschie- 
1,    die  Physiker    suchten    die  Sache    mechanisch  zu 

durch  den  blossen  Druck  der  Hände,  der  unwill- 
intatehen  sollte.  Andere  nahmen  einen  electrischeu 
1,  der  durch  diese  lebendige  Kette  entstehen  und 
I  Tische  in  rotirender  Bewegung  mittheilen  sollte. 
m  man  auch  zur  Tischschreiberei,  bei  welcher  der 
Tcist  durch  die  mechanische  Bewegung  des  Schrei- 
}elst  der  Tische  seine  Antworten  gab.  Dann  entstund 
itliche  Psjchographie,  bei  welcher  sich  der  Geist 
1  einer  Mittelsperson  (Mediums)  bediente,  um  ohne 
lasen  uud  Wollen  Antworten  auf  gestellte  Fragen 
iben  über  Dinge,  die  das  Diesseits  und  Jenseita 
Auch  des  Mundes  der  Mediums  haben  sich  die 
ehon   bedient,    um  Antworten    auf  gestellte  Fr^en 
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zo  ertheilen  —  aber  allerdings,  wie  es 
Gehiras  derselben.  Seit  geraumer  Zeit 
grössere  Pnblikum  wieder  in  den  H 
aber  in  manchen  Kreisen  findet  nw 
Bethätignng  oder  Offenbarung  der  Geistei 
theoretische  Prüfung  und  Begründang  i 
und  in  Büchern  und  Zeitschriften  s 
gebracht  wird. 

Er  gibt  zwei  Klassen  von  Menschen, 
dass  bei  all'  diesen  Erscheinungen  hÖh< 
t>eieu  nnd  sich  kund  geben :  Die  Spirii 
christlich-orthodoxen,  insbesondere  die 
bigen  Gegner  derselben.  Der  Unterscl 
besteht  nur  darin,  dass  die  Spiritistn 
Geister  od^r  wenigstens  die  ahgeschie 
tender  Menschen  oder  Anverwandten 
es,  die  Antwort  geben  oder  sonst  etw 
die  Orthodoxen  behaupten,  böse  Geisti 
Spiel,  um  die  Menschen  vom  wahren  ( 
machen  und  zu  verderben,  Die  katholi» 
daher  gi-radezu  ein  Verbot  ag  die  Gläul 
aa  solchen  Experimenten  mit  den  Ge 
Zeit  lang  Mode  waren,  zu  betbeiligen;  : 
von  abei^läubischem  Treiben  zurückzu 
wird  ja  sonst  reichlich  gestattet),  als 
der  Einwirkung  des  Teufels  oder  der  Da 
Von  den  wissen srhaftl ich  Gebildeten 
Alles'  für  eitel  Trug  und  llitischuug, 
das  als  Thatsache  Behauptete  nicht  gi 
dafnr,  jrie  für  das  Hellsehen  eine  nati 
etwa  indem  sie  auch  hier  wie  bei  dem  küm 
Schlaf  und  dem  Hellsehen  einen  Bapport  i 
Personen  auf  die  andern  annehmen.  - 
einer  Wirksamkeit  von  Geistern  oder  a 
in  den  Mediums  betrifft,  so  spricht  da§ 
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allem  Andern,  doch  schon  diess,  daes  durch  all'  diese  ver- 
meintliche Wirksamkeit  derselben  doch  gar  oichta  Bedeu- 
tendes geleistet"  worden  ist,  dae  der  Mühe  lohnte,  und  daas 
die  eigentlich  schwierigen  Probleme  nach  wie  vor  der  wissen- 
schaftliehen Forschung  seibat  zur  Lösung  überlassen  werden. 
Wo  dieser  die  Ei^iindnng  nicht  gelingt,  da  yermögen  auch 
die  Hellsehenden  und  die  Geister  des  Jenseits  keinen  Auf- 
schluss  zu  ertheilen,  —  wie  diess  z.  B.  bezuglich  des  Wesens 
der  Cholera  nnd  der  Halfsmittel  dt^egen  der  Fall  ist.  Dann 
aber  zeigten  die  sog.  Gieiater  von  Anfang  an,  dass  sie  über 
bestimmte  Probleme  verschiedener  Ansicht  waren  und  oft 
eutg^engesetzte  Antworten  gaben  auf  dieselben  Fragen,  je 
nach  der  geistigen  Richtung  uud  religiösen  Secte,  welcher 
die  Mediuins  und  die  Hauptacteur's  dabei  angehörten.  Sie 
äusserten  sich  katholisch  oder  protestantisch,  oder  irgend 
einem  andern  Bekenntniss  gemäss,  dem  jene  eben  ange- 
hörten. Diess  deutet  doch  darauf  hin,  dass  dieser  Leute 
eigener  Geist  aus  den  sog.  Geistern  spricht,  wenn  sie  gefra^ 
werden').   Insofern  nun  durch  die  Mediums  Manches  geschrie- 

')  Als  im  Jahra  1854  des  Verfassers  Schrift:  „Ueber  den  Ur- 
sprung der  menflchlichen  Seeleu"  erschien,  iu  welchem  die  Genetatinna- 
lehre  gegenüber  der  sc^.  Creationstheorie  vertheidigt  wird,  nahm  man 
davon  Veranlasaung  die  damals  gerade  audi  in  Bayern  in  höchBter 
Aetivitit  stehenden  Geister  zu  befragen,  welche  von  beiden  Ansichten 
die  richtige  sei.  Aber  es  zeigte  sich  sogleiub  auch  bei  den 
Geistern  derselbe  Gegensatz,  wie  unter  Theotogen,  Philosophen  und 
Naturforschern.  In  M.  erklärte  sich  der  Geist  für  die  Oreationalehre, 
in  R.  dagegen  für  die  Generationstheorie.  Diess  deutete  darauf  hin,, 
dass  wohl  auch  hier  der  Leute  eigener  Geist  sprechen  mQge.  In  M. 
war  die  leitende  Person  ein  Bürger  oder  Gutsbesitzer,  dessen  Dienst- 
mädchen das  Medium  des  Geisterschreihens  war  und  der  seiner  Bil- 
dung nach  Aber  den  genannten  Gegenstand  nichts  wueste  als  waa- 
eben  im  Katechismtis  steht:  dass  nämlich  Gott  dem  Adam  die  Seele 
eingehaucht  habe  und  jeder  Mensch  von  Gott  „dam  Vater"  geschaffen 
werde,  —  ohne  daas  das  „Wie"  näher  bezeichnet  wii-d.  In  II.  war  der 
Hauptacteur  ein  Arzt,  der  natürlich  der  Generationstheorie  zugeneigt 
sein  mochte. 
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bea  oder  gesprochen  ward,  was  doch  ihre  sonstig 
uisse  und  ihren  geistigen  Horizont  gar  zu  weit 
steigen  schien,  war  man  daher  geneigt,  daaselhe  aui 
eines  naagnetischen  Rapports  mit  andern  henntni 
Personen  zu  schreiben  und  also  auf  Seite  diese: 
magischer  Wirkung  auf  die  Mediums  anzunehmen, 
wie  bei  den  künstlich  in  magnetischen  Schlaf 
Personen  eine  solche  durch  den  Magnetiseur  ausgei 
soll.  Das  U  eher  natürliche  wäre  damit  beseitigt,  ■ 
immerhin  noch  ein  abnormes,  unerklärliches  ^ 
übrig  bliebe.  Dass  Gemüthszustände  des  Mi^nel 
die  mi^netisirte  Peraoif  tlbei^ehen  oder  aul  sie 
Eiulluss  haben  können,  wird  fast  durchweg  anj 
Ein  gleicher  Einfluss  wird  auch  der  Willen se 
Magnetiseurs  zuerkannt.  Es  bliebe  also  nur  die 
sich  ii^end  eine  Möglichkeit  denken  lasse,  das 
tellectuelle  Eigenschaften,  oder  vielmehr  irgend  e 
tueller  Besitz,  irgend  welche  Kenntnisse  nicht  dun 
durch  Wortgebilde  mittelst  der  Lnft  und  des  Gt 
■  sondern  unmittelbar  oder  auf  irgend  welche  raagi 
von  einer  Person  auf  die  andere  übergehen,  oder  i 
Person  gewisse  Kenntnisse  gleichsam  durch  Hellsel 
Seele  des  andern  lesen  und  in  Folge  davon  kund  ge 
Wir  bescheiden  uns,  darüber  iigend  welche  bestimmt 
geben  zu  können.  Zu  bemerken  aber  ist  noch,  d 
gewisse  natürliche  M^e.  allerdings  gibt,  wie  ei 
natürliches  Hellsehen  nicht  ganz  geläugnet  wei 
Manche  Personen  .wirken  auf  andere  mit  uuerkläi 
Ziehungskraft  und  vermögen  dieselben  gewisser 
fesseln,  während  andere  wiederum  abstosaend  wii 
dass  sie  es  selber  wissen  und  wollen.  Die  Gesta 
scheinung  von  gewissen  Personen  wirkt  schon  in  i 
Beziehung  gewissermasscn  magisch  und  die  Entsi 
Liebe  zwischen  gerade  diesen  Personen,  in  esclusi 
ist   mechanisch   oder   nach   dem  gewöhnlichen  Ca 

FfohBClismmer.  PbuiUsie  als  OinDdprindp.  3 
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:lären,  ist  aber  wohl  in  dem  Wesen  ihres  ge- 
treu s   und    Bilden s   hauptsächlich    im    Gemüthe 

so  zu  sagen  im  eigentlichen  Coin cid enz- Gebiete 
I  und  subjectiven  Phantasie  zweier  Intlividuen. 
t  des  Ausdrucks  uud  der  gleichsam  maischen 
a  Auge  innewohnt,  ist  bekanqt  genug.  Die 
'ähigkeit,  im  Auge  die  zartesten,  innigstea  Ge- 
lungen, nie  die  stärksten,  widerlichsten  Affecte 

zu  bringen,  verleiht  ihnen  eine  gewisserraasseu 
lewalt,  durch  welche  aie  auf  Andere  wirken. 
schiebt  ja  auch  durch  die  Stimme,  insofern  sie 
infarbe  zum  Ausdruck  der  Geraüthsbew^ung 
h  sie  auch  auf  jene  verständnieserr^end  und 
irkt,  welche  die  Worte  der  Sprache  noch  gar 
in.     Wie  weit  nun  Blick  und  Wille  eigenthöm- 

und  energischer  Menschen  Einfluss  auf  andere, 
«ondera  receptive  Disposition  eigenthümlich  ist, 
rermag,  lässt  sich  im  Gründe  weder  apriorisch 
reh  Erfahrung  endgültig  und  ein  für  allemal 
jewiss  ist  nur,-dass  ein  solcher  Einfluss  mög- 
läufig  zur  Thatsache  wird,  ohne  dass  es  dazu 
ürlichen  Einwirkung  «der  der  Thätigkeit  von 
.rf.  Selbst  die  Annahme  Schopenhauer'«, 
•  metaphysische  Weltgrund,  der  Wille,  sich  uu- 
,  ausser  dem  allgemeinen  Causal Zusammenhang 
unnöthig,  ja  sogar  unzulässig.  Denn  gerade  bei  , 
ichen  Wirkimgen  von  Jersonen  auf  einander 
;  wohl  das  Altgemeine  sein,  was  eich  wirksam 
rn  gerade  das  Specifische,  das  diesen  Individuen 
e  wird  es  seiu,  das  solche  Verhältnisse  aus- 
■möglicht;  —  al^esehen  noch  davon,  dass  der 
sehe  blinde  Wille  doch  kaum  Hellsehen  und 
Erhöhung  der  Erkenutuissfähigkeit  zn  erwirken 
durfte, 
mschaft   soll,    unsers   Erachtens,    diesen   Er- 
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sclieinungeii  g^enüber  sich  zw! 
ablehnend  und  ignorirend  yerhaH 
sache,  dabei  vorsichtig  UEd  mit 
verfahren,  —  schon  um  zuuächst 
blos  Scheinbares,  Fingirtes  genau  z 
wendig,  dasa  sie  dem  stets  wieder  s 
für  verqieiutliche  Erscheiaungeu 
Jenseits  entgegentrete,  uui  dense 
und  in  seiner  so  leicht  in  volle  B 
glänb^keit  einzudämmen.  Ein  so 
wird  man  gerechtfertigt  finden,  i 
selbst  der  Europäischen  Völker  bl 
welch'  grosse  Gefahren  und  Li 
blinden  Glauben  entstanden  sind ; 
ganze  Völker  und  Zeitalter  gleicht 
partiellem  Wahnsinn  litten,  und 
Art  Raserei  gegen  einander  w 
sonders  der  Heseuglaube  und  di 
-Quälereien  hinlänglich  bezeugen. 
ja .  am  den  Glauben  an  das  E 
Jenseits  auf  das  Leben  der  Mt 
natürliche  Erhöhung  der  Macb 
andern  damit  zu  schaden.  Der 
stens  praktisch  unwirksam  gems 
retiseh  vernichtet,  da  er  in  gan 
retiseh  noch  aufrecht  erhalten 
überflüssig,  dass  die  Wissenschai 
ähnliche  Zustände,  wie  sie  Jal 
bildetsten  Völker  zu  ihrer  Sehma( 
hin  zu  verhüten. 
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istesstömn^ren. 


;örungen  oder  Seelen brankheiten 
id  seinen  Eigenthämnchkeiten  in 

zeigen   ähnliche  Erscheiuungeu. 

sich  mit  dem  wachen  Bewnsst- 
31  bewnssteu  Vorstellen,  Denken 
ie  Träume  mit  ihren  (Jebilden 
das  Traumbewuaatsein  beschränkt 
«he  Verhalten  im  wachen  Zu- 
1  Folgen  haben.  Dem  Wesen 
rungen  daher  wohj  aus  gleichen 
die  Träume,  und  das  normale 
)ei  in  ähnlicher  Weise  in  seinem 
jhränkt  und  von  der  Macht  nii- 
lähmt  und  überwuchert  sein  wie 
e   werden   sich   daher  am  besten 

und  Macht  jenes  Princips  er- 
jh  im  leiblichen  Organismus  eine 
e  Olfenbarung  gibt,  auf  Grund 
I  zu  einem  coucreten  psychischen 

die  besonderen  Seelenvermögen 
aber  doch  wieder  in  Selbstatändig- 
eiheit  und  Willkür  mit  der  Macht 
er  diese  noch  erhebt  und  in  will- 
lildungen  sich  bethätigen  kann; 
fir  als  Phantasie  bezeichnen.    — 

auch    in   den  Seelen krankheiten 
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findet  ein  verworrenes,  willkürliches,  i 
Vorstellungs-  und-  Gedaukenspiel  statt; 
geordnet  ist,  sind  die  Voraussetzungen  in; 
aich  die  anderen  Vorsteilungsconiplexe  an 
Traume,  so  bei  Geisteskranklieit  bethätigei 
niss  und  die  Einbildungskraft  in  ordnunj 
Weise  und  nöthigen  allenfalls  den  Verstai 
Dienste  auf  falscher  Grundlage  sein  Geb 
Und  ebenso  wenden  blosse  Vorstellungen 
für  Wirklichkeiten,  für  reale  Dinge  uild 
halten,  die  aber  nicht  wie  bei  den  Tränn 
wirkliche  Leben  verschwinden  und  wii 
sondern  das  wache  Leben  und  das  Hände 
Lassen  ganz  oder  theilweise  .beherrschen. 

Schon  bei  den  Illusionen  und  Hi 
zeigt  sieh  diess.  Beide  unterscheiden  sie 
durch  von  einander,  dass  bei  den  Illusion 
wirkliche  Gegenstände  auf  die  Sinne  eiv 
aber  für  das  Bewusstseiu  zu  etwas  And 
werden  durch  die  Imagination,  als  sie  wir! 
zwar  in  Folge  krankhafter  physich-psyc 
Es  kommen  zwar  auch  im  gesunden  ZusI 
normaler  Thätigkeit  der  Sinne  und  der  S( 
aber  sie  sind  durch  die  objectiven  Geg 
realen  Verhältnisse  selbst  veranlasst.  Ein 
wird  von  der  B'eme  für  rnud  gehalten,  w« 
oder  es  scheinen  bei  einer  Fahrt  auf  der 
Ufer  zu  bewegen  anstatt  des  Fahrzeuges, 
haften  Ill'isionen  aber  wird  die  Deutung 
menen  Gegenstandes  aus  der  blosf^u  Einbi 
und  dadurch  der  Gegenstand  durch  subjet 
wohl  freilieh  doch  unwillkürlich  d.  h.  kn 
Anderem  gemacht,  ab  er  in  Wirklichke 
Kinder  im  Spiele  aus  den  realen  Gegens 
zu  Gebote   stehen   oder,  sogar   aus  sich  s 
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ubildungskraft,  etwas  Anderes  machen ; 
Dstiäiiden  Thiere,  Menschen ;  oder  sich 
mit  bestimmten  Geschäften,  Lebeiis- 
ren,  Tn  krankhafter  Illusion  hält  der 
iDtea  Geränsch  für  eine  ihn  bedrohende, 
•s  Feindes,  der  ihn  verfolgt,  oder  eine 

zweier  Menschen  auf  der  Strasse  für 
1  ihn  sich  richtet;  und  er  wird  untec 
ihne  gemäss  auch  handeln.  Die  Um- 
'ahrnehmung    kommt    hier   ganz    aus 

des  Gehirns,  d.  h.  des  Mittelpunktes 
sie  in  ihrein  Zusammenwirken  mit  der 
bildungskraft  -  wodurch  die  Thatig- 
chischefi  Organismus  mit  seinen  gesetz- 
r mögen  gehemmt  und  gestört  wird. 
ionen  dt^egeu  kommt  die  Anregung 
.ungen  nicht  von  der  Einwirkung 
auf  die. Sinne,  sondern  stammt  ganz 
jehirneriegung  und  Einbildungskraft, 
Ivanen  mittheilt,  und  objectiv  ersehei- 
1  er  vorruft.  Es  werden  daher  Dinge 
'irklich  auf  den  Gesichtssinn  wirken 
m,  oder  Töne  gehört,  Gerüche  wahr- 
ne  dass  auf  das  Ohr  oder  Geruchsorgan 
nwirkung  stattfindet.  ~  Hier  bethätigt 
ft  noch  energischer,  als  bei  den  lUusio- 
inde  resp.  Vorstellangen  ganz  aus  der 
tischen  Potenz  gebildet,  gleichsam  ge- 
1.  Denn  selbst  die  Annahme,  dass  etwa 
Ifhaft  erregt  werden  und  dadurch  ihrem 
gemäss  wirkliche  Gegenstände  gleich- 
Iit  ganz  statthaft.  FUr's  Erste  nämlich 
nen  des  Gesichts  auch  bei  Blinden, 
lu  wahrgenomraeu ;  und  dann  muss 
itheit  des  vermeintlich  Wahrgenomme- 
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neii  aus  der  BiMungs-  und  Einbildung^ 
den  Siunen  jedenfalls  nur  die  Macht 
oder  der  Abapi^lung  und  Gestaltung  df 
wohnt,  —  Jiieht  diese  selbst,  d.  h.  ni( 
Dinge  gleichsam  apriorisch  in  ihnen  vorj 
gens  läsat  sich  eine  ganz  bestimmte  Gräi 
and  Hallucinütion  kaum  ziehen,  da  es 
nicht  durch  äussere  Gegenstände  und 
auf  die  Sinne  veranlasst  werden,  sor 
Reize  oder  Krankheiten,  Hemmungen  u, 
in  vermeintlichen  Sinneswahrnehmungt 
kund  geben,  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  d 
geschieht,  welche  durch  körperliche  Diap( 
hafte  Zustände  veranlasst  werden.  Da 
tioneu  auch  ganz  aus  dem  Innern,  dem 
Wesen  stammen,  irgendwie  körperlich 
wenigstens  körperlich  realisirt  werden 
keine  strenge  G ranze  zwischen  beidei 
könnte  nur  allenfalls  annehmen,  dass 
rein  nur  aus  dem  Nervensystem  oder  de 
Wechselwirkung  mit  der  subjectiyen 
stammen,  die  Illusionen  dagegen  dun 
Leiden,  das  erst  secundar  auf  das  Nervt 
anlasst  werden. 

Jene  beiden  Formen  von  Geistesstc 
müthsstörung),  die  man  als  Manie 
bezeichnet  und  unterscheidet,  lassen  sit 
Störung  und  gehemmte  Thätigkeit  de] 
führen.  Schon  in  ihrem  Ursprunge  sioi 
durch  bedingt.  Entweder  nämlich  sind 
durch  eine  gestörte  Grundstimmung  des 
mus  oder  der  objectiv-realisirten  (indi^ 
welche  dann  auf  den  psychischen  Oi^ani 
Kräften  und  insbesondere  auf  die  subjecl 
zurückwirkt ;  oder  die  Störung  nimmt  ii 
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ipruiig,  wirkt  auf  den  physisch^u 
Weise  ein  und  gibt  sich  hiedurch 
e  Ausbildung  in  einer  der  beiden 
]ngen  oder  Modifikationen.  Unter 
ilich  eine  abnorm-erregte,  -gehobene, 
GemüthsstimmuDg,  die  Alles  ver- 
alle Verhältnisse  leicht  nehmen, 
und  Hoffnung  hegen  läast.  Natür- 
lung  auf  alle  psychischen  Thatig- 
e  auf  die  Phantasie,  welche  sie 
bodenlosen  Fictionen  bestimmt,  zu 
ndig  wechselnden,  abentheuerlicben 
ach  aussen  gibt  sich  diese  seelische' 
eichgewiehts  zunächst  in  lebhafter 
ligkeit,  in  gehaltlosem  Kedefluas  und 
,  gesuchter  Sprechweise  kund.  Das 
im  Irrereden  {Delirium)  steigern  und 
nit  Zuriickdrängung  der  Besonneu- 
Ft  gleichwie  im  Traume,  das  Ge- 
Einbildungskraft  in  uugemessener 
zu  Eriuiierung ,  von  Fiction  zu 
n  übergrosser  Erregung  das  Fernste 
te  miteinander  verbindend.  —  Bei 
det  yon  all'  dem  das  Gegentheil 
ler  gedrückten,  vorherrschend  trau- 
rerzagten  Stimmung  des  Gemuthes, 
gen  Momente  des  psychischen  Orga- 
1  normale ,  energische  Thätigkeit 
ere  den  Flug  der  sübjectiven  Phan- 
I,  sondern  lähmt  und  ihre  bildende 
Gemüthe  dienstbar  macht.  Dem- 
ele  an  Aulschwung,  an  hoffnungs- 
issichten  und  erhebenden  Zielen,  da 
■  trübe,  trostlose  Bilder  gestaltet, 
edrückten  Gemüths,  und  dadurch  auf 
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.dieses  hecameiid,  verschliraiuenid  zurü 
choliache  verhält  sich  daher  ganz  im  G 
kaiischen  als  gedankenarm,  projeet- 
schweigsam.  Die  wichtigste  Macht  d 
und  der  Aeusaerung,  die  Phantasie,  ist 
Bilden,  in  ihren  normalen  Verbindnii 
gelähmt. 

Wie  aua  den  Illusionen  und  Hall 
Ideen  hervoi^ehen  —  Wahngebilde, 
festsetzen,  alles  Bewusstsein,  alle  Von 
Thun  und  Lassen  beherrschen  und 
liehen  Wahnsinn  führen,  —  so  ge; 
der  Manie  und  häufiger  noch  bei  c 
fixen  Ideen  pflegen  dem  Charakter  ■ 
angemessen  zu  sein,  aus  welcher  sie  h 
Manie  Behaftfte  wird  also ,  von  fix 
welche  seiner  gehobenen  Stimmung, 
Meinung  von  sich  und  seiner  Vertrauen 
Aus  der  verworrenen  GemiithsstimmuE 
von  Besonnenheit  nn^  Verstand  nicht 
taaie  das  Wahngebilde  des  (reisteskrai 
als  fixe  Idee  geltend  machen,  z.  6.  i 
Millionär  oder  gar  Gott  seiher  sei.  t 
den  sieh  dann  alle  übrigen  Vorstell 
und  Trachten  gruppiren,  und  demgei 
triebe  seiner  verworrenen  Vorstellungi 
nung  und  eine  Art  Zusammenhang  kom 
der  Wahnidee  als  Prämisse  wird  sogar 
sich  wieder  bethätigeii.  Der  Irre  n 
ziehen  für  sich  und  Andern  g^enübe 
Wahnidee   sich    eigeben.     Er   wird   » 

.  und  Handeln  davon  bestimmen  lassen 
Gleiche  fordern.  Der  bekannte  Grösst 
^us  solcher  kraakhaft  überspannten  G 
vor  —  wenn  nicht  vielleicht  mehr  n< 
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isels  von  MaiiJe  imd  M«1iiiichoIi(!,  der  Huuh  nicht 
Tzukoninieii  pflegt.  —  Bei  den  Melancholischen 
ich  die  fixen  Ideen  der  gedrtickten,  trüben,  miss- 
1,  verz^en  Stimmung  gemäss  gestalten  und  sich 
Vorstellungen  von  Misskennung,  Verfolgung  u.  dgl. 
Dg  bringen. 

lieran  hauptsächlich  schliessen  sich  die  sog.  Mono- 
die grösstentheils  trüber  Geistesstimraung  ent- 
obwohl  deren  manche  auch  ans  gehobener,  heiterer 
j  hervorgehen  können.  Sie  gelten  als  partieller 
50  dass  nur  ein  Theil  des  theoretischen  Bewnsst- 
1  praktischen  Verhaltens  afBeirt  und  dem  Dienste 
n  Idee  unterworfen  ist  —  ■während  sich  der  übrige 
hr  oder  weniger  normal  verhalten  kann.  Es  wird 
und  demselben  Gedanken  hartnäckig  angehangen 
gegangen,  and  Gedächtniss  und  PKItntasie  werden 
icirt  und  zu  nn regelmässiger  Bethätigung  bestimmt. 
!  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  von  fixen 
iherrschten  und  den  von  Monomanie  Behafteten 
3h  kaum  feststellen  lassen,  denn  sie  unterscheiden 
itlich  nur  in  quantitativer  Beziehung.  Darin  nämlich, 
grösseres  oder  kleineres  Gebiet  des  Seelenlebens 
(herrscht  wird,  oder  ob  endlich  das  ganze  Gebiet 
ächen  Bewusstseins ,  Fühlens  und  Wollens  davon 
und  bestimmt  ist.  Diese  totale  Herrschaft  der 
B  ist  wohl  das  gewöhnliehe  Endei^ebniss  der  Er- 
;,  wenn  ■  auch  zuerst  nur  eine  partielle  Affection 
immung  des  Seelenlebens  durch  eine  fixe  Idee  statt- 
hat. Uebrigens  lassen  sich  die  Monomanien  seihst 
whr  bestimmte  Hauptklassen  scheiden.  In  solche, 
len  gewisse  Vorstellungen,  eigentliche  fixe  Ideen 
mm!^nde   sind   and  allenfalls   zum  Handeln  führen,  ' 

daher  als  iutellectuelle  Monomanien  bezeichnen 
id  in  solche,  bei  welchen  ein  unbestimmter  Drang 
ib   zu   gewissen  Strebungen   oder  Handlungen    wie 
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uiiwilHfürlicli  uud  unwiderstehlich  anregt,  — 
z.  \i.  bei  der  Kleptomame  und  Pyromanie,  bei 
zum  Stehlen  'und  Brandstifteu  der  Fall  z'i  sei 
Diese  letzteren  .kann  ntan  als  iustinctive  Mourra 
zeichnen.  Nach  unserer  Auöassuug  der  menschlic 
gehen  jene  mehr  ans  der  blos  subjeetiven,  von  k 
Gemüthsstimmung  angeregten  Phantasiethätigke 
wäbreud  diese  vorherrschend,  in  der  objectiven,  rei 
tasie,  dem  physisch  -  psychischen  Oi^anismns  se 
Grund  haben.  Beide  freilich  nicht  allein  und  iaolir 
stets  in  jenem  Zusammenwirken  gedacht,  aus  we 
psychische  Organismus  in  seiner  actuellen  Beschaffi 
vorgegangen  ist  und  sich  erhält. 

Manche  fassen  die  Bildung  von  fixen  Ideen, 
ganze  Seelenleben  der  Kranken  beherrschen  als  Coi 
eines  neuen  Ich  an  Stelle  des  bisherigen  Ich  o( 
bewusstseins  auf.  Diese  Auffassung  dürfte  sich  n: 
fertigen  lassen.  Denn  wenn  eia  Mensch  auch 
fixen  Idee  behaftet  und  all'  sein  Thun  und  Las 
bestimmt  ist,  so  kaun  doch  diese  Idee  nicht  an 
,  seines  Ich,  seiner  Persönlichkeit  und  seines  Seil 
seins  treten,  sondern  .setzt  vielmehr  dieses  als 
oder  Träger  voraus.  Das  Ich  bleibt  also  als  Subjec 
es  wird  nur  mit  einem  neuen  Prädikat  verbo 
erfüllt,  und  freilich  auch  in  seinem  Thnn  und  La 
dasselbe  bestimmt.  Vernichtet,  aber  wird  es  niol 
z.  B.  ein  Handwerker  von  der  fixen  Idee  befa 
dass  er  König  sei,  so  hört  sein  Ich  nicht  auf  id( 
dem  früheren  zu  sein,  es  wird  nur  Tr^er  di^ 
Eigenschaft,  resp.  der  fixen  Idee  davon.  Denn  v 
der  Inhalt  des  menschlichen  Bewusstseina  auch 
auf  die  eigene  Persönlichkeit  sich  ändert  im 
Lebens,  so  bleibt  doch  in  allen  Wandlungen  und 
luugen,  in  allen  Erhöhungen  und  Erniedrigunget 
allen    günst^eu    wie    ungünstigen  Schicksalen  da 
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ehkeit  selbst  identisch  als  Trägerin  des  ganzen 
}  mit  seinen  Schicksaleb.  Nur  iu  jenen  Fällen 
1  zweifeln,  ob  das  Ich  wirklich  identisch  geblieben 
eben  zu  dem  Einen  Ich-Bewusstsein  noch  ein 
:  ein  neues  Subject,  wie  der  Tr^er  eines  zweiten 
entischen  Bewnsstseins  hinzukommt,  so'  dass 
!!□  Besessensein  derselben  Leiblichkeit  von  zwei 
tatttindet  —  wenn  .  dei^leicheii.  Fälle  wirklich 
In  der  That  zeigt  sich  Äehnliches  schon  in 
Kl     besonderer    Affection    des    Gehirnes.      Mau 

selbst  neben  sich  zu  haben,  mau  sieht  sich 
k    oder    todt,    wohnt  seinem  Leichenbef^ugujsse 

Das  eigene  leb  oder  das  Substrat  des  Ich  mit 
cksalen  wird  Gegenstand  der  Traumideen  und 
jwussteeins ;  aber  diess  Alles  muss  doch  von  dem- 
iCte  ausgehen  als  seinem  Mittelpunkte  und  als  dem 

thätigen  Agens.  Solche  Unterscheidung  seiner 
ine  Zweiheit   findet   auch  bei  der  bewussten  Re- 

sich  selber  statt,  insofern  das  Ich  bei  der  Be- 
eiuer  selbst  sich  scheidet  in  ein  leb  und  in  ein 
8  der  Form  und  Stellung  nach  im  Reflesionsacte  • 

dem  Wesen  nach  aber  eins.  Bei  dem  Willens- 
dasselbe  statt;   das  ich  scheidet  sich  dabei  eben- 

Ich  und  ein  Mich,  in  ein  Subject  und  iu  ein 
!ss  wird  auch  sprachlich  zum  Ausdruck  gebracht, 

SE^:  Ich  bestimpie  mich,  ich  entscheide  mich, 
mnach  wohl  auch  in  abnormen  Seelen  zuständen 
erdoppluDg  des  Bewusstseins  und  demgemässes 
kttfiüden,  ohne  eigentliche  Verdrängung  des  alten, 

durch  ein  anderes,  neu  sich  bildendes.  Es  ist 
iasselbe  Subject,  wenn  es  auch  zwei  RoUeu  spielt, 
ielfach  entgegengesetzt  sind. 
hste  Grad  der  Geistestörung  tritt  ein,  wenn  ge- 
a  eine  Auflösung  des  geistigen  Organismus  statt- 
n  dem  Grade,  dass  jede  regelu^sige  Verbindung 
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von  Vorstellungen  und  Begriffen  zu 
unmöglich  wird  und  auch  die  Ding 
Bedeutung  und  ihrem  thatsächlichen  I 
werden  können.  Es  ist  die  Verr 
unrichtige  Auffassungen  und  falsche 
oder  der  Blödsinn,  welcher  gar  k< 
deutenden  Gedankenverbindungen  m 
in  Folge  von  Krankheiten  oder  als 
Geistesstörungen  oder  bei  grosser  j 
zukommen  pflegt.  Der  Fehler  liej 
in  der  Phantasiebethätignug  d.  b. 
Potenz  des  Geistes  unfähig  gewordei 
zu  bethät^en;  entweder  wegen  ; 
Kraft  des  Gehirns  oder  wegen  Stöi 
eigentlich  psychischen  Organismus. 
unfähig  die  Gegenstände  des  Ben 
bestimmt  und  klar  aufzufassen  (Pe 
wusstsein  zu  bringen  (Apperceptioii 
mehr  unfähig,  sie  in  richtiges  Ver 
strtzen  {die  Synthese  vorzunehmen  na 
d.  h,  zu  urtheilen.  Wie  bei  den  ] 
nicht  hinlänglich  au^ebtldet  ist  un 
keit  sicheren  Urtheils  fehlt,  weil 
selben  zngleich  feätgehalten  und  ii 
setzt  werden  müssen,  wie  wir  fröl 
im  hohen  Älter  diese  synthesirend 
wiederum  und  macht  das  Erinnerr 
Neuen  und  das  richtige  Urtheilen 
Es  konnte  sich  hier  nicht  daru 
einiger  Ausführlichkeit  von  diesen 
handeln;  wir  wollten  nur  kurz  an 
dieselben  vom  Standpunkt  unsere 
erklären  und  zu  würdigen  sein  mi 
lieh  die  Frage  entstehen,  ob  die  ' 
Krankheiten  oder  Störungen  der  Si 
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Uebel,  insbesondere  als  Störnngen 
IS  angesehen  werden  dürfen,  während 
jeder  Störung  und  Krankheit  unzu- 
müsse.  Hierüber  ist  zn  bemerken, 
tenschennatur  nla  solcher  keinen 
lehmen  haben  und  weder  von  Geist 
e  (Körper)  an  sich  reden  können, 
e  Rede  ist.  Schon  das  leibliche 
isation  ist  nicht  blos  physisch  und 
Ausdruck  der  objeetiven ,  realen 
t  in  ihrer  sinnlichen  Wirksamkeit 
ist  schon  jede  physische  Krankheit 
lisches  oder  materielles  Verbältniss 

solches  nicht  vollständig  zu  er- 
in  bei  der  Empfindungsfähigkeit  der 
len.  Mehr  noch  erheben  sich  über 
nisse  die  psychischen  Krankheiten 

sehr  sie  auch  wiederum  leiblich 
1  wohl  ohne  Ausnahme  begründet 
erklich  von  den  moralischen  Ver- 
n  der  Seele  unterscheidend,  Sie 
le  Störungen,  sondern  eben  auch 
u  Organismus  und  seiner  Kräfte. 
i  eben  eine  Wechselwirkung  statt 
von  psychischem  Oi^anismus  oder 
r,    freier   Einbildungskraft.      Wie 

psychischen  Organs,  des  Gehirns 
t  störend  wirken  können,  so  auch 
ige  Äffect«,  grosse  psychische  Er- 
rungen auf  die  körperlichen  Organe 
1  normalen  Functionen  zu  stören 
im  der  psychischen  Störung  selbst 
1  gewöhnlichen,  normalen  Zustand 
hlbefindeu  fördernd  nicht  blos  auf 
idem  auch  auf  die  höhere  geistige, 
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intelleetuelle  Thätigkeit,  sowie  auf  c 
kehrt  aber  ist  ebenso  gewiss,  dass  da 
die  Freudigkeit  oder  Rahe  der  Geni' 
Leit  und  Besonnenheit  des  Denken, 
Willens  stärken  und  förderlieh  ai: 
wirken.  Es  ist  also  nicht  zu  verwi 
auch  in  krankhaften  Zuständen  beider 
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